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Einleitung. 


Die  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt  haben,  ist  keine  Iciclite, 
aber  der  Versuch  ihrer  Lösung  bedarf  kaum  einer  Rechtfertigung. 
Die  reformierten  Kirchen  der  Schweiz  sind  ihre  eigenen  Bahnen 
gewandelt.  Die  Eidgenossenschaft,  die  sieh  kurz  vor  dem  Aus- 
brach der  Reformation,  im  Jahre  1499,  politisch  von  dem  bis- 
herigen grössern  Ganzen,  dem  römisch-deutschen  Reiche,  abge- 
trennt hatte  und  sich  danial«;  als  ein  eigenes  Stnntswcsen  zu 
betrachten  begann,  bat  mit  der  religiösen  Neubildung  auch 
kirehUch  Wege  eingeschlagen,  die,  mit  denjenigen  der  Kachbar- 
lüiiflor  verwandt,  docb  wesentlich  und  durebirreircud  von  ibncn 
abwiclien.  IMo  Schweiz  ist  bei  all  ihrer  räuiiiüclion  Kleinheit 
nicht  mir  poiitiscb  ein  I^and  für  sieb,  sie  trägt  auch  in  ihrem 
rehgiii-^cii  Leben  und  in  ihren  kirchliciien  Kinriclituiigeu  einen 
besondera  Charakter  an  sieb,  sie  rcprilseutiert  einen  eigenen 
Tvpn>5.  der,  in  der  Natur  des  Lan«les  und  des  Volkes  in  letzter 
Liuic  bci^nindet,  sieb  durch  die  Jahrhunderte  binilurch  beinahe 
unverändert  erhalten  bat,  und  diese  Eigentümlichkeit,  die  schon 
in  den  Formen  der  mittelalterlichen  KathoIizitUt  mehr  als  einmal 
sich  bemerkbar  machte,  ist  in  der  Entstehung  der  reformierten 
Kirchen  zur  offenen  Entwicklung  gelangt. 

Das  specifisch-reformierte  Bekenntnis  hat  sich  im  Gebiete  der 
Schweiz  nicht,  wie  in  Frankreich  und  in  Ungarn,  im  Gegensatz 
gegen  »Staatsgewalt  und  Volksinehrlicit,  nur  mühsam  und  unter 
Bedrängnissen  tbrterhalten ;  nicht,  wie  in  England  und  Sehottland, 
nnter  mancherlei  modifizierenden  Einflüssen  und  KUcksch lägen 
geltend  creniaeht,  sondern  fin,  wo  rlnssclbr  ilhrrhanpt  zur  Kirchen- 
bildung  gelan^rto,  lint  es  in  der  cimstm  W-rhiiHlun;:-  mit  den  Staats- 
gewalten und  dem  <j;e«!amteii  liiii ircrliclicn,  gei?itigen  und  sittlichen 
Leben  der  betrefVcudcn  licviilUeiungcn  »ich  seine  besondere  Ge- 
stalt gegeben,  durch  die  Volkssittc  bestimmt  und  diese  wieder 
bcötimmcDd. 

B 1 0  e  ■  c  h ,  G«w)i.  der  tchveiic.-rer.  Kirchen.  1 
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Diunit  haben  wir  nun  aber  bereits  die  Sehwicrigkeit  der 
Aufj^abe  angedeutet:  Wir  haben  es  nicht  mit  einer  einheitliehen 
reformierten  Kirehe  zu  thun,  sondern  mit  einer  Viellieit  von  Kirchen, 
von  welehen  keine  in  ihrem  Wesen  ^uiiz  di  r  Jindern  gleich  ib-t. 
Das  KationalitUts-Princip,  das  im  Gegensatz  zur  röniiseh-katho- 
lischen  Uniformität  seit  dem  15.  Jahrbundert  anfing  sich  geltend 
zu  macben  und  beim  Durehbrnch  des  Reformatiousgedankens  niebt 
zum  wenigsten  mitgewirkt  hat,  führte  in  der  Schweiz  nicht  allein 
znr  kirchlichen  Trennung  von  Rom,  vielmehri  ganz  konsequent, 
zur  weiteren  Zersplitterung  nach  den  verschiedenen  kleinen  repu- 
blikanischen Staaten,  aus  denen  die  Eidgenossenschaft  zusammen- 
gesetzt war.  Jede  der  im  Atisehluss  an  die  reformierte  Lehre 
neu  entstandenen  Kirchen  beschränkte  sich  deshalb  zunächst  auf 
das  enge  Gebiet  eines  Kantons  oder,  wie  man  damals  sagte, 
eines  Standes  oder  „Ortes".  Da  die  weltlichen  ('hrigkeiten  es 
waren,  denen  die  Reformatoren,  von  Zweckiuiissi^^kcitsm  üiiden  ge- 
leitet, die  thatsäehliche  Durch fUhnm:^^  der  Kirclienreiiii^aui^'  (Iber- 
liessen,  so  fand  die  reformierende  und  organisier»  nde  Thätigkeit 
ganz  natur^reniUsK  aneh  ihre  Schranke  da,  wo  eben  die  Älacht, 
das  Keclii  tiud  die  rtiicht  dieser  kleinen  Stauten  autiiörtc:  an 
den  Grenzen  der  Stadt  oder  ihres  Landesgebietes. 

Wenn  nun  auch  die  Einrichtungen  der  einen  dieser  kantO' 
nalen  Staatskirchen  den  andern  jeweilen  gewissermassen  als 
Vorbild  dienten  und  ron  diesen  mehr  oder  weniger  nachgeahmt 
wurden;  wenn  auch,  namentlich  im  Anfang  der  lieformations- 
Periode,  der  Versuch  gemacht  worden  ist,  eine  Art  von  Einheit 
und  Gemeinsamkeit  herzustellen,  eine  kirchliche  Eidgenossen- 
sehaft zu  bilden,  so  blieb  es  doch  bei  blossen  V'ersuehen,  und  in 
Wirklichkeit  hat  jede  Kirehe  ihre  Selbständigkeit  und  Eigentüm- 
lichkeit bewahrt.  Wir  haben  nicht  eine  schweizerische  reformierte 
Kirche,  snndcr!i  »  ine  Mehrheit  von  reformierten  Kirchen,  deren 
Geschiclitc  zu  erzählen  ist. 

Von  der  Gemeinen nds.eit  blieb  indessen  {gerade  s(»  viel  übrig, 
dass  wir  neben  der  Darstellung  der  einzelnen  Kantuu-skirelien  in 
ihrer  besondern  Entwicklung  ancii  n(t(  Ii  ihre  beständige  gegen- 
seitige Wechselwirkung  zu  beobachten  haben.  Die  Linien  laufen 
nicht  bloss  parallel  neben  einander  her,  sundern  fortwährend 
ineinander  und  durcheinander,  so  dass  wir  uns  nicht  damit  be- 
gnügen könnten,  etwa  zuerst  die  Schicksale  der  ZUricherkirche, 
dann  diejenige  von  Basel,  Bern,  Schaffhausen  u.  s.  w.  zu  erzählen, 
sondern  stets  zugleich  die  Einwirkung  der  einen  auf  die  andere 
ins  Auge  fassen  mUssen.  Wenn  zu  Zeiten  das  Geftthl  der  kirch- 
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liehen  Uebereinstimmang  fehlte,  so  drängte  die  Einlieit  der  poli- 
tischen Interessen  zu  immer  wieder  erneuter  Verbindung  mit  den 
Anhängern  des  uäuilieben  religiösen  Bekenntnisses  bin. 
Doch  damit  nicht  genug! 

Mit  der  Reformation  haben  einige  Stände  der  Eidgenossen- 
schaft sieb  von  dem  Zusammenbang  mit  der  katlioliseben  Kirche 
losgesagt  and  sind  dadurch  in  einen  tiefen  Gegensatz  geraten  zu 
denjenigen  ihrer  Naehbarn  und  Mtteidgenossen,  die  den  bierar- 
ebiscben  Gewalten  und  dem  römischen  Papste  unterthan  blieben. 
Ein  furchtbarer  Abgrund  trennte  von  da  an  den  Glauben  der 
einen  vom  Bekenntnis  der  andern.  Allein  das  staatliche  Band 
bat  der  Kiisi«  stand  gehalten.  Wenn  auch  im  ersten  Ani;en- 
blicke  die  Inner-ScUweiz  es  als  eine  Unmöglicbkeit  betrachtet 
hatte,  den  Hund  mit  Zürich  fortbestehen  zu  lassen,  nachdem 
dieses  vom  „wahren  Olauben"  abgefallen  war,  wenn  auch  die 
Bnndesbriefe  in  bitteiin  l  iimut  zeriijjscn  worden  sind  und  Hhit 
vergossen  weiden  nuisste,  so  liat  das  Gefühl  der  natürlichen 
Zusammcn;::eliörijrkeit,  die  J.ai.Meht  in  die  absolute  Notwendig- 
keit, nach  Aussen  zu  einander  zu  stehen,  sicii  doch  wieder  kräftig 
eingestellt.  Üie  Eidgenossenschaft  blieb,  staatlich  betrachtet,  ein 
(jianzes.  Die  Wechselwirkung  zwischen  den  verschicdcueu  Kan- 
tonen, von  weleher  wir  geredet,  besehränkte  sich  daher  keines- 
wegs auf  die  Bundesgenossen  der  reformierten  Konfession,  sondern 
die  Zustände  und  Entwicklungen  der  katholischen  Mitstände  ttbten 
ebenfalls  ihren  Einfluss  aus  auf  die  Geschichte  der  schweizerisch- 
reformierten  Kirchen.  Wir  können  die  letztem  nicht  darstellen, 
ohne  wenigstens  zeitweise  Uücksicht  zu  nehmen  auf  die  bei  der 
römischen  Kirche  gebliei)enen  Teile  der  Scliweiz.  Besonders  stark 
tritt  dies  hervor,  wo  von  Anfang  an  beide  Konfessionen  in  einem 
staatlichen  Verbände  zusammeuwohneu. 

Allein  die  politische  Form,  welche  die  Eidirenossensrliaft  zu- 
sammenhielt, so  unzerrcissbar  stark  sie  sich  auch  damals  bewiesen 
hat,  sie  war  doch  noch  keineswegs  eine  feste  und  staatsrechtlich 
fixierte.  Es  gab  keine  Hundes  Verfassung.  Die  ge^^enseitigcn 
Hundesvcrtr.'i^'o  waren  nicht  übereinstiinnH'nd  abgefasst  und  iu 
ihren  Ilestiiiininn,tren  unklar.  Die  sichtliare  Einlieit  bestand  nur 
in  den  ZusanmieukUnlten  der  Gesandten,  die  je  nach  geschäft- 
lichen l'x'dllrfinssen  bald  liier,  bald  dort  sich  nach  Yeral>rednng 
vereinigten,  berieten  und  Ik'.sehlilsse  fassten,  ohne  dass  dueh  die 
Grenzen  und  der  l'mfang  ihrer  Kompetenzen  irgendwie  geregelt 
waren,  ohne  dass  man  je  darüber  klar  geworden  wäre,  in  wie 
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weit  BesdilUssc  der  Mehrheit  auch  für  dio  Minderheit  verbiudlicii 
sein  niUssteu. 

Aber  nicht  nur  die  Grenzen  der  Befugnisse  der  Tagsatzungen 
waren  unbestimmt»  sondern,  was  uns  jetzt  noch  viel  mehr  sonder« 
bar  vorkommen  muss,  aneb  die  Grenzen  des  Landes  selbst.  Erst 
die  neueste  Zeit  ist  sich  wieder  recht  bewnsst  geworden,  wie 
wenig  Klarheit  auch  darüber  herrschte.  Man  lese  die  Forschungen 
von  Oechsli  im  Jahrbuch  für  Schweixergeschichtc,  Ikl.  XIII,  von 
Hilty  in  seiner  Geschichte  der  Schweizerischen  üuüd(  s\  ' i  t  i-; 
8unj;en  irnstschrift  von  181)1)  und  von  H.Weber  im  Jahrbuch 
für  Öcliwcizergcscliichte,  1kl.  XVII;  man  wird  f^irh  iiliorzeugen  von 
der  geradezu  unbegreiHichcn  Natur  des  durch  gemeinschaftliche 
Interessen  und  scnuMiisnine  (4esciiichtc  zusammengebackenen  K(»ii- 
gloiTieratcs.  uclchis  man  mit  dem  Namen  -.Kidgenossen-^chnlt'' 
bezeichnete.  N*1umi  tl«  n  1H  eigentlichen  K;iiil(»iien  oder  „Ortcn"^ 
noch  die  .'/imewandleu-  uihI  „Verbiludetiii",  von  welchen  nur 
dann  inid  wunu  Gesandte  zu  deu  Tagsatzungen  berufen  wurden, 
und  deren  Schicksale,  trotz  des  lockeren  Zusammenhanges,  doch 
an  der  gegenseitigen  Wechselwirkung  mit  teil  nahmen.  In  die 
Geschichte  der  schweizerischen  reformierten  Kirchen  gehört  auch 
die  Kirche  von  Genf,  das  sich  eben  erst  von  Savoyen  befreit  und 
mit  einigen  Kantonen  verbündet  hatte;  von  Neuenbürg,  das 
fremden  Fürsten  untcrthan,  aber  von  den  Kidgenossen  zu  Zeiten 
besetzt  und  beherrscht  war;  gehört  diejenige  der  Städte  St.  Gallen 
and  lii'  l.  :»ber  auch  von  iMiiÜiaiisen  und  teilweise  von  Konstanz, 
die  mit  der  Kidgenossenschalt  in  Bündnissen  standen,  und  nicht 
minder  (li<*  llepublik  der  drei  jjüade  iu  Käticn,  welche  wieder 
eine  Weit  l\ir  sicii  «larstelite. 

Wir  müssen  aber  auch  KiU  ksiclit  nt  liiucn  auf  die  Verhält- 
nisse des  Atile.s  vun  St.  (ialien,  wuleher  Toggenburg  imd  das 
Hheinthal  bcsass,  des  15i.^chofs  von  Hasel,  als  Landesfürsten  im 
•Iura,  untl  an<  h  des  nutverbUudeten  Wallis.  Nicht  am  wenigsten 
kommen  aber  endlich  in  Betracht  die  gemeinsamen  Uerrschaftca 
im  Thurgau  und  Kheinthal,  in  der  Grafschaft  Baden,  Sargans,, 
im  Tessin,  in  Mnrtcn,  Grasburg  u.  s.  w. 

Das  Ausland  ist,  politisch  wie  kirchlich,  weniger  scharf  von 
unserm  Land  getrennt,  als  dies  heute  der  Fall  ist.  Die  Schwciai 
ging  ihre  eigenen  Wege,  allein  die  Beziehungen  mit  den  Nach- 
barstaaten waren  unendlich  viel  stärker  und  zahlreiclier  und  des 
halb  die  Wechselwirkung  intensiver,  als  wir  uns  dies  gegenwärtig 
vorzustellen  pHegeu.  Abgesehen  von  dem  noch  lebhaft  nachklin- 
genden Eiuheitsgedankcu  der  katholischen  Christenheit  und  des- 
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röjuisch-deiitsclieu  Kaisertums,  1«^;  gerade  in  dem  neuen  evange- 
lischen liekeinitnisse  wieder  ein  Motiv  der  Geineiusciiaft,  welclics 
iilier  alle  staatlii  htn  Abgrenzungen  hinaus  die  niauhonsgcnossen 
zu  iiiiirrcr  i.eliciis-  und  (ieistesvervvnndtscbatt  veihniid.  Wir 
werden  daluT  genötigt  sein,  nicht  nur  beständig  nach  Deiitscli- 
land  zu  liliriien,  dessen  (Hioi  haupt,  teils  als  Kaiser,  teils  als  Fürst 
von  Oesterreich,  vua  der  grüssten  Wichtigkeit  blieb,  sondciii  wir 
werden  durch  unsern  Gegenstand  auch  nach  Frankreich,  Italien, 
Ungarn,  England,  Schottland,  Holland  und  Polen  geftihrt  werden, 
mit  welchen  die  schweixeriscb-reformierten  Kircheu  noch  lange 
Zeit  die  engsten  persönlichen  Verbiudangcn  nnd  refi^en  geistigen 
Verkehr  unterhielten  und  deren  Geschicke  in  der  Schweix  ihren 
deutlich  empfundenen  GiuAuss  ausübten. 

Daher  ist  die  Aufgabe,  im  Gegensatz  zur  Kleinheit  des  Ge- 
biets, eine  ausserordentlich  verwickelte  und  Ihrer  Natur  nach 
wenig  übersichtliche. 

Einigerniassen  haben  wir  uns  dieselbe  allerdings  dadurch 
erleichtert,  dass  wir  die  eigentliche  L'chergangsperiode  der  Ke- 
forniation  von  unserer  I>nrstelhii!g  ausgeschlossen  haben,  hl 
Wirklichkeit  bibU-t  »lic  Zeit  des  ersten  Kinporriiiucns  neuer  reli- 
gii'iser  üeberzeuruu^^cn  und  der  daraus  licrvi»ri;('u^aiigenen  Käniple 
bis  zu  ihrem,  wenn  auch  nur  vorläutigcn,  Al)S(  hltisse  eine  Aufgabe 
lür  sich.  Wir  nehmen  unsern  Ausgangsjuaikt  vua  dem  Tag,  au 
welchem  der  Kclbrmation  im  engern  Sinuc  ein  Ende  gemacht 
worden  ist,  bei  der  Errichtung  des  11.  ;,Laudfricden8'';  denn  dieser 
hat,  durch  den  Verzicht  auf  gemeincidgenüssische  Ordnung  der 
kirclilichen  VerhSitnisse  im  einen  oder  andern  Sinne,  ebensosehr 
einerseits  die  Bildung  und  Existenz  eigener  reformierter  Kirchen 
innerhalb  der  bereits  gewonnenen  Gebiete  ermUglieht,  wie  er  aut 
der  andern  Seite  der  natürlichen  Ausbreitung  der  evangelischen 
Grundsätze  Schranken  setzen  nmsste.  Das  Bekenntnis  hörte  damit 
auf,  eine  Sache  rein  ))ers(>nlicher  Ucberzeugung  zu  sein,  und  die 
äussere  Zugehörigkeit  zu  diesem  oder  jenem  Lande  begann  von 
da  an  entscheidend  zu  werden.  Ks  iHbt  auch  für  das  religir;se 
Bekenntnis  jetzt  nicht  mehr  blt»>s  rctnrniicrt  ^^csinntc  Leute,  sondern 
reformierte  Territorien  uncl  relormii-rte  K  i  rc  Ii  e  n.  Durch  den 
Landfrieden  von  lä.)!  ist  ein  neuer  Zustand  geschalfen  wnidm, 
eine  neue  historische  Entwicklung,  die  zwar  weniger  sp;inneii(k's 
Interesse  bietet,  als  die  Geschichte  der  vorhergehenden  zehn  Jahre, 
aber,  gerade  weil  weniger  bekannt,  vielleicht  nur  um  so  mehr 
eine  zusammenfassende  Untersuchung  nnd  Erzählung  verdient;  für 
unsere  Gegenwart  wenigstens  i^t  sie  uuitlreitig  wichtiger  als  die 
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Periode  nl!p:riiioiner  Gürung  und  noch  «räiizlich  nnabireklärfor 
Verwirrung,  in  welcher  sich  die  Aulmerksaiiikcit  in  cistor  Linie 
auf  die  ^ersöuliehkeit  der  Träger  reformatoriscUer  Gedaukeu 
richtet. 

Die  ( icscliiclite  der  sehwei/.enRch-rctornHerteu  Kirchen  fangt 
fttr  1111!^  (Mst  nach  dem  Tode  Zwin^lis  an,  und  alles  wuö  voraus- 
geht, kann  nur  einleitungsweisc  zur  Sprache  kommen. 

Die  Schwicrigkcitcu,  welche  flir  die  Reformatioosjabre  selbst 
als  xur  Stunde  kaum  flberwindbar  angesehen  werden  mttssen, 
bleiben  auch  für  die  Zeit  der  TerhSUnismässigen  Rahe  noch  gross 
genug.  Sie  werden  anch,  so  wie  sie  eben  angedeutet  sind,  keines- 
wegs vermindert  durch  die  Beschaffenheit  der  Quelleiii  die  uns  bei 
der  Bearbeitung  zu  Gebote  stehen. 

Und  gewiss  ist  es  nicht  etwa  der  M  angel  an  solchen,  welcher 
erschwerend  wirkt,  sondern  umgekehrt  die  grosse  Menge,  da  wir 
fast  ausschliesslich  auf  vereinzelte  Monographien  und  (^uellen- 
worke  uns  anfrcwioscn  sehen.  F-ine  Ynrarhcit.  an  welche  wir  nns 
halten  k  iiiuten,  fehlt  vollstiindii:.  Joh. Jak.  II ot  t  i  ngers  „Helvetische 
Kirclicngesehiehte"  geht  nur  bis  zum  Jninc  172U  und  beurteilt 
zudem  die  erzählten  Dinge  so  durchaus  \nrii  einseitig-konlcssio- 
ucUen  Parteistandpunkt  aus,  dass  sie,  am  Ii  abgesehen  von  ihrer 
Art  rein  chronikalischer  Behaniilun-  des  Stoffes,  für  uns,  trotz  der 
grossen  Verdienste  des  Werkes,  nur  iu  sehr  beschränktem  Siuue 
als  Vorarbeit  dienen  kann  und  mehr  nur  den  Wert  einer  Notizen- 
und  Materialien-Sammlnng,  als  einer  geschiehtlichen  Darstellung 
hat  Die  Neubearbeitung  durch  Wirs  und  Kirchhofer  geht  vol- 
lends nur  bis  zu  dem  Pankte,  wo  wir  anfangen  wollen,  während 
Gelpkes  „Schweiscrische  Kircbengeschichte",  die  schon  im  12. 
Jahrhuudert  stecken  geblieben  ist,  uns  überhaupt  nichts  bieten 
kann.  Das  Gleiche  gilt  nattlrlich  auch  vou  Eglis  „Kirchen- 
geschichtc  der  Schweiz  bis  Karl  dem  Grossen".  Alles  mnsste 
deshalb,  soweit  es  nicht  in  den  grössern  allgemeinen  Sclnveizer- 
gesciiichten,  als  Teil  der  politischen  Geschichte,  enthalten  ist,  im 
einzelnen  zusammengesucht  und  zusanunengeset/.t  werden  aus  den 
Geschichtswerken  der  einzelnen  Kantone,  den  ili(t^raphien  der 
einzelnen  Männer  und  den  .Specialarbeitcn  Ui)er  ciii/.elne  Perioden 
oder  Ereignisse.  Mehr  als  man  aus  den  ritelu  zu  erwarten  be- 
rechtigt ist,  bieten  einerseits  A.  Schweizers  Protestautische 
Centraidogmen  (Zürich  1856,  2  Bände),  anderseits  Finslers 
Kirchliche  Statistik  der  reformierten  Schweiz. 

Wir  zogen  es  vor,  diese  Quellen  jeweilen  an  ihrer  Stelle  zu 
nennen,  und  zwar  geschieht  dies  aus  einem  besondern  Grund» 
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ül)cr  welchen  wir  liier  •rleieh  Kechcnsebafl  geben  rallssen.  Wir 
niöcliten  die  QuelleiKutate  weniger  als  Beweise  betrachten  für  die 
Ilicliti;^'keit  miserer  Behjiiiptuugcii,  vielmehr  nlfs  Verwe  i  8un;ien  auf 
tlie  ausfilhrlichercn  n;irstclluupen,  welche  nicht  vollstäinli^^  aufge- 
liommcn  werden  köuueu,  aber  Genaueres  cuthaltcii  iiir  denjenigen, 
der  Uber  einen  Gegenstand  noch  Näheres  zu  wissen  wtlnscht.  Wir 
hoffen  durch  eine  solche  historisch  geordnete  ZuBammenstellnDg 
der  so  ttheraos  reichen,  aber  eben  deshalb  schwer  tthersefabarcn 
Litteratnr  den  anfmerksamen  Lesern  einen  grtfssern  Dienst  zu 
leisten,  als  durch  die  Berufung  auf  Wahrheitszeugen,  welche  doch 
nur  selten  nacbgeprOft  werden. 

Solche  Berufungen  kOnnen  wohl  hier  um  so  eher  entbehrt 
werden,  weil  der  Verfasser  nichts  eigentlich  Neues,  bisher  Unbe- 
kanntes bringt  und  keine  Heweisillhrungen  aufzustellen  hat.  Dass 
er  nichts  behan])tet,  ohne  Beweise  dafllr  zu  haben,  das  mrtge 
man  ihm  fiir  ein-  und  allemal  glauben.  Er  hat  aus  eben 
diesem  Grunde  im  allgemeinen  sich  auf  gedruckte  Quellen  be- 
Fchränkt.  l'ng'cdrnckte.s  Material  zu  vorwerten,  war  einzig  für 
die  Herner  Kirche  ini»irlieli;  allein  er  hat  im  Vorliegen'len  fast 
ganz  daranf  verzichtet.  Ks  geschah  dies  —  wie  nicht  verhehlt 
werden  soll  —  nur  mit  einiger  Selbstüberwindung,  aber  es  schien 
notwendig  zn  sein,  um  nicht  ein  gewisses  EbenniatsS  zu  stören 
und  Bern  nicht  nioiir  hervortreten  zu  lassen,  als  es  in  der  Natur 
der  Verhältnisse  liegt  und  durch  die  Ausdehnung  seines  Gebietes 
steh  rechtfertigen  lässt. 

Eine  ganz  ungeheure  Masse  von  Thatsachen  und  Einzel-Notizen 
findet  sich  in  der  grossartigen  Samnduug  der  Eidgenössischen 
Abschiede,  in  welchen,  namentlich  fttr  den  Anfang  unserer  Auf- 
gabe, sich  nahezu  alles  mehr  oder  weniger  direkt  um  die  kirch- 
lichen Fragen  bewegt.  Dass  diese  Sammlung  als  Hauptqnelle  in 
Betracht  gezogen  wird,  bedarf  kaum  einer  ansdrflcklichen  Erwäh- 
nung, Tiel  weniger  einer  Begründung.  Es  ist  unseres  Wissens  das 
erste  Mal,  dass  der  so  tiberaus  reichbahige  Urknndenschatz,  der 
dem  eidgenCssisehen  Volke  hier  geboten  ist,  ftlr  den  Zweck  der 
Kircbengesehiehte  konsequent  zu  Rate  gezogen  wird.  Die  eigen- 
ttlmlichc  Heschatfenheit  dieses  Werkes  nötigt  hier  ausnahmsweise 
auch  zn  direkten  Citaten. 

Die  llanpteinteilang  unserer  Arbeit  ergibt  sich  7on  selbst 
Wir  haben  zu  berichten: 

1 .  Von  der  Gmndung  und  Befestigung  der  reformierten  Kirchen. 
1Ö31-1600. 


5  Geschichte  ücr  scliweizerisch-rcformierten  Kirchen. 


2.  Vou  der  weitcru  Ausbilduug  des  Staatskneheutums.  lüUU 
bis  172U. 

3.  Vou  der  Aufiösung  der  allen  Kirchen.  1720 — 1804,  luid 

4.  Von  der  Neubildung  der  kirchlieben  Formen.  1804—1870. 

Innerluilb  dieser  vier  Terioden  eine  systematihehc  Einteilung 
durchzufUhreu  ist  ohne  Zwang  und  Unnatur  niebt  niögiieb;  wir 
mflssen  uns  mit  einer  gewissen  Gruppierung  begütigen,  welelie  die 
Uebersiciii  erleichtert  und  zugleich  den  Zeitfortschritt  erkennen  lässt. 

Der  Verfasser  hat  sich  aafriebtig  bemttht,  unparteiisch  und  ohne 
Vordngenommenheit  zu  berichten;  eine  Objektivität  dagegen, 
welche  ihrem  Gegenstande  gleichgflltig  und  teiluabtuslos  gegenüber 
stellt,  hat  er  iiielit  angestrebt.  Die  Kircbengeschicbte  ist  so  wenig 
Selbstzweck,  al8  die  Gesebiebtc  überhaupt,  als  das  nienscbliche 
AVissen  es  ist.  Von  Selbstzweck  zu  reden,  halten  wir  für  eine 
Selbsttäuschung. 

Die  nes(')n"('litsflireihung'  darf  nicht  mir,  sio  soll  einen  Zweck 
haben,  su  p^viss  als  die  i Kschiehte  st-llist  einen  soklieii  iuit. 
Das  vorliegende  \\'erk  hat  dt  ii  lebbatten  \Viin>ch.  die  Liei)e  zur 
vatt'i iiindischeu  Kirche  zu  niihrea  bei  denen,  die  ihr  dienen,  bei 
ilciien,  die  ibr  angehören,  und  —  vielleicht  —  auch  bei  denen, 
die  sie  aus  dem  einen  oder  andern  Grunde  geriuggesebätzt  baben. 
Damit  verbindet  sich  aber  ein  zweiter  Wunsch:  daran  zu  erinnern, 
dass  auch  unsere  Kirchen  geschichtliche  Gestaltungen  sind,  deren 
Formen  wechseln,  —  wechseln  müssen,  weil  die  Vorsehung  nicht 
zu  allen  Zeiten  mit  den  nämlichen  Werkzeugen  an  den  Menschen 
arbeitet. 

Alles  Ding  währt  seine  Zeit, 
Gottes  Lieb'  in  Ewigkeit! 

Bern,  im  August  1$97. 
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I.  Die  Lage. 

Am  Ahond  des  1 1 .  Oktober  1.">:)I  Inf/ ririeh  Zwingli  mit  einer 
{^rossen  Zalil  seiner  ciliiu:sl(  ii  Freunde  und  Anliän.2:r'r  tnt  auf 
dem  Sflilaelitteld  bei  Ka|i|tt'l.  Der  Tag  bezeicliiict  den  Sclilnss 
der  eigentlichen  IJetorniaf i'uisperinde  fUr  die  8ehwt*i/>.  iSeit  dem 
i..Ianuar  l.')!!!  liatte  Zwinirli  in  iniindliclit'r  und  sehriftlicber  Arbeit 
den  Gedanken  eijier  j:rtiudlii  hcii  .sittlieh-rcligiüscu  Eriieiieiung  der 
Kirche  zur  Durchi\ihruitg  i^adjraeht,  zuuächst  unter  seinen  Pfarr- 
fcinderu  in  Zttricli,  aber  auch  bereits  mit  der  weiter  ansblickendeu 
Rückzieht  auf  die  gesamte  üSidgeuosseDSchaft,  welebc  er  durch 
Unbildung  und  roben  Aberglauben,  oameotlich  aber  durch  den 
Blissbrauch  der  fremdeo  Pensionen  und  Jabrgelder,  im  Innersten 
gefährdet,  ja  geradezu  verwüstet  sah.  In  Zürich  hatte  er  unglaub- 
lieh  raseh  bedeutenden  Einliuss  gewonnen:  der  llat  hörte  seine 
Stimme,  die  Bürger  liessen  sich  von  seinen  Worten  leiten.  Sehritt 
um  Seliritt  war  es  ihm  gelungen,  seine  Plaue  zu  verwirltlichen, 
nnf  der  Kanzel  wurde  das  Neue  Testament  gelesen  und  in  popn- 
lärer  Sprache  an«;£ro!egt;  was  mit  den  Vorseltriffen  dof^  Oottcs- 
wortes  nicht  iiljereinstimmte,  war  abuesc  liatVt  oder  dneli  als  unver- 
bindlich erklärt  wurden.  Seit  152^>  wurden  die  Fastenzeiten  nicht 
mehr  gehalten,  seit  ]:V24  die  MesKc  ein^cfjtellt  und  dureli  die  neue 
Feier  des  Abendijialilb  nach  den  eintachen  JStiftungbwnrtrn  deü 
Herrn  crset/.t.  Die  persönliche  Fnergie  des  begeisterten  und  ziel- 
bcwussten  Mannes  begegnete  j eilen:  ßedenlccu,  besiegte  jeden 
Widerstand;  die  meisten  wurden  überzeugt,  wer  es  nicht  war, 
musste  schweigen.  Wenn  Zwtngli  nicht  die  Menge  flir  sich  hatte, 
so  überredete  er  doch  den  Kat,  und  wenn  der  Rat  nicht  seiner 
Meinung  war,  da  wusste  er  die  Menge  fUr  sich  einztmehmen,  um 
seinen  Neuerungen  Eingang  zu  verschafTcu.  Dem  nischof  wurde 
der  Gehorsam  aufgesagt,  das  Jiand  gelöst,  das  die  Züricher  Ivirche 
mit  dem  Papste  und  durch  ihn  mit  der  übrigen  Christenheit  ver* 
hunden  bRtte.   Zürich  stniid  plötzlich  für  «ich  «Hein  d»,  allein 
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«eines  Glaubens,  seines  Keehtea  vor  Gott  sich  bcwusst  und  sicher 
des  Sieges  fur  die  Zukunft. 

Mit  wacliscndcin  I'nmnt  liatte  der  grösstc  Tei!  der  übrigen 
Lidgenosseu  vuu  dicseti  Aeuderuny;cn  vernommen  und  den  Ver* 
Wickelungen  entgegengesehen,  die  daraas  entstehen  mussten.  Schon 
1021  hatten  die  Zürieher,  bereits  unter  Zareden  des  Reformators, 
den  Zorn  ihrer  Bandesgenossen  erregt,  als  sie  sich  allein  dem 
Abscblass  des  Bundes  mit  Frankreich  Mridersetsten;  sie  wurden 
damals  „PäpsUer'*  gescholten;  jetzt  isotierten  sie  sieb  wiederum 
io  ihrem  Gegensätze  gegen  den  Papst  und  die  hergebrachte  Christ* 
liehe  Sitte.  Zwingli  wurde  als  der  StOrefried  betrachtet,  der  an 
allem  schuld  sei.  Die  Gesandten  von  Luzem  und  der  Waldstätte, 
die  von  „Lutherischer  Lehre"  nichts  wissen  wollten,  schlössen 
Zürich  von  den  Tug^snt/.niiiren  auf?,  wolltoii  iiirlif  niehr  neben 
dessen  Boten  sitzen  und  sie  nicht  iiiflir  zu  den  Ver.satnnilun^ien 
laden.  Nur  der  geduldigen  Vermittlung  der  Ikrner,  welche  sich 
entschieden  weigerten,  etwas  gegen  Zürich  zu  thun  oder  geschehen 
zu  lassen,  hatte  es  diese  Stadt  zu  verdanken,  dass  sie  nicht 
i.>j!4,  i.'-ü  vuu  den  Erbitterten  bekriegt  und  mit  Gewalt  zum  alten 
Glauben  zurückgebracht  wurde.') 

Allein  im  Sommer  1529,  naehdem  erst  Bern,  dann  aueh  Basel 
sich  der  Lehre  Zwingiis  angeschlossen  hatten  und  der  blinde  In« 
grimm  der  Gegner  in  der  absoheulichen  Hinrichtung  des  Pfarrers 
Jakob  Kaiser  offenbar  geworden  war,  schien  der  Bürgerkrieg  doch 
unausweichlich  zu  sein.  Als  Feinde  standen  sich  die  Eidgenossen 
gegenüber,  ein  mäehtiges  und  wohlgerüstetes  Heer  der  Züricher 
und  Rerner,  und  eine  kleine,  wenig  gettbte  Schar  aus  der  innern 
Schweiz.  Noch  einmal  war  es  damals  gelungen,  einen  morde- 
riselien  Kampf  zu  vermeiden,  zum  grossen  Verdrussc  Zwingiis,  der 
in  diesem  Augenblick  die  Mögliehkeit  vor  sieh  zu  sehen  glaubte, 
die  nur  ans  Missverständnis  noeh  am  Alten  Hängenden  zu  ihrem 
eijrcnen  Heile  zur  Annahme  des  neuen  (Jlauhi  iis  zu  zwintren,  und 
so  eine  einige,  auf  Grund  des  Evaiiireiinuis  relorniiertc  Eidi^  ennssen- 
srhaft  zustande  zu  bringen,  ein  tVeics  und  einfaches  ehristlieli  re|iu- 
Ijiiivani.sthes  \'olk  zu  schatVen,  welches  in  den  selilichten  Tugenden 
der  Väter  weder  das  Blut  seiner  Söhne  aus  dem  Laude  hinaus, 
noch  das  Geld  der  fremden  Fürsten  in  das  Land  hinein  trage.^) 

'/  Stilrler,  K.-A.  I,  .m  Annierk.   Vcrj?l.  Anshelru  in.  Aus^r  )  V,  1*?. 
Hximle&hagoi,  I)as  Kolbruiationsweik  U.  Zwiiif^lis  (IkMtrii^jjc  zur  Kirchen- 
verf»w«n(f»-(^<'ariiiclitP,  Bd.  I  , 

I'^srhn',  11..  Die  (il.iubcn.H-Parteien  in  r  l j(ljr<Mio.ssonsch»ft  l.')iJ7 — .'Jl. 
Frauenft'ld  18^2,  Vergl,  Kay.  I  u.  11  uud  ^t>,  luit  Berulung  auf  Zwingiis 
Brief  nach  Bern.  Zw.  epp.  TSr,  47. 
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Der  Friede  liatte  diese  lIollumi^Tii  zerstfirt.  Der  TJoformator 
hen^rte  sich,  aber  uugerii.  Der  Gediinke,  (i:iss  nur  vor  allein  aus, 
.sn  oder  ander!«,  dor  Widerstand  besiegt  werden  niiisso,  nm  der 
\\  :ihiiieit  freie  IJiilm  zu  machen,  blieb  bei  ihm  lierrschead ;  er 
beuiit/te  jede  Gclegeiilieit,  d«?m  l:iiiiguug  zu  schaffen,  was  er  ftlr 
das  allein  Riehtige  hielt.  Im  Thurgan  Iiatte  seine  Lehre  vielfach 
Anklang  gefooden;  er  wusste  bald  hier  bald  dort  in  einer- Ge- 
meinde die  Mehrheit  zn  gewinnen  und  zur  Annahme  der  neuen 
gottesdienstlichen  öebrftuche  zn  bewegen.')  In  St.  Oallen,  wo 
die  Stadt  schon  längst  zn  ihm  hielt,  sehien  er  auch  dem  alten 
Gottesbanse  eine  neue  Gestalt  geben  und  dessen  ausgedehnte 
lieri-schaftsgebiete,  darunter  das  Toggenburg,  das  Thal  seiner 
Geburt,  dein  Evangelium  zufuhren  zu  ki'Mincn.  Die  inneren  Kan* 
tone  beschwerten  sich  UJ)er  GewalttbUtigkeitcn,  die  den  Verträgen 
zuwiderlaufen;  die  Freunde  des  Friedens  sahen  unwillii*:  zu,  wie 
Zwingli  vert;tbr<\  und  dieser  ging  immer  riieksiehtsloser  auf  sein 
Ziel  los.  Die  iStiuimuug  verbitterte  sich;  das  gegenseitige  Miss- 
trauen wnchfi. 

Hatten  die  Alti:l;iul»igen  Sehutz  gesucht  beim  Kaiser  nnd 
bei  Ferdinand  von  Oe.sterieieli ,  um  •r2:ej;en  einen  betiirehteteu 
l  eberfall  von  seiton  Zürichs  einen  liUckhalt  zu  haben,  so  suchte 
soiiierjjcit.s  Zwingli  seine  Stellung  zu  stArken  durch  das  ^christ- 
liche Hurgrecht"  der  evangelischen  Städte,  nicht  allein  mit  Bern, 
Basel,  Schaffhausen,  St.  Galleu  uud  Biel,  soudern  auch  mit  Strass- 
burg  und  Konstanz.  Ja,  als  ein  grosser  Bund  aller  durch  die  kirch- 
liche Neuerung  geschädigten  oder  doch  bedrohten  Fürsten  sich  zu 
sammeln  schien,  von  Spanien  über  Savoyen  nach  Oesterreich  und 
in  die  deutschen  Lande  hinttber,^  da  hielt  es  Zwingli  für  nOtig, 
bei  dem  alten  Widersacher  Karls  V.,  bei  König  Franz  I.  von 


'  1  Pupikofer,  Gesch.  d.  Thurf^aus,  If,  48  n.  ff. 

Zürich  schickte  Ende  August  einen  Brief  nach  Bern  mit  Berichten 
ftUB  St  Gallen,  vom  27.  August  1929:  In  Sehwyx  sei  in  offener  Gemeinde  eine 
Miraive  der  kaiserlichen  Majestät  verlesen  \\  i/ril(  ii,  worin  der  Kaiser  die  Ab* 
»i*ht  anssprechc,  den  alten  Glauben  mit  (Jewalt  wieder  einzufillircii.  Mtirner 
schrieb  am  24.  Februar  152*j  iu  einem  nach  Strossburg  gerichteten  und  walir- 
scheinlich  «ufgefiuigenen  Briefe:  «Wir  sind  jetz  hantveeter  den  unser  lebtag 
nie.  Unsere  leoder  sind  zu  Feldkilch  uf  dem  tag  gsin  und  kennen  den  her- 
zog von  Savoien  wol.  Wir  geben  nit  ein  i>tlfferliii^?  um  die  Zürcher  nnd 
Birmr,  die  evanfriMinchen  Saokpfytfer.  Gott  wirt  nn.s  nit  verlassen;  es  ist 
kein  erschrockener  man  under  uns;  das  blut  im  lib  wallet  inen  wider  die 
anglBubig  schelinerej.**  (Original  im  Htaata-Arehiv  Bern,  Kirchliche  Angel. 
1530-33.) 
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Frankreich  und  bei  der  IU'|mUlik  VeiHMÜ^'  Iliillt'  /u  siicIkm»,  um 
öicli  mit  ihnen  zu  alltalli;:i'r  lUüstandspliitlit  m  verbinden.') 

Milben  und  driibi  ii  taud  man  jetzt  seine  Freunde  jenseits 
der  Grenze  des  \'uterhuides ;  bisberi«:e  Bnndesj^enossen  uiiiden 
als  Feinde,  bisherige  (Jegner  als  Verbündete  betraehtet  uui  der 
grossen  Frap:c  willen,  die  auf  einmal  alle  andern  in  den  Uinter- 
groud  gedrängt  hatte.  Die  Erbitterung  stieg  aufs  höchste;  unsäg- 
lich rohe  Beschimpfungen  wurden  gewcchscit.  Scharf  beklagten 
sieh  die  Boten  der  V  Orte  auf  der  TagsatKung  m  Baden  am 
D.Januar  1531  tiber  Fricdcnsbruch  und  Unbilligkeiten;  noch  hef- 
tiger im  Milrz. 

Die  Beschwerden  wurden  nicht  abgestellt,  sondern  nur  dureh 
andere  zurückgewiesen,  iudcm  man  rcformiiMforseits  emiderte, 
dnss  die  katholische  Partei  ganz  el)onso  willl  inlich  und  herrisch 
verfahre,  da  wo  sie  die  Oewalt  dazu  habe.  Die  pe2:enseiti<ze 
Siiiuuiini^^  wurde  dadurch  nicht  ijesser.  Die  Feherfälle  de^  alien 
teueiliehen  Ka->tellans  von  Musso  in  die  Graüljiiudner  Gebiete 
dieuteii  nicht  weiiiic  dazu,  die  \'erhftltnisse  noch  zu  verwirren. -i 

Zwingli  kann  mui  dem  N'ni  winl'  nicht  freigesprochen  wi-ideii. 
dass  er  jetzt  den  Krieg  ge^eii  die  V  Orte  gewünscht,  ja  da.>^.^  er 
dazu  hingedrängt  hat.  Er  kann  nur  entschuldigt  werden  durch 
die  Erinnerung,  dass  ihm  der  Krieg  als  pruvidcntielle  Notwendig- 
keit orsefaioUf  um  aus  einer  unhaltbaren  Stellung  herauszukommen 
und  einen  bessern  Zustand  schaffen  zu  können.  Vor  dem  grossen 
Ziele  müssen  kleine  Bedenklichkeiten  weichen^  sind  doch  die 
Leiden  und  Schäden  eines  offenen  Krieges  weit  weniger  schlimm, 
sogar  weniger  grausam,  als  die  Verlängerung  eines  solchen  Zu- 
Standes  der  gegenseitigen  Ueberlistung  und  l  ebervortcilung,  der 
abscheulichen  \'erlii^lernngen  und  der  Gewaltakte  im  kleinen !  „Nur 
keine  Halbheit!  kein  Kleinmut,  wenn  doch  eitinml  ohne  Waffen 
kein  rechter  und  <lauern(ler  Friede  möglieli  ist.  ) 

In  dies«*ni  Sinne  «uraclieii.  von  Zwingli  (dme  ZweilVl  berin- 
tlusst,  die  Züridier  Bi»ten  am  21.  April  vor  <ler  ver>aiiiiiieltcn  Tag- 
sal/uiig.'»  Zwingli  selbst  hatte  gesclirieben :  ^  Darum  ist  ton  uöfm, 
ild.ss  man  ein  tapjcr  atmy  zu  HamUn  neinc,  die  doch  dan  übdy 

')  Escher,  Die  GLaobcuftpartoien,  8.  12S>— 145.  Mürikofcr,  Zwingli,  II, 

-1  Ksclur  II.  a  (>.  S.  LM7  u  tr 

'  V'orvrl  dazu  dir  Helianptniij;  von  Salat,  das.«  Zwiiifiii  die  Ücrnor 
b(.st;iudij?  gci^oii  die  Uiiicrwaldner  aul'jjcrcizt  buhe.  i^Arthiv  d.  riub-X  creins, 
1,       II.  bett.  21:^.1 

♦>  E.  A.  IV,  I»»,  S.  '.157,  IKW». 
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(las  >v  J'nfnmjnt,  nit  unt/v*näs8  mtd  tther  sh  yHl<iti(n<i  G(/ffi  sworts 
und  abthun  der  ttjrnunci  tmd  unsinnhfm  Lilxn^  sfark  und  flst 
gniuff  Sj/c.  Dann  Gott  Tnhrhisaiijhvit  strafen  iro-J.  fj,  in 
shtrnf  irorf  rrfindf.'^ ')  1)«^-  I'l.iii  oinc«;  kriof,'eri.sclicii  Kiiit'nlls  iic^'-cn 
die  V  Orte  wnnle  eni^tlicli  oi  wo^oii.  Vertranonsmitimer  kanieii 
heimlicb  in  Anran  zusamiiu  n.  mn  die  ortonlcrliclien  Verabredmiiueu 
zu  treüeii;  mit  dem  Landgralcn  von  Hessen  nurdc  ein  Einver- 
ständnis crcsuclit.  Die  Herner  wollten  erst  nielits  davon  wissen: 
„Käte  und  liinger"  —  so  erklärten  ihre  Boten  instruktionsgemäss 
am  3.  Mai  —  „empfinden  awar  anch  das  höchste  Bedauern  und 
wollen  sich  die  Sache  nicht  weniger  an^^elegcn  sein  lassen,  als 
Zürich ;  weil  aber  dieselbe  weit  aussehende  Folgen  bat,  so  wollen 
sie  Zttrich  kraft  der  Blinde  und  des  christlichen  Borgrcehts  ernst- 
lich gebeten  und  ermahnt  haben,  zn  diesem  Zweck  nichts  Gewalt- 
tlK*ifi;:t^s  wider  die  V  Orte  anzufangen,  sondern  stille  zu  bleiben 
und  abzuwarten.  Sollte  Zui  icli  dennoeh  etwas  'Plifttlielies  beginnen, 
so  wolle  man  hiermit  erklärt  haben»  dass  Bern  dabei  keine  Illilfe 
beweisen  würde  . .  -)  Allein  nur  dureb  die  drini;liehsten  Vor- 
«^tollnn^rn  konnten  dio  /ilrclior  auf  einer  Konferenz  der  retor- 
niierteu  Städte  zu  Aarau,  am  13.  Mai,  vom  sofortigen  Ausbruch 
abgehalten  werden.') 

So  war,  weniiro  Ta^e  naeh  jener  Beratuufr,  in  Ziinfli  tUr 
verhäng:nissvolli'  P.i'^cldnss  gefasst  worden,  der  Inneisehwt  iz  die 
Lcbensniittelzulubr  ah/.uselincideu,  «lureli  Not  und  Hunger  sie  /.um 
Nachgeben  zu  zwingen.*) 

Man  hoffte  so  die  Ungeduld  der  zornigen  Züricher  zu  befriedigen, 
nnd  doch  den  Krieg  zu  vermeiden.  Das  war  nun  wirklich  eine 
Halbheit,  eine  Halbheit  der  bedenklichsten  Art;  denn  die  Kcch* 
nttug  war  falsch:  der  Erfolg  war  der  entgegengesetzte.^)  Nicht 
demütige  Nachgiebigkeit,  sondern  Verzweiflung  stellte  sich  ein  bei 
dem  armen  Volke  im  Gebirge,  verzweifelter  Ingrimm  über  solche 
grausntno  Behandbmg,  die  man  nicht  allein  als  ungerecht,  son- 
dern durch  die  Bünde  ausgeschlossen  erklärte,  ^irenzenbise  Wut 
durehzuf'kfe  nllo  und  tri(d>  sie  jetzt  erst,  in  Verbindung  mit  reli- 
giösem Fanatismus,  zur  :in«sersten  Anstrengung  ihrer  Kr'iffe. 

Das  wnrflc  sofort  cniplunden :  statt  eines  friUdiclien  Krieges 
batto  man  jetzt  eine  unwürdige  Quälerei  gegen  Uiii«ehuldige, 

')  K.  A.  IV,  Art.  12. 

1  K.  A.  IV,  II',  ;t7I. 

K.  A.  IV,  Ih, 
S  E.  A.  IV,  II',  .S.        Uö.  u.  Ki.  Mai.) 
Eacher,  a.  a.  0.,  p.  S^. 
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liiin[;cnulo  \\'oiij(  r  uiid  Kinder.  Das  Mitleid  regte  sich,  das  Gefubl 
des  beguiijrenen  l  uiichts  niaclite  sich  geltend,  niemand  \\:w  mit 
einer  solchen  Wendnn<?  zufrieden.  Ünbehugeii  und  l  nsicLerhcit, 
Besorgnis  nnd  Misstraucn  nahmen  Uberhand.  Zwiu^^li  selbst  musste 
jetzt  Vorwurfe  büreu,  dass  er  dazu  eingewilUgt  habe.  Nur  mit 
Mttbe  worde  das  Marren  besebwicbtigt.  Sebreckliafte  Yurzeicbeu 
am  Himmel  trugen  dasn  bei,  die  Anfregung  za  unterhalten  und 
datf  Gefttbl  kommenden  Unbeils  zu  wecken.*) 

In  der  Stadt  Zflrich  selbst  beugte  man  sich  der  Ueberlegen- 
bett  Zwingiis,  deiner  Einsicht,  seinem  hoben  edlen  Sinn;  hier, 
wo  seine  Stimme  gebOrt  wird  und  sein  Ange  blitzt,  hier  wagt 
sich  kein  Widersprach  hervor,  aber  auf  dem  Lande,  am  Zttricber* 
See,  wo  in  täglichem  Handel  und-  Wandel  die  Lente  mit  Zugern 
und  Scbwyzern  verkehren,  da  trAgt  man  den  Znstand  mit  steigen- 
dem  Unmut.  Der  Ketbrniator  selbst  fühlt  diese  Spannung  der 
Lut\.  Am  2(>.  Juli  tritt  er  vor  den  Rat  und  fordert,  von  seinen 
Aemtern  entlassen  zu  werden,  da  man  ihm  nicht  mehr  vertraue 
wie  sonst.-)  Grösser  als  das  Murren  ist  jetzt  die  I?es;tllrznng 
unter  den  Bürgern.  Wie  konnte  man  den  Mann  in  diesem  Augen- 
blicke entbehren,  den  einzigen,  der  alles  wnsste,  alles  that,  alles 
vcrmoehte!  .Man  versprach  ihm  von  neuem  willigen  und  allge- 
meinen Gehorsam. 

Noch  ist  die  Hoffnung  auf  das  Geliniren  einer  Vermiltlimir 
nicht  aufgegeben.  Eine  ^auze  Keihe  von  Tagsatzungen  linden 
statt,  um  wo  müglich  düi  li  das  Aeusserste  zu  verhüten.  Im  Juni 
und  Juli,  noch  im  August,  werden  unglaubliche  Anstrengungen 
gemacht:  aber  Zwingli,  der  zum  Proriantabschlag  sieb  nur  mit 
Widerwillen  yerstanden,  wollte  jetzt  von  keiner  Nachgiebigkeit 
wissen.  Ist  man  so  weit  gegangen,  so  muss  der  Zweck  jetzt  auch 
erreicht  werden.  Ein  Abstand  kommt  jetzt  za  spat,  er  wUrde  nnr 
den  noch  möglichen  Nutzen,  nicht  den  bereits  gestifteten  Schaden 
vorhindern. 

l>ie  V  Orte  drohen,  mit  den  Wafl'en  in  der  Hand  sich  Brot  holen 
zu  wollen.  Tag  um  Tag  wird  der  Ausbruch  erwartet,  aber 
dunip(e>  Missbehagen,  lähmende  l^neinigkeit  hält  von  jeder  ernst- 
lichen und  kräftigen  Kü^tuni:  zur  Abwehr  zurück.  Die  nändichen 
Männer,  die  kurz  zuvor  vor  Kricgslust  brannten  und  nicht  warten 
mochten  in  ihrer  Siocres/nversicht,  wio  sind  auf  eimnal.  niemand 
weiss  warum,  unthiitig  und  stumm  geworden  und  lassen  die  Dinge 

Mörikofer,  Zwingli,  II,  37G. 
»)  E«cher,  n.  a,  0..  251  n,  ff.  Egll,  Zwingtis  Tod.  Zfirich  ^m.  S.  0. 
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kommen,  die  man  als  uuvermcidiicb  erwartet.  Bereits  wird  das 
Wort;  „Verrat**  gehört;  Zwiugli  selbst  ist  vod  trüber  Todesahnung 

heimjrestielit. 

Kiullich  erklärten  die  V  Orte  den  Kric^.  Am  \l  Öktohcr  zo-kmi 
sie  Uber  die  (lienzo  mit  '.•iHXtManu.  Uubesclireibiieli  war  in  Zürich 
die  Vcrwirruiif;  und  IJjitlusij^^kcit,  als  das  doch  länf^st  Krwartete 
kam.  Endlich  veiliefiüi'U  Mann,  mangelhaft  geonhiet  und  in 
alier  Eile  ausgerüstet,  die  Stadt,  um  dem  Feinde  ent^o^cnzutreten. 
Es  ist  eine  kleine  Schar,  dem  zelmmal  t-tärkern  Feinde  j;egen- 
Uber,  aber  in  unbeschreiblichem  Fanatismus  und  Fatalismus  be- 
schliesst  sie,  eine  za  hoffende  Verstärkung  niehl  abzuwarten, 
sondern  sogleich  loszugehen  zum  Angriff.  Den  Ausgang  des 
Kampfes  zu  Kappel  brauchen  wir  nicht  zu  erzählen.  Die  treffliche 
Monographie  yon  £.  Egli  ist  bekannt^);  sie  hat  den  Verlauf  in 
alten  Teilen  klar  gelegt.  Die  Niederlage  der  Zürcher  war  so 
vollständig,  trotz  der  kleinen  Zahl  der  wirklich  KUnipt'enden  doch 
so  entscheidend,  wie  es  von  wenig  andern  Schlachten  gesagt 
werden  kann.  Vierzehn  Tage  später,  am  24.  Oktober,  wurden 
die  Züricher  mit  ihren  Verbündeten  am  Oubel  bei  Zug  in  einem 
weit  wenipicr  bekannten  und  beachteten,  aber  eigentlich  l)cdeu- 
tendeien  Treffen  zum  zweitenmale  geschlagen,  l^nurdnuni:  und 
J'^utmutigung,  Mangel  au  wahrem  Glauben  an  die  eigene  Sache 
sind  auch  hier  die  Ursachen  des  traurigen  Ausganges  gewesen.-) 

Der  moralische  Scldag  war  unter  solchen  rmstäudcu  weit 
schwerer,  als  der  augenblickliche,  in  ZitVeru  auszudrückende  Men- 
Bcheuverlust.  Nicht  nur  war  Zwingli  selbst  unter  den  Toten,  auf 
dessen  Person  das  anssehliessliebe  Vertrauen  der  Neuen,  der 
ungeteilte  Hass  der  Alten  sich  vereinigt  hatte,  und  der  als  schlecht- 
hin unersetzlich  angesehen  werden  mnsste;  die  ganze  Haltung 
der  Reformierten  war  derart  gewesen,  dass  man  nicht  an  ein 
zufalliges  kriegerisches  Missgesehick  denken  konnte.  Man  sah 
darin  nichts  Geringeres  als  ein  Gottesgericht,  in  welchem  nun 
einmal  der  Allmächtige  sichtbar  und  deutlich  vor  aller  Welt  of)en- 
bar  gemacht  habe,  ob  die  Prediger  der  neuen  Lehre  Wahrheit 
geredet,  wenn  sie  sich  allein  den  echten  Christenglauben  znge- 
sclirieben  und  triumphierend  behauptet  hatten:  „Das  Wort  Gottes 

Egli,  E.  Die  Schlacht  bei  Kappel.  Zürich  1873.  Vergl.  daza:  An- 
zeiger f.  Schw.-G.  in,  171  u.  ü. 

')  Vergl.  die  Darstellung  von  Buliinger,  Kt'f.-Gesch.  (hsg.  von  Ilottinffer 
II.  V/tpoli^  TIf,  lori  bis  203,  woh'ho  darüber  keinen  Zweifel  iihri^r  Irissit.  Dazu: 
Am.  t.  .Stliw.-ti.  III.  4f)l,  und  Litinger.  Jahresbericht  «les  (ivnm.  in  Zug. 
1876/77. 
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ist  auf  minorer  Seite!"  Jammervoll  war  diese  Sici^-ejjzuvei siclit 
zusamniengcsiinken,  während  der  vorher  fast  deniiiti<r  resipuicite 
Trotz  der  Vortridigor  der  alten  Kirche  sich  auf  einmal  wunderi»ar 
fest  und  krältif^  bewies.') 

Uoter  solchem  Eindruck  wurde  Ton  den  Zürichern  am  20.  No- 
yember  in  Zug  der  Fiiede  geschlossen.^)  Die  Bedin^un^^en  waren 
verhältnismässig  schonend,  wenn  aneh  Tie!  weniger  gUnsttg  fttr 
die  Sache  der  Reformation  als  der  erste  Kappelerfriedet  doch 
weit  ertrUglicher,  als  sie  nach  einer  solchen  Katastrophe  hätten  ' 
sein  können.  Der  kirchliche  Znstand,  wie  er  vor  dem  Kriege 
war,  hlieb  äusserlich  erhalten.  Nicht  nur  Ziiiidi  selbst  durfte 
ungestört  bei  seinem  Gotteswort  bleiben,  auch  iu  den  (<t>1)i(  teu, 
in  welchen  die  V  Orte  als  Mitherrschcr  rej^icrtcn,  sollte  keine 
gewaltsame  inioklickrlinmir  >;tnttfinden;  wo  die  .Messe  abgeschatft 
war,  da  blicli  sio  licsrilii^t :  wo  zwinglisdi  ucprediut  wurde,  da 
(Itirfte  auch  t'rrnt'rliiu  die  evangelische  Leine  verkündigt  werden. 
l>:i^s  dir  ritihcr  bezahlten  Kriegskosteu  zurückverlangt  wurden, 
war  nur  luitlirlicli,  und  dnss  der  libeniiäi  iitige  l^influss  der  /iiriclicr 
auf  ihre  Xachbui  u  vcniichtet  war,  lag  in  den  Vei  hiiltnissen  selbst. 

Das  war  nun  die  Lage  in  dem  Vororte  der  Reformation  in 
Zttricb.  Die  Freunde  Zwingiis  waren  ntedergesehlagen ,  zer- 
schmettert; seine  offenen  und  geheimen  Feinde,  deren  wobt  mehr 
waren,  ah  er  selbst  geahnt  hatte,  erhoben  das  Haupt.  Die  Un- 
entschiedenen, die  bisher  Recht  nnd  Unrecht  anf  beiden  Seiten 
gesehen,  erkannten  jetzt  den  —  wie  ihnen  scheinen  musste  —  deut- 
lichen Ausspruch  der  Vorsehung  an,  und  die  grosse  Masse,  die 
bisher  dem  Erfolg  der  Zwiuglischen  Mehrheit  zugestimmt  hatte, 
beugte  sicli  jetzt  ebenso  vor  dem  Erfolge  <ler  nunmehrigen  Sieger. 
So  in  der  Stadt;  wie  viel  mehr  auf  dem  Lande,  das  sich  nicht 
allzugern  dem  rn sehen  Gange  der  Zwinglischen  Neuerungen  gefügt 
hnttc  und  jetzt  nooh  weniger  willig  war,  dio  [,Mst  der  Folgen 
mitzutragen.''^  r>ie  Aulorität  der  Züricher  lieuicnin;;-  über  ihr 
(iebiet,  nsimentiieli  über  das  schon  vorher  wiih  rsjieiisiigc  8ee- 
gcländc,  war  aut's  höchtc  gefährdet');  die  VerbUiuleteu  im  Thür- 

'i  l'hieti  Beitrn;;  zur  Stin.nnmp:  <lcr  Parfeicii  ^eben  die  iKzIiL'lielnMi 
LieUor,  verfjl.  .Strickler,  Littr.-VtTz.  Nr.  437— NauieiiUich  bervorzutifben 
ist  Johjtnn  Salats  ^Tanngrotz''.  Netidruck  von  Bncbfold,  Bftsel  lf)76,  «neb 
in  Anshelms  Chronik  (n.  A.),  Bd.  VI. 

*.  i:.  .\.  IV,  Ib,  S.  1214.  Der  Vertrag  selbst  als  lioil.  10  atif  S,  1567. 
Kine  8elir  klare  und  brauchbare  Zusammenfasttung  gibt  Finsler,  K.  Stat. 
ö.  4-,). 

')  Strickler,  Akten,  IV,  .S.  .m  N.  1035,  3W. 
Striekler,  IV,  S.  31>i.  N.  m. 
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p::uh  im  8t.  Gallisclien,  im  Klieinthal,  iii  Hündon  konnteu  Zürich 
nicht  helfen;  sie  hatten  selbst  all  ihren  Halt  verloren.  So  endete 
die  Zürcher  Reformation,  —  nnd  doch  war  das  der  Anfang  der 
reformierten  Kirche  in  Zürich. 

In  Bern  stand  es  am  Taj^e  der  Siliincht  bei  Kappel  mit  der 
♦Sache  der  Hoforniation  wesentlich  anders,  aber  keincswc^^s  hesser. 
Die  Niederlage  wurde  weit  weni-rer  direkt  enipfnnden  als  in  ZUrieli, 
dessen  beste  Miinner  auf  dem  Selihiehtfeld  lagen;  der  Küeksehla^^ 
auf  die  Stimmiuig  war  weniger  heftig  als  dort,  aber  er  war  darum 
nicht  weniger  gefährlich  für  den  weitem  Fortgang  der  Dinge. 

Die  kirchliche  Aenderung  hatte  sich  in  Bern  nicht  unter  dem 
ttbermächtigen  Eindruck  eines  genialen  und  xielbewnssten  Hannes 
yollzogen,  sondern  unter  vielfach  sich  widersprechenden  nnd  wider- 
streitenden Einflüssen  aller  Art.  Eine  lebhafte  und  geistig  reg> 
Same  Stadtbttrgerschaft,  welche  yomehmlich  die  negative  Seite 
der  nenen  Lehre  mit  Begierde  aufgenommen  hatte,  den  kirch^ 
liehen  Aberglauben  verlachte,  Uber  die  Laster  der  Geistlichkeit 
spottete  und  nichts  mehr  vom  Papst  wissen  wollte,  aber  aus  der 
Predigt  des  sehlieliternen  Berchtold  Haller  nur  wenig  religiöse 
Begeisteruiij;  sclinplte;  ein  Hat,  welcher  schon  seit  Jahrzehnten, 
von  einem  kräftigen  8taat8gedanken  erfüllt,  auch  das  Kirclim- 
wesen  seines  Unterthaneugebiets  in  die  Hand  zu  nehmen  begonnen 
hatte,  dann  aber,  als  die  Lehre  Luthers  sich  verbreitete,  eben  so 
sehr  die  möglichen  Nachteile  .soh  her  religiösen  L'eberzeugungen, 
als  deren  Vorteile  zu  erwägen  sich  veranlasst  sah;  ein  verhält- 
nismässig grosses  Gebiet,  von  deu  höchsten  Alpen  bis  zum  Jura 
hinüber  und  bis  an  den  Bhein  hinunter  0»  ein  Gebiet,  das  teil- 
weise noch  in  siemlich  lockerem  Zusammenhang  mit  der  beberr- 
sehenden  Hauptstadt  stand,  nnd  dessen  Bewohner,  im  allgemeinen 
wenig  berührt  von  der  ktrehlichen  Bewegung,  mit  zäher  Gewohn- 
heit an  den  hergebrachten  Sitten  und  Vorstellungen  hingen,  die 
Pi-iester  zwar  meistens  verachteten,  aber  ihre  Gewalt  Uber  die 
Seelen  gläubig  verehrten;  das  waren  die  Elemente,  die  sich 
hier  auseinander  setzen  mussten. 

Die  TUk'kgicht  auf  die  Stimmung  dieses  Volkes,  das  keinen 
verfMssungsniässigen  Anteil  hatte  an  der  Kegiernng,  von  dessen 
gut*  III  Willen  aber  doch  alles  ai)liinjr.  irelntt  deu  Berneni  l)e- 
hutsaiiikeit  und  Zurückhaltung  auch  da,  wo  die  Notwendigkeit 
von  >ieueruugeu  nicht  mehr  zweifelhaft  war,  und  zwang  von  selbst 


*;  Zeetiders  hdschr.  K.-G.  von  Bern  schätzt  die  Bevölkerung,  freilich 
sehr  approximativ,  flir  dio  damalige  Zeit  bereita  auf  200,000  Seelen. 
Bloeteb,  G«cb.dierKhwdt.«ref.  KireliMi.  2 
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zum  laiij[;8ameu  Vorgeben.^)  Die  Kirchenreform  war  iu  ßeru  nicht 
Sache  des  religiösen  Idealismus,  sondern  der  vorsichtigen  Erwä- 
guiirr,  nicht  des  Glaubens,  sondern  der  Zweckmässigkeit,  und  zwar 
der  Zweckiiiässigkeit  für  den  Fort1»est:nul  des  Staatswesens,  ftir 
die  Erhaltung'  von  Ordnung,  Kiihe  und  bürgerlicher  Wohlfahrt. 

Während  einer  Keilie  von  Jnliren  schien  bald  die  neue,  bald 
die  alte  Lehre  mehr  Bürgschaft eii  t'iir  eine  gesunde  rortbihhing 
des  kircheupülitischen  Staatsgeduukcus  zu  verheisscn.  liuld  die 
eine,  bald  die  andere  Strömung  überwog,  bei  wesentlich  immer 
gleichen  Zielen. 

Naeh  langem  Schwanken  und  Zögern,  das  tflr  den  Ferne- 
stehenden  niebt  selten  befremdend  aossehen  mochte,  wurde  infolge 
Ton  fast  zufälligen  Vorkommnissen  endlich  der  Entscheid  gefasst. 
Die  Dispntation  vom  Januar  1528  war  mehr  dazu  bestimmt,  diesen 
Entschluss  öffentlich  kq  rechtfertigen,  als  ihn  erst  herbeizuführen. 
Der  Ausgang  war  gemacht,  ehe  man  zu  disputieren  begann.  Mit 
ausserordentlicher  Raschheit  und  Energie  wurde  dann  die  Ausfüh- 
rung vollzogen  und  das  Nötige  fllr  die  gewaltige  und  tiefgreifende 
geistige  Umwälzung  angeordnet.  Am  7.  Februar  1528  war  das 
grosse  lief(trniationsmandat  erlassen  worden,  welches  bereits  die 
OruudzUge  einer  neuen  Kirehenverfassung  und  Kultusorduuug  fest- 
stellte.-) Nicht  Schritt  flir  Schritt  wie  in  Zilrich,  sondern  sozu- 
sagen mit  einem  Sclilaire.  wurde  hier  reforuiiert,  nachdem  einmal 
die  Zweifel  und  ßeilcnkcu  überwunden  waren. 

Damit  war  die  Kegierung  zur  lieformation  Übergetreten,  die 
Masse  des  Volkes  aber  noch  lange  nicht.  Man  tänschte  sich 
keineswegs  Uber  die  vorhandene  Stimmung;  viele,  die  zuvor  am 
lautesten  Uber  die  kirchlichen  Missbräuche  gescholten  und  die 
Priester  verhöhnt  hatten^  schalten  jetzt  noch  mehr  über  die  neuen 
religiösen  Einrichtungen,  die  ihnen  einen  viel  lästigeren  Zwang 
auferlegten.  Sie  waren  geneigt,  noch  frecher  zu  höhnen  Uber 
die  neuen  „Prädikanten",  die  keine  abergläubische  Furcht  um 
sich  verbreiteten.  Leberall  wagten  sich  die  Symptome  geheimer 
Abneigung  gegen  die  neue  Lehre  hervor.  Diejenigen,  welche  aus 
den  jetzt  streng;  vcriiönten  „Pensionen"  Vorteile  gczofjen  liatten  — 
und  deren  gab  es  \  iele  iu  Hern  —  sclintcn  sich  wieder  nach  dem 
„Kroueusack^  des  frauzösiseheu  GesaudteUj  und  wer  früher  mit 


'  Niclit>  i.st  liit  riür  bplcliremUT  alt*  die  Antworten,  welche  der  Kat  a\i{ 
seine  Aiitingoii  uuf  Uem  Laode  erhalten  bat,  bei  K>tUrler,  hd.  I,  32(>— 3tö  u. 
377— 41tj. 

*j  Starler,  Ref.-Akten,  1,  SS3'2H2. 
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einem  Abla8szcttel  sein  lockeres  Leben  batte  zudecken  können, 
ärgerte  sieb  jetzt  über  das  neu  eingesetzte  Chorgericbt,  das 
unerbittlicb  die  Spieler,  Eliebrecher  und  Trnnkeubolde  bedrohte. 
Kicbt  am  wenigsten  VerlegenheHen  bereiteten  die,  wekhe  vor 
kurzem  noeh  kirehliche  Stiftungen  gemacht  hatten  und  jetzt,  eut- 
täuscht  Aber  die  Nutzlosigkeit  der  gebrachten  Opfer,  ihr  Geld 
ineder  zurückverlangten.^)  Diese  Unzufriedenen  alle  verbündeten 
«ich  mit  den  vielen,  welche  eben  doch  in  ihrem  Innern  nicht 
ganz  sicher  waren,  ob  nicht  die  ganze  Neuerung  ein  Abfall  sei 
Tom  wahren  CbristcntQm,  und  die  sich  darum  nicht  loswindeu 
konnten  ans  der  geheimen  Furcht  vor  der  ttbernatttriichen  Wir- 
kung des  priesterliohen  Fluches. 

Plötzlich  sah  man  wieder  auf  den  Strassen  Paternoster,  d.  h. 
Rosenkränze,  in  den  Händen  der  lUir^^tM*,  längst  bei  Seite  gelegte 

Aüdacl)ts-  lüid  Frttmmigkeits-Zeiclieii,  die  nun  Erkennungszeichen 
■der  liizutriedcnlicit  nnd  M|i]'.ositi<insliist  wurden.  Wiederholt 
mussteu  gegen  diese  iutrcrlielie  Demonstration  Verbote  erhissen 
werden. 2)  Zehn  rtuü(i  Unsse  wurden  den  Uebcrtreteni  auf- 
•erlegt;  diese  .Strafe  erschien  natürlich  erst  recht  als  übertiüssige 
Plackerei  und  Unduldsamkeit. 

So  war  es  in  der  Stadt,  unter  der  nurgerschaft,  ^veichc  einst 
Manuels  i^istuachtsspielen  mit  Vergnügen  zugesrhaiit  und  längst 
ungeduldig  die  Keforniution  verlangt  hatte;  wie  viel  im-hv  in  den 
Dörfern  und  einsamen  ilöfcn,  in  den  abgelegenen  Thälern.  Die 
HatS'ProtokoHe  sind  voll  von  Reklamationen  und  Beschwerden.'') 
An  einem  Orte  sah  man  nachts  in  der  Kirche  wieder  die  heilige 
Lampe  brennen,  anderswo  vor  einem  noch  nicht  beseitigten  Heihgen- 
liild  eine  Wachskerze  aufgesteckt,  in  Thun  wurden  zn  verbotener 
Tagesstunde  die  Glocken  geläutet,  aus  Frutigen,  wo  man  den  evan- 
gelischen Prediger  ver jagte,  aus  Aesehi  und  Adelboden  kamen 
Kachrichten  ähnlicher  Art;  im  obern  Simmenthai  wurde  am  Fron- 
leichnamstag in  alter  Weise  die  Prozession  abgehalten,  nnd  der 
Kastellan  von  Zweisimmen,  der  Vertreter  di  r  Olui^keit.  hatte 
selbst  daran  teilgenommen,  ja  den  sogcuanuteu  „Himmel'*  Uber 

.^tarier,  R.-A.,  I,  'JH)  11.  Mär/i.  11.  1^    >.  Juli  l.rJHi. 

^1  Srürlor,  Ref.'A.,  II,  172  (.7.  Juui  1529j.  Anähclm  {\\  2ölj,  vergl.  .Sahit 
2.  Julif  1534. 

^  Vetgl  datu  BtUrler,  R.-A.,  I,  81»— f»3  ti.  II,  1—84.  Siehe  besonders  die 
Ik'8cliwerden  der  Pfarrer  des  Landes:  .Artikel,  m  gciucin  pfarrer  in  Statt 
4in(I  Laiul  von  unseren  Herren  bcj^erend.*'  0.  Dat.  8t.-A.  bentf  (Kirchl.  AiigeL 

a53l>-33). 
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dem  Allcrheiligsten  getragen.  Die  Bewohner  dieses  Thaies  for- 
derten die  WiedereinfUhriinp:  der  >[csse,  und  der  Knt  fand  es 
fllr  klüger,  narh/Aigeben  und  den  abgeächafften  katholiscbeu  Kul- 
tus einstweilen  wieder  zu  ß:pstatten.^) 

Allein  es  war  nicht  dabei  geblieben.  Den  ganzen  Sommer 
hindurch  kamen  Gevvaltthaten  vor,  welche  die  Ruhe  und  Sicher- 
heit des  I^aiides  empfindlieh  störten;  bald  waren  es  die  Auluinger 
des  alten  Glaubens,  wie  in  Brieuz  und  Oberhasle,  welche  sich 
gegen  die  ihnen  anfgedrnngenen  und  ungewohnten  gottesdienst- 
lichen Formen  empörten  and  geradezu  den  Geliorsam  anfeagten'); 
bald  waren  es  wilde  Nenemngslastiger  welche  die  Klöster  and 
Klosterstiftnugen  als  herrenloses  Gut  ansahen,  die  fernere  Zahlnng 
der  Abgaben  verweigerten  nnd,  aller  Bande  ledig,  zuchtlose  Plttn- 
derangszUge  veranstalteten  ?:egcn  die  Gotteshäuser,  wie  zu  Frienis* 
berg  und  Gottstatt,  zu  Erlach  und  InterlalLen. 

Anfang  Mai  war  die  Unruhe  so  gross,  dass  der  gewohnte 
Wochenmarkt  abprestcllt  und  Schliessung  der  Stadtthore  ange- 
ordnet wnrdc.  •)  Der  lani;  ;jren;ihrte  und  wohl  anrli  ^'cflissentlich 
gestachelte  Ingrimm  ^^e;ron  die  einst  als  Heilij^'tUmer  verehrten 
Stätten  Hess  sicli  niclit  so  Iciciit  wieder  bändigen,  wie  man  ge- 
hofft; Freunde  und  Feinde  der  Heforniation  waren  vielfacli  darin 
einig,  dass  sie  die  Stadtregierim^-  keineswegs,  wie  diese  es  fllr 
selbstverständlich  hielt,  als  liechtsnachfolger  in  den  abgesehuütea 
Gotteshäusern  anerkennen  wollten.^) 

Das  Oberland  war  in  offenem  Aufstand.  Hatte  sich  hier 
schon  1346,  dann  wieder  1444  und  144ö  ein  stark  rebellischer 
Geist  geregt  gegen  das  alles  beherrschende  und  alles  aufsaugende 
Kloster  Interlaken  und  die  hinter  diesem  stehende  Stadt  Bern^ 
so  meinte  man  jetzt  erst  reeht,  mit  der  Befreiung  von  Bern,  und 
namentlich  der  Befreiung  von  allen  Steuern,  die  richtige  Konse- 
quenz der  Aufhebung  des  Gotteshauses  ziehen  zu  dürfen.  Naob 
manchen  vergeblichen  Vermittinngs-  und  Beschwichtigungsver- 
suehen  hatte  mit  Gewalt  die  Ordnun«?  hergestellt  werden  mtlssen. 
Nur  ein  kleiner  Teil  des  Landes  stand  damals  noch  treu  und  m- 

')  Stürier,  K.-A.,  II,  •>'>.  vom  3,  .<ept.  1628,  und  daa  bezüglicLc  Schreiben ; 
DeutHcbc  Miss.  K.  fol.  lü  vom  4,  Sept. 

*)  Zeenders  bemiiche  Kirebengeachichte,  Ms.  des  Stsatearehivs  und 
in  Kopie  —  der  Stadtbibliotlu'k,  gibt  über  den  Aufstand  im  Oberliasle  sehr 
gute  N.-iohrichten,  meiat  nach  StetUer.  Siehe  dazu:  Anshelni,  Bemer  Chronik, 
(n.  A.},  Bd.  V. 

*)  StNrler,  IL-A.,  H,  26. 

*)  8t«rler,  R.-A.»  II,  l€tl9,  28,  Sl. 
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Terltt^sig  zu  Bern.  Der  kohiic  Zug  nach  Untersecn  am  2.  Ko- 
vember,  unter  X.  Manuels  Führung,  hatte  die  hUlfreiehcn  Unter- 
waldner  Uber  den  BrUuig  zu rficlc getrieben  und  dem  gefahrlieben 
Aufstand  ein  Knde  gemacht.  Es  ging  nicht  ohne  Strafgerichte, 
nicht  ohne  Iliiiriclitungen  ab,  und  die  Oberhasler  vcrgussen  ebenso 
wenig  die  roh  verletzcTKle  Art,  wie  ihre  Keichsfahne  vom  Berner 
♦^chultheisson  in  den  Staiil)  ^L-tretcii  worden  war,  als  die  Beriier 
ihren  r.nii(les*:eiiosseii  v(»ii  riiterwaldoii  es  verzeihen  konnten,  dass 
fi'ie  in  diesem  ausseist  kritisclien  Aii^enhlieke  den  Empörern  I^ei- 
stand  geleistet.  Mar  die  Akten  .selb.st,  in  ihrer  L  nmitlelliarkeit, 
wie  fiie  iu  der  Sammlung  der  Eidgenössischen  Abschiede  zum 
Teil  abgedruckt  sind,  YeniiOgen  nns  eine  Vorstellung  zu  geben 
Ton  der  schweren  Verbitterung,  welche  die  Berner  Uber  die  Hai* 
tung  ihrer  Miteidgenossen  erfüllte.^) 

Dass  die  ^nnparteiischen"  Schiedlente,  die  nach  Bundesreebt 
ungerufeu  worden,  ihnen  nicht  so  weit  Genugtbnang  schaffen 
wollten,  als  sie  gefordert,  vermehrte  nur  das  Geftthl  erlittener 
Unbill.  Trotzdem  hatten  sie,  in  Anbetracht  ihrer  von  innen  und 
ans$en  so  sehr  gefährdeten  Lage,  gegen  den  Rat  der  Züricher, 
am  28.  Januar  und  27.  Februar  l.V?!»  den  Friedensvertrag  ange- 
iifmmen.'-'  Man  wird  die  Ln^re  und  l>tellung  Berns  in  den  foJL'enden 
Jahren  nie  riditig  beurteilen  können,  wenn  man  vergisst,  das« 
e.s  vi»n  ;:anz  andern  Naciibarn  umgeben  ;^ewesen  ist  al*«  z.  B. 
Zürich.  Mit  der  gair/.en  Ostgrenze  an  Lu/ern  und  Unterwalden 
4Ui&t(»ssend,  war  es  im  Süden  von  AVallis  bedruht;  das  früher  so 
eng  befreundete  FreiiauiL;  inelt  sich  jetzt  zu  einem  leidenschaft- 
lichen Katholizismn«  und  war  immer  bereit,  die  noch  im  Berner- 
land  sich  zeigenden  Sympathien  zu  ermutigen.  Hinter  beiden  aber, 
Wallis  und  Freiborg,  stand  im  Waadtlande  SaYoyen,  das  sich  im 
Interesse  des  gemeinsamen  Glanbens  mit  diesen  frlibern  Gegnern 
ausgesöhnt  hatte. 

Dieser  Umstand  macht  es  erklärlich,  dass  Bern  so  gerne  die 
Hand  zum  Frieden  bot,  als  die  beiden  Konfessionen  im  Jnni  1529 
auf  der  Ebene  von  Kappel  sich  kriegsgerllstet  gegenüber  standen. 

Wie  eehr  vatm  Bich  »  wohl  von  beiilen  Seiten  —  doreh  GerUcbtc 

und  Voraussn'tzungen  leiten  Ücks,  ergibt  sich  am  (U-uthchsten  .ins  der  Art, 

wie  Salat  da?*  \'cr!ialtt'n  der  Unterwaldncr  bo^Tiiiuh  t :  ,  Ein  «nlr  li,  r  Aiisclilafj 

war  zu  Born  gemacht,  nemlicb,  da»»  die  Alten  überzogen  solton  werden,  luid 

dM  nf  ein  bestimpt  Zit,  oh  ätn  wol  zu  mtämassen^  i.Salat,  ^Vrcbiv  dea  Pins* 

TerelnSt  1,  188.)  —  Vergl.  auch  das  Memorial  der  Untertraldner  Aber  ihren  Zug 

naeh  Hai^l.-.  vom  1534,  ibid.  Bd.  II,  m. 

^  Der  i>pruch  steht,  mit  dem  Datum  vom  22.  März,  in  den  £.  A.  IV, 
Ii»,  S.  8l>. 
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Mit  einem  starken  Heere  von  1(),(MX)  Mann  war  die  Stadt  ausge- 
zogen, als  man  sich  endlich  genötigt  sah,  zn  den  Waffen  zo 
greifen');  allein  als  jetzt  rlic  Friedeiisfrniiulo  um  jeden  Preis,  am 
14.  Juni,  den  Kntwiuf  eiiiei"  Veniiittlaiii;  vorlegten,  da  war,  trotz 
allem,  der  Wunscli  naeh  friedlicher  Aiis;j:Irichun?:  ^rr^sser  als  da» 
Verlangen  nach  gänzlicher  Unterwerfung  der  Imier-Sehweiz.  In» 
Gegensatz  zu  Zwiuffli,  dessen  hoher  stnatsmännischer  k  die 
Unhaltbarkeit  des  faulen  Friedi  ii>  t  ikaiuitc,  linben  die  ßerucr  im 
ersten  Kappelerfrieden  ein  sehr  erfreuliches  iMittel  zur  Verhinde- 
rung des  IJürgerkrieges  gesehen.*) 

DasR  dadurch  die  Schwierigkeiten  nicht  gehoben  seien^  sollte 
fretlich  bald  genog  deutlieb  werden.  Nach  wie  vor  hielten  beide 
Parteien  nnr  ihre  Art  der  Gotteaverehmng  für  die  richtige  nnd 
sahen  es  als  gebieterische  Pflicht  gegen  Gott  nnd  Vaterland  an, 
dem  andern  Glauben  aus  Leibeskrftflen,  bei  jedem  Anlaes  und 
anf  jede  Weise,  Abbrueh  zu  thun. 

Wie  Zürich  im  Osten,  in  8t.  Gallen,  im  Thurgau  und  Toggen- 
burg sich  in  endlosen  Steitigkeiten  bewegte,  so  Bern  im  Westen, 
in  den  mit  Freüuirg  gemeinsamen  Herrschaften,  in  Neuenburg  und 
in  den  unter  Dherliohheit  des  Bischofs  von  Hasel  stehenden  Ge- 
bioten  von  Iticl  mid  im  Jura.  Am  1.'».  April  IfvW)  scliriclton  die 
Freiburger  her:  Die  von  Merlach  ibt  i  Miirtcn)  verlnnir<Mi  von  Hern 
einen  I'rädikanten.  nun  habe  aber  die  Melirlieit  iMiisclniden,  bei 
der  Messe  zu  bleib<Mi,  man  solle  ihnen  daher  keinen  srcben;  wer 
aus  Merlarii  nicht  die  Messe  hören  wolle,  möge  nacli  Murten  in 
die  Predigt  gehen.  Der  Prädikaut  Farel  habe  den  Kirchherren  zn 
Merlach,  weil  dieser  die  Messe  liest,  einen  „Seelenmörder**  ge- 
schölten.  Das  sei  gegen  den  Landfrieden ;  die  Berner  sollen  dafttr 
sorgen,  dass  solche  Schmähungen  sich  nicht  wiederholen.') 

Solehe  Dinge  waren  es,  mit  denen  man  sich  herumschlug: 
es  handelte  sich  darum,  hier  eine  Kanzel  zu  erobern,  dort  ein 
Heiligenbild  stehen  zn  lassen  oder  eine  Verleumdung  zarückzn> 
weisen;  kleinliche  JJeibereien;  aber  die  Lage  war  so,  dass  wirk- 
lich jeder  einzelne  Mann,  den  man  ttberzengen  konnte,  eine  Mehr- 
heit entscheiden,  jede  einzelne  Gemeinde,  in  der  man  die  Mehrheit 
erlangte,  eine  Gegend  bestimmen,  einen  Sieg  erringen  biess,  durch 

')  Am  10.  Juni.   Stüricr  U.-A.,  II,  17."». 

h  Die  Befriedi|?nii^  gibt  nieb  sof^ar  Im  Rnts-Mnii.  in  sehr  suffiülender 
Wolee  kunil :  ^Miir  iCJerüchf  komcn  wie  der  Frid  f^emacht.  Hott  wölk  da»» 
i\]<it  svi'I"  „(Jrussc  FröiKl;"  _I)i<' .\rtikol  dfs  Frietloiis  frevnlU'U  Mn.  Hm. 
wol,  «M.tt  hab  Lubl-*   i2ö.  und  27.  Juni  l."»21i.f  Ötürler  K.  A.,  II,  IHL 

'>  Jlern.  St.-A.  (Kirch!.  Anjfet.  153<)— a'J.) 
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den  die  panze  Stellmiir  frostiirkt  iui'l  m  frrösserni  Krfnl^''  lK'testi;^t 
werden  konnte.  Ks  galt  Idichstiililicb,  jeden  Fussbreit  Boden  zu 
verteidigen  und  dem  Ge^riu'r  al)zinin.i;en. 

Neben  Freibnrg  kam  für  lieni  ^nnz  besonders  Solothnrn  in 
Bedaoht.  Zwischen  bornisdie  Lande  nnd  das  Münsteithal 
biueiij^^escboben,  die  Strassen  nach  Ikisel  meistens  beherrschend, 
dazu  mit  einem  Teil  seines  Gebiets,  dem  auf  dem  rechten  Aarnfer 
liegenden  Bacheggberg  und  StUcken  der  aitea  Grafschaft  Wangen, 
sogar  unter  beraischer  Oberhoheit  stehend,  war  Solothnrn  seit 
Jahrhunderten  der  treueste  Bundesgenosse  Berns  gewesen  und 
hatte,  znyerlässiger  noch  als  das  zu  Zeiten  feindliche  Freibnrg, 
am  allermeisten  dazu  beigetragen,  die  Hegemome  der  Stadt 
Bern  in  der  Westschweiz  zu  begründen  und  ihr  dadurch  auch  in 
der  Fjdgenossenseliaft  ein  bedeutendes  Gewicht  zu  verleihen.  Mit 
sehr  begreiflichem  Eifer  musste  das  Bestreben  der  bernischen 
Staatsmänner  darauf  gerichtet  sein,  diesen  trencHten  Freund  anrh 
in  den  (ilauhcnskämpfen  an  der  Seite  zn  lieliaiten,  ihn  also,  wenn 
irgend  mö;:;lieii,  ebenfalls  für  ilie  neue  Lehre  zu  2:ewinnen.  Das 
politisclie  und  das  rcii{:ii'stj  liiteresse  drängten  in  gleichem  Masse 
dazu.  Line  grosse  Thätigkeit  wurde  in  dieser  Richtung  entwickelt; 
allein  der  Hoden  war  schwierig,  die  Stimmung  zweifelhaft;  die 
BUrgerschatt  war  geteilt,  und  grosse  Vorsicht  war  bei  diesen 
Anstrengungen  geboten,  weuu  sie  nicht  der  Sache  schaden  sollten. 

Die  Verbfiltnisse  hatten  auch  die  Berner  gezwungen,  ausser- 
halb der  Eidgenossenschaft  Stützen  zu  suchen,  wo  solche  steh 
irgend  fanden.  Schon  während  der  Tage  der  Disputation,  am 
ü.  resp.  BL  Januar  1528,  war  die  Stadt  dem  „Christlichen  Burg- 
recht*^  beigetreten  ^ ;  die  alte  Freundschaft  mit  Strassburg  wurde 
auf  Grund  des  religiösen  Bekenntnisses  erneuert,  aber  auch  mit 
dem  Landgrafen  von  Hessen  Hess  Bern  sich  in  Verbindunu'  setzen 
durch  die  Bemühungen  Zwiuglls.  Di.'  entjxejrenstehenden  Bedenken 
wurden  mit  der  schwer  zu  widerle^^enden  Hemerknnir  treseidagen: 
man  habe  früher  „nm  eijrens  nutzes  willen-  sieh  ebenso  weit  in 
die  Fremde  gewagt,  habe  in  Frankreich,  in  Italien  Krie;:e  geführt, 
warinii  nicht  auch  einmal  um  des  Kvan^'^clinms  ^vilK'nI-)  —  So 
betrat  Bern  diesen  abenteuerliehen  Weg,  sich  neuerdings,  gegen 

')  Btttrler,  I,  74.  Der  Bund  mit  Biel  vom  28.  Januar  1SS8  in  E.  A., 
IV,  Ib,  8.  27,  mit  MUlhaasen  vom  17.  Febrnar  ibid.,  S.  48,  mit  der  Stadt 
St.  Gallen  a.')2H>,  mit  Konstanz,  Baad  und  Schattlmusen  (lö2d),  in  D.Miss.  Q. 
332,  3«jU,  415  u.  446.' 

*)  Zuschrift  von  Zürich,  Basel  nnd  Strassburg,  zu  Basel  versammelt,  an 
Bern,  vom  16.  Jnni  IhSHi,  St.-A.  Bern  («Kirchl.  Angel."). 
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den  Vitü  des  rriedeus!>tifters  von  Stnnz  und  der  er^^ten  Scliriften 
Zwiuglis,  in  „fremde  Händel"  zu  mischen  und  die  natidoalen  nlteu 
Blinde  durch  neue  kirchlich''  Bünde  durchkreuzen  zu  lassen. 

Allein  es  war  den  Bernern  docli  niciit  wolil  dabei.  Sahen  die 
Leiter  des  Sta.ites  sieh  zu  sfdchen  Sehritten  genötigt,  so  wngsten 
sie  (loch  sohl  ^iti,  da.s.s  der  geuieinc  Bürger  nichts  davon  wollte, 
und  der  Bauer  und  der  Hirte  noch  viel  weniger.  Diese  waren 
ferne  von  solchem  religiösem  Idealismus,  der  die  nitchsteo  Lebens- 
iotcressen  preiszugeben  schien.  Die  Volksanfragen,  welche  wäh- 
rend der  Reformationsjalire  an  die  Berner  gestellt  worden  waren, 
hatten  alle  stets  mit  anifallender  Uebereinstimmang  die  Antwort 
erhalten,  die  Regierung  solle  thun,  was  sie  fUr  gut  finde,  aber  — 
nur  sich  nicht  von  den  Eidgenossen  trennen,  nur  keine  Spaltung 
aufkommen  lassen  I^j  -  Dieser  Ton  blicli  der  herrschende.  Das 
Gotteswort  in  Khren,  aber  es  darf  die  Eidgenossenschaft  nicht  in 
ihrer  Lebenskraft  schwächen.  Sei  es  aus  Liebe  zum  Frieden,  sei 
es  aus  Achtung  vor  dem  Becht  der  AiHlers<iläuhip:en.  sei  es  auch 
aux  blosser  Zagiialtigkeit  jedem  uusiehern  W'au'iiis  gep:enlil)er : 
die  Berner  wollten  sich  nicht  von  ihren  lUiiules^enossen  isolieren, 
keinen  Bürgerkrieg  um  det«  Bekenntnisses  willen  autkommeu 
lassen. 

Gewijj.sciiliart  wollte  man  deshali)  hier  den  Landfrieden  be- 
obachten. Mamhe  Massregcln,  zu  denen  Zürich  sich  von  Zwingli 
hinreisseu  Hess*),  wurden  hier  als  mutwillige  Friedensstörungen 
betrachtet  und  missbilligt,  ja  man  brachte  sich  selbst  aus  Friedens- 
liebe beinahe  in  eine  schiefe  und  unhaltbare  Stellung,  in  den 
Sehein  einer  gewissen  Zweideutigkeit,  indem  naeh  beiden  Seiten 
stets  versichert  wurde,  dass  das  gegebene  Wort  nicht  gebrochen 
werden  solle.  Aber:  Zttrich  beistehen  gegen  die  V  Orte  wider  jede 
Ungerechtigkeit,  Uber  die  es  sieh  beklagte,  nnd  zugleich  die  V  Orte 

')  Stürlor,  Iv  -A  .  T.  'TS  ii.  ft".  i  I.VJCm.  ^iehe  namentlich  dio  Antworten  von 
tjpiez  (üi«.»/,  NicUersimuicntlial  t^J'.'i^),  Aarborg  (Gi^i/,  Nidau  (,3l»6<,  liurgdorf 
(401)  etc. 

')  Lätlii.  Die  bernisehe  Politik  in  don  Kuppflcrivric^en.  Esclier  ist  hier 
hl  soiniT  Puleinik  jjo^ron  Liitlii,  trotz  allont.  «li  in  bornischon  Standpunkt  nicht 
gcriH-ht  jri'wnrden  *J  'JMS,  Anmerk.u  Di-r  rcligiiis»'  Idealisinus  Z\vinpli.<<  hat 
gewiss  sein  Keclit;  aber  lür  eine  Btmtsrcgiatoig  mus^^te  der  patriutiscbe 
Kealimnus  massgebend  sein,  wie  er  sich  in  den  oben  angeführten  Stimmen 
des  ;^e>anitrn  Landes  .so  unzwiidentig  ans^e^proeben  hat.  Wenn  Escher 
iS.  1*"»  f.'«'rade/,u  vna  '/wiiii;]],  im  .laliic  I5"i''.  sagen  inu&.s :  ..Thatf^rivlilich 
existierten  die  Umnälagcv  da-  Kidgenossetischaß  /iir  iAn  kavw  mehr",  i?o 
aotlte  man  es  den  Bemera  nicht  vordenken,  dass  sie  oben  (int/rra-  31oinung 
waren  als  er. 
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besehtttKen  gegen  alles,  was  diesen  al»  Unterdrückung  erscbieu, 
da8  erwies  sieh  je  länger  je  mehr  nls  eine  T^mniiirlichkeit. 

Der  Ausgang:  drs  Krieges  war  für  ßeru  nicht  weniger  ver- 
hänguinvoll  als  fUr  Zürich. 

Zwar  hatte  tnan  in  l'orn  keine  Toten  v-.u  beweinen;  aber 
gerade  dieser  Umstand,  ;L:era(lc  das  Oefülil.  dass  man  doeh  viel- 
leicht etwas  kräftitrer.  dos  eiirenen  llnlunrs  wiirdiirer  den  Hnndes- 
und  Glaubensgeuüss«  ii  hätte  beistehen,  die  ^t  iueinsamc  .Sache 
nnterstützen  dürfen,  wirkte  ausserordentlich  denioralisicreud  aal 
Heer  nnd  Volk,  auf  l'nterthanen  und  Kegentcu  zurück. 

.Schon  vorher  scliciut  im  l)(  ruis(d)en  Heere  fir^c  Unordnung 
zum  Vorschein  gekommen  zu  sein.  Die  TrupiR-n  verweigerten 
vielluch  den  Gehorsam  in  einem  Krieg,  den  .sie  als  lUirgerkrieg 
verahschcaten,  als  einen  ungerechten  nicht  billigen  konnten.  Die 
Erbitterung  gegen  die  Züricher,  weiche  znr  Gewalt  gereizt  hatten, 
war  bei  sehr  vielen  grösser  als  der  Zorii  gegen  die  Feinde,  welche 
man  bekämpfen  sollte.  Die  ganze  Widerspenstigkeit  der  Bevdl« 
kernngen,  die  sieb,  bei  itngeschwüchter  Anhänglichkeit  an  den 
alten  Glauben,  nur  dem  Macbtgebot  gebeugt  hatten,  spiegelte  sieh 
auch  bei  den  Bewaffneten  wieder.  Es  bedurfte  keines  Verrates 
Ton  Seiten  ihres  Führers,  des  Sebastian  Ton  Diesbaeh;  —  das 
ganze  Heer  war  ebenso  ungeneigt  als  ungeeignet,  den  Kampf 
mit  den  Streitern  aus  der  Innersehweiz  zu  bestehen.  Der  Kin- 
druek  zahlreicher  Fälle  von  Desertion  aus  dem  Lager  und  völh'uer 
Diseij>linh)«i;j;k('it  trug  wohl  eben<so  viel  als  der  eii^'^ene  Wider- 
wille dazu  bei,  den  Feldherrn  von  jedem  kriiftigen  Selnitt  zuriU  k- 
zuhalten,  von  dem  Schlaf  litleld  fernzubleiben  und  die  Züricher 
ihrem  Seiiieksal  preis/ui^eljcn. 

I)ie  Folgen  waren  um  nielits  weniger  schwer.  Die  siegreichen 
Tru|)}»en  der  V  Orte  wandten  sieh  von  Kappel  gegen  die  Herner. 
I'nzulne  Irti  und  geschwächt  zogen  diese  sich  zurück,  Ul>erlies.sL'u 
Hremgarten  und  Mellingen  ohne  Schwcrtt^lrcieh  dem  (Gegner  und 
mnssteu  in  Bremgarten  am  24.  November  den  Frieden  abschliessen. 
Die  sonst  so  selbstbewusste  Stadt  sah  sich,  Ton  ihrem  Laude  im 
Stiche  gelassen,  ohne  Möglichkeit  ernsterer  Abwehr.  Die  Bedin- 
gungen, die  man  sich  gefallen  Hess,  waren  auch  hier  verhältnis- 
mässig günstige.    Die  Keligionsfreiheit  wurde  nicht  angetastet.^) 

Das  OefUhl  der  selbstverschuldeten  Schande  war  allgemein. 
Das  Verhältnis  zu  ZUrich  war  ernstlich  gestört.  Jede  Stadt  schrieb 

*)  Der  Vertrag  ist  abfredrackt  in  E.  A.,  IV,  I    als  Beil.  1^6  auf  S.  1571. 
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»kr  andern  —  und  jede  mit  einem  grwissen  Rechte  —  die  Ur- 
sache des  Unglücks  zu;  bittere  VorwUrle  entzweiten  plötzlich  dre 
bisher  so  enjr  und  eini^  zusammenstehenden  Uriider.  Das  An- 
sehen Berns,  an  dem  seine  Xachburn  einen  Halt  gesuclit  hutteu, 
war  ins  Geg:enteil  verkehrt.  In  Freiburg,  in  Solotliurn  trium]diierten 
diejenigen,  die  davon  abgeraten  hatten,  deui  iieispiel  der  lierner 
ssa  folf^en. 

Am  sclilimmsten  al)cr  sahen  die  Dinj^e  aus  im  Innern  des 
eiirenen  Landes.  Die  kniim  durch  d'.Mi  kräftijüren  Zug  ins  Olier 
land  wieder  hergesteilte  Stnatsnutorität  war  aufs  tiefste  erschüttert. 
Dei  Hat  wnr  an  allem  rnlicil  -seiinld.  Niemand  war  mit  seinem 
Vorgehen  zufrieden.  Wiesen  die  einen  darauf  hin,  welch  eine 
geiUbrlidie  Bahn  man  mit  der  kirchlichen  Neuerung  beschritten 
habe,  so  lAsterten  die  andern,  daes  die  Obrigkeit  den  Glauben 
verleugnet,  das  Gotteswort  und  seine  Freunde  preisgegeben  habe. 
Wahrend  alle  diejenigen,  die  sieb  nur  widerwillig  den  Anord- 
nungen der  Reformation  gefügt  hatten,  in  dem  Geschehenen  die 
Strafe  des  Himmels  erblickten  nnd  laut  erklärten,  Gott  habe  die 
verlassen,  welche  ihn  zuerst  verlassen;  die  Heiligen  haben  nicht 
zum  Siege  geholfen,  weil  man  ihre  Bilder  geschmäht;  während 
viele  den  Augenblick  gekommen  ^rlnnliten.  um  den  alten  Zustand 
herzustellen,  sahen  die  andern  die  Wurzel  alles  Ungllieks  in  der 
Lauheit  des  Rates,  im  >rnn2:el  an  Kntsehiedenheit  zur  V'erteitii- 
gung  fies  Eviniirelinnis.')  Keine  (Jerinueren  als  der  so  l)eliel)te 
Reformator  Franz  KoDi  und  der  erst  vor  drri  Jahren  auf  Z\vin;.dis 
Empfehlung  liei  berufene  Kaspar  Mcgander  waren  es,  welche  mil 
tief  empörter  Leidenschaltlichkcit  die  letztere  Meinung  vertraten 
und  den  Kat  mit  jener  derben  Olfenheit,  wie  sie  aul  den  Kanitelu 
nur  damals  mO^^lich  war,  mit  ihrem  Tadel  trafen.«) 

Alles  war  uneins,  einig  nur  darin.  d;iss  man  ein  ünglttck 
erlittcu  und  dass  der  Kat  datUr  verautwortlich  sei. 

Auch  fiir  das  bemische  Land  schien  nach  der  Kappeler  Schlacht 
der  ülfentliche  Zustand  ein  geradezu  verzweifelter,  und  als  ein 
Wunder  mnss  es  angesehen  werden,  dass  ans  solchen  Geburts- 
wehen heraus  eine  neue  Glaubensgemeinschaft,  eine  gesunde, 
lebenstilhige  reformierte  Beruerkirche  hat  entstehen  können. 


>)  Noch  1563  kflin  es  we||;eii  einer  bez.  Scbmfthttng  de.*»  Rates  xii  einem 
Strafprozeos.  (Ualler-Mllslin,  Handsclir.  Chronik  der  8tadtbibl.  Bern.) 
Biclic  hiernach. 
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In  gaoK  eigentttmlieher  La^^c  war  die  dritte  Stadt  der  Hefor- 
mation.  ßagel,  erst  seit  1501  im  ewigen  Bunde  mit  den  £id< 
^enn^^en,  die  ihm  »Schtitz  und  Sicherheit  gegen  auelündiBebe 

Hedroiiung,  zunächst  gegen  die  unbequemen  Zaroutongen  der. 
Keichfjgerichte  prewülirten,  war  Sitz  eines  Hischof«!,  Sitz  der  ein- 
zigen spliwpizcrisclioii  1  nivcrsitüt,  gerade  damals  Wohnort  der 
grös«Jten  Hiunaiiisten  der  Zeit,  eines  Desideriu'^  Erasmus  und 
Heinrich  Glarean,  dazu  eine  der  ersten  Stätten  des  oben  auf- 
l>liihen(ien  und  /.um  Hewusstsein  seiner  Wichtigkeit  ei  waelienden 
liueiiilrui  k.s.  in  sonderbarer  Weise  wirkten  diese  Fakturen  ein 
anf  die  Bevölkerung  der  sclion  damals  reichen  Handelsstadt.') 

Der  ßischot' Cliristnpb  von  rtfenheini,  ein  schon  älterer  Herr, 
war  den  Oedanken  rier  llelonnatioii  ])ersönlicli  sehr  zugeneigt. 
Er  gehörte  zu  den  milden,  aufgeklärte  n  (ieistlichen,  deren  es  im 
Anlange  des  10.  Jahrhunderts  nicht  wenige  gab,  welche  die  l*n- 
hultbarkeit  des  kirchlichen  Zustandes  klar  erkannten  und  von 
der  Berechtigung  der  Fordernngen  Lothers  innerlich  Uberzengt 
waren,  wenn  Bie  auch  nicht  in  allen  Teilen  seinen  Standponl^t 
teilen  konnten.  Uttenheim  hätte  wohl  bei  stärkerer  Charakter- 
anlage sein  Bistum  znr  refonnierteu  Lehre  herübergezogen  und 
den  Kampf  mit  den  onansweichlichen  Schwierigkeiten  aufge- 
nommen. Das  ist  nicht  geschehen,  aber  er  hat  der  Ausbreitung 
der  Lehre  Luthers  von  liascl  ans,  dmcli  Wort  und  Schrift,  in  der 
Xä1ie  ninl  in  die  Ferne  hinaus,  kein  Hiudcriiis  in  den  Weg  gestellt; 
er  iiat  geduldet,  dass  seine  Residenz  sich  mehr  und  mehr  zu  einem 
iireniipnnkt  der  neuen  l'eh«  r/en^nmgen  gestaltete  und  die  ^^Basler 
lilichlein''  wie  ztlndendc  Funken  in  die  Weit  hinaus  tiogen. 

Wenn  man  dagegen  annehmen  möchte,  dass  die  Fniversität, 
als  Bildungsstätte  für  die  studierende  Jugend,  den  Ruf  der  Be- 
freiung von  mittelalterlichen  Vorurteilen  mit  freudiger  Begeiste- 
rung begriisst  liahcn  mllsse,  so  würde  man  irren.  Das  noch 
junge  Institut  war  sieh  seines  1  rsprungs  aus  päpstlicher  Stif- 
tung bewnsst.  und  die  tlieologisclie  Fakultät  zeigte  sich  als  ent- 
schiedene (iegucrin  alier  l>e8trebungen,  weh-he  nm  (Gewohnten 
rüttelten.*)  Das  Ansein-n  der  gelehrten  iviiriurschat't  hat  den 
Fortgang  und  Sieg  dtT  evangelischen  Prciligt  nicht  \seuig  aufge- 
halten, was  freilich  auch  zum  Teil  daraus  erklärlicli  wird,  dass 

'>  Och«,  Geschichte  der  Stadt  und  i.andächaft  Bn^el.  Jierliu  uiul  Bat^el 
n^Ü-im  7Bde, 

*>  ViMher,  Gesohichta  der  Unirenitat  BaMsU  (Basel  1«f$U.)  S.331,SI>I. 
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<lir  Neuerer  prcrade  in  Hasel  bald  ciue  »tarke  Xeigaog  ztt  roher 
Biitliin^'sfeiiullichkeit  verrieten.') 

Kill  ciiizi:,"er  Mann  ist  aus  diesem  Kreise  l»ekaiint.  der 
den  Namen  einrs  Reforniatin s  verdient,  indem  er  dem  Kom- 
menden  vorgearbeitet  hat:  es  igt  «lies  Ilnetor  Thomas  Wvtten- 
liaeli  aus  Biel,  der  als  Hoeliselinllehrer  in  Basel  die  liibli>clie 
Wi.'äsenselial't,  als  Orundhiire  alles  theologischen  Studiums,  im 
Ocgcnsatze  gegen  die  Scholastik,  hoehschatztc  und  seine  Schüler 
—  nutei*  iboen  Zwinglt  —  auf  diese  Quelle  der  reinen  6otte$- 
crkenntnifl  hinwies.  Allein  Wyttenbaeh  stand  in  Basel  eben  des- 
halb  vereinzelt  and  zog  es,  vielleicht  aus  diesem  Grunde,  vor, 
sein  Lehramt  niederzulegen  und  die  Predigerstellc  in  Biel  anzn* 
nehmen,  mit  welcher  er  dann  zugleich  ein  Kauonikat  an  dem 
Berner  Vin/-en/enstift  verband.-) 

Wenn  die  Hoehsebwle  in  Basel  direkt  weni^^  uethan  hat,  um 
dt'in  neuen  Liebte  JCin^ranj;  zu  scharten,  so  hat  sie  doch  mittelbar 
dazu  bei{;etrajren  durch  Männer,  welche  das  fi:eistigc  und  wissen- 
schaftlirlie  Lehen  jjfleL'^tciL  Iiier  hatte  Erasmus  seine  Ausgraben 
des  neutestamentlicheii  <  M  i^inaitextes  bcf^oi  -t  und  die  {^riechisehe 
Sprache  wieder  in  ihre  IJeclite  als  uiK  iitbi  In  liehe  Vorbilduni?  des 
Theologen  und  I*redi;rers  einj^esetzt.  \  on  liioi  ist  die  neue  Bibel 
kenntnis  ausgegaufrcn :  hier  auch  iiat  l'jasmiis.  als  auerkaiimes 
Haupt  aller  Freunde  klassischer  Litteraliu,  die  Gesinnun;;  j^epHejrt, 
die  zwar  nicht  bei  ihm  selbst,  wohl  aber  bei  der  Grosszahl  seiner 
Schiller  mit  Naturnotwendigkeit  zum  Bmeb  mit  dem  Katholizismus 
hindrängte.  Und  diese  Konsequenzen,  die  er  selbst  nicht  ziehen  wollte, 
vor  denen  aneh  Glarean  zurttckliebte,  sie  wurden,  wie  von  seinen 
Verehrern  und  Schülern,  so  ganz  besonders  von  den  Buchdraekem 
und  Buchsetzern  gezogen,  welche  seine  Schrillen  hergestellt  hatten. 
In  den  zahlreichen  Druckereien,  welche  neben  diesen  Werken  aucn 
noch  die  Schritten  Luthers  durch  Naehdrnck  verbreitet  haben,  war 
ein  grosses  Personal  besehäftijrt,  von  Set/ern  und  Korrektoren,  die 
alle,  vom  neuen  aus  diesen  Büchlein  redenden  Geiste  erfilllt.  zu 
den  eitrijrsten  Aiih;inj;ern  der  Kirchenreinijjuug  gehdrtcu  Uüd  iu 
ihrem  cu^eru  Kreise  austeekeud  wirkten.-^) 

\)  .'^iihi'  d«  >  Kra(*iiiuf*  Arti^si  iunj^  dnriiber:  L'bi  rcf^uat  Lutheraatsuius« 
ibi  iiiteritus  litcrarua».    \vv>^\.  Lexis,  Die  deut-Hchen  UniveraitÄten,  Bd.  I, 

'  V.  A.  BlOsch,  Thomas  WyttenbAch  u.  d.  Hef.  in  Biel.  Bern.  Tascbenb. 

INW,  s. 

G.  lit'ttig,  lUicli<lruiker  und  Kefuraiatdrcu.    lit-r».  Tuschi-iib.  lifSiK 
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AJicr  nel)Oii  diesen  jnif;j:('kl;irton  und  aufklärenden  ?'lementcu 
hatte  Basel  aueli  seine  positivcu  Heformatoren,  \Yel(die  das  Evan- 
gelium veikündii^ten  und  es  an  die  Stelle  der  verlaeliten  lleiligcn- 
legenden  m  setzen  versuchten.  Witifganj^  Fabiiciu.s  Capitu  aus 
Strassbai^',  seit  1512  Prediger  am  liasler  MUuster,  erklärte  hier 
schon  1517,  dass  er  nicht  mehr  Messe  lesen  wolle,  und  gab  des- 
halb seine  Pfründe  auf.  Caspar  Hedio  lehrte  im  Sinne  der  Re- 
formation; Wilhelm  ROttbli»  Prediger  zn  St  Alban,  verbreitete  die 
Grundsätze  Luthers,  wobei  «r  freilieh  schon  frflh  durch  seine  eitle 
DemonstrationsBUcht  manchem  Ernstgesinnten  Anstoss  und  Be* 
denken  erregte  und  dann,  nicht  ohne  seine  Schuld,  aus  der  Stadt 
weichen  musste.  Vorsichtiger,  dem  Sinne  des  Evangeliums  besser 
entsprechend,  arbeitete  neben  ilini  Wolfgang  Weissenbnrger,  Pre- 
diger am  Spital.  Alle  aber  erhielten  erst  den  leehten  Halt  und 
eine  feste  Kiehtuug  flir  das  was  sie  wollten,  als  der  eigentliche 
Reformator  liafjcls  seine  Wirksamkeit  hofrann,  Johannes  Oeco- 
lami)ad,  der  selion  l.MT)  vorübergehend  liier  thiitig,  ln22  sein 
Amt  zu  St.  Martin  antrat.^)  Mit  diesem  ebenso  £:elehrten  als 
frommen,  ebenso  gemiissigten  als  charakterfesten  Mann  trat  die 
Sache  der  Reformation  in  Basel  in  die  Ijalm  eines  ruhigen  uml 
besonnenen  Fortschritts  ein,  die  Uber  kurz  oder  lang  zum  Siege 
Hihreu  musste. 

Kicht  lange  freilich  bat  diese  Ruhe  dauern  dürfen.  Die  Frei- 
heit der  Predigt,  soweit  sie  aus  dem  Gotteswort  bewiesen  werden 
könne,  war  1523  durche  in  Mandat  proklamiert*);  aber  diese  Frei- 
heit wurde  Ton  allerlei  Leuten  für  sich  beansprucht.  Wie  ein 
Storm^vind  war  1024  Farel  nach  Basel  gekommen  und  hatte  mit 
der  Herausforderung  zu  einem  Beligionsgesprftch  eine  grössere 
Bewegung  der  Gemttteri  einen  raschern  Gang  der  Dinge  veran- 
lasst. Dann  aber  waren  die  Wiedertäufer  erschienen;  auch  sie 
beriefen  sich  auf  das  Wort  Gottes;  allgemeine  närun]2:  nnd  Un- 
ruhe erfjrirt'  die  Hewohner  der  Stadt.  Die  leideuseliatYliche  Un- 
geduld der  einen  und  der  harte,  zähe  Widerstand  der  andern 
steigerte  sich  fortwährend^),  und,  anders  als  in  Zürich  nnd  in 
Bern,  sollte  in  Basel  die  Reformati(m  durch  Aufstand  und  Gewalt- 
that  eingcfilhrt  werden.  Im  Februar  152'.)  kam  es  zum  orteneu 
Tumult,  zur  bewatfuetcu  Empuruug  gegen  den  noch  immer  vor- 

'   Ifn:.'i  iili!U'li.  .1.  Oecolampntl  und  Oswnld  Myconiu^.  Kllicrfeld  1859. 

'  Ha^rcnliMt  Ii,  a.  :i.  o..  s.  Das  Mandat  ist  undatiert,  aber  ohne  jeden 
Zweifel  dn;»  Vorbild  deä  beriiiechen  vom  15.  Juni  1523. 

*}  W.  Viscbeff  Aktenatttcke  zw  Gesch.  d.  Ref.  in  Basel.  Bsseler  Beitrifre 
z.  B«f.-()caeb.  V,  299  u.  ff. 
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sichtig  zurüeklialtoiidcii  Kat.')  Eidg(  iii>*;Hische  Vennittiungs  ( ic- 
sandte  erBchienen  und  hrnoliteii  eine  /»  stände.  Das 

Hesultut  war  die  gc^etzlu  hc  Aueikoiiuuag  der  utiuen  Lehic,  uaeb 
deren  Grundsätzen  nun  die  gesamte  ätaatsordnuug  neu  eingerichtet 
wardc.*) 

Noch  war  indessen  der  Zustand  nichts  weniger  als  ge- 
sichert. Der  Widerspruch  der  katholisch  gesinnten  Bürger  war 
znm  Schweigen  gehraeht,  die  Umtriehe  der  Wiedertäufer  dagegen 
dauerten  fort»  weniger  in  der  Stadt  seihst,  als  in  den  damals  der 

Stadt  unterworfenen  ländlichen  Bezirken,  wo  es  zum  Teil  recht 
bedenklich  aussah.  Zu  LUufelfingen  wurde  im  Jahre  15:k)  (Kco- 
lampad  von  den  Wiedertäufern,  die  daselbst  die  Mehrheit  fUr  sieb 
hatten,  bei  Grle^^onlu  it  einer  Kirchen-Visitation  bedroht  und  bei- 
nahe misshandclt.  Der  firffliclx'  Bllr^'-enticistpr  Adelberj-  ^fcvcr 
that  im  Verein  mit  jenem  sein  nir>irlichstes,  um  die  OemUlor  zu 
beruhigen  und  eine  nicht  l)loss  äusserliche  religiöse  Einheit  zu 
gewinnen,  aber  die  Gegensät/.c  der  nnf^erogtcn  Zeit  standen  noch 
unversrdint  wider  einander  Mit  den  Zürichern  gerieten  auch  die 
Hasler  in  ärgerlichen  Zwist.  Sie  waren  ausgezogen  nach  Kappel, 
um  ihren  Bundesgenossen  zu  helfen,  aber  sie  kehrten  zurüek  in 
bitterm  Unmut  über  dieselben.  Am  Gubel  hatten  sie  mit  in  den 
Kampf  eingegrilTen  und  schwere  Verluste  erlitten  und  behaupteten 
nun,  die  Züricher  hätten  sie  auf  die  Schlachtbank  geliefert.^  So 
endete  auch  hier  die  unglückliche  Schlacht  mit  einer  allgemeinen 
.MisBstimmung,  die  schlimmer  war  als  die  Niederlage  seihst  und 
wenig  Aussicht  bot  zu  einem  Wiederaufratfen  tUr  die  Zukunft. 

Das  Unglück  wollte  zudem,  diiss  jetzt  gerade,  wcni^^e  Wochen 
nach  Zwingli,  derjenige  Mann  dahinging,  der  nicht  allein  lllr  die 
Kirche  von  Hasel  nnenthelirlirh  war,  scviidcrn  der,  wenn  irgend 
einei',  Zwingli  nahe  stand  an  allgenieineiii  Anselien  und  im  Ge- 
nus« unbestrittener  lloehachtuii;j;  im  ganxen  (-icbietc  der  Kidge- 
nossenschaft,  und  der  rlesliall»  um  ehesten  geeignet  schien,  die 
drohende  Zertrennniig  unter  den  Reformierten  wieder  zu  heilen 
und  das  Gefühl  der  gemeinsamen  Sache  zur  Geltung  zu  bringen. 
Mitten  in  der  Kappeler  Krisis,  am  23.  November,  starb  Johann 

Fr.  Fischer,  Dur  Bildersturm  in  Bi«e],  im  Biwler  Taechb.  lüöa 

■j  .liik.  Burklianlt,  Kurz«'  (Joscliichte  der  U»*f.  in  Baeel.  l\:m-\  1818. 
Dazu  zu  v»tkI.:  (»ast«  rairebiieh  \on  ir»:?l  -.Vi  und  Chroiiik  dr«  ('Mrt!i;itiHt>r» 
Ot'org.  Uebcrsctzt  uiit  Anujerk.  v.  iiuxtort*.  Basel  l«41i,  und  Baslvr  Chro- 
nfken  <14»9-lö32),  Bd.  I. 

!  Och»,  OcBch.  V,  Baad,  VI,  53.  140  Basier  sollen  bei  dem  AnlaM  iitt' 
gekoiumen  «ein. 
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Oecolampad,  mit  ihm  nicht  nur  der  Reformator  Basels,  BODdern 
einer  der  edelsten  und  geistig  bedeuteodsteu  Vertreter  der  neuen 
Ktrcheulehre  in  der  Schweiz. 

In  (\<^Y  andern  ridgenüssischen  Grenzstadt  am  Rhein,  in 
8  c  h  a  ff  Ii  ;i  u  s  e  n  ,  ^ve!^llC8  last  L'l'Mchzeitig  mit  Hasel  durch  die 
Anfnalime  in  den  liuiid  seine  Unubliäugiglceit  gesichert  hatte,  war 
es  der  l^^'Ji)  als  Dootor  der  Theolope  aus  Paris  znrtickgekehrte 
Scliuffhauser  Diiif^cr  Sebastian  HotnuMster,  genannt  Wajrner, 
welcher  einen  Teil  der  Bewolinef  fltr  das  Kvangeliuni  zu  ;::e- 
winncn  vermochte.  Nach  Ueberwindung  einer  seit  1525  einge- 
tretenen längern  KrisiH  war  die  Stadt,  vorzüglich  infolge  der 
Predigt  des  erst  katholiscli  gesinnten,  dann  aber  bekehrten  Eras- 
mus Bitter,  im  Laufe  des  Jahres  1529  (Ende  September)  ganz  an 
die  Seite  von  Zttrieh  getreten,  und  die  Landschaft  folgte  ihr  ohne 
Schwierigkeiten  nach.')  Im  Dezember  lö90  hatte  sich  Ritter  mit 
dem  nach  Luther  neigenden  Benedikt  Burgauer  verständigt,  und 
trotz  einiger  noch  fortdauernder,  die  Stadt  beunruhigender  Mei- 
nungsverschiedenheiten war  doch  der  Sieg  der  neuen  Lehre  nicht 
mehr  zweifelhaft.-) 

In  dem  Iloehlnnde  von  Appenzell  war  zwar  der  Pfarrer 
des  Hauptortes,  Theobal«!  Hutter,  ein  eifri^-er  (iegiioi  des  Zwing- 
lischcn  Wesens  von  Anfang  an  gewesen  und  hatte  ihm  aus  Lei- 
beskräften den  Eindrang  gewehrt ;  der  Pfarrer  zu  liuiidwyl  (lajxegren 
wie  derjenige  zu  Teufen  predijjjte  seit  1521  olfcn  und  ungehimlert 
im  Sinne  der  Reformatoren  für  Beseitigung  aller  blossen  Menschen- 
lehrcu  und  Menschengebote,  und  im  Flecken  Herisau  verktlndigte 
«ine  Zeit  lang  Ambrosius  Blanrer  die  Lehre  der  heil.  Schrift.  Im 
Jahre  1524  wurde  hier  mit  Mehrheit  der  Beschluss  gefasst,  dass 
auf  den  Kanzeln  alles,  aber  auch  nur  das,  gelehrt  werden  dUrfe, 
was  der  Prediger  aus  Gottes  Wort  zu  beweisen  vermOge.')  Von 
•diesen  Augenblick  an  standen  die  Appenzeller  Boten  meistens  auf 
Seite  der  Zwinglischen  Städte,  wenn  auch  die  starke  katholische 
Minderheit  ihnen  zu  Seiten  eine  gewisse  Zurückli  iltnnp:  und  neu- 
irale  Stellung  gebot.  Die  Prediger  der  evangelischen  Gemeinden 
«ahmen  teil  au  den  grossen  Synoden,  welche  auf  Veranlassung 


')  Kirchhofer.  SchiiiHiHuscr  .lahrbüclier  von  1519—29.  Züricl»  1819.  — 
Hottinger,  III,  4;k>.  —  Sulzberijer,  Die  Bef.  in  SdmffliaDaen.  1877. 

*)  öeber  Sobafniausen  finden  sich  wertrolle  EinEelheiteo  in  Mexirera 
■tiescli.  d.  Bibcliibcrset/.ungen.   Siehe  S.  17-, 

»)  Zellweger,  Geschichte  des  App.  Volkes,  III,  1*S.  81.  ^  Historischer  Be- 
nebt, was  üch  zur  Zeit  der  sei.  Refonnatiun  iut  Laude  App.  i&ut^etrHgen,  durch 
IT.  Khim,  Pfarrer  su  Hnndfryl,  abgedrnokt  in  Simlere  SannU  I,  8^  S.  808. 
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Zwinglis  gemeinsam  mit  den  ref.  Geistlic  iicn  von  Zilrich,  dem 
Thurgan,  Tnjr^^cnbnrg  und  Kbeinthnl  im  Jahre  1520  zu  Uhcineek^ 
I52<J  in  St.  Gallen  und  iu  Frauenfeld,  und  lödO  wieder  in  St.  Gallen 
stattgefüiulen  liattcn. 

In  Olarus  hatte  der  itetorniatnr  Zwin^rli  selh«»t  manches 
Jahr  Iii  Dir  als  Priester  jc^ewirkt,  hier  den  liul'  eine»  mJlclitigen 
Fredif^crs,  eiiics  ernst-patriotischen  Geistliehen  sich  erworheiu 
Bei  vielen  hatte  er  ein  gutes  Andenken  und  persiinliche  Aiiliaiii^- 
liehkeit  binterlassen,  die  sich  nicht  leicht  verwischen  Hess.  Valentin 
Tsehndi,  Fridolin  Hrunner  iu  Mollis  wirkten  noch  in  seinem  Sinne; 
Aegidius  Tsehudi  ehrte  ihn  als  seinen  Lehrer.  Aber  das  Volk 
war  geteilt');  wenn  die  einen  Gemeinden  des  Thaies  reformierte 
Predigt  forderten,  so  verlangten  andere  mit  nicht  geringerem 
Nachdruck  die  Messe  tu.  hören.  Die  Not  der  Zeit,  wie  die  Enge 
des  Berglandes,  drängt  hier  gebieterisch  sn  friedlicher  Anseinander- 
Setzung  und  gegenseitiger  Duldung  zu  einer  Zeit,  da  man  einen 
solchen  Zustand  anderswo  noch  als  nnmöglich  ansah.  Ks  ist 
beinahe  sprichwörtlich  symbolisch  geworden,  wie  Valentin  Tsehudi 
gleichzeitig  beiden  Bekenntnissen  diente,  beide  zu  befriedic-on  im- 
stande war.-)  Damit  war  auch  die  Stellung  des  Landes  nuoh 
aussen  bezeichnet;  es  verhielt  sich  in  eidgenössischen  Dingen 
neutral,  und  bekannt  ist  es,  dass  die  Bemühungen  um  Annahme 
des  ersten  KappeleiiViedens  in  erster  Linie  einem  Glarner  zu  ver- 
danken waren,  der  in  guten  Treuen  und  fast  um  jeden  Preis  das 
Blutvergiesseu  zu  verhindern  suchte  und  glUekUch  die  gegen- 
einander gerüsteten  llecre  zum  Abzüge  brachte. 

Von  Solothurnist  sehon  beOäufig  Rede  gewesen.  Der 
Schnllehrer  Macrinns  (Dflrr)  und  der  Lentpriester  Grots  galten 
hier  als  Anhänger  Zwingiis,  nnd  starke  Neigung  zu  eingreifenden 
kirchlichen  Nenernngen  zeigte  sich  bei  einem  Teile  der  Bevttl- 
kerong  der  Stadt  nnd  fast  noch  mehr  in  den  dazu  gehOrendea 
DQrfem.  Die  Vorbedingungen  znr  Reformation  schienen  hier  toU- 
ständig  vorhanden  zu  sein;  Kultur-  und  Bildungsstand  schien. 
Solothurn  dahin  zu  treiben,  und  mit  einer  gewissen  Zuversicht 
durfte  man  die  Annahme  der  neuen  Lehre  als  bevorstehend  be- 
trachten. Der  Rat  der  Stadt  war  selbst  durchaus  dieser  Meinung 


')  Val.  Tschudis  Chronik  der  KefonButionsjahre  1521—33,  herausgegeben 
von  Strirkler  im  Jahrbuch  des  hUt  V«r.  Giarus,  tieft  2i  {im),  auch  in- 
8ep.-.\u8g. 

')  aiilzberg«r,  die  Reformation  in  Glanu.  St.  Gallen  VSll.  Schiller,, 
(beschichte  dea  Lande«  Glani«.  Zflrich  ISSf». 
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/II  st'iu  und  den  l'öiiiiliclicn  Entscliluss  nur  nii'^  Vorsicht  s.»  lan<re 
zu  verzögern,  die  Kriintnis  des  Wortes  üottes  miil  die  (■eher- 
zeugun^  von  der  ScliriltjieuiäRshoit  dessen,  was  die  rnidikanteu 
8a^rten,  alljxeniein  geworden  sein  würde.') 

Am  U).  Oktober  1520  crlicss  der  Kat  ein  Mandat  im  .Sinne 
iler  CrlatibeoefVeiheit«  und  damals  liieBS  es,  dass  34  sDlothuniisebe 
Gemeinden  fllr  das  Evangelinm,  nur  11  ftlr  die  Messe  sieb  entscbie- 
den  hätten.  Stettier  behauptet,  damit  in  Uebereinstimmung,  dass 
von  44  Priestern  in  den  Landkircben  34  aafgebiSrt  hätten,  die 
Messe  zu  lesen,  und  Salat  selbst  bekennt  ausdrücklich :  Solo- 
thum  smd  die  SeMen  eu  fiten  meisfer  gsinJ*  Durch  ein  obrigkeit- 
liches Schreiben  wurde  Bern  :ini  lO.  Januar  1530  ersuclit,  seinen 
Prediger,  iJerclitold  Ilaller,  deu  äolothamern  fUr  einige  Zeit  zu 
tiberlassen-),  und  drei  Tage  spUtcr  ging  dieser  wirklieli  dorthin 
in  der  Ahsirlit,  uühreiul  seines  Aufentlinltes  in  einer  Art  von 
•■■•tTentliclicm  llrli-innst;rs]ii-äeli  die  Nii-liti.ukeit  der  Messe  und  der 
liilderverelii  un:;  (hirziithiin,  inii  den  ;;r<'-;scu  JScUritt  der  Ulaubcns- 
Underung  in  den  (Jemlitern  vorzubereiten. 

Der  AnlNehiil»  dieser  I)isi>ntation  wnr  verhängnisvoll.  Hallers 
Auftreten  aui  iiii.  .hinuar  hatte  keineswegs  den  gewUnsehteu  Ertblg. 

Die  Spannung  der  Piirteieu  entlud  sicli  in  einem  Strassen- 
tnmult  am  7.  Februar  1530.  Die  Bevölkerung  wurde  aut'geregt 
durch  allerlei  Gerede;  die  Weiber  namentlich  kamen  in  Aufruhr, 
als  das  GerUcht  herumgeboten  ivurde,  der  heil.  Ursus,  der  Schutz- 

' )  Die  Geschichte  der  Solothurner  Keformationsvereitche  ist  wentf?  be- 

h;m»lelt  worden  ;  e.-«  ist  dies  erUlÜi  licli.  da  die  Sulotlniriier  l.<»k:dfrescliicht- 
><chroilK'r  ab  Kaflioliktm  krin  lütcrc  dntiir  hatten  und  wf  hl  auch  nicht 
jjeruo  daran  erinnerten,  di»*  andern  aiier  mit  den  N'orlialtni.vsen  der  Ütadt 
wenig  vertraut  und  nicht  im  Besitze  der  erforderlichen  Quellen  waren.  Erst 
in  nnserem  Jahrhundert,  iiu  Jahre  iSlIj,  ht  von  Clutz-lUo/.hi  im  in  dem  in 
AarriM  ('r-'chienenen  «Sfhwoi/fri.-^i  hi  n  Mußouni-^  l  iii'^  ni>titrisch*'  Arlü  it  darübiT 
veroltentlicbt  wordeu:  Daratelluug  des  Vcrsucha,  die  Ketormation  in  S.  ein- 
znfilhren.  Seither  aind  nun  neue  Quellen  erdflTnet,  aber  keine  zu  einer  neuen 
Erzählung  verarbeitet  worden,  mit  Ausnahme  der  kleinen  Studie  von  H.  Vi- 
>;ier.  die  IM',  in  .Sok  1875.  Im  Archiv  für  Iu!torinationt>f;oscliiohtc,  heraus^, 
vom  l*iiisver<^iii.  hd.  I,  ist  eine  Anzald  einiichlä^i>rcr  Aktenstück«'  uns  dem 
Luzerner  Arcliiv  abgedruckt,  wckiic  genauen  Aiitt^chluss  geben.  Jn  .Meili» 
Theolo^.  Zeitachrift  aus  der  Schweiz  (Jahrgan^r  III,  im,  p.  178)  habe  ich 
•ellot  c  im  11  kleinen  Beifraj?  zui  Anilu-Uuii^  f^chcfert  aus  unbekannten  Bri«*len 
Bercht.  liatlrrs.  und  \vi  i!(  res  Mafri  i.il  lii  ^^t  in  den  Kidp.  Abschieden  uml 
der  dic»«e  ergänzenden  Aktensinmiiuii:^  von  Strickh'r.  Eine  neue  Uiiter- 
SQcbuog  wäre  eine  nicht  undankbare  Aufgabe.  Hier  uiüs^cn  wir  mach  darfibcf 
hinweggehen. 

*)  Pestalozzi,  B.  Haller,  S.  47. 

Blo««eh,  Goch,  der  cchw«i».-nr.  Kirchen.  ^ 
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|»atro!i  dcv  Stadt,  lialir  vor  Anj^st  ßliit  f;cscli\vit/.t  woiren  der 
LUsterunj;c'u  des  bemix  luMi  Ketzers,  llaller  wurde  bediolit  und 
nach  IJern,  wo  mau  tiir  .seine  Siclicrluit  in  Sorjre  \v;ir,  von 
Amtes  we^xeu  /urückht'infen.  Noch  i;ab  tkr  Hut  in  SolutlnH  n  die 
HolVnuug  nicht  auf,  seiueu  IMan  durehzuCühreu ;  er  hat  uni  Lrsat/. 
fUr  den  Reformfttor;  ^damit  unser  Bürger  der  gSHlkhm  Schriften 
nii  in  mamjfJ  (jesteUt*^^  sei  man  rätlich  geworden,  zwei  Prädikaiiten 
aozunehmen;  und  zwar  wnrde  nun  neben  dem  Lcntpriester 
Philipp  Grotz,  der  bereits  in  Zwtuglischem  Sinne  predigte,  aber, 
wie  es  seheint,  perßönlieh  kein  grosses  Ansehen  genoss,  ans* 
drücklieh  Kiklaus  SchUrstein  gewünscht,  der  gewesene Karthäaser- 
mönch  und  Prior  des  Klosters  Thorherj;,  jetzt  Pfarrer  zn  LUtzel- 
Üttli.  Man  p:cstattete  ihm  die  Annahme  des  Kufes,  am  A,  iMärz 
jjin«?  er  naeli  Sidothurn  ;  aliein  er  hlieh  nicht  lan^e  in  der  Stadt, 
predi'Tte  vielmehr  lieber  auf  dem  Lande,  bald  zu  Oensinj^en,  bald 
zu  K,riej;stetten,  w(»  er  der  Heloninitioii  ^ceiK'itrfe  Hevölkerunj|:en 
fand,  die  ruhig  und  Iriedlicli  nach  iler  iicin  n  Lehre  zu  leben 
sich  bereit  zeitrten.  Xaehher  foljrte  ihm  in  Sulnthurn  der  Flarrer 
Leu  auK  (irindtluald.' ;  Die  Kirche  des  von  doii  Mroiciifii  bereits 
verlassenen  IJarfUsserklosters  in  der  kleinen  .Stadt,  aut  dem 
rechten  Ufer  der  Aare,  ward  dem  refurniierten  Gottesdienste  ein- 
geräumt nnd  zu  diesem  Zweck  von  allen  Bildern  gereinigt. 

Alles  schien  im  besten  Gange  zn  sein,  nm  die  Bewohner  all- 
mählich dnrch  Belehran^^  zu  gewinnen.  NachGIntz  war  der  Einzug 
des  franzüsisohen  Gesandten  ron  bedeutendem  Einfluss,  indem 
dieser  Vertreter  Frankreichs,  welchem  das  obengenannte  Barfüsser- 
kloster  als  Residenz  angewiesen  worden  war,  zwar  nicht  fUr  den 
alten  (Uauben,  wohl  aber  für  die  alten  Sitten  nnd  I'nsitten,  d.  h. 
fUr  das  lieislaufen  eintrat  und  die  an  franzö<^ische  Fen.«iionen 
gewohnten  vornehmen  Familien  Solothurns  }:eg:en  die  Zwin^rlisehe 
Strenjre  aufreizte.  Wo  der  f'>lnube  eine  Kinicnnu  miVirlifh  ironiaoht 
hätte,  da  standen  nun  (h  Idintcrosson,  Kxiöteiizfragcu  der  gewich- 
tigsten Art  zwisclien  den  railrirn. 

Wiederum  war  jczt  vnn  einer  Uispiitation  dif  Hede.  Auf 
Martinsta;;  wurde  das  (M's|ii  ;ieh  festjresezt ;  (iiot/.  hatte  .^chon 
seine  Thesen  ab^^efasst  und  dem  Ivate  zur  Hinsieht  vorgelegt. 
Mau  erwartete  die  Beteiligung  von  Oeeolampad  auf  der  einen, 

•)  Anch  dieser  auf  den  juisdriickliclieii  Wimsrli  von  Scimltlifis!*  iinti  K:»t 
vo!i  Solothurn,  »Ich»'  St  hrciln'n  vom  Frlir.  V'M  im  St.  A.  lW*rn  Kircbl. 
An^el.,  iriSü-äS;.  „Du  wjl  wir  aot  b  einos  j»r(  ihiianten,  zu  dem,  mo  wir  jetz 
haben,  not<lilrftig  und  mangelhar  Bind.*'  Vgl.  ebendaselbst  die  xahlnHchen 
Iterichte  der  bernisctien  Boten  ans  8olothnrn. 
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von  Pater  Trcycr  aus  Frcildir;^  auf  der  andern  Seite,  llidler 
lu  inllhtc  sieli,  aueli  Zwin^li  (ialür  in  IW  uefruiig  zu  setzen.  Alkin 
auch  diesmal  wurde  im  lezten  Au^aiiblick  die  Ahliallun^  liiiiter- 
tricben  durch  allerlei  Ausredcu  uud  VorwUndc;  statt  des  iVied- 
Hchen  Gespräches  kam  es  sn  Aeusserungen  der  Ungeduld  uud 
gegeoseitigen  Bescliuldigungen.  Das  Landvolk  strOmte  in  die 
Stadt  hinein,  angeblich  um  die  Disputation  aozuhören,  aber  in 
ciaer  Stimmung  und  mit  Gebärden,  die  das  Sehlimmste  fürchten 
Hessen  für  Rabe  und  Ordnung.  Aufgeregt  durch  Drohungen 
verliessen  plRtzlicb,  am  20.  Nov.  15."><>,  die  Ftlhrer  der  evange- 
lischen Partei  und  40  Mann  mit  ihnen  die  Stadt  und  suchten 
Zutiueht  auf  berni8chem  Gebiet.  EidgenössiBebe  Vermittlung^  die 
sofort  eintrat,  rerschaft'te  ihnen  zwar  Amnestie  und  Wiederau^ 
nähme,  aber  die  Kuhe  wurde  niclit  liorircstellt,  und  die  Ereignisse 
des  Jahres  1531  Avnrcn  nicht  geeignet,  die  OomtUer  zu  besänf- 
tigen. Die  nei!)iingen  und  Keizungen  hörten  nicht  auf.  Immerhin 
durlie  man  glauben,  dass  früher  oder  später  auch  die  Sclnvester- 
stadt  licrns  sich  enfschliessen  werde,  dem  gegebenen  Beispiel 
zu  folgen.  Die  Niederlage  zu  Kappel  hat  diese  IlotViiungen  zer- 
stört und  Solothurn  für  einige  Zeit  in  arge  innere  Wirren  gestürzt. 

Rascher  ging  es  in  St.  Gallen.^  Die  Stadt  stand  an 
Reichtom  und  Handelsverkehr  in  der  Oslschweis  wohl  im  ersten 
Rang.  Die  Bevölkerung  zeichnete  sich  durch  entsprechende  Welt- 
bildung und  Regsamkeit  aus.  Allein  sie  besass  kein  Landgebiet 
nnd  geborte  nicht  zu  den  eidgenOssisehen  Orten,  sondern  zu  den 
'/Hfrewandten.  Das  Kloster,  dem  die  Stadt  ihre  Entstebang  vcr- 
ilaiiktc,  der  Abt,  der  innerhalb  der  Stadtniauern  residierte  und 
als  Flirstabt  ein  ziemlich  auagedehntr^  [  uid  weitlich  zu  regieren 
hatte,  brachte  den  Bewohnern  manchen  \  orteil  und  einen  gewissen 
höfischen  Glanz:  allein  als  die  Frnp:on  der  Kirchenänderung  auf- 
tauchten,  erwies  sirli  (licscs  Verhältnis  doch  vielfach  als  störend 
und  hemmend.-)  Zwingiis  Altersgenosse  und  Studienfreund,  der 
Dr.  Joachim  v.  Watt.  Va<lianus  genannt '  u  war  hier  in  seiner 
VatiT.stadt  zuerst  Stadl ai/.t,  dann  Bt1rger^l(•i^t^r  frcworden  und 
begann,  als  hochgebildeter  und  allseitig  überit;;,«  iier  Mann  .>,eine 
Umgebung  beherrschend,  mit  starker  uud  einsichtiger  Hand  in 
der  Kirche  abzuBchaffen,  was  er  als  dem  wahren  Gottesdienst 


^)  Nüf,  Chronik  oder  Denkwürdigkeiten  v.  Stadt  u.  LAndsebaft  Ht.  Gallen. 
1H<J6.  —  H.iltmeyer.  hist.  Bosclireibung  der  Stadt  St.  (fallen.    St.(;allen  KWI. 

■')  Wolfganp  Haller  in  Siinlors  Sainii)!^'.  1,2,  S.  41<>.  -  Kesslers  Salibatha. 
152.)-  31).   (Mitthfilungeu  d.  Iiist,  Ver.  v.  St.  (Jalleu.   lieft  V— X.i 

*)  Sielie  (j»tiinger,  Einleitung  zu  Vadians  Schriften.  St.  Gallen  1875. 
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biütlcilicii  t'iatlitete,  und  den  lu  nen  Können  nach  liein  Vorgani» 
seines  ZUrioher  Freundes  Eingan-  zu  bereiten.')  Dass  es  liierliei 
nicht  ohne  widerwärtige  UUcksichtslosigkciten  abging,  zeigt  die 
Erz&hliiDg  der  Klostcrfratt  von  St.  Leonhard  bei  St.  Gallen.*) 

AU  Prediger  standen  ihm  zur  Seite,  nieht  immer  vüllig  mit  ihm 
einigt  nber  doch  in  seinem  Sinne  arbeitend»  die  Stadtpfarrer  Burgauer 
und  Wetter,  von  welchen  der  erstere  auch  an  der  Berner  Disputation 
teilweise  als  Gegner  von  Hallers  Thesen  —  sicli  beteiligt  liat. 
Viel  (Mfriger  indesseo,  als  diese  beiden  (ieistlichen,  bereitete  ein 
Laie  die  St.  Galler  Blirgcrsebaft  auf  die  religiöse  l'nnviilzung 
vor,  Johannes  Kessler,  welcher  einst  in  Wittenberg  bei  Luther 
und  Melanchton  studiert  hafte,  dann  aber  zurllcki^-ekehrt  war  nnd 
min  (Ion  P.crnf  eines  Sattlers  hetrief».  Hin  lanterer  und  einlaelier 
Charakter,  ein  einsiclitii^er  Mann  ohne  Vunirieile,  wusste  er  dnreli 
seine  Iiil)elausle^:ungen  ra-<eh  irewaltii^en  und  tiefireheiuli  u  lautlu>s 
zu  gewinnen.  Schon  im  I)e/end)er  152»!  wurden  (Inreh  IJats- 
besehluss  in  der  Lorenzcnkirehc  die  lülder  entfernt,  im  Februar 
1528  geschah  das  uänjliehc  auch  zu  iSt.  Hangen,  und  jetzt  war 
St.  Gallen  eine  vollständig  reformierte  Stadt.  Am  4.  Februar  1521  > 
hatte  hier  eine  grosse  reformierte  Synode  stattgefunden)  zu  welcher 
die  Prediger  aus  Zürich»  dem  Rheinthal,  dem  Toggenburg,  dem 
Tbnrgau  und  dem  Appenzellcrlando  sich  zu  gemeinsamer  Beratung 
vereinten.*) 

Das  Verhältnis  zum  Abte  freiUch,  von  welchem  ein  Teil  der 
Bürger,  die  Handwerksmeister  u.  dgl.,  materiell  abhängig  war> 
nnd  die  sociale  Stellung  des  reichen  Kapitels  mit  all  den  viel- 
fältigen Heziehungen  zu  den  lUlrgerfaniilien,  mit  den  verschieden 
arfi'-ren  IJcehten  der  alten  geistlichen  Stiftung,  führte  manche  Kei- 
bnnucn  herbei  und  verhinderte  nieht  wenig  eine  un^estiirte  und 
nai  in  liehe  Kinigung  der  Interessen  bei  der  Neubildung  des  Kir- 
« lienwesens:  um  so  mehr,  weil  auf  der  andern  Seite  gernde  hier 
die  aufreizende  Predigt  der  Wiedertäufer  mit  ihren  socialistischeu 
Tendenzen  einen  empfanglichen  JJoden  get'unden  hatte  und  das 
80  notwendige  Vertrauen  zu  der  Obrigkeit  und  zu  den  Geistlichen 
immer  von  neuem  bei  der  Menge  untergrub.^ 

Zum  Herrschaftsgebiete  des  Abts  von  St.  Gallen,  von  dem 
wir  gleich  hier  reden  wollen,  gehörte  das  untere  Hh  eint  hat  und 
die  grosse  Landschaft  Toggenburg,  die  Heimat  Zwingiis. 

')  Wegolin,  die  i'farrkirchü  ist.  Lorcuzca.  St.  Gallon 
■)  NeuJahrRbl.  von  St.  Gallen. 
'  Wnif-an^,'  H.illor,  :i.  a.  0.,  S,  tJf,. 
Kgli,  die  St.  Galicr  Täufer.  Zürich  18B7.  S.  IG- 40. 
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Grosse  Teile  der  BevOikettiDg  zählten  hier  zu  den  Anhängern  des 
letztem,  aber  ihre  abhängige  Stellung  gestattete  keine  freie  Be- 
wegang.  Zürich  zeigte  siel»  geneigt,  hier  politische  und  religiöse 

Befreiung?  zu  bef;linstig:en  und  auch  diese  Länder  in  seine  weit 
aussehenden  reformatorischen  Pläne  liereinzuziehcn,  die  freilieli 
nur  zn  sehr  geeignet  waren,  die  Zaiil  und  die  Kraft  der 
Gegner  m  mehren.  Die  Hestiinintinircn  des  1.  Kappeicrrriedens 
hntton  .-rn<sc  llotlnunjxen  geweckt,  und  die  DuUiung  der  evanirc 
liselit  11  rrcdigt,  ja  das  Hecht  der  (gemeinden,  ihren  (ihiuhen  frei  zn 
wählen,  lestgestelit.  Odch  elio  diese  Grundsätze  ihre  Folofernjig-en 
ziehen  konnten,  stellte  der  Ausljruch  der  ucueu  Zerwürfnisse  alles 
wieder  iu  Frage. 

Die  Vogtei  Sargaus  ^)  im  obern  Teile  des  Thaies  schickte 
sieh  an,  von  der  aneh  hier  verkündeten  kirehliehen  Selbständig- 
keit Gebrauch  zn  machen.  In  Flums  war  im  Sommer  1529  die 
JEesae  abgesehafft  worden.  Allein  das  stltrmische  und  unbedachte 
Wesen  des  Prädikanten  Martin  Mannhardt  Hess  die  Gemeinde 
nicht  zur  Ruhe  kommen  und  erfüllte  nicht  nur  den  seit  lofJO  auf- 
ziehcndeu  Vogt  ans  Glarns  mit  entschiedenem  Widerwillen  gegen 
die  Zwinglische  liiehtung,  sondern  veranlas.ste  ihn  auch  bereits 
/n  einem  Einselireiten,  welches  den  Ixileksehiag  vorbereitete.  In 
lUgaz  war  die  Aenderung  verhältnismässig  rnhig  vor  sich  gegangen, 
während  \\''ri!enst:idt  \\\\  Summier  ir>*>0  mit  einer  freilich  bestrittenen 
ilebrheit  sieh  für  licibehaltung  des  alten  Glaubens  entsehi»'den  hatte. 

Von  der  Lamlschaft  l  /. nach  und  (Laster  ist  wenig  m 
sagen.  Nur  im  StiUltchen  Wc^on  war  rcluriniert  worden.  Die 
Predigten  des  eifrigen  Jaknl)  Kaiser  hatten  die  evani:«  lische  Lehre 
verbreitet,  und  seine  Hijii  i<  liinng  die  einen  eiiigcschiielitcrt,  die 
andern  gereizt,  somit  die  Garung  vermehrt  und  die  GegensUtze 
geschärft.  Je  naeh  dem  Eindruck  des  Erfolges  musstcn  sich  diese 
Gegenden  znr  einen  oder  andern  Partei  hinstellen,  und  dieser 
Eindruck  war  im  November  1531  nicht  mehr  zweifelhaft.  Alles 
hing  noch  davon  ab,  wie  die  Dinge  sich  weiter  entwickeln  wUrden. 

Nirgends  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  schwieriger,  als  in 
diesen  ^.gemeinen  Merrschnflen**,  welehc  nicht  selbst  Uber  ihr  Schick- 
sal entscheiden  konnten,  sondern  einem  mit  recht  zweifelhaften 
Kompetenzen  ausgerüsteten,  von  zwei  zu  zwei  Jahren  wechseln- 
den politischen  Hegenten,  als  N'ertreter  seines  —  bald  katholischen, 
bald  evangelischen  —  Ortes,  unterworfen  waren. 

')  Fall,  Die  <ilaut)en.4)o\veguiig  in  i:;argan9,  Jahrbuch  für  :>ciivireiser- 
gmUichte.  BU.  XIX  u.  XX. 
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Unter  diesen  war  die  wiehti>;8te  die  Landgrafscliaft  Th  ii  r  gan. 
Das  erst  seit  dem  AuvSgau^;des  S(  liwabenkrieges  (lofiniti\  als  Unter- 
thaneiiland  M  derSrhweiz  angetügle  Uebiet  scheint  unter  Steuer- 
druck und  Verwailungsniissbräuehcn  gelitten  zu  haben.  Sociale 
Verstiiinniingen  nnd  politische  rnznfriedenheiten  vorijiindeii  sich 
deshalb  iiuT  in  höherm  Grade  noch  als  anderswo  mit  dem  Wiuisciio 
nach  religiösen  Neuerungen.  Zwingiis  weitgehende  Ketormpläuc 
niussten  hier  gau/.  bcsonder.s  Anklang  liudcu  und  IIotTuungen  er- 
regen. Es  ist  bekannt,  wie  hier  KDcrst  die  kireblicbe  Bewegung 
so  tumultuariseheo  ond  rerolutionären  Ereignissen  führte.  Die 
rohen  AasBcfareitnngen  von  Winingen  and  Stammheim  die 
Flammen  der  Kartkause  Ittingeu^  und  die  illoyale  Bestrafang, 
welche  Unschuldige  traf,  haben  in  der  Schweis  das  Zeichen  zu 
der  jenigen  so  bedenklichen  Phase  der  Reformation  gegeben,  welche 
durch  den  Haaerokrieg  bezeichnet  wird,  und  dienten  dazu,  viele 
aufrichtige  Freunde  Zwiuglis  stutzig  zu  machen  vor  dem,  was  sich 
als  Folgerung  ans  seinen  Grundsätzen  ausgab.  Nirgends  war  die 
n-inniL-  so  getährlicli,  die  Lust  zu  völligem  Umsturz  von  Kirche, 
Maat  nnd  Gesoüs«  liatt  so  mäclitiir,  wie  im  Thurgau,  wo  des  Refor- 
luntors  Worte  zu  stacheln,  aber  nicht  zu  zügeln  vermochten,  und 
die  eifrigen  kathulist  hon  Landvögte,  Arnberg  aus  Scljwyz  i^lü^l)^ 
Wir/  aus  Unterwaldcn  i  ir>2t'»)  nnd  Stocker  ans  Zug  (1528),  durch 
ihre  Massregeln  die  NeucruugslVcuudc  zwar  zu  verletzeu  uud  zu 
verbittern,  aber  nicht  zu  unterdrücken  imstande  waren. 

Eine  Versammluui;  /.ii  Weinfeldcn  hatte  1528  Aufhebung  alles 
kirehlichcu  Zwanges  beschlossen,  und  im  folgenden  Jahre  war  die 
neue  Lehre  im  obem  Thurgau  herrschend  geworden,  im  untern 
so  stark  verbreitet,  dass  der  Landvogt  sich  entfernte  und  daa 
Volk  sich  eine  selbständige  staatliche  Gestaltung  zu  geben  an- 
schickte. Im  Kriege  von  1529  besetzte  Zürich  den  Thurgau,  und 
dieser  zeigte  sich  bereit,  sich  Zürich  nnd  Bern  als  Scbirmorten 
zn  unterwerfen.  Im  ersten  Ka))i)elerfrieden  wurde  dem  Lande 
freie ReligionsObnng  zugesichert;  in  Frauenfeld  versammelten  sich 
die  reformierten  Prediger  der  Ostsehweiz  zu  einer  Synode,  am 
10.  Dezember  1529;  aber  der  Eifer  ftlr  das  Evangelium  war  kühler 
geworden,  seitdem  die  Aussicht  auf  rnabhiingii^keit  als  freies 
Glied  der  EidgeuossenscUafi  wieder  aufgegeben  werden  musste. 


')  VIl  Orte,  Hern  lintte  daraah  keinen  Teil  daran. 
2)  F.iMif  Ab«ch.  IV,  la,      .1.-.'.»,  :',f,o. 

Pupikotcr,  ()ie8cbichtc  des  Thur{,'aiis.  2.  Auti.  11,  ä3— ö<>.  —  Vetter, 
die  Kef.  in  Stein  a.  Rh.,  im  Jahrbuch  fQr  Sehw.  Geich.  IX,  213  tmd  folg. 
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Die  Entstebiing  einer  widerBtandsfiihigeu  kirclilicbeii  Ordnuug 
war  im  Thurgau  dadurch  ausserordentlich  erschwert,  dass  hier  die 
«iftenlHrhe  Gewalt,  durch  keine  starke  St.-iatsmaclit  znsamnienge- 
fasst,  noch  grösstenteils  in  den  Händen  der  sog.  Gerichtsherreu 
lag;  viele  dieser  (icrichtsherrschaften  aber,  und  mit  ihnen  'zahl- 
reiche Kirchen- Kuilaturen,  waren  Eigentum  des  Bischofs  von 
Kuu8taii7,  oder  des  Ahts  von  St.  Gallen. 

Auch  im  zweiten  JiUrgcrkrieg  von  Iboi  wurde  nielit  am  wenig- 
sten gerade  um  das  Schicksal  des  Thurgaus  gekämpft,  und  als 
die  Kaehrichten  aas  Kappel  aokamen,  war  die  Furcht  vor  Ver- 
gewaltigung darch  die  eidgen^tssiBclie  Mehrheit  die  Ursache  all- 
gemeinster Bennrnhignng. 

Kanm  weniger  wlehtig,  namentlich  vermöge  ihrer  geogra- 
phischen Lage,  zwischen  ZQrieh  und  Bern,  war  die  Grafsehaft 
Baden  mit  den  Freien  Aemtern.  In  der  Stadt  P>a(len  selbst,  wo 
im  Mai  152G  das  Religionsgespräch  stattgefunden  hatte,  sdieint 
der  EinHuss  der  mit  Vorliebe  hier  tairenden  eidgenössischen  Boten 
und  der  von  ihnen  gekräftigte  Wille  der  katbolischen  Vögte  die 
Stimmung  volIstänrIiL'  beherrscht  zu  hiiben.  Im  nahen  Kloster 
Wettingen  dagei;eii  hatte  der  Abt  Georix  Müller  sieh  nicht  allein 
für  seine  Person,  sondern  für  sein  Gotteshaus  lier  reformierten 
Lebre  angeschlossen.  Seine  Zuversieht  stand  dabei  auf  die  Htllfe 
der  1  U  rner,  die  ihm,  wie  er  selbst  erklärt,  durch  den  \  eiiiu  r 
Manuel  zugesagt  worden  war.  Er  hoffte,  auf  diese  Weise  in  seiner 
Stellang  als  Vorsteher  der  Stiftung  yerhleiben  zu  kdnnen. 

Das  Städtchen  Bremgarten  war  durch  seinen  Pfarrer, 
Heinrich  Bnllinger,  des  Reformators  Vater,  und  dann  durch  diesen 
letztern  selbst  (seit  1.  Juni  lb2Q)  von  der  Wahrheit  der  neuen 
Lehre  Uberseugt  worden  und  hatte  sich  den  Zürichern  gleichförmig 
^eiiiacht^)  In  Mellingen,  dann  in  den  Städten  am  Rhein,  in 
Kaiserstuhl,  Znrzach  ^  und  Klingnau,  war  die  gleiche  Wendung 
eingetreten,  und  selbst  in  den  Dörfern  des  obern  freien  Amtes 
bereiteten  sich  die  Bewohner,  dem  Beispiel  zu  folgen.') 

Entschieden  reformiert  hatte  auch  das  kleine,  unter  eidi^e- 
nJjssischeni  Schutze  .stellende  Kapperswyl  am  Züriehsee.  Am 
11.  Septoniber  1.')^'.'  hatten  sicli  die  Bürger  zur  Annahme  der 
Zwiiij:lisclien  Lehre  entscblosiseii,  die  Bilder  aus  der  Kirche  ent- 
fernt und  den  um  seines  Glaubens  willen  1522  aus  Luzeru  vertrie- 

')  WeissenhacJi.  Die  Ref.  in  IJreniiriuten.  in  ^Arfyovi:»".  VI. 
»}  Uuber,  Die  lief,  iu  üCurzach,  im  „Archiv"  des  l'iuäverehiB,  Üü.  III. 
Wuul,  Die  Sef.  im  Kelleramt,  im  Aarg.  Tsschenbaeb,  1696^ 
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heilen  Jodocus  Kirchmeyer,  der  zuerst  in  Mvh  tliatiir  prewesen 
war,  im  Aujrust  IfvlO  als  Preili^or  des  Gotteswortes  IjenUeii.'» 

Die  lu  uersch  wei Wiv  können  die  im  Jahre  Ib'öl  ge- 
öcliafieue  Lage  nieht  richtig  beurteilen,  wcnu  wir  uicht  auch  einen 
Blick  auf  diejcuigeu  Kantone  werfen,  in  welchen  die  katkoliscfac 
Kirche  nie  ernstlich  erschüttert  worden  and  bis  heute  unbedingt 
herrschend  geblieben  ist.  Dass  das  so  sein  würde,  war  damals 
keineswegs  mit  Sicherheit  vorauszusehen;  denn  noch  waren  die 
Kottfessionsgrenzen  nicht  abgesteckt  Nan  hat  einmal  den  Satx 
aufgestellt,  der  Abtall  von  Korn  habe  sieh  da  am  volIstMndigsten 
und  nnwidcrstehlichsten  vollzogen,  wo  reiche  Klöster  und  mächtij;c 
kirchliche  8tit\uni;en  die  katholische  Kirche  in  ihrem  höchsten 
Glänze  zeigten.  Kine  liestäti-rung  der  paradox  erseheinenden  Be- 
hauptung könnte  darin  liei:on,  dass  die  innere  Sflnvei/.  dem  katlif»- 
lisehen  Glauben  treu  ticltliclM-u  ist.  Ks  wnicu  iiriiie  Thäler  mit 
einfacher  llirtenbevölkei ung,  und  ilire  geistlichen  Hirten  waren 
ebenso  arme  und  einlache  Leute,  und  an  Klöstern  zählten  die 
Waldstätte  nur  Einsiedeln  uinl  l^.ugelberg,  welche  beide  von  der 
herrscheuden  Verderbnis  sieh  /ieiulicit  rein  erhalten  hatten.  Alle 
die  Missbräuchc  und  abscheulichen  Acrgernisse,  Uber  welche  die 
christliche  Welt  damals  um  so  mehr  seufzte,  je  frömmer  sie  war, 
waren  in  Uri,  in  Schwyz  und  Unterwaiden  so  zu  sagen  unbekannt. 
Was  andern  den  Glauben  an  die  Kirche  raubte,  daftir  hatte  man 
hier  wenig  Verständnis,  weit  keine  Erfahrung,  und  das  aus  tiefer 
sittlicher  Entrüstung  hervorgehende  Auftreten  Zwingiis  und  seiner 
Freunde  konnte  hier  als  unberechtigte  Auflehnung  gegen  göttliche 
Gebote  und  ehrwürdige  christliche  Sitten  erscheinen.  Diese  ein- 
fache und  schlirlitc  IMetätsgesinnung  gegenüber  der  Kirche  erklärt 
uns  die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  diese  Bevölkcruugen  sich 
gegen  alle  Versuche  zum  Px^^seren  stemmten,  und  wir  hubon  nicbl 
einmal  nötig,  daneben  ;ni  dii'  reberredungskiluste  einiger  Macht- 
haber zu  denken,  welciie  als  .Söldner  aus  den  tremdeu  Kriegen 
Vorteil  /ogen  und  in  Zwins-Ii  den  Gegner  der  l^•ll^il*lleu  basalen. 

Vuu  Luzern  alkidiugs  gilt  das  Gesagte  mir  mit  Kinschiän- 
kuug.  Es  war  hier  das  erstere,  die  religiöse  Anhänglichkeit  an 
die  Kirche,  weit  schwächer,  die  tinauzielle  Abhängigkeit  von  der 
Reisläuferei  weit  starker  vertreten.  Daher  denn  auch  bei  den 
Besseren  und  Aufrichtigen  nicht  geringe  Emptanglicbkelt  für  die 

»)  Uickeomanii,  Gei^chichte  der  Stadt  Kapporswyl.  St.  filillen  lKi5. 
')  V«rgl.  Odermatt,  Nidwalden  zur  Zeit  der  Kef.  15'2H— 1657,  im  Arehiv 
f.  Uef.-(iciicli.,  M,  HI. 
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lutherisclien  Büchlein,  wenijrstens  bei  der  Stadtbevölkerung.  Allein 
es  ist  bekannt,  wie  schon  im  Jahre  1524  alte  dieser  Gesiuniing 
Verdächtigen,  Myconius.  Collin,  XylotectUM  und  andere  miK  Luzern 
verdräuL't  wurden')  und  nun  gerade  hier  eine  Anzahl  leidenschaft- 
licher nu'.\  chrpreizi^^er  .Männer  an  die  Spitze  der  Widerstands- 
partei tiateii.  ')  Mehr  aus  pulitischer  liereelinini;^:  als  aus  religiösen 
.Mötisen  wurde  vuu  hier  die  gesamte  Imiersi  liwei/  in  fanatisch- 
katholischem Sinne  terrorisiert,  der  fromuic  rnlriotisnnis,  der 
sieh  hier  fand,  niisslcitci  und  zur  blindesten  Wut  }.,cgeii  Zurieh 
und  dessen  Freunde  gestachelt.  Das  war  die  Gesinnung,  die  nun 
den  HasB  gegen  die  Reformierten  als  wichtigste  aller  Christen- 
pfliehten  ansehen  Hess. 

Die  W e  s  1 8  eil  w  c  i z.  Im  Anfang  des  Jahres  1527  war  Wilhelm 
Parel,  erst  als  Schalmeister  dann  als  Prediger,  auf  Veranlassung 
der  Bemer  naeh  Aelen^)  gekommen,  dem  kleinen  StUck  savoyi- 
sehen  Landes,  welches  Bern  nach  den  Burgunderkriegen  für  sieh 
behalten  hatte.  Dies  war  der  Beginn  der  religiösen  lieformation 
in  franzr>sisc'her  Sprache.  Noch  war  die  Herufung  dieses  feurigen 
Feindes  des  Klerisei  und  des  Götzendienstes  -  ein  Wagnis  und 
ein  nplieimnis  zugleich;  der  Xnnie  wurde  in  griechischen  Hueli- 
stabcii  im  I'ats-Frotokoll  eingetragen die  Hehördo  soll)*^t  si»lltu 
nicht  wissen,  welciies  gefübrliche  Werkzeug  kirehlii  licr  l  nnväl- 
znng  angestellt  wurde;  denn  noch  war  der  Eiitselnid  in  Bern 
nicht  geCaiien,  und  noch  war  in  der  ah^t  legenen  Vogtei  ieiiNeits 
der  Alpen  keine  Seele  vorbereitet  aut  Lehren,  wie  sie  jetzt  der 
eifrige  Franzose  vorbrachte.  Im  Januar  V>'JS,  im  Anscliluss  an 
die  Bemer  Disputation,  wnrde  sodann  auch  ein  Gespräch  mit 
einigen  welschen  Priestern  abgehalten.'')  Der  nämliche  Farel  hatte 
es  ZQ  leiten,  erklärte  seine  Gegner  itlr  Uberzeugt  oder  doch  über- 
wunden, und  das  Reformations-Mandat  wurde,  gegen  den  Willen 
der  Bewohner,  doch  ohne  Widerstand,  auch  in  Acicn  eingeführt/') 
Hier  war  die  erste  und  lange  Zeit  einzige  französische  reformierte 
Gemeinde. 

Sil  hr  l'nrrer,  K.  CoUiii,  in  der  Zeitschrift  fiir  wrss.  Theolo^jie.  Ilallo  lsr.2. 
-1  ("hronik  von  Huns  GoUlcr  von  Luzern  bis  1531^  im  Anzeij^er  fUr  Schw.- 
GescL.,   III,  43fi. 

»;  Stürler,  H.-A.,  I,  4.S 

*)  StOrier  hat  an  oben  nngefflfarter  Stelle  anf  die  merkwürdige  Thataacho 
«afreerksam  geti3:i<  ]it 

*)  Fischpf,  die  Kef.  und  IMsput.  in  IJern.    S.  o.")i;. 

Wie  schwer  es  hielt,  /ci^t  eine  grosse  Menge  von  Noti/.ett  bot  Sttirlt  r, 
R.-Am  Bd.  II. 
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Das  ganze  W  a  a  d  t  la  n  d  war  in  der  Mitte  des  Vi.  Jahrhunderts 
unter  savoyisclie  Ilerrsehatt  irelanij^t.  Die  Stadt  Lausaune,  mit 
Avenche.s,  fjUtrv,  Lueeiis  n.  s.  w.,  war  im  Besitze  des  Bischofs 
und  seines  Kapitels;  alles  üliriue  Land  wurde  nach  niittidaiter- 
lieher  Weise  von  ^'rossen  Feudalherren  beherrscht,  die  als  Lehens- 
träger Savoycns  auf  ilnen  Selili>s^ern  sassen.  Die  geniciiLSunieu 
Interessen  wurden  gewahrt  durch  eine  Art  von  landstiindischcr 
Verfassung,  in  welcher  Städte  und  Herren  vertreten  waren.  Nach 
den  Siegen  Uber  den  Herzog  Karl  von  Burgand  war  der  grOsste 
Teil  derWaadt  von  Bern  undlTreiburg  eingenommen  und  besetzt 
worden,  da  die  Herzogin  Jolantha  als  Buudesgenossin  Karls  den 
Zorn  der  beiden  Städte  sich  zugezogen  liatte  und  nun  zunächst 
bttssen  musste.  Doch  beim  Friedenssobluss  wurde  alles  zarllek- 
gegeben  mit  Ausnahme  kleiner  Teile.  Bern  behielt  flQr  sich  nur 
das  oben  erwähnte  Gouvernement  Aigle,  sodann  Burg  und  Stadt 
Erlach  mit  wenigen  zugehHrenden  Dürfern  am  ehern  Bielersce, 
und  endlieh  gemeinsam  mit  Freiburg  die  Städte  Mm  teii,  Grandson, 
Orbe  und  Echallens.  In  eigener  Stellung  war  die  Propstei  l'eter- 
iiugen,  mit  beiden  Stii'ltrii  dmch  Hurgerrechte  verbündet. 

Doch  CS  musste  dieser  Zustand  nur  als  ein  provisorischer 
betrachtet  werden,  der  keine  lange  Dauer  versprach.  Seitdem 
die  Stadt  liern  ihre  Grenzen  gegen  Osten  bis  an  die  Linie  vor- 
geschoben hatte,  wo  sie  sich  mit  Luf.eru  bcriihü,  hörte  nach 
dieser  Richtung  hin  jede  Möglichkeit  einer  Erweiterung  auf; 
unwiderstehlich  drängte  seine  Expausionskraft  von  da  an  nach 
Westen  bin,  wo  ungeordnete  und  wenig  entwickelte  Rechts- 
verhältnisse zu  jeder  Einmischung  Anlass  gaben.  Eine  ganz 
ubscheuliche  Geschichte,  der  sogenannte  Fumo- Handel  von 
1309 — 1511,  wo  ein  elender  Schwindler  mit  Httlfe  falscher  Akteu- 
stttcke  wiederholt  imstande  war,  die  gesamte  Eidgenossenschaft, 
Bern  und  Freiburg  voran,  zu  eigentlichen  ErpressungsfeldzUgen 
gegen  Savoyen  zu  verleiten,  führte  dazu,  dass  die  Herzoge  dieses 
Landes  ihre  Souveränitätsrechte  Uber  das  Waadtland  als  Pfand 
einsetzen  mussten  für  die  HezahUiui,'  ^^ewaltiger  (Geldsummen. 
Xaclideni  die  Stadt  Lausanne  im  .lulirc  ir»LV>  mit  Hern  und  mit 
Freil)nrg  ein  Hurgreeht  abgeschlossen,  war  die  Lage  nur  noch 
verwiekelter  geworden.  Das  Auftreten  des>  LrifTclbiindes,  der 
Vereinigung  der  wandtlän(lis<-]ien  Edelleute  zur  Jiehaiipiiiug  ihrer 
feudalen  Hechte  konnte  keine  Ordnung  schatten,  ebenso  wemi^ 
aber  auch  der  gewaltige  Zug  der  Beruer  ins  Waadtland  und  der 
berühmt  gewordene  Vertrag  von  Saiut-Julien  vom  Februar  1530, 
durch  welchen  man  den  steten  Beunruhigungen  glaubte  ein  Ende 
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zu  machen,  oder  die  spütcru  Konferenzen  und  Verhandlungen  zu 
Thonon  und  zu  Aostn.  welche  zum  Zweck  der  Grenz-  und  Kam- 
petem- \m<ichQ'\d[i\\'j:  eiiKUnh'r  folutcii. 

In  dieses  inilitisehe  Chaos  hinein  kam  )inn  ii'M-h  die  religiöse 
Frage,  und  die  letztere  niusste  sich  hier  uiu  so  sLhwi^  iiirtM"  ge- 
stalten, weil  auf  diesem  Hndeii  die  ]>olitisch  einig  gehendeu  Städte 
Bern  und  Frcihurg  vollstiiudig  ihre  Wege  trennten,  ganz  entgegen- 
gesetzte Tendenzen  verfolgten. 

Die  Stadt  Laosaane  zeigte  nicbt  weoig  Neigung  zum  Abfall 
von  der  Kirche.  Lausanne  war  eine  bischöfliche  Stadt  und  Sitz 
eines  reichen  Dom^Kapitels  mit  zahlreichen  Chorherren.  Die 
MissacbtuDg  der  Priestersehaft  stand  in  geradem  Verhältnis  zum 
Glänze  dieser  Herren.  Man  lese  in  den  Eidgenössischen  Ab< 
schieden  die  Liste  der  Klagen,  in  welcher  die  Hcwolmcr  von 
Lausanne  sich  Uher  das  ärgerliche  TrrllM  ii  ihres  Klerus  bc- 
<:!iwerten.*)  Entsetzlich,  wahrhaft  himmelschri'-ieml  ist,  was  da 
aktenmässig  erzählt  wird  Uber  die  Liederlichkeit  und  den  hrutaleii 
Uehernuit,  die  Frivrditiitcn,  Hestechungcn,  Entehrungen,  Ent- 
tiiljrnugen  und  Greuolthaten,  bald  auf  der  Strasse,  bald  in  den 
Häusern  der  liUrger,  bald  rnlliiiierter  und  bald  unirlaiiblirh  roher 
Natur,  unter  denen  ilic  Bewohner  der  Bischors-Ke^iidcuz  zu  leiden 
hatt«'ii,  oder  von  denen  sie  doch  Zeugen  sein  mussten.  Glaube  an 
solche  Leute,  Glaube  an  das,  was  sie  lehrten  uiul  vertraten,  war 
eine  UumijgUcbkeit.  Der  streng  katholisch  gesinnte  Tierre  de 
Pierreflenr  in  Orbe  seufzte  im  Blick  auf  die  Klostergeistliehkeit 
seiner  Stadt,  „iiu'il  n'y  a  pires  gens  que  les  gens  de  rcligiou."  ^)  Aber 
wo  der  Glaube  fehlt,  da  stellt  sich  der  Aberglanbe ein;  vordem 
Bannstrabi  des  Priesters,  vor  einem  Tode  ohne  seine  Absolution 
(ttrchtetc  man  sich;  sein  Segen  war  doch  das  einzige  Mittel,  sich 
vor  den  Schrecken  des  Fegfeuers  zu  sichern.  Und  da,  wo  selbst 
dieser  Aberglaube  zerstört  war,  da  blieb  wenigstens  die  Furcht 
vor  dem  üflentliehen  Skandal  und  vor  dem  Namen  eines  ansgc- 
stossencn  Ketzers,  oder  auch  nur  die  irdische  Abhängigkeit  voj» 
eincTii  Urodherrn.  Die  Stadt  lebte  vom  l^iscliof  und  seinem  Hof, 
dieser  allein  verlieh  ihr  Glanz  und  IkHleutiinir,  vcrs<'hafftp  den 
Bürgern  Erwerb  und  Gewinn.  Die  ungeistlielie  Verschwendung 
der  l)oiniieiien  war  ein  Aergeruis  lür  die  Kirche,  für  den  liand- 
werkerstaud  war  sie  eiu  Vorteil;  das  vcrprasstc  Geld  berei- 

«)  E.  A.  IV.  1  •,  K't  (yon        .  Kuchat,  llist.  d»-  h  ref..!!!,  201». 

-I  Mi'iaiDirc.s  lie  I*.  de  1*.,  ou  sont  contciius  les  commcnceiuentt*  de  l.a  n- 
forme  dans  la  viIIl-  d  Orbe  et  du  paya  de  Vaud,  publies  jjar  Verdeil.  Lau- 
•aone  1856. 
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clierte  (liejeui^cn,  die  Bieli  nicht  sclicuten,  es  in  ihre  Uäudc  zu 
leiten.  So  lic««s  man  sich  die  Dinge  gefallen;  man  verachtete 
tüp  Kii(  he  und  ihro  Vertreter,  aber  die  Mehr/nlil  wUnschtc  keine 
Aendeniiifr.  Mit  Bern  und  mit  Ficihnrjr  vri liihidot.  liolTto  die 
BHrger<.  li;irt  sirdi  von  der  weltliehen  iierrschaft  di  s  Hixlinfs 
nn,Ml)liiuii:ii;  /,ü  marlien,  die  Privilegien  anderer  Städte  erlauben 
zu  küiuK  ii,  Die  Freiheitslust  regte  sicli,  aber  kein  Anzei«  heu 
deutete  darauf,  dass  ein  Verlangi  ii  nach  besserer  Gotteserkcuiit- 
nis,  nach  christcnwttrdiger  Gottcsverehruug  lant  geworden  sei.^j 

Ganz  llbnlich  stand  es  in  Genf.  Auch  Genf  war  BtsebofK- 
8tadt.  Der  geistliche  Herr  war  %ngleieh  Grnud-  und  Gerichtsherr; 
die  oberste  weltliche  Gewalt  im  Namen  deit  Reiches  führte  der 
Herzog  von  Savoycn.  Seit  Jahrzehnten  aber  wurde  der  Bischof  ehe» 
lins  d»  in  Oesehleelite  dieser  Grafen  gewUhlt,  und  dadurch  hatte 
die  8tndi  den  Vorteil  verloren,  bei  dem  geistlichen  Obern  Schutiß 
7A\  suchen  gegen  den  weltlichen  und  umgekehrt.  Der  l'reiheits- 
trieb  der  T^ürger  wandte  sich  jetzt  gegen  beide  zugleich,  da  beide 
zugleich  die  Stadt  bedruckten.  Tnter  helUgen  inncrn  Kämpfen, 
in  denen  es  weder  an  Verfolgung,  noch  an  Märtyrern  feldte, 
i;i  lang  es  der  Hevidkerung  von  (Jenf,  si<'li  allinälilicli  eine  gewisse 
])olitische  rnabhängigkeit  zu  errinüt  n  tind  dieso  zu  stützen  durch 
ein  nundnis,  welelies  sie  im  gleic-hon  .Inhic  wie  Lausanne,  l.'riö, 
mit  liern  und  Freiburg  al)sehloss.  Es  kann  nicht  in  uu.^oi  rr  Auf- 
ga))e  li<'gi  H,  die  Oerhichte  dieser  bürgerlichen  Frciheitskiiutptc 
zu  erzählen  -),  allein  sie  standen  zu  sehr  im  Zusammenhang  mit 
ihm  Streben  nach  kircldicher  Freiheit,  als  dass  wir  ganz  darüber 
hinw  eggehen  durften.  Der  Bischof  war  der  Tyrann  tlber  die 
Seelen  und  Uber  die  Leiber  zugleich;  wer  ihm  den  Gehorsam 
aufsagte,  die  kirchlichen  Gebote  verhöhnte,  galt  als  Patriot  nnd 
als  Held;  und  diejenigen,  welche  sich  vom  Herrn  der  Stadt 
cniancipiereu  wollten,  mussten  alles  !)egrU88en,  was  die  Gewissen 
von  den  l^ehrc  n  der  Priester,  von  der  Autorität  der  Oeistlichkeit 
lossprach.  Fs  lag  in  diesem  Zusamnieutreffen  geistlicher  und 
"weltlicher  Freilieitsbestrebungen  unstreitig  eine  FTu-derung  fib-  die 
Vorteidigor  (les  neuen  Glaubens,  aber  sf(>!icr  auch  eine  grosse 
(MM'.ilir.  d<  1111  /iiiiiichst  fehlte  der  !\niii|iflust  der  Genfer  pnnz 
an  religiösem  Lharakter.    Als  Kcpräseutaut  dieser  Gcsiuuuug 

'  1  Kiicli.Tt.  Ilist.  df  la  r.'f  (it'iu-ve  ITiT,  i)  voU.  N«'uc  Aiisfrabo  von  Vul- 
liiuiiii.  Nycn  I^n-'m-.'H. —  ('havanncs.  Kxtraitsi  tles  iiianiiaiix  fhi  consoil  <lo  l^aii- 
i?ajjne,       part.  ];'ilJ-;ij,  in  .Mi  iu.  et  duc.  de  la  .Sin.she  romande,  toiaoXXXVJ. 
Lc  Fort,  rEmnnciiiation  de  (Jencve.  (^cnivo  1hs3. 
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kann  der  bekjimite  lloiiivnnl  botrncliti't  wcr'h'ii.  Prior  zu  St.  Vit  tor 
iu  (Joiif  uihI  Abt  zu  Pi<:ii(  rnl.')  ►So  war  es  iu  Ueuf,  wo  die  kircb- 
licbe  Kcionnjiti<»n  t  r.^t  noch  be^^innoii  sollte. 

In  den  kleinen  Städten  an  den  llcm  des  (jentcr-Sces  und 
im  Inucru  der  Waudt,  in  Yivis  -j,  Lutry,  Morsce,  Neuss,  Milden, 
Iferteo  u.  s.  w.  zeigte  sich  bis  dabin  nichts,  ?ra8  als  Beweis 
erwachenden  Reformationsbedflrfuisses  gedeutet  werden  könnte; 
eine  Aasnahme  bildeten  einzig  diejenigen  Gegenden,  welche  als 
gemeine  Herrschaften  unter  Bern  und  Freiburg  standen ;  von  ihnen 
soll  die  Rede  sein,  nachdem  wir  zavor  uns  nach  Freiburg  selbst 
unijresehen. 

Die  Stadt  Frcibnr;;  seit  dem  V.\.  Jabrhnndert  im  Oster> 
reichisclien  Hcsit/.  war  im  15.  Jnbrliundert  an  Savoycn  gelanjrt 
und  batle  <lanu  als  eitrigster  Bundesgenosse  der  Bernischen  Politik 
in  den  Krioiren  gegen  Burgund  mitprekünipft  und  sieb  zum  Lobiu", 
tnr  diese  Tbätigkeit  die  volle  l'nabbängigkeit  vmi  aller  Frnuil- 
li<  i  r^ebaft  und  im  weitern  auch  die  Autnabme  in  den  ewigen  Hund 
«i(  r  FJdgenossen  erstritten.  Lcbbal'te,  gewerbfleissige  I^eiito  be- 
wolinten  die  St.Mdt;  die  Bllite  ibrer  Fabriken  iibcrtral  um  virK 
diejenige  Bcni^.-)  (Geistiges  Leben  im  engeren  Sinne  sehcint 
dagegen  Avenig  vorbanden  gewesen  zu  sein.  Die  frlibcr  stark 
verbreitete  Neigung  zum  Waldeoserglauben  war  vollständig  er- 
loschen. Der  8chultheiss  Peter  Falck  zwar,  der  einflnssreiche 
Staatsmann  und  Jernsatemfahrer,  war  ein  Freund  Zwingiis  und 
gehörte  zur  antipäpstlichen  Partei.  Vielleicht  war  es  auch  im 
Znsammcnbaug  mit  den  Kämpfen  zwischen  den  französischen 
und  den  kaiserltch-päpstlieb  Gesinnten,  dass  Freibiu-  iu  den 
zwjin/.iger  Jabren  auf  eiimial  gän/licli  auf  Seite  des  unduldsamsten 
Katbolizisnius  sieb  stellte.  Die  Prediger,  deren  Wirken  einen 
Anklang  an  die  Spraebe  Lutbcrs  verrieten,  wurden  aus  der 
Stadt  vertrieben  :  wir  linden  die  Xamen  eines  Hans  Cymo,  Kaplan 
zu  St.  Nikiaus,  und  Joiiannes  lloüanl,  Dekan  der  StilV');  aber 
aueb  I.nien,  welebe  dieser  (lesinnung  vcrdäebtig  waren,  ent 
sehi»)sscn  sit'b  lieber  zur  Auswandern nir:  so  zog  Peter  Cyro  naeb 
Bern*')  und  wurde  liier  als  Stadtscbreiber  ein  iu  der  Stille  miieli- 

')  Vergleiclie  über  ihn  UalitVr  in  Herzogs  II.  Kiic,  dazu  die  neuesten 
Forsrhan^n  in  Rosiel,  liist.  litt,  de  In  Sui9se  rom.  iss(l.  Tont.  I,  2]it. 

•|  De  Montor,  Ili«t.  <Ui  in  vlUe  de  Vove\ .    Turin,  1SS4. 

•\)  r.t  rclitoM,  Hist.  de  FriNnnrfr.    Frifi^'".  ;i  vo|-j. 

*-  Oohsenbeiu,  Au»  dem  schweif.  VoiksUben.   licrn  l'<'5l.  Eialt^ 

^)  Berchtold«  fli»t.  do  Frib ,  II,  157. 

^  Seit  laäS.  Starb  1564. 
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tii;i  r  IMrtlerer  des  m  ihmi  Glaubens.  1027  kam  auch  Franz  Kolh 
sehr  j^erno,  auf  Kiuliulunj?  de««  Uafes,  von  Freihurir  lier  wieder 
nael>  Bern.')  Einru  bedeutciKii  li  Vertreter  des  Katliuli/isimis 
liattc  die  Stadt  in  (Inn  Aug-u.sluior  IVovinzial  Treyer  (Trej,'ariu8 -j, 
der  an  der  iieruer  Üis))utatiou  als  einer  der  geschicktesten  Vcr 
tcidiger  der  Kirehenlehre  auftrat  Für  Bcro  bccleutete  es  einen 
schweren  Verlust,  dass  Freibarg  sieb  in  so  entschiedener,  jede 
Hoffnung  anf  Aenderung  ausschlicssender  Weise  von  der  Refor 
mation  abgewendet  bat,  und  nun  auf  lange  Zeit  aus  einem  enge 
▼crbundencn  Freunde  ein  offener  Widersacher  geworden  ist,  mit 
<lein  man^  innerlich  getrennt,  auch  geschäftlich  nur  schwer  zu  ver- 
kehren vermocht  e. 

Diese  gescliiit'tliclicn  Beziehungen  waren  freilich  sehr  zahl- 
reich; denn  beide  Städte  besassen  und  beherrschten  eine  Keihe 
von  kleinern  Be^^itzuniren  sjoineinsiitn,  und  gemeinsam  niussten 
sie  nun  auch  die  kircliIicbiMi  N'criiiiltiiissc  derselben  ordnen.  Es 
sind  dies:  die  Sndt  Marten  mit  ifirem  östlich  bis;  an  die  Saanc 
reichenden  Stadtgebiet,  Echaliens  —  in  Bei  ii  mit  dem  deutscheu 
Namen  Tscherlitz  genannt,  —  icrner  (ir:uuls(»ii,  Orbe,  Schwarzen- 
burg,  und  in  etwas  anderem  Verhältnisse  aueli  reterlingcn.  Ab- 
wechselnd sass  ein  Freiburger,  dann  ein  Benier,  als  Vogt  in 
diesen  Herrschaften,  nnd  jeder  wusste  die  Zeit  seiner  Verwaltung 
nach  Kräften  zu  benutzen,  um  seinem  Glauben  Eingang  zu  ver- 
schaffen und  den  andern  möglichst  zu  verdrängen.'*) 

In  Schwarzenburg,  das  beide  Städte  einst  gemeinsam 
Savoyeu  abgenommen  und  abgekauft  hatten,  gab  es  deshalb  end- 
losen Streit  in  den  Kirchen  zu  Ouggisberg  und  zu  Wahlern.*)  In 
M  u  r  l  e  n  hatte  Farel,  von  Bern  dahin  berufen  und  gegen  Jeden  An- 
grifi"  geschüt/.t,  während  einiger  Zeit  gepredigt,  bis  es  ihm  endlich 
1 ').*)()  gelang,  die  Stimmung  der  Bewohner  in  ihrer  Mehrheit  zu 
gewinnen.^)  In  G  r  a  n  d s  o  u  war  es  besonders  das  liarfUsscrkloster, 

»)  4.  April.  Stflrler,  R.-Ä.,  1, 41». 

•i  V.  r-1.  über  ihn:  i  roih  Icttn-s  du  IV  Conrad  Tregnritts,  im  Archiv  dw 
PiuBvereins,  I,  T!'."»,  lei«ler  olinc  l»iof:j^r.  Ai>jf)ib(.'n. 

'/  l'c'ii,  im  Miirit,  war  in  I»cn»  »ogur  vou  ciueiu  gewultsaiiicn  Auszug  zur 
Besetzung  von  «Tsdierli  und  tiranson'*  die  Rede.  StUrter,  K.-A.,  II,  14ä. 

*)  Verifl.  darüber  beiit)HeU«*ci8e  nuB  dem  Jahre  UrÄii  Sttirler,  R.>A.,  II, 
112,  IIS.  1-J7,  l.ö. 

1  Ocliscnbciii,    Der  Kaiii]>f  zwiscli' it  l'cni  luicl  Fn-iburf;  um  die  Kct'. 
jn  Murteu.  licrii  „Die  vou  Marten  iM  ini  iingeuot  Mr.  lleneu  Udurmation 

Angenommen;  die  von  Kerzers  trnngenlidi  ankert;  bim  gotteswort  schirmen, 
ob  p»  }ion  (lit!  andern  die  nu  >s  hr.rvn.'*  Kats-M.  von»  i'O.  irtli).  In  Kcr/erK 
tiel  tkr  lintschciU  erst  au  11.  April  l»3Ui»  angeblich  uiit  einer  Mehrheit  von 
.'>  StiiDUicn. 
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wclfljps  allen  An<trenu'nii.i;('ii  flcr  })er!ienscli  ucsiiniteii  Prediger 
eine  jiu!>;>ci>t  K-idoiischaltlielic  Ahwclir  enl^egeastcllte.  .Taknh 
von  Wnttciiwyl.  I  loiliorr  zu  (  olnmbier,  den  Hern  damals  uacli 
(Irand-MMi  sandte,  um  Tarel  an  die  Seite  zn  stehen,  nicldcie  in 
einem  Sehreiben  vom  2.').  Juni  1.j:U  davon,  wie  die  Mönelie  dem 
Prediger  in  der  Kirehe  mit  Aextcu  auflauerten,  um  ihm  den  Zu- 
gang tnr  Kanseel  zu  versperren.  Eine  Magd  hatte,  wie  sich  später 
aus  den  Verhören  ergab,  auf  Befehl  eines  hochgestellten  Beamten 
in  Grandson,  in  ihrem  „Fttrtnch^  Sand  und  Asche  herbeigetragen, 
um  dem  Prädikanten  damit  den  Mund  zu  verstopfen,  und  wieder- 
holt mnsste  auch  der  Hemer  Rat  dem  nngesttlmen  Reformator  Mäs- 
sipmg  crapfelden  aber  kurz  vor  dem  Ausbrueh  des  2.  Ivappcler- 
krieges,  am  28.  September  1531,  war  es  doch  zn  einem  vorläufigen 
Eutseheide  im  Siune  der  kircbliehen  Neuerungen  gekommen. 

Während  wir  aus  Kehallens  bis  dahin  sehr  wenig  vernehmen, 
sind  wir  dagegen  Uber  die  kirchlichen  Kämpfe  in  Orbe  genau  nnter* 
Hebtet. -)  Noeh  war  es  ungewigs,  wer  siegen  würde,  doeh  unver- 
kennbar stand  der  Druek,  den  IVrn  misUbte,  inj  entsprechenden 
Verhidtnis  zu  der  (lr")?ise  seines  (Jelnels  und  seiner  kriegerischen 
Mai  bt.  FreÜHir^'  musste  sich  meistens  l'ilgen  und  schweiiren.  aueli 
wo  es  nach  den  Verträgen  das  gleiche  Keeht  hAtte  beansin  iiehen 
k«innen.  Zwei  lirüder  liollard  waren  hiei-  besonders  thätig  und 
wurden  seit  dem  Mai  15ol  von  dem  jungen,  aus  Orbe  selbst  ge- 
bürtigen P.  Viret  unterstutzt. 

Peterlingen  (Payerne)  war  keine  gemeine  Herrschaft,  es 
gehörte  noeh  zun»  savoyischcu  (iebiete.  war  aber  sowohl  mit 
Frciburg  als  mit  Bern  durch  Burgrechtc  verbunden,  so  dass  auch 
hier  der  £iuiluss  der  beiden  in  kirchlichen  Dingen  fcindliehen 
Städte  sich  aufs  heftigste  und  zäbeste  bekämpfte  und  die  Be- 
wohner bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Seite  zerrte. 

Die  Grafschaft  Neuenbürg  war  beim  Aussterben  des  ange- 
stammten Hauses  erst  an  die  Grafen  von  Freiburg,  dann  an  die 
Markgrafen  von  Baden  zn  Rötliclen  bei  Lörrach  durch  Krbrecht 
ttbergegangen.  Zn  Anfang  des  XVL  Jahrhunderts  aber  (1504) 
kam  sie  durch  die  Ehe  der  letzten  Erbin  mit  Louis  von  Orleans 
an  diese  französische  Familie^)  und  wurde  erst  1529  der  Witwe 


')  Hiihler,  .Tojin  lo  ('i)iiito  dc  Iii  Croix,  Biel  18H&. 

I>nri  h  di(^  «tbon  S. i'rwiiliiitt'n  MrüM^ire«  \  '>n  Pierr«-  de  l'iorrt'fletir. 

')  üe  Chambrier,  llist.  üe  Neuclmlel  et  Vaku^i»  Ncuth.  p.  2*)»» 
iiDd  folg,  —  F.  (iodet,  Hiat  4e  1«  r^fornjAtion  et  du  idugo  dans  le  pays  de 
Neitcfaatel  1859. 
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des  IIcrzo*rs  L-mis  von  Longueville,  Johanna  von  Orleans,  zurück- 
g;e^;:el>on.  lici  ii  war  mit  den  Grafen  zur  Erleicliteriinf^  der  nnelibar- 
lielieu  l]Lzicl)iui;;cu  durch  liurgrcclitsvcrträge  verbunden  uial  hatte 
dieses  Verliältuis  auch  auf  die  Markj^rafeu  von  Jiaden  Uberge- 
tragen. Von  den  Bernern  aufgefordert,  wollten  die  Eidgenossen 
das  wichtige  Land  nioht  bedingungslos  an  eine  französische  Prin« 
Zessin  kommen  lassen;  im  Jahre  1512  wurde  Neuenburg  besetzt 
und  während  einer  Reihe  von  Jahren  gewiseermassen  unter  vor- 
mnndschaftlicher  Regierung  der  Tagsatzung  von  einem  eidgenös- 
sischen Laudvogt  verwaltet*) 

Der  8taat<rorhtlirhe  Zustand  war  hier  derart,  dass  er  zu 
jeder  Willkür  Anhalt  bot,  ja  geradezu  zu  solcher  einladen  mnsste. 
Mit  aller  Wucht  machte  das  zunächst  gelegene  IJern  seinen  Ein- 
flnss  ^reitend  für  die  Losung  von»  riWnisehen  Kultus;  Farel,  der 
überall  als  StnrndMtck  dienen  niusste,  um  die  Mnu>  in  ili  s  alten 
Kirchentums  einzurennen,  jiii  <lii:fi'  in  Neuenbürg  mit  l  iiiigen  l  iiter- 
breehungen  seit  Ifdli  und  hatte  hier  ciui  ii  Hauplsit/,  seiner  refor. 
tnatorisehen,  mehrmals  auch  recht  rcvohiliuiiiüfn  Wi:  ksamkeit.-') 
Die  Bewohner  uahmca  ihn  nicht  ungcrne  auf,  doch  ging  es  nicht 
ab  ohne  heftige  Kämpfe;  aber  Drohungen,  .Schmiiliungeu,  Miss- 
handhmgen  und  Faustschläge  haben  bekanntlich  Farel  nie  ab- 
geschreckt, ein  gelegentliches  Untertauchen  in  Üächc  und  Brunnen 
das  Feuer  seiner  Sprache  nie  abgekühlt.  Wenn  es  zu  arg  wurde, 
so  schickten  die  Bemer  ein  ernsthaft  lautendes  Schreiben.  Die 
unglaubliche  Energie  und  l'ebcrzeugungskraft  des  tapferen  Mannes 
blieb  nicht  ohne  Eindruck,  und  SO  g>'I.iiig  es,  nebst  der  Stadt  auch 
ein  Dorf  nach  dem  andern  zu  gewiinn>n,  einzig  mit  Ausnahme 
<les  kleinen  Städtchens  Lamleron  und  der  Ortschat't  Cressicr. 
Am  'J'.'f.  Oktober  I ')."•<)  war  in  X»  iu*nburg  mit  Molirln  it  beschlossen 
worilni.  fla^"^  hinfort  die  .Mr<<r  ;( h^t  srhaft't  sein  und  bleil»eu  solle.-') 
liald  rol-tr  iliis  Lrind,  mnl  (hiiiii  :nirh  Viilanürin  mit  dotn  Val  de 
lJu/.  In  DnnihrcssoH  drang  die  neue  Lehre  tlen  V  i-i  toi^Mi  mm 
Trwt/  \  (,n  l)i»d  aus  v'm.  Nur  im  Scbloss  des  Gouverneurs  wurde 
noch  die  Messe  gefeiert.'; 

Ii  i  e  1 ,  das  zwar  zur  deutsehen  Schweiz  zählt,  aber  doch  besser 
erst  hier  erwähnt  wird,  zog  damals  trotz  seiner  Kleinheit  in  hohem 

de  Clmmbrier,  n.  a.  ()..  p.  205  und  folg. 
'  S.  hmi.lt.  \V.  Fan  1  nml  1'.  Viri't.    Eb»'rfeM  isi,<>. 
^  \'<)lli»täiidigo  Kr&^ihlung  der  Vorgängo  in  Viiiliemini»  (.'lirouiquour 
185.'»,  p.  M. 

"^i  La  K*fortnation  dana  )a  Seigneiirie  do  Valangtn,  Im  Musve  Koiicbatoloi«,. 
tome  XXII  (1HM5\  p.  172. 
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Grade  die  Aurmerksamkeit  auf  sich.^)  Seit  dem  13.  Jahrhundert 
mit  Bern  verbündet  und  im  Anschluss  an  diese  grössere  Stadt 
jeweilon  eine  Stütze  findend  zur  nclianptnnr^  seiner  Privilej^ien  geiren 
seinen  Uberherrnj  den  Bischof  von  Hasel,  liielt  es  auch  in  der 
rclijriösen  Krisis  fest  an  diesem  Bundesgenossen.  Ks  war  die 
Stadt  in  der  höthst  sonderbaren,  aber  gerade  tlir  diese  l'eber- 
^an?r>;zeit  reelit  vorteilhaften  Lage,  dass  sie  politisch  zum  FUrst- 
bibtiuu  Uiisel,  Ivirehlieh  dagegen  zur  Dioxesc  Lausanne  gehörte, 
daher  bald  der  einen,  bald  der  andern  Macht  sich  zu  cutziehen 
Gelegenheit  fand« 

Biel  hatte  aber  aaeh  seinen  eigenen  Reformator,  nnd  nioht 
einen  der  geringsten.  Der  schon  genannte  Dr.  Thomas  Wytten> 
baeh  entstammte  einer  angesehenen  Bieler  Bflrgerfamilie,  and 
als  er  1507  seine  Professor  an  der  Universität  in  Basel  nieder- 
legte, zog  er  als  Pfarrer  nnd  Seelsorger  nach  Biel,  um  hier  das 
praktisch  in  einer  Gemeinde  zu  lehren,  was  ihm  im  Christentum 
längst  als  die  Hauptsache  erschien.  Von  1515  an  auch  Chor- 
herr am  Vinzenzenstift  in  Bern,  versah  er  wenigstens  seit  1517 
doch  wie<Ier  persünlieli  die  Pfrllnde  zu  Biel.  Er  gewann  bedeu- 
tenden Anhang,  wurde  al)er,  als  er  sich  1524,  einer  der  er^^ten, 
zur  christlichen  Ehe  entscldoss,  durch  den  Kat  seines  Amtes  ent- 
setzt. Allein  auf  der  Strasse  setzte  er  seine  Predigten  fort,  trotz 
der  Ant-trengungen  seines  entschiedensten  Gegners,  des  Stadt- 
schreibers Ludwig  Sterner  aus  Erciburg,  und  des  bischötlichen 
Meyers  Rümerstall,  der  im  Rat  den  Vorsitz  fUhrte.  Die  Menge 
war  für  ihn,  der  widerstrebende  Magistrat  wurde  gestürzt,  und 
Biel  war  nun  das  „Eetzerstädtchen**,  wie  es  in  der  ganzen  Schweiz 
hemm  hiess.  Wiederholt  war  in  der  Tagsatznng  davon  die  Rede, 
dass  dieses  Zwingltsche  Nest  aasgenommen  und  mit  Feuer  und 
Schwert  zerstört  werden  sollte.^)  Es  wäre  das  leichter  gewesen, 
als  Zttrteh  zu  bezwingen,  aber  die  Uneinigkeit  der  Stände  nnd 
vor  allem  die  schützende  Hand  der  Berner  liess  es  nie  zu  einen» 
Beschluss,  viel  weniger  zur  Ausführung  kommen.  Wittenbach 
starb  selion  152r>.  aber  sein  Werk  über<lauerte  ihn.  Nach  der 
Disputatiou  von  Bern  wurde  die  neue  Ordnung  des  Gottesdienste«« 
ganz  nach  berniseheni  ^Tiistcr  bep:r11ndet.^)  Farel  predigte  hier, 
aus  Mnrten  herhernten,  walirend  einiger  Zeit  in  der  Kirehe,  und 
ohne  sich  nur  um  seinen  Herrn,  den  Bischof,  zu  kUmmcru,  trat 

')  Bloi'scb,  C.  A.,  Gesch.  der  Stadt  »iel.   IJiel  1KV>— .-,»;.  3  Bde.,  hier  Bd.  II. 
BlocBch,  a.  a.  0.,  II,  ^2.  —  E.  A..  IV.  1»,  S  480. 
liern.  D.  Miss.-lluch,  K.  33.'5  und  :m. 
nio«Bcb,  Ge«ch.  der  9cbwei2.-rc(.  Kirchen.  4 
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Biel  dem  cbri8tliclieu-  Burgreclit  bci.^)  Jakob  Würben,  der  lirJS 
eine  Schrift  gegen  den  Wiedertäufer  L.  Iliitzcr  herausgegeben 
haben  soll,  wurde  am  14.  MHrz  1529  als  erster  reformierter 
Pfarrer  eingesetzt,  und  auf  ihn  folgte,  wenn  auch  uur  für  kurae 
Zeit,  der  bekannte  Georg  StaliL-liii  (Chalybacus). 

Biel  hatte  aber  auch  ein  kleines  Gebiet,  das  von  ihm  abliiug, 
das  Tiiai  von  81.  Immer  oder  das  Erguel.  Dub  ganze  langge- 
streckte uod  Terbältuismässig  8choa  damals  stark  bevölkerte 
Gelände  von  den  Qacllen  der  Schttss  bis  nach  Pieterleu  oud 
Meinisberg  bei  Büren  bildete,  als  Teil  des  Fttrstbistams  Basel, 
das  sogenannte  nPannergebiet^  der  Stadt  Biel,  d.  h.  der  Rat 
dieser  Stadt,  in  welchem  der  Meyer  des  Bischofs  den  Vorsitz 
ftlhrte,  verwaltete  in  St  Immer  das  Hannschaftsrecht  mit  allen 
den  Befaguissen,  die  iiacli  mittelalterlichem  Begrift'e  damit  ver- 
bunden waren,  namentlich  mit  einer  gewissen  Macht  Uber  die 
Meyer  der  einzelnen  Dorfgemeinden  des  Thaies.-)  Als  geistlichen 
Mittelpunkt  bcsass  das  Thal,  das,  wie  Biel,  nicht  zur  Diözese 
Basel,  sondern  zu  Lausanne  ^^eliiirte,  das  alte  Stift  des  hl.  Imerius, 
die  Propstei  mit  ihrem  ;::rossen  (Trundliesitz,  den  Kircheupatrouateu 
und  dem  Auspnuh  auf  maneheiici  (Jefallc  und  Zinse.'') 

Es  war  ein  äusserst  verwickeltes  staatsrechtliches  Gebilde, 
das  in  einer  Zeit  des  Uebergangs  nach  allen  Seiten  zu  Kuntlikten 
Aiilass  bieten  niusste,  so  dass  notwendig  das  Recht  des  Stärkercu 
zur  Anwendung  kam.  Wo  sich  Schwierigkeiten  zeigten^  da  halfen 
die  Bemer ;  wo  die  bisch()flichen  Beamten  Lust  hatten,  sich  so 
widersetsBen,  da  wurden  sie  eingeschüchtert.  Die  Bewohner  sahen 
in  der  Lösung  vom  Glauben  des  Bischofs  die  willkommene  Ge- 
legenheit zur  Befreiung  von  Steuern  und  zur  Erlangung  weiterer 
politischer  Selbständigkeit.  Die  Abgeordneten  des  Erguel  wurden 
nach  Biel  berufen  und  bearbeitet,  am  13.  Mär/.  lö.'K)  wurde  die 
Beseitigung  der  Bilder  anbefohlen,  das  Chorherrenstift  als  auf- 
gehoben erklärt  und  am  7.  Oktober  f2.*J.  Dez.)  l^^ö  im  ganzen 
Thale  der  Ansehluss  an  die  bielische,  resp.  bernische  Kirche 
dureh^'efllhrt.  \\  eder  von  Hasel,  iioeb  von  Lausanne  aus  ver- 
mochte mau  dies  zu  verhiudcru.  « 


Bern,  St.-X  Deutscli.  Mi»?.  Ii.  IG»,  IJ«),  VM.  —  S türler,  K.-A.,  II,  120 
(20.  Jan.  1529).  E.  A.,  IV,  1  ^  8.  37.  Tergl.  IV,  1 S.  1522. 

h  Stouff,  le  pouvoir  tempor«!  des  äveques  de  Baic.  Paris        2  vob. 

Montandoii,  Noticc  Listorique  sur  la  rifonnati<ni  la  partio  fmiigaiso 
(lo  raucioirOveclie  (lo  I5älc.  Neuchätcl  ot  Paris.  I^'.kk  p.  1').  Vcr*jl.  tvoui 
btreuif.katli.iStuudpniiki  uns) :  Vautrcy,  llbtuiro  tics  i  vcqueb  de  liäle.  Eiu- 
Biedeln  l«84-«6.  2  Bde. 
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iui  anstüsseiKliMi  Tes8cabcrg,  ob  dem  [>ieloi'see,  waren  die 
Ilcrrsfliaftsrechte  zwischen  dem  Bistliof  uuil  den  Bornern,  als 
iJesitzern  der  Grafschaft  Xidau,  geteilt.  Der  Vogt  zu  Nidaa, 
damals  Haus  Schleif,  hatte  auf  seine  Kompetenzen  gentutzt  und 
ohne  den  Bischof  zu  lia^^cu,  die  als  nötig  betrachteten  Aende- 
rungcu  in  den  Kirchen  eingeführt,  und  die  Bewohner  Hessen  es 
«ieh  gerne  gefallen.^)  In  Neuenstadt  ging  es  ähnlich.  Farel 
predigte  und  riss  die  Bewohner  mit  Bich  fort.  Der  Bischof  musstct 
geschehen  lassen,  was  geschehen  wollte,  weil  die  Berner  sieh 
einzumischen  drohten 'J,  und  eine  Abstimmung  ergab  zu  £nde  lödO 
(12.  Dezember)  eine  Mehrheit  für  den  neuen  Glauben,  welcher 
mit  der  Befreiung  von  lAstigen  Kirchengebräuchen  auch  grSssere 
Selbständigkeit  gegenüber  dem  Bischof  versprach. 

£iu  grosser  Teil  des  heute  bernischen  Juragebietes  war.  unter 
der  geistlichen  und  Avcitlichen  Oberholicit  des  Bischofs  von  Basel, 
im  Besitz  der  n'ichen  Propstei  MUnstcr  in  (iraiifohien  (Moutier- 
Grandval).  Am  Knde  des  XV.  Jahrhunderts  (14ö<)j  hatte  jcdocli 
dieses  Gotteshaus  selbst  und  die  Bewohner  des  MUnsterthales 
sich  gegen  den  Willen  des  Bisehofs,  der  sie  nicht  zu  hindern 
vermochte,  mit  der  Stadt  Bern  verbündet,  und  diese  bot  nun, 
itü  Interesse  ihrcö  EinÜusses  und  ihrer  allmühlichen  llerrschafts- 
Ausdehuuug,  allem  Widerstand  gegeu  den  geistlichen  Fürsten 
«inen  stets  willigen  Anhaltspunkt.  Die  Beformationsgedankeu 
waren  geeignet,  das  Band  mit  dem  Bischof  noch  weiter  zu  lösen 
und  die  Verbindung  mit  Bern  noch  fester  zu  schliessen.  Die 
Bevölkerung  erkannte  dies  ebenso  rasch  als  die  Berner  selbst, 
und  als  sich  die  letztern  für  die  neuen  Griaubensformen  ent- 
achlossen,  la;;  i  s  in  ihrem  höchsten  Staatsinteresse,  auch  das 
MUnsterthai  durch  die  Gemeinschaft  des  Bekenntnisses  dauernd 
an  sich  zu  fesseln.  Eifer  lilr  die  Ausbreitung  des  Gotteswortes 
und  für  die  Bekohrung^  der  Seelen  ging  mit  politischen  Berech- 
nungen zusammen,  und  eines  stützte  dns  andere. 

Wilhelm  Farel  schien  das  geeignete  Werkzeug;  zur  Erreichung 
des  doppelten  Zweckes.  Auf  Veranlassung  und  unter  dem  Schutze 
der  Beruer  predigte  er  im  Sommer  1530  in  Münster.^)  Die  Beamten 


Hontandon,  n.  a.  0.,  p.  147  ff. 

•>  Ilerminjard,  Corrcsp.  des  r^formatour.s.  IV,  442,  44"». 

'S  '/tieft  in  r).trh>feli]tn  'I\'iv:uincs).  Vergl.  nucli  die  /ahlrL'irluMi  Sdircibeu 
<\vH  Vogtes  von  Nidau  im  bt-A.  Uerii  vom  Juli  und  Aug.  153«.».  il\irciil. 
Angel.  15:30-33.)  Am  2&  Jidl  beschwert  sieb  der  Bisehof  von  Basel  in  Bern : 
.„Es  strycht  in  noserii  oberkeitcn  und  gepieten  einer,  der  sich  nempt  Farellus.*' 


52 


Geschichte  der  schweizeriscb-reforiniertcn  Kirchen. 


des  Bischofs  musstcn  schweigend  zusehen,  wie  die  freiheitslustige 
BevOlkerang  non  aaeh  reKg^tts  sich  von  ihrem  Herra  lossagte  md 
iD  der  neuen  Lehre  die  Rechtfertigung  fand  für  ihre  rebellische 
Haltung.  Ziemlich  rasch  gelang  das  Werk;  Propst  und  Kapitel 
zogen  mit  den  Kirchenrierden  nach  Solothum  und  spilter  nach 
Oelsberg.  Die  Berner  sorgten,  von  Farel  beraten,  so  weit  dies 
möglich  war  für  regelmässige  Predigt,  und  es  hatte  bereits  von 
hier  aus  die  Organisation  der  Kirchgemeinden  begonnen,  als  der 
Wendepunkt  vom  Jahre  15^1  eintrat. 

Im  Sudosten  an  das  Propsteigebict  von  MUnster  anstossend 
und  in  teilweiser  Abhängigkeit  von  dein  Stif>  lag  ein  anderer 
Bezirk  von  Gotteshausland.   Auf  der  hochgelegenen  Ebene  des 
Jurn,  oberhalb  Daclisfelden,  war  im  XII.  Jahrhundert  d;is  Pj-i 
mon.strntcnser  Kloster  lieliclay  i;ostiftet  worden.')    Seinen  (ii-m  l- 
besitz  ausdehnend,  erstreckte  es  seinen  kirrhlielicn  Kiiitluss  ühi  i 
eiuü  lU'ilie  von  Pfnrr^^enicinden,  nneli  weiter  alter  seine  iikono- 
niischc  Maeht  über  l'achter  und  Ziuhieute  der  Gegend.    Mit  Bern 
und  Soluthurn,  aber  namentlich  mit  Biel,  st.tnd  die  Miiiung  in 
Bürgerrecht  und  vielfachen  Beziehungen,  während  der  Bischof 
von  Basel  auch  hier  Landesfdrst  war. 

Die  Herrschaft  Uber  die  Gottcshausleute  w.u  ,  aIo  es  scheint, 
eine  ziemlich  drückende.  Als  die  Bauern  veiinilinien,  dass  nach 
der  Bibel  alle  Mcnschensatzuugeu  abgeschafiFlt  werden,  dass  die 
Klöster  keine  heilig  sn  verehrende  Gotteshäuser  seien,  wie  man 
sie  bisher  gelehrt,  lautete  ihnen  dieses  Erangeliam  sehr  ver- 
ftthrerisch.  Sie  zeigten  Lust  zur  Zehntverweigerung.')  Die  Berner 
wiederholten  hier  ihr  politisches,  durch  religiöse  Motive  vor  sich 
und  andern  bo-chöuigtes  Spiel:  sie  nährten  den  Widerstand  im 
Interesse  der  eigenen  Macht  und  erklärten  endlich  lö-il  dem 
Abt  von  Bellelay  geradezu,  sie  werden  das  Kloster  in  allen  seinen 
Msberiiren  Reelitcn  nnd  Einkünften  schirmen,  wenn  es  sich  zur 
iet(»i  niierten  Leliic  entscbüo'^so  und  in  den  von  ihm  abhängigen 
Kirchen  evan{,^elische  Prediger  wähle;  andernfalls  entschlageu 
sie  sieh  jeder  fernem  Ver|illiehtuug  und  lehnen  jede  Verant- 
W(»rtung  t'lir  eine  alllallig-e  Pliinderung  ab. 

Im  ni.rdli<  li(Mi  ICile  des  Bistums,  in  der  zwischen  den  Ge- 
bieten von  Soluthurn  und  von  Basel  liegenden  Gcj^end,  war  von 
etzterer  Stadt  her  die  Runde  von  dem  neuen  Glauben  einge- 


'  Srh^v.if.,  Da«  Kloster  Bellelsy,  im  Borner  Taflcfaenb. 
')  Montandon,  a.  a.  Ü.,  p.  Iii». 
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drangen,  aber  es  fehlte  hier  die  Möglichkeit  eines  festen  Halte- 
punktes, und  Aendernngen  hatten  keine  stattgefonden. 

Noch  nennen  wir  dagegen  drei  Städte,  die  beute  ausserhalb 
der  SehwetzergreuzcD  liegeu,  damals  aber  mit  in  Betracht  tielen. 
Mtilbausen  liatte  im  Anschlui^s  an  Basel  ebenfalls  seine  Kirche 
reformiert  und  sich,  obwohl  von  Oesterreich  bedroht  und  vom  der 
Mehrheit  flor  eidgenössischen  Stande  verhisseii,  nuf  diesen»  Stand- 
punkt behauptet.')  In  K(ni8tanz  war  da«  uäuiliche  der  Fall -), 
wfihrend  da^rej^en  das  verbündete  Kotwyl  nach  äusserst  heftiger 
innerer  AutVeiruiifi:  die  Bekenner  des  evangelischen  Glaubens 
vertrieben  luui  gerade  dureii  diesen  Akt  des  Fanah.-inus  die  Ur- 
sachen der  Parteiunj;  unter  den  Eidgenossen  nicht  wenig  ver- 
mehrt hatte.') 

Unsere  Uebersicht  Uber  die  kirohlieheLage  würde  nnTollständlg 
«ein  ohne  die  Erwähnung  eines  Landes,  das  trotz  seiner  geogra- 
phischen Abgeschlossenheit  doch  eine  bedeutende  Wichtigkeit 
für  jene  Zeit  besessen  hat:  das  Wallis.  Sein  Zusammenhang 

mit  der  Eidgenossenschaft  war  zwar  noch  ein  äusserst  lockerer; 
es  stand  nicht  im  ewigen  Bunde  und  hatte  keine  Vertreter  an 
den  Tagsatzungen;  aber  es  war  sowohl  der  Bischof  von  Sitten 
als  das  Walliser  Volk  beinahe  mit  allen  Kantonen  durch  Freund- 
schfiftsverträge  verbtindet,  die  eine  starke  Wechselwirkung  in 
politisclier  wie  in  kirchlicher  liinsiclit  l)egrlludeten. 

Das  Wallis,  das  zu  den  erstbewohnten  Alpentliälern  gehört, 
zur  Zeit  der  Bömerberrschaft  eine  sehr  starke  Hevulkerung  hatte 
und  die  erste  christliche  Kirche  innerhalb  der  Schweizergreuzen 
besass,  zeigte  auch  im  Laufe  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts 
ein  Volk  von  starkem  Freiheitsdrang,  aber  auch  bemerkens- 
werter geistiger  Regsamkeit  und  yerhältnismlasig  hoher  Bil- 
dung. Nach  den  burguudischen  Kriegen,  als  die  lateinische  Schule 
in  Bern  ihren  htfebsten  Ruf  erlangt,  und  zn  Zeiten  nur  auf  Kosten 
des  Schultheissen  Wilhelm  von  Diessbach  ttber  100  fremde  Schiller 
unterhalten  wurden,  sollen  auch  viele  Walliser  JUnglinge  unter 
ihnen  gewesen  sein.^)  Von  Basel,  von  Zürich  wird  Aehnliehes 
berichtet.  Zwei  dieser  Walliser  Studenten  sind  i)erUhnite  Männer 
geworden :  Thomas  Platter    der  als  fahrender  Schuler  die  halbe 


Hottinger,  Helyetische  Klrcbengesch.,  III,  377. 
«)  Hottinger,  III,  .JH). 

Kid  ff.  Abscb.  von  152!«, 
*)  Ft  tseheiin,  (iescb.  des  lioni.  Schuiwesi'ii».  iai  Bern.  Ta&cLb.  ItiöS^p.  48). 
'i  Boo»,  Thomas  uiul  Felix  PlattiT.  Leipzig 
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Welt  durchwandert  hat,  wälirend  der  Badener  Disputation  al» 
geheimer  Bote  den  Verkehr  der  reformierten  licdncr  mit  Zwingli 
ID  Zürich  vermittelte,  dann  in  Basel  als  Gelehrter  und  Lehrer 
eine  erfolgreiche  und  anerkannte  Wirksamkeit  fnnd.  Der  zweite 
aber  war  Matthäus  Schinncr,  der  Bischof  von  Sitten,  welcher, 
humanistisch  jcehiidet,  ursi)r(ln<2:lich  ein  Freund  und  Gesin- 
nungsgenosse Zwiiiglis,  zum  iicfoimator  bestimmt  scliien,  aber 
ein  katholischer  Reformator  wurde,  d.  h.  einer  jener  Prälaten, 
welche  die  Kirche  durch  die  Ivirche  reinigen  wollten  und  jedes 
Zeichen  des  Ncueruugsgeistes  TerabBCheat  haben.  Schinncr  hat 
in  der  berttchtigten  Jetzergeschicbte  in  Bern  die  Meinung  ver- 
fochten, dass  die  Ehre  und  Würde  der  Kirche  die  grOsste  Strenge 
erfordere  gegen  jeden  Missbraneh  ihrer  Autorität  und  allen  an- 
geblich frommen  Betrag,  wie  er  hier  vorgekommen  war.*)  Er 
stand  als  päpstlicher  Kommissär  der  Hemer  Regierang  wacker 
zur  Seite  in  ihrem  Eifer  fUr  Aufdeckung  und  Bestrafung  des 
Frevels. 

Das  Wallis  war  ein  kleiner  Kirchenstaat,  in  welchem  der 
Bischof  die  oberste  weltliehe  Gewalt  thatsächlich  mit  der  kirch- 
lichen verband.  Das^s  ein  Mann  wie  Schinner  Hisohof  wurde, 
konnte  die  besten  IIoiViinii2:en  erwecken.  Allein  in  der  Folge 
hat  die  politische  Stellung  Schinners,  als  Kardinal  und  Legat  des 
Pnpstes-,  und  als  diplnmatischer  Agent  für  die  kaiserliche  Politik 
geilen  Frankreich,  sein  Zwiesitalt  mit  dem  Walliser  Volke, 
der  bis  zu  seiner  Flucht  aus  (b'iii  Lande  luid  zum  kirelilichen 
Interdikt  Uber  dasselbe  sich  steigerte,  eine  derartige  moralische 
Empörung  gegen  ihn  wachgerufen,  dass  seine  Thätigkeit  das 
Ansehen  des  Papstes  weit  mehr  geschädigt  als  gelioben  hat. 
Dieser  ticl  aiil^ewUhlte  Volks/.orn  gegen  den  Vertreter  der  kirch- 
lichen Interessen  konnte  dem  Reformatiousgeist  zu  gute  kommen, 
und  wirklich  schien  eine  Zeit  lang  das  Walliser  Volk  nicht  wenig 
geneigt,  dem  Katholizismus  den  Blicken  zu  wenden.  Selbst  der 
Stolz  auf  seinen  grOssten  Sohn,  der  nahe  daran  war,  den  päpst- 
lichen Stuhl  zu  besteigen,  schmeichelte  dem  Walliser  nicht  genug, 
um  ihn  in  dieser  Gesinnung  irre  zu  machen.  Im  Jahre  1531  war 
das  Wallis  noch  zu  den  unentschiedenen  Kantonen  zu  rechnen.*) 


'  Anslielu)   ii.  A.),  III,  ö.  14ä.  Akten  d«fl  JctzerproseMCs  im  Archiv 

des  »nVt.  Vvr.  15(1.  XI. 

L  t'b>  r  tiic  Stellung  d.  W.  im  Kappelerkrieg  siehe  Ilottinger,  III,  ö71; 
^  Abwh, 
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Seihst  in  dor  italienischen  Schweiz,  den  eidgenössischen  Vop:- 
teien  jenseits  des  (Idtthard,  hatten  lutlierisdie  Rildier  nnd  luthe- 
riselie  Gedanken  schon  itn  .lahre  15.-il  Eingang  gel'unden.  Was 
dort  sieb  zu  regen  begann,  diente  jedoch,  che  es  za  wachsen  ver- 
mochte, nur  dazu,  in  den  nm  ihre  Herrscbaflsrechte  bangenden 
katholischen  Kantonen  die  Wnt  gegen  die  gottlosen  Neuerer 
aufs  ttttsserste  zu  reizen.') 

Noch  bleibt  uns  flbrig,  die  kirchliche  Lage  des  Bttndner- 
landes  anzusehen.  Dieses  eigentümliche  Qewirr  von  Thälem, 
dessen  Flussläufe  nach  drei  verschiedenen  Meeren  iiiessen,  dessen 
Bewohner  drei  verschiedene  Sprachen  sprechen,  bildete  eine 

Eidgenossensebafl  fdr  sieh  nnd  war  noeh  nieht  ein  Glied  des 
Schweizerbundes.  Dennoch  müssen  wir  das  Land  hier  mitberllck- 
sichtigen,  weil  Bchon  damals  die  Wecbselwirknnp:  p^ernde  in  kireh- 
lieber  Hinsicht  eine  sehr  intensive  gewesen  ht.  (Jraubllnden  war 
nicht  ein  einfaclicr  Staat,  wie  die  Städtekantone  oder  wie  in  ihrer 
Art  „die  Länder",  sondern  es  bestand  aus  drei  Teilen,  für  sich 
unabhänfjig  dastehenden  Bünden,  deren  jeder  seine  besondern 
Einrichtungen  besass,  und  die  sich  nur  im  Interesse  gegenseitigen 
Schutzes  nach  Aussen  aneinander  angeschlossen  hatten.  Jeder 
dieser  Teile  war  aber  selbst  nur  ein  liund  von  selbständigen 
Ortschaften  nnd  Thalgemeindcn,  die  sieb  iu  sehr  lockern  politi- 
schen Formen  geeinigt,  und  jedes  dieser  DOrfer,  jedes  dieser 
Thäler  machte  Anspruch  auf  weitgehende  Freiheit  und  Autonomie. 
Grosse  Teile,  so  der  ganze  Gottesbansbund,  standen  formell  unter 
der  Herrschaft  des  Bischofs  von  Chur,  andere  waren  im  erblichen 
Besitz  des  österreichischen  Hauses.  Keine  Gesamtregiemng 
hatte  hier  für  das  Ganze  zu  entscheiden;  der  Entscheid  lag  fast 
ganz  innerhalb  der  einzelnen  KirchengemeinsebafL 

Von  einer  gemeinsamen  Reformationsgeschichte  kann  deshalb 
hier  kaum  die  Rede  sein-i;  wie  in  der  Eidgenossenschaft  jede  der 
regierenden  Städte  ihren  eigenen  Reformator  hatte,  so  in  Btlnden 
jede  einzelne  Kirche;  nur  die  moralische  Einwirkung,  die  geistige 
Ansteckung,  trug  eine  E.ntscbeidung  zu  den  Nachbarn  hinüber. 
So  konnte  am  einen  Orte  die  reformierte  Lehre  festen  Fuss  fassen 
und  eine  Kirche  für  sicli  gewinnen,  während  daneben  im  näm- 
lichen Tbate  kaum  je  eine  reformierte  Predigt  gehört  worden 


')  Ilottinger,  IIJ,  5S9.  E.  A.  IV,  Ib. 

*)  Einen  lehr  verdieiwtlichen  Vertuch  bat  H.  G.  Salsberger  femaebt : 
Gesch.  d.  Ref.  im  Kt.  Gmubflnden.  Chnr  1880. 
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war.  Zur  politischen  Vielgestaltigkeit  des  Landes  kam  die  kircU- 
liclio  hinzu,  aus  jener  erklärlieh  und  sie  wieder  steigernd.  Viel- 
fach waltete  der  historische  Zulali,  ob  ein  evangelischer  Prediger 
ÄOf  die  Kanzel  trat  oder  nicht. 

Doch  Will-  eines  geineinsani,  und  das  schien  anfanj;licli  ein 
Band  bilden  und  einen  engern  Zusununcuschlusbi  l>e^ründeu  zu 
sollen:  die  Abneigung  gegen  die  Missbräucbe  der  Priesterschafl 
und  namentlich  gegen  jede  hierarchisehe  EinmisehuDg  vom  Aus- 
lände her.  Frttber  selbst  als  anderswo  war  hier  bereits  eine 
Art  von  Beformation  zu  stände  gekommen.  Als  die  ttbrige  Welt 
umsonst  nach  einem  allgemeinen  Konzil  der  Christenheit  seufistOi 
als  im  deutschen  Reiche  vergeblich  das  Verlangen  wenigstens 
nach  einer  kirchlichen  Kationals\  node  zur  Beseitigung  der  an- 
erkannten Schäden  laut  wurde,  da  haben  die  Büadner  —  am 
4.  April  1524  —  ihren  Artikeihricf  auf^^estellt  und  angenommen, 
und  dieser  forderte:  Die  Geistlichen  sollen  ihre  Pfrllndcn  selbst 
versehen;  die  Priester  sollen  sieh  eines  ehrbaren  Wandels  be- 
fleissen,  sonst  werden  sie  unnachsiehtlieh  wie  jeder  andere  \'ei 
brecher  bestraft;  jede  Testanientserschleichun;;  von  seiten  des 
Klerus  für  angeblieh  gottcsdicustliclie  Zwecke  ist  untersagt  und 
uu^qiiti«c  erklärt;  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  ist  auf  die  engsten 
Grenzen  beschränkt;  die  kirchlichen  Taxen  für  Dispense  und 
Bussen  werden  heruntergesetzt. 

Dab  war  ein  kräftiger  Anfang,  der  dem  freiheitsstolzen  und 
bei  aller  Frömmigkeit  doch  so  trotzigen  Selbstgefühl  der  Mutier 
den  besten  Erfolg  für  die  Zukunft  versprach;  —  allein  es  lag 
darin  doch  nnr  die  eine  Seite  der  Reformation:  der  Zwiespalt 
begann  bei  den  im  eigentlichen  Sinne  religiösen  Fragen. 

In  Chur  wirkte  im  evangelischen  Sinne  Jakob  Salzmann, 
gewöhnlich  Salandronius  genannt,  Scbullehrer  der  Stift,  neben 
ihm  als  Prediger  Johannes  Dorfmann  (Comander).  Der  Abt  von 
Dissentis,  Martin  Winkler,  wie  der  Abt  von  Pföffers,  Jakob  Rns- 
Singer^),  verkannten  keineswegs  die  Notwendigkeit  einer  grtlnd- 
lieben  kirchlichen  Verbesserung.  Ulrich  Bolt  zu  Flftsch  bei 
Majenfeld,  Johann  Blasius  zu  Malans,  Phili])))  Galieius,  erst  in 
Camogask,  dann  (seit  ir)2<Vi  in  Langwies,  v(  rbr  iteten  die  neue 
Lehre :  im  Htlndner  Münsterthale  gab  es  zahlreiche  Anhänger 
der  Hefürniation,  und  iin  Prättigau  predigte  Jakob  S]ireiter  mit 
solchem  Erfolg  das  Kvangelium,  d&HS  er  die  Mehrheit  der  Bevül* 


<)  Dessen  Brief  sn  Zwingli  vom  Oktober  ItfU.  (Zwingli,  op.  VII,  288.) 
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kernug  gewann  und  die  Prämoostratenser  Möncbe  iu  Davos  ihr 
Kioster  vcrIicsson.M 

Es  schif^n  verhältuissmassij-  rasch  vorwärts  {relien  zu  wollen. 
Aber  durUber,  wie  weit  zu  gehen  «ei,  wie  tief  geschnitten 
werden  solle,  darüber  gingen  die  Meinungen,  wie  Uberall,  weit 
auseinander.  Als  Johannes  Doifmann  ikmIi  1524,  nicht  zu- 
frieden mit  der  blossen  Abstelhuii;  äusscrlicher  Missbräuche 
und  Anraassungen,  auf  die  tiefern  Grundlagen  des  Glaubens  hin- 
ivies  und  persönliche  Bekehrong  verlangte,  da  regte  sich  sofort 
der  Widerstand»  and  als  yoHends  der  Aoabaptisaius  sein  Wesen 
zu  treiben  begann,  da  zeigte  sieh  dieser  Widerstand  anch  bei 
solchen,  die  bisher  der  neuen  Lehre  zagestimmt  hatten.  Der 
berfibmte  WiedertSnfer  Blaorock  ans  dem  Hanse  Jakobs  war 
bekanntlich  ein  Ghnrer*)  und  hatte  dort  zuerst  seine  Ansichten 
zu  verbreiten  begonnen.  Jetzt  hatte  auch  der  Bisehof  Gelegen- 
heit gefunden,  solchen  bedenklichen  GrundsKtzen  gegenüber  zu 
Verfolgungsmassregeln  zu  schreiten;  denn  angesichts  der  drohenden 
Auflösung  aller  Ordnung]:  und  Sitte  hatten  diejenigen  rcclit,  die 
von  Anfang  an  v<>rniis^a*saict  hatten,  dass  es  jreflihrlich  sei,  die 
kirchliche  Macht  anzuzweifeln,  dasg  die  Neuerer  nielit  nur  den 
Papst,  souderu  alle  mcoscbliche  uud  göttliche  Autorität  umstürzen 
werden. 

Immerhin  zählte  man  im  .Jahre  1^)2.')  im  HUndnerland  schun 
40  Gemeinden,  deren  Prediger  ,  als  evangelisch  j^alien  und  die 
zn  den  ersten  auf  den  neuen  Glauben  förmlich  organisierten 
Ffarrgenossenschaften  gehörten. 

Nach  dem  Religionsgespräche  zu  Ilauz,  am  7.  Januar  152G, 
wo  Oomander  seine  18  Thesen  aufgestellt  und  verteidigt  hat, 
wurde  sogar  durch  einen  gemeinsamen  Beschluss  der  Blinde  der 
zweite  Artikelbrief  vom  25.  Jnni  1526  angenommen^),  welcher 
die  Macht  der  Priesterschaft  noch  mehr  beschränkte  und  eine  Art 
von  Glaubensfreiheit  proklamierte,  somit  die  Möglichkeit  gab,  der 
neuen  Lehrtorm  Einjjnnp:  zu  verschaffen  da,  wo  nicht  die  Bevöl- 
kerungen selbst  sich  dagegen  stemmten. 

In  Chur,  wo  der  Bischof  schon  lölf)  seine  Kcsidenz  verlassen 
hatte,  wurden  im  Januar  1527  die  Bilder  aus  den  Kirchen  entfernt. 

•)  Klent,  Das  Prättigau. 

^)  Fritz  Jeckliii.  Jörg  lihiurock  vom  IlAUse  Jakob,  im  Jahresberklit  der 
bist.  ant.  Ges.  in  Chur.  ?(X1  ■]m\ 

So  nach  einer  AiigaliL-  vun  t  (»iimnder.   Siehe  äulzbcrger,  S.  20. 
*)  Sahberger,  S. 
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Alles  war  hier  noch  im  Werden  luid  iu  unklarer  Gärunj;; 
die  rrctlisror  knmen  und  p:inj^oii  wieder;  die  Gemeinden  beerten 
sie  an  und  schickten  sie  wieder.  Manche  (Ieg:enden  waren  «luch 
nuc'ii  gan/dich  unberührt.  Als  solche  werden  jronannt  das  Misoxer 
Thal,  das  Bergcll,  das  Puschlav  und  das  ganze  gro88e  Thal  des 
Engadin.') 

Das  Eode  eines  einflnssreiehen  Gegners,  des  Abtes  »Schlegel 
von  St.  Lneien  in  Chur,  der  1529»  politischer  Umtriebe  wegen,  als 
Landesverräter  hingeriehtet  wurde,  and  der  Gegensatz  znm 
Feinde  der  rätischen  Freiheit,  dem  Kastellan  von  Mnssö,  im 
Sommer  1531,  stärkte  Zahl,  Macht  nnd  Selbstvertranen  der  refor- 
mierten Partei. 

Alles  hing  davon  ab»  wie  in  der  übrigen  Schweiz  die  Dinpc 
sich  gestalten  würden;  um  so  verhängnisvoller  wirkte,  bis  in 
diese  Gebirgsdörrcr  hinein,  die  Xacbricht  vom  Tode  Zwioglis  und 
der  Xiedcrlncrc  bei  Kappel. 

So  war  damals  die  Tinire.  Das  Beflfirfiiis  nach  Reini.iinn^^ 
der  Kirche  war  nicht  die  Forderung  eiiar  i'artei,  sondern  Aller; 
CS  entsprang  der  allgemeinen  Einsicht  in  eine  Iveihe  schwerer 
.\birrungen  und  wurde  von  keiner  KSoite  geleugnet.  Die  heiligsten 
Gegner  Zw  inglis  wollten,  wie  dieser,  die  vorhandenen  Missbräuche 
abstellen,  aber  auf  anderem  Wege,  durch  die  Kirche,  auf  Grund 
der  kirchlichen  Institution  und  Tradition,  wie  jene  durch  den  Glau- 
ben der  Einzelnen,  gestutzt  auf  die  heil.  Schrift.  Noch  war  aber 
auch  das  Bekenntnis  fUr  oder  wider  die  neue  Lehre  durchaus 
Sache  der  pers((nliehen  Ueberzeugnng,  abhängig  von  Einsicht  und 
Erfahrung,  von  Bildungsgrad  und  Oharakterricbtung,  vom  freien 
Willen  und  selbständigen  Entschlnss.  Noch  stand  trotz  aller 
Bitterkeiten  keine  Mauer  da,  und  Tag  für  Tag  fanden  Uebertritte 
statt  von  der  einen  Seite  auf  die  andere. 

Gerade  darum  war  der  moralische  Schlag  der  Kappeler- 
sclilaeht  so  verhängnisvoll;  denn  von  jetzt  an  hiirte  dieses  natür- 
liche Durcheinander  von  reformierter  und  katholischer  Oesinnung 
auf.  Die  Grenzlinien  wurden  gezogen ;  jeder  Kanton,  jede  JStadt 
jnusste  sich  aut  ihr  Maehtgebiet  beschränken  und  sich,  zunächst 
mit  \  er/.ieht  auf  weitere  Ausdehnung,  je  nach  Stimmung  der 
Mehrheit,  cnlweiler  für  die  neue  Lehre  oder  für  den  alten  Glauben 
cntschliessen.  Wer  diesem  Entscheid  der  Mehrheit  sich  nicht 
fügen  wollte  oder  konnte,  wurde  zum  Wechsel  der  Heimat  ge- 
zwungen. Es  beginut  die  Periode,  wo  die  Geburt  und  Herkunft, 

')  Kalzberg«r,  16. 
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iiiclit  mehr  die  ^ol)(M■/.cnJL:u!l^^  <l;is  Bekciiiitnis  hpstimmt.  Aber 
noch  ist  das  Glcich^'cwiclit  loiclit  ver8c}iiph1)nr ;  noch  werden 
Versuche  geniaclit  zur  WiedorhersteUnng  der  vollen  kircldiflien 
Fjuig-kcit,  während  die  WieJertüuier  di<^  Folgerungen  des  cx- 
trenisieü  iiidividualisnius  zum  Siege  zu  bringen  versuchen.  Es 
brauchte  bewandcruugswUrdigcn  Mut,  um  in  solcher  Lage  an  den 
Ban  der  reformierteD  Kirchen  heraosnitreteD,  und  mehr  als  ge- 
wohnliche  Geisteskrair,  um  denselben  zu  stände  zu  bringen. 


n.  Inneres  Erstarken. 

Züricli  vor  allein  hatte  am  II.  «"»ktf^ber  den  pchwcri^ten 
Schlaf!:  erlitten  und  unsägliche  Tnuier  und  Schrecken  erlebt,  aber 
Zürich  war  es  auch,  das  zuerst  sicli  wieder  erholte,  und  sobald 
der  Friede  «rcfschlossen  und  dadurch  einige  Siiiicriicit  nach  Aussen 
eingekehlt  war,  an  die  Heilung  des  entsetzlichen  Schadens  ging. 
Es  darf  nach  allem,  was  vorausgegangen,  als  ein  stau  i  lieweis 
Ton  Zuversicht  auf  die  gute  Sache  angesehen  werden,  dass  ein 
ernstlicher  Zweifel  an  dem  einmal  nutemommeDen  Werke  gar 
nicht  aufgekommen  za  sein  scheint.  Ob  man  etwa  zurflokgehen 
wolle  anf  den  frtthern  Zustand,  ob  man  die  eingeführten  Aende- 
rnngen  aufgeben  wolle,  nachdem  der  Urheber,  Zwingli,  gestorben, 
diese  Frage  wurde  vielleicht  von  einzelnen  erwogen,  öffentlich 
wurde  sie  nicht  gehört,  noch  weniger  n>rmlich  gestellt«  Einige 
Ratsherren  mussten  dem  l'nwillen  des  Volkes  weichen,  aber  die 
Richtung  des  öffentlichen  Geistes  blieb  die  nämliche,  wie  vorher. 
Selbst  in  dem  ersten  amtliehen  Erlaus,  der  Zwing'lis  letztes  Wirken 
zicinlii'h  unverblümt  missbilligte,  ist  von  einem  Abweichen  von  der 
Zwiuglischen  Lehre  in  keiner  ^\'eise  die  Rede.  Wäiireiid  der 
Hat  hier,  als  Antwort  auf  die  Uest  lnvcrden  des  Landes,  ver- 
sprach: _,rr;«  ln  'üiiJirJdK  rdtoi,  auch  vvrlaußnoi  iifujf'.ii,  «/- 
rücrigm  schrajt  m  und  &:himhcn  abziistan,^  und  dafür  zu  sorgen, 
dass  y^dic  pfaffcn  sich  der  wcUl'uhm  Sachen  ueder  in  statt  noch 
land  gang  md  nützü  beladen^,  verpflichtet  er  sich  ebenso  be- 
stimmt „ZM  handkabung  des  heiligen  Gotksmrtes  und  Chrisimlicher 
hegrümÜer  Eoangdischcr  ler  und  warheit,  derer  wir  ms  umb  sines 
heiligen  Namens  tviUen  underfangen,'^^) 


*j  Bullingcr,  K.  G.,  III,  284—1)1.  Die  Beschwerde  Ut-r  V  erordneten  der 
Landschftft,  vom  2a  Kot.  1531,  steht  bei  Egli,  Ref.- Akt,  Nr.  1797,  Bd.  11,  S.  768. 


Am  10.  Dezember  lö'H,  somit  nur  zwei  Moiiali'  wAvh  der 
grosäscn  Niederlage,  wurde  diese  F'rklärunfr  den  versaimnelten 
HUrgeni  vorgelegt.  Alle  uatVcMi-  und  stiiumiabige  Mannschaft 
gelohte  in  feierlichem  Schwur,  uu  der  erkannten  seligniachenden 
Wahrheit  fentzuhalteu  und  dem  Evangelium  treu  zu  scin.^) 

Um  cüeseD  Beaehloes  sieber  zu  atelleiiy  warde  sofort  auch  der 
erste  und  fbr  den  Augenblick  wichtigste  Schritt  getban :  es  wurde 
Zwingli  ein  Nachfolger  gegeben  im  Amt  eines  Leutpriesters  am 
Orossmilnster,  als  dem  obersten  Pfarrer  der  Stadt  und  Leiter  des 
gesamten  Kircbenweseus.  Der  Reformator  halte  verni<(ge  seiner 
persl^nlichen  Bedeutung  eine  solche  Stellung  eingenommen,  dass 
die  Züricher  Kirche  von  selbst  gewissermassen  eine  thatsUehlich 
monarchische  Gestaltung  erhalten  hatte  und  es  ganz  als  natürlich 
erschien,  dass  ein  Nachfolger  mit  dem  Predigeramt  au  der  Haupt- 
kirehe  des  Lande«;  7.ng:leiph  dasjenige  eines  „Fflrstcndcrs"  der 
Landeskirche  oder  des  Antistes"  auszuüben  liritte.  Daher  die 
grusse  Wiehtigl<.cit,  die  mau  dieser  Wahl  beilegte.  »Sie  fiel,  nach- 
dem Oecolampad  abgelehnt  hatte,  nnf  Heinrich  Bullinger,  und 
mit  ihm  erhielt  allerdings  nicht  bloss  die  Züricher  Kirche,  sondern 
es  erhielten  alle  von  der  Zwiii^liselien  Bewegung  ergrineneii  re- 
formierten Kirchen,  selbst  weit  Uber  die  Grenzen  der  Kidgcnosscn- 
sehaft  hinaus,  ein  geiBtlicbes  Haupt»  welches  Zwluglis  Werk  fort- 
setzte, vielfach  sogar  sehr  glücklich,  teils  bescbrftnkend,  teils 
erweiternd,  ergänzte. 

Heinrich  Bnllinger^  wurde  am  18.  Juli  1504  geboren  und 
war  ein  Sohn  des  gleichnamigen  Pfarrers  zu  Bremgarten,  der  mit 
seiner  „Jungtrau"  eine  jener  beim  bessern  Teil  des  Klerus  Üblichen, 
nicht  gesetzlich  anerkannten,  aber  gewissenhaft  gehaltenen  Ehen 
geschlossen  hatte.  Kr  kam  dann,  vielleicht  als  fahrender  Schüler, 
nach  den  Niederlande  n  und  wurde  in  Emmerich  bei  den  Brfldern 


Dem  entüpriciit  der  Sinn  eine»  aiutliclien  SchreibeiM  nftch  Hern  vom 
25.  Mirz  15S2 :  „Dan  wir  und  die  unsem  nach  e^^^'ln^'(>neIll  nnfall  un«  ves- 
tentlich  /usamen  verbunden  band,  bim  f^tteB>vort  und  b«'(j:riiu4lter  Evangeli* 

»eher  warheit  zu  frein'fJi'n  und  zu  Btärlx-n.  iiml  (l;ir;tM  lili  ihhI  pnt  t:nd  wäm 
uns  (»Ott  verliehen,  zu  hinden:  fmnd  outli  von  iinsrrn  lanfienhalt  nie  keines 
gehört,  der  etwas  anderes  siinus,  .  .  .  oder  von  jet/.genieher  i  hrihteulichcr 
warhdt  mit.  dem  mynsten  wörtli  abzutreten  oder  darin  zu  lu^en.*  Orig.  im 
Staatsareh.  Hern     Kircld.  Angel.,  lödO-Sd.) 

Diese  Bezeichnung'  \i*t  «T^t  vii»l  f^p-iti^r  fiMicli  «reworden. 

Sein  Lehen  wurde  zuerst  besehrieben  von  Hcineni  Freund,  dem  ge- 
lehrten Tobias  Simler  (1575),  zuletzt  von  Pestalozzi  in  der  Sammhing  der 
Vilter  und  Begründer  der  ref.  Kirche.  Elberfeld  1H58. 
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<!e8  gemeinen  Lebens  erzogen,  jener  merkwürdigen,  raystiscli-re- 
ligiösen  Gemeinschaft,  die  in  der  liefern  VorlxTcitunir  auf  die 
Reformation  eine  so  wiclitige  Stellun«^  ein^cnonimcn  hat.  Hier 
lernte  er  unterseln  ulrn  /.wischen  Kirche  und  thristentnm,  zwi- 
schen (lern  Paiist  und  dott,  noch  ehe  man  von  einer  Aenderung 
des  (Tlual)cn.s  sjtraeli.*)  So  vorbereitet  ging  er  1519  anf  die 
Hochschule  von  Köln,  wo  er  nun.  ireradc  in  den  Jahren,  als  die 
theologische  Fakultiit  daselbst  sich  durch  ihre  leidenschaftliche 
Parteinabme  gegen  Luther  hervorthat,  ganz  in  der  alten  scho- 
lastisehen  Methode  in  die  Kenntnis  der  Kirchenväter  eingeweiht 
wurde,  aber  doch  auch  Geiegenfaeit  fand,  sich  mit  dem  Nenen 
Testamente  Tertrant  zu  machen.  Im  Jahre  1522  magister  artium 
geworden»  scheint  er  bereits  entschieden  für  die  nun  viel  bespro- 
chenen Gedanken  der  Reformation  gewonnen  worden  zu  sein. 
In  die  Heimat  zurückgekehrt,  wnrde  er  1523  Schuimeistor  in  der 
Klo^terschule  zu  Kappel,  da  er,  möglicherweise  mit  üewusstscin^ 
die  Priesterweihe  verschmähte.  In  dieser  Stellung,  wo  er  sich 
trefliieli  hewiihrte,  blieb  er.  bis  ihn  ein  Ruf  an  die  Kirche 
/ti  brcnij^'arten,  als  Xaelifol^^er  seines  kurz  zuvor  um  seines 
Glaubens  willen  vertriebenen  Vaters,  versetzte. 

Die  Sclilaelit  bei  K;ip])el,  infol^'-e  deren  Bremgarten  von 
den  Truppen  der  V  Urte  einuenonuneu,  besetzt  und  zur  Messe 
/.urückgetührt  wurde,  hatte  aueh  liiillinger  zur  Flucht  gezwungen 
nach  Zürich.  Nun  wusste  mau  hier  keinen  Rcsscru  zu  finden,  als 
Zwingli  zu  ersetzen  war.  Und  man  hatte  wirklich,  trotz  seiner 
Jugend  ~  er  war  erst  27  Jahre  alt  —  den  Beaten  gefunden  flir 
diese  ausserordentlich  verantwortungsvolle  Aufgabe  in  der  denkbar 
schwierigsten  Zeit.  Dass  er  allgemein  als  solcher  erkannt  worden 
ist,  nicht  in  Zflrich  allein,  geht  daraus  hervor,  dass  gleichzeitig 
mit  der  Wahl  vom  1).  Dezember  auch  von  einem  Ruf  nach  Basel 
und  nach  Bern  die  Rede  war.-) 

Bullinger  hatte  in  seltener  Weise  gerade  diejenigen  Eigen- 
schaften, die  an  dieser  Stelle  und  in  dieser  Zeit  die  notwen- 
digsten waren.  Er  verband  rrrossc,  vielseitige  (ielelirsanikeit  mit 
praktiseli  -  organisatorischem  Tm!  v;t  ;  nnprehenre  Arbeitsamkeit 
mit  riihi;:em,  besonnenem  Wesen;  warme,  cifri^'e  Frömmi;4;küit 
mit  einfach-gesundem  Menschenverstände;  müde  und  weitherzige 


•)  KratTt,  K.,  Anfzcicliniin>ron  über  Bullinjjt'r»  Studien.    Elberfeld  18711. 
hfz.  l.'Vil,  Mis?.  T.,  F<»l.  '21'^  mit  Herufun^f  auf  t)r»rf^its  vorlior  gc- 
ptlog:eiiu  Unterhandlungen.  Am  lu.  Dez.  ertolgte  eine  fürndichu  Krwälilung 
dar«h  den  Rat  der  800.  Siehe  Riitv-Mitiu,  231,  p.  Slf). 
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Oesinnung  —  wenn  auch  in  den  Schranken  des  Jahrhunderts  — 
mit  Heharrlielikcit  und  Charakterfe^^tif^keit,  wo  es  sich  nach  seiner 
MeinmiL'-  um  das  Wesentliche  handelte ;  weitsiehti^'e  Klu^^heit  und 
(iewandtiieit  mit  sanier  Liel>enswürdigkeit  im  persünliehen  Ver- 
kehr, und  Uesass  dazu  eine  bei  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Auf- 
gaben hevvunderungswUrdige  Gewissenhaftigkeit  und  Treue  auch 
in  den  scheinbar  kleinen  Obliegenheiten  seiues  Predigt-  uud  Secl- 
sorgeramtcs. 

Die  Not  der  Zeit,  der  Mangel  an  gebdrig  vorbereiteten 
Männern,  zwang  ibn,  za  allem  andern,  noch  gleichzeitig  ala  Pro- 
fessor za  dienen  an  der  tbeologischen  Scbule,  die  fUr  geeignete 
Bildung  von  Geistlieheu  zu  sorgen  hatte.  In  der  Seelsorge  und  im 
Jugendunterricht  hatte  er  Leo  Jndac  an  seiner  Seite,  der  ihm  bis 
zu  seinem  Tode  (19.  Juni  1542)  in  ungetrübter  Freundschaft  und 
Ergebenheit  dieute,  wie  er  vorher  Zwingli  gedient  hatte und 
mit  ilinen  arl)citete  getreulich  der  frühere  Chorherr  Heinrich  * 
Engelhardt  (get»oren  1482,  gestorben  1551),  jetzt  Lcutpriester  am 
FraunUlnster.  Siwh  zwei  Seiten  hatte  Hullinprcr  die  Stellung 
seiner  Kirche  zu  wahren.  Noch  war  die  Bewegung  der  Wii  tler- 
tiinfer  keineswegs  unterdrückt.  Die  schwiirni**risehen  Idealisten, 
weh'lie  im  Tnteres.sc  der  elnistlichen  Freilieil  jeder  gemeinsam 
aufgestellten  Ordnung  widerstrebten  uud,  den  FJngebunuen  ihres 
innern  Lichtes  folgend,  die  Schranken  der  irdischen  Luvullkom- 
menheit  uud  der  meuschlichcu  Natur  uicht  berllcksichtigeu  wollten, 
hatten  sieh  besonders  in  der  Grafschaft  Kyburg,  d.  h.  der  Gegend 
um  Wintenhur,  eingenistet  und  in  der  Kappeler  Niederlage  nur 
die  Strafe  des  Himmels  fUr  die  Halbheit  des  bisherigen  Vorgehens, 
nicht  die  Mahnung  zum  Zusammenhalten,  gesehen. 

Daneben  zeigte  sieb  doch  hier  nnd  dort  im  Landgebiet  anch 
Neiguug  zum  Papsttum.  Es  wurde  dem  Kate  berichtet,  dass  im 
geheimen  Messe  gelesen  werde  in  Kellern  und  andern  Sehlupf- 
winkeln, von  solclien,  die  entweder  dieses  gewohnte  Gnadenmittel 
nicht  entbehren  wollten,  oder  dasselbe  als  Aufreizungsmittcl  gegen 
die  liegierung  anwandten.-)  Auch  dagegen  glaubte  der  Hat  ein- 
schreiten zu  müssen;  schon  im  .März,  dann  wieder  im  Mai  15;)2 
wurden  Mandate  verkündot.  welche  das  Messe  lesen  verboten, 
Messe  hören  mit  Strafe  bedroiiten. Wie  schwer  musste  es  sein, 


'  liio^T.  von  rt:»taloz/.i.   Elberfeld  löüü. 
■  I  1:^11,  A.-S.,  X.  ism  u.  a. 

j  llKli,  A.-S.,  Nr.  und  1853.  —  Strickter,  Litt.  K.  454.  —  Bulliaijer 
III,  31d  bis  318,  im  Äuezu^^e  bei  SAlAt.  cArch.  f.  Sehn*.  K.-G.  I,  354,  3ad>. 
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die  Anforderungen  der  Vffentlicben  Ordnung  befriedigeuj  ebne 
sieb  den  Vorwurf  der  Härte,  der  tyrannischen  Gewissensbe- 
drttckung  zuzuziehen  und  durch  Strenge  zu  erbittern.  Ob  BuUiuger, 
An  dessen  Rat  in  diesen  Dingen  die  Obrigkeit  sich  hielt,  die 
richtige  Linie  getroffen  habe,  das  konnte  nur  die  Folgezeit  lehren, 
und  sie  bat  es  gelehrt;  denn  in  Wirklichkeit  sind  imGeltietc  der 
Züricher  Kirche  die  Keguugeu  des  Anabaptismus,  die  anfönglieh 
noch  viel  Stürung  und  Verlegeubeit  ))racbten,  von  da  hinweg 
alhnühlich  stille  geworden,  wUhrend  sie  in  Deutschhiud  erst 
recht  sich  bis  ziiiii  Wahnsinn  und  zu  ernstlicher  Oefahrdung  der 
christlichen  Sitte  /.ii  steij;erii  begannen.  Vollends  von  üeberresten 
katholischer  Kirchengebräiiche,  von  Anzeichen  noch  vorhandener 
Heiligen-  oder  Bildcrverchruug  «.  dgl.  ist  später  keine  Sjmr  mehr 
vorhanden.  Oer  katholische  (Haube  fand  in  dem  heranwach- 
senden Geschlecht  keine  Anhänger  mehr  und  wird  auch  innerlich 
uicht  mehr  entbehrt.  Zu  einer  Wiederholung  der  Mandate  war 
kein  Anlass;  gewiss  unter  jenen  Umständen  ein  Beweis  ihrer 
Zweckmässigkeit  und  der  hohen  Einsicht,  von  der  sie  eingegeben 
waren.  Ohne  wesentliche  und  gefährliche  Schwankungen  ging 
die  Züricher  Kirche  nunmehr  ihren  gesicherten  Gang. 

Nicht  am  wenigsten  verdankte  sie  dies  der  volkstümlichen 
Bibelttbersetzung,  an  deren  Bearbeituug  Leo  Judae  das  Haupt» 
verdienst  zukam,  und  dei-en  erste  Ausgabe  schon  16^1  bei  Fro> 
schauer  herausgekommen  war.') 

Schwieriger  war  die  Stellung  nach  Aussen.  Davon  musste 
Huilinjrcr  siel»  bald  Ubcrzcuiren.  Schon  jenes  Mandat,  durch 
welches  die  Messe  verboten  worden,  enthielt  einen  Ausdruck, 
der  die  alt^^iäubiircn  Miteidgenossen  ärgerte  und  vm  Heschwerden 
ijewog.-i  Der  Züricher  liat  entschuldigte  sich  deshalb  in  einem 
Schreiben  nach  Bern  vom  25.  März  1532;  er  erklärte:  ^iJann 
tiir  mit  göttlivha-  gnade  und  unverhindert  der  irübsal  und  des  nn- 
fals,  so  Gott  villicM  unserer  Sünden  halb  über  uns  verhängt,  des 
steifen  sitmes  und  ffemütes  sind,  hi  erkannter  utarkeit  zu  hliben 
und  in  unser  stat  und  Umd  die  mäss  weder  zu  wissen  ntteh  xu  ge- 
dulden,*^*) Noch  unter  dem  frischen  Eindruck  der  erlittenen  Be- 
mtttignng,  und  voll  bewusst  der  augenblicklichen  Schw&ehe,  war 


')  ilützger,  die  «leutschen  IJibelubersetzungcn  in  der  .Schweiz.  Basel 
1876.  s.  m. 

^  £.  A.,  IV,  Ib,  8.  VMü.  -  Bullinger,  Rßf.-Gcscb.,  HI,  3id.  liier  iat  die 
Anstoss  gebende  Stilh-  iilurcdruckt. 
^>  Siehe  ohaa  ü.  Oü,  Aiim.  I. 
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mau  (loch  fern  von  dem  gemeinen  8iun,  der  den  Kiiblg  oder 
Mi-  1  r>lg  als  den  ein/Jfren  Mnss4>lab  der  Waliiheit  ansieht.  Die 
katlmiischen  Stünde  hineilten  die  S.iche  vor  die  TagsatziTn^r,  und 
sehou  wieder  schien  <lei-  Friede  bedroht.')  Die  Gegensät/.e  waren 
unvereinbar,  und  man  konnte  sieh  nur  nutzlos  ereifern.  Schliess- 
lich gab  iSUrich  formell  nach,  beharrte  aber  um  ao  mehr  bei  der 
Hache,  dem  Ausflchlass  des  Messgottesdienstes  im  ganzen  Bereiche 
seines  Staates. 

Die  neue  GlaubensttbenEengong  war  jetzt  schon  so  fest  be- 
gründet, dasB  der  Versuch  des  rOmiseben  Legaten,  Ennius  Filo- 

nardi,  ßischof  von  Yerulam,  die  Züricher  durch  das  Versprechen 
der  Bezahlung  ihrer  alten  Geldansprttche  an  den  Papst  zum  Abfall 
zu  yerieiten  (1533),  beinahe  unbeachtet  geblieben  ist.'')  Er  hatte 
Grosses  von  diesem  Plan  gehofft.  Als  er  im  Sommer  1532  wieder 
in  die  Schweiz  kam,  rcelmete  er  dem  heilij:cn  Vater  vor.  dass  er 
wenigstens  20iX\  Florin  brauche,  um  die  Züricher  wieder  zum 
Glanhen  znrHck/.ufUhren  und  die  Prädikanten  zu  vertreiben.  Dfi.s 
sei  nieht  schwer,  meinte  er,  wenn  man  ihnen  den  rUck«5tiindijren 
Sold  von  p'lurin  in  Auüsieht  8lollc  und  etwas  daran  zahle. 

Seine  Freunde  in  Zilrieh  und  alle,  welche  nur  zum  Schein  luthe- 
risch geworden  seien,  haben  ihn  schon  öfters  gebeten,  sie  zu 
befreien.  Sei  aber  Zürich  umgekehrt,  dann  müssen  die  andern 
nach,  so  oder  anders,  Konstanz,  z.  B.,  wenn  es  not  thue,  mit 
Gewalt.  Ohne  Geld  dagegen  sei  alles  umsonst^) 

Die  Berechnung  Ut  misslnngen  und  hat  nur  den  Abscheu 
gemehrt  gegen  einen  Papst,  der  seine  Schulden  zu  zahlen  ver- 
weigert, und  gegen  eine  Kirche,  die  so  oifen  Seelen  um  Geld 
kaufen  wollte. 

Ohne  Störung  konnte  nun  an  den  innern  Ausbau  des  Kirchen« 

Wesens  geschritten  werden.  Zuerst  wurden  die  Visitationen  ab- 
gehalten, die  UnttMsiuhung  des  sittlich-religiösen  Zustandes  der 
einzelnen  IMarr-Kirehen  und  Gemeinden,  um  demnach  zu  entschei- 
den, welche  Annrdnnniren  hiev  mid  dort  zu  treffen  seien;  damit 
zugleich  lie;::ann  die  noch  schwierigere  PrUfnii,::  der  wissenschaft- 
lichen Bildung,  der  Fähigkeit,  der  moraliseht  ii  llaltuni;  und  TUeh- 
tigkeit  der  einzelnen  Pfarrer,  die  ja  zunHelist  aus  der  katholischen 
l*ricstcrschaft  herüber  geuommeu  werden  musstCD.   Die  einen 


Kidij.  .\hsch.,  IV,  l^«.  im.  ^0.  Dez.  1532.;  —  Bull.,  III, 
»)         A.-«.,  Xr.  1952,  Bd.  11,  »50, 

')  Wirz,  K.,  der  Nuntius  Ennio  Filonardi.  Zttrich  1894,  S.  HU 
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wurden  beseitigt,  die  andern  bestätigt,  noeb  andere  belehrt  und 
fttr  das  Amt,  das  man  ihnen  liess,  nen  instruiert. 

E»  führte  das  im  weitern  zur  ßcsntnnilung  aller  GeistKcben 
zu  einer  grossen  orf^anisatorischcn  Synode,  und  hier  wurde  am 
22.  Oktober  1532  das  Aktenstück  beraten  und  mit  dem  Namen 
der  Obrigkeit  als  kirchliches  Grundgesetz  proklamiert,  das  dann 
in  Wirklichkeit  riiohr  als  zwei  Jahrlinnderte  lang  beinahe  miver- 
äudfii  das  Fundament  der  ZUvielier  Staatskirche  g-eblieben  ist: 
-Beil  iUi(/i(n(/  und  Confn  nuifion  eines  Jiürif  t  ttu  i^ifi  /  S  und  erffamctl 
khincft  und  grossen  liathts  ihr  Statt  Zürich  Uhry  dir  nstitution 
und  verbfssenmg  etlicher  mängeJn  und  missbrUdtui,  w  sit/i  hl  dm 
dieneren  des  Worts  Gotiia  ziujttrayen^  jctz  von  dnn  (jimzm  Si/uodo 
Zürich,  22.  Octob.  im  2532  Jahr  gehalten^  angesächen  und  angtuom- 
men/^  Das  Dokoment,  die  erste  Zttricber  Kirchen-  und  Prediger« 
Ordnung,  wie  man  sie  später  nannte^),  bat  die  Form  eines  Synodal- 
Besehlnsses  als  Eingabe  an  die  Landesobrigkeit,  mit  den  Unter- 
schriften von  H.  Ballinger  und  Leo  Jnd,  Ton  welchen  ohne  allen 
Zweifel  der  erstere  als  Verfasser  anzusehen  ist;  der  Eingang 
aber  bezeichnet  es  als  Tom  Rate  bestätigt  and  darum  als  öffent- 
liches staatliches  Oe<:etz. 

Es  wird  darin  erklärt:  ^da^  die  gemeldfm  dieuer  der  ehrist-^ 
Hehn  Grtueinden,  diewgl  eUcas  ntangel  und  Unordnungen  tngeri.'imi, 
uss  S'huJdigrr  früw  hevolhens  ampfes,  in  hisin,  awh  mit  hiff  und 
gunst  unserrr  dnin  rrrordnefm  ratsfriind'  n,  solich,  ouch  künftig 
mnvnct  und  tiihr<slen  danfit  r»  rcrlirsscrn  und  zu  vn-l'ommcn,  .'>r 
vier<rvttt  nftrnciin  ijxter  chrisfJichi  r  siften  find  tugetid'  n,  oucit  Im  keh- 
rung unserem  sniullii-iitn  hh,}}!<  niid  versünung  göftli'hts  zorns,  im 
jefz  gehalttnen  gi  uv  inm  sijwnlu  diss  nachfolgend  t  tber  göttlich  Ar- 
tikel, Institution  und  rrrbcsserung,  uf  tcitcr  unser  gefallen,  uss  gutem 
iferj  mU  hisiand  und  grund  heiliger  nnd  göUlieher  gschnft,  ange- 
9eheny  geordnet^  in  schrift  verfasst  und  uns  —  den  Räihen  —  die 
MU  verwilUgm  und  xu  hesläten  filrbracM,"  „  Und  so  denn  all  unser 
gemBt  und  fümämenf  syd  bekannter  warheU  her  —  hrzügen  wir 
vor  Gott  —  aUureg  und  noch  dahin  gereieUj  dass  wir  vorab  Gottes 
wort  und  sin  ewige  warheUf  und  dannt  ein  frommeSf  crbareSf  gott- 
seliges lebm  hi  und  umler  den  Unseren  fürderen  und  eOchten,  und 
die  gotzverletsliclien  lasier  abstdlen  möchten,  und  wir  uns  anders  nit 


*)  Zflrich  was  fol^  abgedruckt  io  Simlen  Samml.  z.  K.-Gm  II,  25—73. 
Vor^'l  iln/ii  Atirh  Pestalozzi,  Ballinger,  S.  132— 140«  iL  Egll,  Aktensamml^  Nr* 

im  m.  II,  s.  825). 
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findtn  küntun.  denn  das  soNchi'  nachrcrmtrkt  christmUch  Ordnung 
und  rerhesserung  (füttlicher  (jschrift  uni  wathcit  gemäss^  mit  der- 
selbe»  hegrümh  ff  uueh  m  üfmuuj  und  pfiamung  eines  göiÜiehen, 
christenUehen  lebens  hoch  dienlirji  sygc^  so  sollen  wir  sie  uns 
gefallen  lassen  »miY  guter  vorbehrcicMung  und  wolerwogenem  rat^ 
gttnst  und  wilten  darin  tu  gdten",  und  „haben  8i  u$  ordenU 
liclur  nhriffkcitlicher  macht  bekräftigt,  conßrmiri  und  be^ät^^; 
tcoitend  und  (jclütnid  ouch  daruf  gum  emsÜichsten  gemeldten  die' 
ncrn  d'S  ivoftes  und  snst  allen  dairn.  sn  m  unsertr  stat  gcrichten 
unU  gehictcn  wonirnft  und  dise  ding  hdiiutiniiJ  shul,  ihras  si  söh'ch 
gut  ober  ansehungm,  Ordnungen  und  ehristmlich  Artikel  haltind, 
dnbjf  belihitii,  dmai  fifrar  und  f:tiif  tithifilnil  und  nachkomind,  ouch 
(liuvider  nil  Ihüind,  rcdind  ivxli  iKim/Und,  S'>  li'b  inm  Gottes 
1(11  Ii/  Sfffff,  nnd  si  unser  srh/irrt  stralf  vermitloi  icöUind."  Da 
wurdo  (liUih  zueifit  die  Wnliltonn  der  Priidikauten  irooidiiet: 
^üng<  .'ifif  li/-n,  das  uns  Gull  nil  ullan  bcvelch  ahznlirKln  u.  sunder 
oiuh  ujfbauvns  gegeben  hat.''  Die  Erwähluiij;  soll,  um  jede  Will- 
kür uud  alles  cigeumUchtige  Weseu  abzustellen,  durch  die  Obrig- 
keit naeb  dem  Vorschlag  des  Dekans  vorgenoninien  werden. 

Ein  zweiter  Abschnitt  sagt  das  Nötigste  Uber  Leben  und  Lehre 
der  Prediger,  wobei  diese  namentlich  ermahnt  worden,  die  Laster 
schonungslos  nnd  freimütig  zu  tadeln,  ,fiiber  mit  dapferetn  emat, 
nü  nnt  läeherlichefn  gspeiy  schmutzen^  sehimpfen  und  spätzlen,  ja 
daSS  die  tcarheit  selby  di,  lidin-  mal  kläre  der  handlen^  me 
tringe,  züehe  und  überu  inde,  dann  das  unbegriindt  gschr^UoSy  hädrig 
balgtii;  dann  niit  sfärkers  denn  die  warheit  ist." 

Selbstverständlich  wird  auf  den  eif^encn  Wandel  der  Geist- 
lichen selbst  nicht  gerinfces  (rewicht  gelebt.  Rcnierkenswert  und 
ein  besonderer  Heweis  echter  Einsicht  ist  dip  Aiiftordcninf:  ..dass 
man  si'/i  mr  <dlem  falseh,  lügen  und  i'itrd'i'H  Ji  dt;  an  rcJdm^ 
liehfu,  kou/jiH  nit  vxrrueht  sge;  tcas  man  srhuUlig  ist,  bezahlt j  nie- 
mands  nüt  reruutrüwe,  recht  gewirht  und  maass  habe  und  gebe, 
dann  yemcldte  stück  nit  minder  dann  das  papstum  zu  bt schälten 
und  au  verwerfen  smdJ'  Die  Obrigkeit  wird  die  Frediger  in  allen 
bezüglichen  Bemühungen  schlitzen.  Im  weitern  wurde  die  Form 
des  Gottesdienstes  bestimmt,  Predigt,  Unterricht  nnd  Sakraments- 
Verwaltung.  Jedes  Jahr  soll  am  I.  Montag  im  Mai  nnd  wieder 
im  Oktober  ein  allgemeiner  Synodns  in  Zürich  stattfinden,  zu 
welchem  sämtliche  Pfarrer  sich  einzufinden  halu  n. 

Eine  der  Hauptaufgaben  dieser  ersten  Züricher  Prediger- 
ordnung war  aber  die  Einrichtung  eigentlicher  Kirchgemeinden 
und  deren  Abgrenzung  und  Einteilung  in  Bezirke.   So  enthlUt 
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denn  der  Erlass  eine  Aufzählung  der  Kapitelsbezirke  und  der 
Ffarrkirehcn  jedes  Bezirks.  Jedem  Kapitel  steht  ein  Dekan  als 
oberster  Berater  und  Terantwortlieher  Aufseher  vor,  der  ttber  die 
Beobachtung  der  Ordmini^  zu  wachen  hat  und  als  Mittelsperson 
gegenüber  der  Obrigkeit  du8telit.  Der  Dekan  hat  aucb  für  die 
regelmässige  Abbaltung  der  Visitationen  zu  sorgen  und  dieselben 
211  leiten.')  ..Und  in  allen  diesfu  Äriikchr,  beisst  es  zum  Schlüsse, 
y^HH)  !^irli  ein  fiirjlirhfrfi.  trarer^  und  he^f^ry^  rrfitnde,  U'öllen  wir 
allczit  der  warlmt  undcm'oiftn  sin  Ufiä  das  dankbarlidi  an  hatul 
mmeti" 

Das  ist  die  Gründung  der  Zllricber  Landeskii  (  he,  wie  diese  im 
wesentlieben,  mit  ganz  unbedeutenden  AbänUeiungen.  in  ihrer 
Form  und  Gestalt  sieb  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  erhalten 
hat.  Ein  Hauptfiunkt  tritt  hier  vor  allem  hervor,  nämlich  das 
Verhältnis  zum  Staate,  zur  weltlichen  Obrigkeit  Jeder  Bürger 
und  Unterthan  des  Zttriebergebiets  ist  auch  Mitglied  der  Züricher 
Kirche,  und  hat  sich  als  solches  allen  ihren  Anordnungen  und 
Vorsehritten  zu  fügen.  Es  ist  daher  etwas  ganz  Natfirliches  und 
Selbstverständliehes,  dass  der  aus  freier  reimblikanischer  Wahl 
—  allerdings  nach  dem  Standpunkt  der  Zeit  nur  der  Stadt- 
btlrger  —  hervorgegangene  Rat  auch  in  den  kirchlichen  Dingea 
regiert,  fUr  Zucht  und  Sitte  das  Nötige  thut.  Eigene  Kirehen- 
behorden  sind  lil)ortlllssifr  :  aber  ebenso  ist  es  auch  selbstver- 
8tän<Ili('li  1111(1  in  der  X;itur  der  Dinge  begründet,  dass  die  Obrig- 
keit ilircrsf'its  in  allon  kirchlifhen  Fragen  —  im  damaligen  weit- 
gebenden Sinne  des  Wortes  —  sicli  nn  den  Rat  der  Geistliehen 
hält;  denn  die  Obrigkeit,  als  „christliche  Obrigkeit",  soll  thun, 
was  das  Wort  Gottes  gebietet,  und  die  Prediger  allein,  al.s  Fach- 
männer, können  darUbcr  zuverlässige  Auskunft  geben.  Die  kirch- 
lichen Gesetze  werden,  wie  die  bflrgerlicben,  vom  Staate  erlassen ; 
aber  der  Staat  richtet  sieh  in  seinen  —  und  zwar  weltlichen  und 
kireMicben  —  Gesetzen  nach  der  heiligen  Schrift.  Das  ist  die 
Zflricher  Theokratie.*) 

')  EgU,  Akten,  Nr.  (II,  625  bis  «37j.  —  Wirz,  J.  J.,  Kirchen  unü 
Schulen  in  ZOrich,  II,  403-415.  Zfirieh  17!fS-94,  2  Bde.  Hier  steht  auch 
der  Eid  der  Dekane  Tollständlgf. 

V'crgl.  IIiindeBhiigen,  Beiträf^o  zur  Verfassunf*^8^ro>clii(liti'  und  Klrchen- 
polttik  des  Protestantismus.   Wiesbaden.  Dazu  null  .1.  J.  llottinper, 

Die  Ausbildung  der  konfessionellen  Veriiältuisse  inZitneli  nach  Zwioglis  Tod« 
in  der  Monat§sehrift  des  wiMenscb.  Vereins  in  Zürich.  Bd.  I  (1866) :  „Die 
l^cifitige  und  allj^emeine  Kirche  Christi,  keiner  irdischen  Macht  bedürfend  und 
keine  fürchtend,  stand  Tiher  dem  Staate:  der  orgfanisierte,  äueeere  Kirchen' 
Verband,  die  Landeskirche,  stand  im  Staate." 
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Vom  ursprünglichen  Tdeule  Zwiiii^Hs  weicht  diese  Einrielitnii^ 
insofern  ab,  als  der  Begriff  der  „Kirche"  nicht  mehr  auf  die 
einzelnen  Kirebgemeinden,  sondern  auf  das  zUricherische  Gesamt' 
Staatswesen  anj^ewandt,  somit  in  Wirklichkeit  auf  die  lierrschende 
StadtbUrgerschaft  beschränkt  wurde,  eine  Verschiebung,  welche 
Zwingli  seihst  seliMü  eingeleitet  hatte,  und  deren  Konsequenzen 
erst  in  spätiMn  Zeiten  y.wm  liewusstsein  kamen. 

Wie  einst  Zwingli  die  Seele  des  Züricher  liates  gewesen  ist 
und  alle  Fäden  leitete,  so  hat  iiueli  Uulliiiger  das  Reeht  flilr  sich 
in  Anspruch  genommen,  zu  jeder  Zeit  ;,au  die  Ratsstubc  anklopfen 
zu  dtlrfen**,  um  seine  Meinung  zu  sagen,  auch  dann,  wenn  sie  nicht 
direkt  verlangt  worden  war.  Zum  Unterschied  von  Genf  und 
von  Bern  wurde  dies  in  Zarich  als  Sitte  durchgesetzt  und  fest- 
gehalten. 

Man  war  in  Zitrich  so  sehr  von  den  Folgen  des  geistlichen 
Ke;;iiiientes  erschreckt,  dass  Bullingcr  schon  im  Dezember  1531 
bei  rebernahme  seines  Amtes  Veranlassung  hatte,  in  sehr  ernst- 
hafter Weise  die  Freiheit  des  Wortes  and  seine  Ptiicht  als  Vre- 
dicrer  wahren  zu  müssen.')  Der  Angriff  gegen  Leo  Judäs  scharfe 
Predigt  vom  Juni  ir>H'>  h'is^t  die  Emptiudlickkeit  der  Katsherren 
in  dieser  Richtnn;^  erkennen.*) 

Eine  Synode  im  Mai  ir>r{'>  brHclite  die  Frage  zur  Erör- 
terung, Das  bereits  erwähnte  Messverliut  luit  dazu  die  Veran- 
lassung gegeben.  Aus  politit^ihen  Motiven  hatte  der  Kat  sich 
zur  Zurückziehung  der  austössigen  Ausdrücke  entschlossen.  Die 
Geistlichkeit  war  nahe  daran,  dies  als  einen  Abfall  vom  evange- 
lischen Glauben  zu  erklftrcn.  Buliinger  selbst  trat  mit  grosser 
Entschiedenheit,  ja  Heftigkeit  auf.  Er  hat  in  einer  eigenen  Denk- 
Schrift  Uber  die  Verhandlungen  Jener  Synode  berichtet,  die  fHr 
das  Verhältnis  von  Kirche  und  Staat  in  Zürich  charakteristiscli 
und  bcdentungSToll  geblieben  sind.")  ^fnrtin  Bucer  hatte  sich 
aus  Strassburg  eingetunden,  um  zum  Frieden  zu  raten,  und  einige 
Herner  Theologen  eilten  herbei.  Als  Buliinger  in  langer  Rede 
den  Vorwurf  aussprach:  der  Rat  habe  sich  in  seiner  begütigenden 
Antwort  an  die  V  Orte  der  Verleugnung  Christi  schuldig  gemacht,, 
erhob  sich  lautes  Murren  in  der  Versammhing.  Man  hihte  den 
Ruf:  das  »ci  zu  arg!  die  Geistlichkeit  deute  alles  zum  ärgsten 

^)  £f^t,  A.-S.  Nr.  180:i  -  Pestulossi,  Itallini^er,  S.  72  o.  ff. 

»)  Eßli,  A.-S.,  Nr.  im. 

'  Rn!lin/,'er8  Bericht  in  llcss,  Samml.,  8.  101—117.  -  Egli,  A.-S.,  Nr.  liMI. 
Ver^l.  Jiiith  PeaUilozzi,  Bulliogcr,  S.  110.  Uober  I.oo  Judäs  Neigung  mr 
Trennung  von  Kircbo  nnd  Staat  vergl.  lIundesüngeD,  a.  a.  0.,  S. 
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ans;  das  habe  sie  immer  fretlian;  sie  allein  sei  schuld,  wemi  Auf- 
ruhr und  Krie^^  entstellt',  wie  schon  tVUlier,  und  nicht  die  Re- 
gierung ! —  Andere  entj^egueteu :  mau  solle  die  Pfarrer  reden 
lassen;  es  sei  eia  Glttek,  dass  es  Männer  gebe,  welche  reden 
dürfen!  —  Schliesslich  gelang  es,  die  Gemüter  m  beruhigen.  Der 
Antistes  erklarte  nneingeschltehtert:  „Ihr  habt  uns  schon  mehr- 
mals  Winke  gegeben,  dass  wir  das  Politische  nnbertthrt  lassen» 
nnd  ans  nur  mit  dem  Geistlichen  beladen  sollen.  Dies  ~  die 
Frage  der  Messe  —  ^vird  aber  doch  wohl  eine  geistliehe  Ange- 
legenheit sein;  also  dlirfen  wir  sprechen!"  £r  verlangte  für 
ZukunO,  dass  die  Landvögte  zu  genauerer  Ausführung  der 
Keformntions-Mandate  aufgefordert  und  dass  der  Grundsatz  an- 
crkaiiiit  werde,  dnss  solche  Sachen,  die  den  Glauben  betreffen, 
lüeht  sollen  <rpri<'btct  werden  nach  Gutdünken  der  Menschen, 
sondern  nach  Gultcs  gcoßenbartem  Worte.  Solches  wurde  zuge- 
standen und  damit  das  enge  Verliiiitnis,  ja  das  |)rinei}uell  un- 
trennbare Zusamnieiirnllcii  der  tflaallichen  und  kirehliehcu  Auto- 
rität, die  Ideutiiät  der  Ziele  und  der  Mittel,  für  die  Züricher 
Kirche  proklamiert.  Der  Staat  steht  nicht  Uber  der  Kirche,  die 
Kirche  nicht  Aber  dem  Staat;  beide  stehen  aach  nicht  neben- 
einander: es  sind  zwei  konzentrische  Kreise.')  Bullinger  selbst 
«chrieb  den  günstigen  Ausgang  der  Verbaudlnng  Torzttglich  der 
Besonnenheit  der  beiden  Bürgermeister,  Ri$ast  und  Walder,  zu. 

Bern.  Wir  liaben  das  gegenwärtige  Kapitel  mit  der  Er- 
wähnung von  Zürich  begonnen,  weil  hier  ein  hervorragender 
Kircbenmann  und  Reformator,  das  nunmehrige  anerkannte  Haupt 
der  gesamten  sehwcizerisch-reformierten  Kirchen,  an  der  Spitze 
stand,  und  Ziirirli  schon  um  dieses  L'mstandes  willen  fortfuhr,  als 
reformierter  Vorort  zu  gelten;  allein  der  Zeit  nach  eigentlich 
früher,  als  Zürich,  hat  Bern  sich  eine  neue  kirciiliclie  \'erfassung 
gegeben.-)   Es  geschah  dies  durch  den  Beschluss  uud  Erlass 

')  Vergl.  dasu  die  kursen,  ab«r  änasert  treffenden  Andeutungen  in 
Finaler,  Zarich  in  der  2.  HSIfte  des  1&  Jahrb.  Zflricfa  188«.  (Die  Kirebenver- 

fawung.  s.  sft.) 

^)  Kinc  Geschichte  der  Beiiu'i  Iviiflic  scbrie)"  /u.  ist  Oftiu.«,  Joli.  HciDt., 
Con«pectus  historiat;  ccclcsiatitirne  Ik'nieusü  magna  tabellii  pro  more  suo 
deeeriptua;  dann  Gruner,  Job.  Rud.,  Kurse  und  summarische  Berniache  Kirchen- 
historie  vor  und  nach  der  Reformation,  geschrieben  1727,  in  3  HücLern,  aber 
furchtbar  dflrftig  (214  S.):  endlich  Zcender,  Joli.  Jak.,  Kiirzo^efasstc  Kirchen- 
geachichte  deutscher  Länder  liochlöbl.  Stadt  und  Kepublik  Beni,  von  der 
Refonnntion  bis  waf  die  gt^^^cnwärtigen  Zeiten  fortgeführt,  1758.  4  Bde.  fol. 
Letzteres  ein  eehr  verdienstliches  und  besonders  durch  Mitteilung  von 
Urkunden  ntttsUches  Werk;  alle  drei  sind  ungedruokt  geblieben.  Brauchbar 
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des  «grossen  Synodus''  vom  Janunr  lü-J^,  der  specifisch  bernl- 
scben  Bekenntnisschrift,  vou  welcber  Hundesbagen  gesagt  hat, 
dass  es  „eine  Kirelienordnung  war,  wie  sie  damals  nur  wenige 
evangolisf  lic  Lniicler  bcsc^^fcn  liaben,  auch  für  unsere  Zeit  noch 
ein  Meisterwerlv^  '  I ;  und  weicbo  der  Zui  ichcr  Pestalozzi  in 
seiner  Hiogrnpbit'  licrclitolil  llallers  eine  Kirelienordnung  nennt 
^von  nnvergleielilielier  Ai  t,  durchwebt  von  cbristlicli  warmem  Hauche 
freieston  Geisteslebens,  der  aber  iu  die  notwendigen  .Sebrankea 
der  Zeitlicbkeit  willig  eingebt.') 

Betrachten  wir  Kunüchst  deren  Entstehung.  Der  Klickzug 
aus  dem  Kappelerkriege  war  eine  schwere  Ankluge  gegen  die 
Kegierung,  nnd  schon  che  das  Heer  nach  Bern  zarttckkehrte, 
kamen  die  lautesten  Beschwerden  vor  den  Rat.  Xoeh  am  22.  No- 
vember gelangte  ein  Schreiben  von  Aaran  her*),  welches  eine 
jammervolle  Sebildernng  macht  von  der  heiltosen  rooralisehen 
Auflösung  und  der  geistigen  Verwirrung,  in  welche  das  Land  durch 
eine  gänzlich  verkehrte  Politik  hineingeführt  und  die  schlimmsten 
Prophezeiungen  der  Gegner  wahr  gemacht  worden  seien.  Im  De- 
zember aber  kamen  12(  (Abgeordnete  dos  iranzeu  Landes  in  die  Stadt, 
forderten  Geliör  vor  dem  Hnt  intd  brachten  ohne  KU<'khaU  ihre 
Klagen  vor.    Sic  lauteten  in  ihren  die  Kirche  hctreftenrlcn  Arlikclji: 

1.  Ks  seien  unter  den  Predigern  viele  Fremde,  denen  W*thl  nnd 
Weh  des  Landes  gleichgültig  sei  und  die  nun  doch  da» 
grosse  Wort  geführt  liabeii. 

2.  Die  Prediger  seien  schuld  au  dem  unglücklichen  Kriege^ 
welcher  Bern  mit  allen  seinen  Mitcidgeaosseu  entzweit,  jetzt 
auch  sogar  mit  Zürich  in  Unfrieden  gebracht  und  dazu  schwer 
gedemUtigt  und  geschädigt  habe.  Man  habe  ihnen  viel  za 
viel  Gehör  gegeben. 

3.  Der  Abschluss  des  ebristUchen  Bnrgrechts  sei  ein  schwerer 
Fehler  gewesen,  denn  darin  liege  der  Grund  zu  den  argen 
Verwicklungen,  in  die  das  Land  hineingeraten  sei;  man 
habe  die  alten  Freunde  verlassen,  um  neue  m  suchen,  die 
doch  nicht  zu  helfen  vermögen  oder  nicht  helfen  wollen. 

ist  namentlich  in  bio^T.  Hin-niclit  «Iis  irciirtukto  Werk  von  I.ohnor,  die  rcf. 
Kirchen  (te.<  Kt.  liern  und  ihre  Dienet  .  1  li;in  l  ^til,  2  Bde.  'I  illier,  (foscliichte 
des  FreistaiUc;*  Hern,  lf>Ü-S— 31»,  0  J!de.,  enüjjiU  jeweiien  um  Ende  jedes  Ban- 
des (Jahrliiinderta)  eine  Uebersicht  Ober  die  kirchlieheo  ErelgniMe. 

'i  siehe  Billeter,  in  NIppolds  Berner  Beiträgen.    Bern  IHSI,  s.  iGil. 

'  s.  51.  \'erg'leiclie  iiticU  das  damit  UbereinstiminQnde  Urteil  von  liezf^er, 
a.  a.  0.,  t>.  IS]. 

=*)  Orig.-Schreiben  aus  dem  L^i^^or,  im  Ht.-A.  Bern  (Kirchl.  Angel.). 
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4.  Die  eingesetzteD  Chorgerichte  massen  sieb  ganz  noleidlicbeii 
nnd  migehOrigen  Einfluss  an  nnd  nehmen  eine  Stellung  ein, 
welche  nach  allen  Seiten  Anstoss  gebe  dnreh  die  Ein* 

mischnnii:  in  das  Leben  der  Bürger. 

5.  Mit  der  Bevo^^tung  der  Klöster  sei  niemand  zufrieden.  Man 
hätte  entweder  deren  Heibclialtiing  oder  dann  vrdligc  Auf- 
hebung und  BeseitiiTimir  «rrwUnscht,  nicht  nl)cr  Tniwandlung 
in  ohrip:keitlirbo  SclialViicieicn  nnd  VoutoiiMi,  deren  Ueaiiite 
fortfahren,  die  Zinsen  und  (lefälle  wie  voriier  m  be/.ielieii  zu 
llanden  des  Staates.  Man  hätte  sieh  die  Sache  ganz  anders 
gedacht  und  wünsche  jetzt  die  alte  Zeit  wieder  zurück. 

G.  Dagegen  werde  allgemein  die  Aufhebung  der  Zehntpflicht 
verlaugt;  die  Abgabe  «ei  im  Worte  Gottes  nicht  begründet, 
sei  eine  Menschensatzung,  wie  8o  vieles  andere;  solle  sie 
nicht  mehr  der  Kirche  bezahlt  werden,  so  noch  viel  weniger 
dem  Staate,  der  gar  kein  Recht  darauf  habe. 
7.  Endlich  werde  noch  besonders  bitter  geklagt  Uber  die  Gchäs« 
sigkeit  der  durch  die  Pfarrer  geübten  Sittenzacht  nnd  Ty- 
rannei, welche  dio  geringsten  uns«  Inildi^^sten  Vergehen  als 
schwere  Sünde  bezeichnen  und  mit  Straten  brlc-eu.') 
Der  berniHche  Kirchcnhibtoriker  Dekan  Job.  Jak.  Zeender 
macht  bei  Mitteilung  dieser  Klajrepunkte  die  richtige  Bemerkung, 
diese  Hingabe  allein  genüge  zum  Beweise,  wie  not%vendig  es  ge- 
wesen sei,  den   l'iie<len  zu  Aarau  anzunehmen.    Man  lit  aelite 
-    xudem  die  ('leichzeitigkeit  der  ISewegung  mit  Uerjeuigeu  im 
Züricher  Cebiet. 

Nachdem  der  Bat  diese  drohende  Haltung  des  Landes  am 
(j.  Dezember  mit  bedeutenden  politischen  Zugeständnissen  be- 
schwichtigt hatte,  deren  Urkunde  bezeichnend  genug  „der  Kappeler- 
brief  genannt  worden  ist,  gab  er  am  16.  Dezember  der  Geist- 
lichkeit eine  eigene  Autwort,  indem  er  die  Zusage  erteilte,  in 
n&chster  Zeit  die  sämtlichen  Pfarrer  zu  einer  grossen  Synode 
za  versammeln,  die  gerügten  Missbräuche  zur  Sprache  zu  bringen 
und  AbhUlfe  zu  schaffen. 

Es  lagen  zu  einer  solchen  Versammlung  noch  andere  Beweg- 
gründe vor.  Wenn  unverkeimbar  der  Rückschlag  von  Kappel 
manche  Gelüste  nach  Wiederherstellung  der  alten  kirchlichen 
Znst&nde  geweckt  hatte  bei  all  den  vielen,  weiche  von  der  Ke- 


».  SfHdtltihl.  iK'rn.  Miss.  II.  II  ,  III,  iL»'»  tV.  tUd.  I,  S.  V.\l).  Kcwas  and.'rs 
lautea  diese  Beschwerden  bt'i  .Vnslu  lm  (n.  A.  \'I,  und  wioiler  bei  Stettlcr. 
Siehe  anoh  Titlicr,  Geschichte  de»  Frcistaatcü  Bern,  III,  H\U  und  311. 
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formation  sich  ganz  andere  HofTnnngeu  gemaclit,  so  faod  der 
Kat  uicht  besaern  Dank  bei  seinen  Freunden  und  bisherigen  Be- 
ratern. 

Franz  Kolb  hatte  schon  im  Lap:er  bedenklirhc  Iicdcii  iretUhrt.^) 
Kaspar  Mcgandcr  a))cr  war  der  Wortführer  einer  Stinmmug,  wel- 
che den  iMagistrat  <'tTeu  beschuldigte,  Zwiugli  und  Zürieli  verraten 
zu  haben:  ~Tlir  Uatslierren  und  Burger  habt  schändlieli  und  im- 
ehrlieh  ^-eliandelf,  wie  ihrs  vor  Gott  und  der  Welt  ml  möget 
verantworten,"-)  Solehe  Kede  wollte  aber  die  Obrigkeit  sieh 
nieht  gefallen  lassen.  Noch  ehe  die  Trup{)eu,  mit  denen  Megander 
ausgezogen,  wieder  heimgekehrt  waren,  gab  man  am  20.  November 
liefehh  Die  Chorriditer  sollen  mit  Heister  Kaspar  reden»  dass 
er  fitY  ufrürischf  sondern  GoUes  Wort  und  ims  m  frieden  und 
ruu>  dictit't,  predige,'^^) 

Der  durch  seines  Freundes  Zwingli  Tod  ausser  sich  ge- 
braehtc,  von  Natur  heftige  Mann  Viem  sich  aber  niclit  beruhigen; 
er  scheint  jede  Zurücknahme  oder  Abschwäehung  seiner  Worte 
verweigert  zu  haben.  Am  2.  Dezember  heisst  es  im  Protokoüi  : 
„/,s7  Mii<t<  r  (Vtspar  siucs  }>n  ili(ß<i]s  st{ll(ff  sfrJff  his  uf  rJai  Sj/nrnJuntr 
Ms  war  tlas  eine  jtrovisoribchc  Absetzung  des  \  erdienten  Gelehrten, 
den  man  unmittelbar  nach  der  Disinitation  als  Professor  der 
grieeliischen  Sprache  aus  Zürich  berufen  liatte.  Megander  be- 
hauptete, dass  er  als  Prediger  des  Gottesworts  liecht  und  Pflicht 
habe,  ohne  Ausehen  der  Person  auch  den  Katsherren  die  Walir- 
lieit  zu  sagen  und  ihr  Verhalten  zu  tadeln,  wenn  es  mit  den  For- 
derungen der  heiligen  Sehrift  im  Widerspruche  stehe.  Der  Konflikt 
ging  weit  Uber  einen  persönlichen  Zank  zwischen  Beleidiger  und 
Beleidigten  hinaus,  es  handelte  sich,  genau  wie  später  in  Ztlrich, 
um  die  wichtige  grundsätzliche  Frage,  wie  weit  die  Freiheit  des 
Wortes  gehe  bei  den  Predigern;  es  handelte  sieh  um  das  Ver- 
hältnis zwischen  geistlicher  und  weltlicher  Autorität,  zwischen 

Kirelie  und  St:i;tt. 

Der  Kat  selbst  anerkannte  diese  Kedeutung  des  Streites. 
Die  bereits  in  Aussicht  irenommene  Synode  sollte  also  mit  der 
l'rt'irtcrung  der  Pra,::('  sieh  befassen;  es  inu<!stp  Klarheit  darüber 
iicrrscbeu,  wie  dus  Verhältnis  richtig  zu  gcstutteu  bei,  und  was 

»)  Hottinger,  Gcscli.  d.  Eidg.  (Job.  v.  Müllen,  VII,  J. 

*)  Uallere  Brief  an  Bueer,  vom  1<>.  Jan.  l5St2.  Baum,  Capito,  Bucer  teilt 
diesen  Hrief  mit,  leider  ohne  die  Quelle  anzutoben.  Es  \M  das  wichtigste 
Akrensttiek  für  die  £at8tehungHgeschicltte  des  „tiynQd»."  .Siebe  auch  Billeter 
a.  a.  0. 

')  Bern.  Kats-Manuai. 
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au^^eordnet  werden  müsse,  mii  solche  ärgerliche  Vorkommnisse 
oumöglich  zu  machen,  ohne  doch  den  Gehorsam  gegen  Gottes 
Wort  zn  Terleognen.  Keinem  machte  der  bdse  Zwist,  der  die 
Kok  der  Zeit  vermehrte  und  allen  Erfolg  der  KirchcnreiDiguug 
zu  zeratDren  drohte,  grössern  Kummer,  als  Berehtotd  Haller. 
Er  wandte  sich,  da  sein  Ratgeber  Zwingli  ihm  fehlte,  in  seiner 
Herzensangst  au  Martin  Bueer  und,  dessen  Ansieht  folgend,  auch 
an  VVolfgang  Capito  in  Strassburg,  nnd  letzterer  eiits(  liloss  sich 
sofort  selbst  zur  Heise  nach  Bern.  „Siehe",  schreibt  Ualler  später 
in  einem  dankendem  Briefe  an  Bucer:  ^tSiehe,  da  knm  von  Basel 
her,  mitten  iintor  diesen  Wirren  und  StUrmen,  vom  Horrn  jresandt, 
wie  mit  \}u<  l'redicrern  die  ^-^aiize  Htadt  freudig  und  dankbar 
bezenjrt,  dcrjeiii{;e,  der  in  der  Tbat  und  Wahrheit  ein  Vater 
gewMidt'ii  ist  unserer  gesamten  Kirchen.  Es  war  am  Tage 
nach  dem  Lnschuldigen  Kindlein  Tage  i  J^.K  Dezember),  als  nach 
deinem  Kai  ein  Keitcrsmann  abstieg  in  meiner  Wohnung:  es  war 
Capito.  Aber  mein  Herz  dachte  so  wenig  an  eine  solche  Er- 
scheinung, dass  ich  ihn  im  Angenblick,  als  er  mich  um  Herberge 
ansprach,  nicht  einmal  erliannte.  Einen  Moment  nachher  lag  ieh 
mit  Thränen  der  Freude  in  seinen  Armen.** 

Haller  erzählt  weiter,  wie  nnn  Capito  vor  dem  Rate  pre< 
digte,  und  dann,  von  der  Regierung  förmlich  eingeladen,  bis  zum 
Beginn  der  bevorstehenden  Synode  in  Bern  bleibt,  um  sich  selbst 
an  der  Verhandlung  zu  beteiligen.    Bei  der  Eröffnung,  am  9. 

und  namentlich  am  10.  Januar  1532,  fand  der  trefHicbe  Mann, 
der  bekanntlich  einer  der  ersten,  aber  aueh  weitherzigsten  unter 
den  Reformatoren  gewesen  ist,  so  sehr  das  richtige  Wort,  dass 
es  ihm  gelang,  die  heftig  erbitterten  Parteien  zu  rühren  und  von 
der  Notwendigkeit  geistigen  Zusammenhalteus  za  Überzeugen 

„Am  11.  Januar  handelte  Capito  zuerst  vor  der  Gemeinde 

in  einer  Predigt,  und  dann  vor  der  Synode  und  dem  ganzen  Hate 
von  kirchliclicr  Zucht.  Hesserunir  und  Ordnung,  von  dem  Masse 
und  Ziel,  weiclio  dabei  zu  beobachten,  und  von  der  Art  und 
Weise,  sie  anzuwenden.  Er  zeigte,  wie  weit  und  inwiefern  die 
wcltlielie  übrigkeit  dem  Amte,  das  wir  Prediirei  lllliren,  Achtung 
und  Nachsicht  gchuhlig  ist,  uud  hinwiederum  die  l^rediger  der 

*)  Wie  leicht  ührifr'*s5''  p'>Hti!<che  Rü('k?»icliten  auf  «lie  Freilieit  der  Pre- 
digt Einflitös  auszuüben  vermochten,  dan  konnte  Haller  eelbüt  noch  pur^tonlick 
erfiüiren.  Ver^^l.  wtm  Prikart,  (iescb.  der  Kirchengebräuche  Im  Kt.  Bern, 
naeh  einem  in  Zotin^en  vorhandenen  Bde.  hnnd^chriftl.  Predigten  des  Refor* 
matere  djurttber  erzählt.  (S.  ö7.) 
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weltlicben  Obrigkeit,  damit  die  Freiheit  des  Wortes  ond  der  Pre- 
digt ia  Mahnung  nnd  Strafe  ungesebmäiert  bleibe,  sowie  die  Au- 
torität des  Majjistrats.**  —  „Als  er  am  13.  Jauuar  die  Synode 
8cblos8  und  mit  bewegten  Worten  der  Liebe  und  des  Friedens, 
der  Zueilt  und  Vermahnuug  Abschied  nahm  TOn  der  Kirche  oud 
sämtlichen  Brlldem,  da  hracbcti  dio  .W»  versammelten  Mäancr 
ia  Tliräiieii  aus,  so  dass  niemand  der  Kede  mächtig?  war." 

Nielit  leicht  hat  Ciipitn  diesen  Erfolsr  errun;;cn;  der  erste 
Versucli,  die  entgef^ensteiienden  ^Standpunkte  zu  verujiltcln.  hatte 
pinzlich  fehl};esehia^en.  Me;;ander  hh'eb  e!>enso  liartiiäcki^^  da- 
bei, dass  er  Trsache  und  Kecht  gehabt  liabc  zum  Tadel,  als 
der  Mafristrat  daran!  hielt,  stdche  Ungebärdij^keit  nicht  zu  dulden. 
Das  Kats-l'rotokoll  jjibt  darüber  eiuijjcn,  wenn  auch  nur  sehr 
kurzen,  Bericht,  uod  die  betreffenden  Stellen  ^)  zeigen  deutlich 
geuug,  wie  schwer  es  sein  mnsste,  elue  Einigung  zu  stände  m 
bringen.  „Seinen  (d.  h.  Capitos)  Bitten^,  schreibt  Haller,  „verdan- 
ken  wir  die  Versöhnung  Meganders  mit  den  Herreu  der  Stadt,  ein 
Handel,  den  kein  Fttrst  hätte  durch  sein  ganzes  Ansehen  bei- 
legen kifnneu,  so  verbittert  war  derselbe.  Er  hat  alles  erlangt, 
was  er  nur  gewollt:  Er  hat  die  Kirchen,  die  Brüder  und  Prediger 
und  den  Itat  so  gründlich  ausgesidint  mit  einander,  dass  auch  die 
itohestcn  nnd  (lottlosesteii  utnvillkttrlich  ansgerufcu  haben:  Gott 
hat  den  Mann  hergeschickt  I~ 

Von  den  Verhandlungen  uml  llcial untren  der  Verf^aininliing, 
die  übrigens  s(  imn  am  14.  Januar  mit  »  iiier  iVeiwilligen  Kollekte 
für  dio  durch  dni  vorjährigen  Krieg  aus  ihrem  Aemtern  vertrie- 
benen (ici>tli(lit  ii  geschlossen  wurde,  ist  sonst  nichts  bekannt. 
Das  Endresultat  aber  war  die  l>rlJaiung,  weiche  die  Grundsätze 
der  Bcruer  Kirche  zusaminentasste  in  eineoi  Glaubensbekenntnis 
und  einer  Gottesdienst-  und  Fredigcrordnung,  welche  dann  —  voll- 
ständig wie  nachher  die  ZUricher-Erklärung  —  vom  Kate  als  6e- 
*  setx  proklamiert  und  durch  sofortigen  Druck  verbreitet  worden  ist. 

Das  Dokument,  gewöhnlich  einfach  der  „ Berner  Synodus** 
genanuti  ist  ein  ziemlich  umfangreiches  Schriftstück,  das  in  44 
Kapiteln  alles  enthält,  was  man  als  notwendig  erachtete,  um  die 
Grundsteine  der  neu  2U  erbauenden  Berner  Kirche  zu  legen.  Es 
ist  zunächst,  wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  eine  Gelegen; 
heitssi  hrift,  bestimmt,  den  kirchlichen  Frieden  zu  sichern,  das 
Verhältnis  zwischen  ötaat  und  Kirche  nach  zu  beiden  leiten 


',1  Bei  Billeter  a.  a.  0.  KUttamraengcstclit. 
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bttiicili^eudcii  Uc^^^chi  zu  ordueu  und  die  Klagen  des  Landvolkes 
abzustellen;  allein  seine  BedeutuDg  gebt  weit  darüber  hinaus. 

Wir  fassen  hanptsflchlich  ersteres  ins  Auge,  da  wir  von  der 
KultQs-Ordnuug  spUter  im  Zusammenhang  beriehten  mOsseo.  Hier 
ist  es  der  Grundsatz  der  „christlichen  Obrigkeit'',  welcher  mit 
aller  Klarheit  einerseits  der  wiedertäuferischen  Anarchie  und 
allen  dnniit  verwandten  Tendenzen  gegenüber  festgestellt,  ander- 
seits den  Üehdrden  selbst  ans  Herz  gelegt  wird.  Eine  menschliciie 
Obrigkeit  ist  uncntbetirlich;  eine  Leitung  der  Kirche  durch  die 
innere  Führung  des  lieili;reii  Geistes  ist  eine  Illusion.  Die  Ver- 
dorbenheit des  niensehliflieu  (lemiites  bei  (Vistlielicn  und  Laien 
ist  schuld,  dass  die  Ptnrrer  und  Diener  des  gültlichen  Wortes 
keine  jlnssorlichen  Anonliiiiiiiren  aufrecht  m  erhalten  vermögen 
ohne  Unterstlit/unir  dnrrli  die  weltliche  Macht.  I);n  um  ^^rzi(  mt 
es  einer  christlii  hcn  Obrigkeit,  allen  FleisK  anzinveiulen,  dass  ilne 
Gewalt  Gottes  Dienerin  i!ei,  und  dubs  (»ie  clniüllitlie  Lehre  und 
Leben  —  insoweit  es  äusserlich  ist  und  bleibt  —  bei  ihren 
Untertbanen  erhalte,  worüber  sie  dereinst  Recbensehaft  zu  geben 
bat.  Die  Wirkungen  der  Gnade,  wo  sie  sieb  im  Leben  äussern, 
soll  die  Obrigkeit  fßrdern,  doch  inwieweit  sie  im  Herzen  ent- 
stehen und  gefordert  werden,  stehen  sie  nicht  in  der  Menschen 
Gewalt  und  hängen  weder  von  einer  mensehlicheu  Obrigkeit, 
noch  von  irgend  einem  Geschöpfe  ab.  Daher  soll  sich  keine 
Obrigkeit  in  die  Gewissen  einlassen,  iio«  Ii  von  aussen  etwas  ge- 
bieten, wodtiidi  die  /arten  Gewissen  beschwert  und  dem  heiligen 
Geist  Schranken  gesetzt  werden. 

Christus  allein  ist  Herr  der  Gewissen;  „deshalb  sind  Pnpst, 
Bisohöle  und  i'riester  unt  ilireui  _:!::iii/eii  Anhan;^  Widereiiristen, 
indem  sie  sich  unlerstehcn,  das  (ie\\i>seii  zu  meistern,  etwas  zur 
8Unde  zu  mnehen,  das  Gott  nicht  verboten,  und  zu  vergeben  was 
vor  Gott  Siiade  ist.'*  Solche  -Gotteslästerung"  sollen  die  weltlichen 
Herrseher  vermeiden;  deshalb  aber  sollen  sie  von  ihrer  von  Gott 
ungeordneten  Regierung  nicht  abstehen,  so  weit  dieselbe  das 
Aeussere  betrillt,  sondern  den  freien  Gnadenlauf  durch  ihre  Gewalt 
als  Gottes  Mithelfer  befördern,  das  heisst :  „sie  sollen  auf  die 
gesunde  Lehre  halten,  Irrtum  und  Verflihrung  abwenden,  alle 
Gotteslästerung  und  öffentliche  Sttnde  im  Gottesdienst  und  Leben 
abthnn,  und  Wahrheit  und  Ehrbarkeit  beschtttzcn." 

Da  nun  die  Obrigkeit  das  Evangelium  „als  ein  MunizipaK 
und  hesouders  Stadtrecht  zu  handhaben^  geschworen  hat,  so  ist 
dasselbe  wie  ein  anderes  weltliches  Gcset/,  zu  betrachten  und 
kann  auch  von  der  Obrigkeit  nicht  mehr  verleugnet  werden. 
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Gcaohiehte  der  «eliweueriacb-refonnierten  Kirchen. 


„Freilich  ist  es  wahr,  dass  die  offizielle  Einführung  des  Evangeliums 
nur  Heuchler  macht,  wenn  nichl  Christus  selber  dabei  wirkt,  denn 
maucbe  haben  die  Messe  nur  auf  Befehl  und  Edikt  der  Obrigkeit 
hin  aufgegeben;  doch  schadet  das  nichts,  denn  auch  das  Gesetx 
Uosis  hat  nichts  Weiteres  vermocht.**  Aufgabe  der  Obrigkeit  ist 
die  Verkündigung  der  Wahrheit,  die  Ermahnung  zur  Fröniinig- 
keit,  die  Bestrafmif?  der  Laster  tsowohl  der  UnteHhaiien  als  der 
Obern,  und  die  Aufrechtbaltnng  der  äussern  Ordnung  im  Gottes- 
dienst. 

Aus  diesen  Sätzen  cr^ribt  sieh  mm  nneli  die  Stellunjr  der 
Prediger,  als  Personen  luid  in  ihrem  Amte,  zur  weitlichen  (iewalt. 
Der  betreffende  Artikel')  hat  die  l'eherschrit't:  „Dass  die  Wahr- 
heit ohne  Htl('k>iclit  auf  irdisrhcn  Schutz,  nur  aus  der  Srlii  it't  und 
uieht  au.s  lictehl  der  Obri^'Ueit  zu  saj^en  sei."  Ks  .s(dlcn  die 
Pfarrer  die  W  nhrtirit  ohne  Ansehen  der  Person  predigen,  .iiieh 
die  Obcin  nicht  verschoueu,  wenn  es  not  thut,  ohne  darauf  zu 
sehen,  ob  es  gefalle  oder  missfalle.  Sie  sollen  sich  hutcn,  sieh 
selbst  weltliche  Anhünger  zu  gewinnen  oder  Parteinngen  anzu- 
stiften. Hingegen  soll  auch  niemand  seiner  Predigt  durch  die 
Autorität  der  Obrigkeit  Glauben  zu  Tcrschaffen  suchen,  „indem 
sie  etwa  sagen:  das  oder  das  haben  die  Herren  erkannt  und 
geboten,  darum  sollen  es  die  Uuterthanen  glauben  und  halten; 
denn  der  Glaube  auf  irdi>che  Autorität  hin  ist  eben  gerade  ein 
Grundsatz  des  l'npismus;  die  Geistliehen  sollen  sich  nicht  unter- 
stehen, die  Obrigkeit  an  des  Papstes  Stelle  zu  setzen,  der  die 
Gewissen  ^erneistert  hat." 

Allem  ei^ifiitlii'lieii  Caesaropnjiisnins  sollte  damit  der  Eingang 
in  die  hernisihc  Kirche  vciuelirt  sein,  und  es  ergab  .^ieh  t^lge- 
richtig  für  die  Magistraten  die  Mahnung:-)  „Wenn  nun  nider 
Euch  selbst,  gnädige  Herren,  sei  es  wider  Euere  eigene  Person, 
oder  wider  die  Vögte  und  Beamten  auf  dem  Laude,  heftig  und 
ttbermUtig  geredet  wUrde,  so  wird  es  Euch  zur  grüssten  Ehre  und 
zum  Ruhm  gereichen,  Euch  dessen  gar  nicht  zu  beschweren, 
sondern  zu  bedenken,  aus  wessen  Auftrag  und  in  wessen  Namen 
der  Pfarrer  oder  Frediger  spricht,  nämlich  dass  er  als  ein  Bote 
nnd  Gesandter  seines  Herrn  das  Wort  Jesu  Christi  vorträgt** 
„Chtt  will  mm'  weUwysheit  ttf  manfferlei  tcis  hrecJuMj  zu  giten 
durch  (i)icn  einfeltiffcn  uml  uwfdtrtcn  31msrltai,  ein  soUchen  «»- 
geachtm  Dorfpfarrer."  —        soll  Eitchf  E»er  Crttacfm,  nirht  so 


>l  Art.  L>i. 
^)  Art.  iÜK 
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bald  dünken,  dass  Euer  arhtung  Sfu  nahe  getreten  wcrdCj  denn  unsere 
natnr  ist  .«ö  b( schaffen,  dass  ein  jeder  seine  mävt/i  ^  gern  rechtfertiget 
und  ungern  auch  verdiente  und  hilliche  straf  annimmt.  Niemand 
pHU  (jcm  unrecht  hnhm."  „Zudem  so  ist  eine  hohe  obrigh  it  in 
iff'-^^fm  innath,  ron  irrs  hohen  stan'ics  tregm,  dan  ir  hinah  juh  r- 
uiau  under  oiigm  liebkoset,  und  icas  si  gern  höret,  zuredet^  alnr 
nit  jedennan  im  herzen  so  wol  und  gut  meint,  als  die  wort  fürgehen." 
„Welch  eine  Ehre  ist  es  einer  Obrigkeit,  mit  Grossmut  geringe  zu 
achten,  was  wider  sie  geredet  wird,  und  nicht  jede  Kleinigkeit 
ftiifs  fieblimmste  aofeanebmen'* ;  dämm  solle,  weDn  je  eine  Strafe 
notweDdig  würde,  diese  mit  der  Erklärung  ausgesprochen  werden, 
dass  man  viel  lieber  einem  zu  groben  Menschen  eine  zn  gelinde 
Strafe  anferlegen  wolle,  als  einem  „stummen  Hunde',  der,  wie  der 
Prophet  sagt,  zn  allen  Lastern  schweigt. 

Um  so  mehr  sollen  aber  hinwiederum  die  Prediger  die  gott- 
geordnete Notwendigkeit  einer  weltlichen  Obrigkeit  anerkennen 
nnd  gegen  alle  idealistische  Schwärmerei,  wie  gegen  staatsfeind- 
liche,  gesetzlose  Willkür  rechtfertigen,  n^^<?'l  von  Xatur  die 
l'nterthaucn  wider  ihre  Ohriirkoit.  und  die  Armen  p^p^^m  die 
Keichcn  aufrllhrisdi.  iiugehorsam  und  widcrwülii:  sind,  die  Zwie- 
tracht aber  der  flnistlichen  Licl)o  iranz  zuwider  ist.  inuss  man 
allen  Fleiss  anwenden,  dem  unwi.ssenden  Volk  die  ( )l)i  i^-keit  in 
ihrer  Würde,  in  die  Gott  sie  eingesetzt,  zu  erhaltiMi  uiul  vorzu- 
stellen, als  deren  Gewalt  von  Gott  ist  und  die  man  fürchten  soll, 
auch  um  des  Gewissens  willen.**  —  ist  ein  IiTtum,  zu  meinen; 
weil  unser  Bllrgertum  ein  himmlisches  ist  und  wir  keine  blei- 
beade  Stätte  auf  Eitlen  haben,  gebe  uns  die  weltliche  Obrigkeit 
nichts  Ott.  Gott  bat  eben  zwei  Regierungen  eingesetzt,  die  geistliche, 
himmlische,  darin  Christus  der  Herr  ist  durch  seinen  Geist,  die 
christlichen  Prediger  aber  seine  und  des  Geistes  Diener,  und  die 
weltliche  Regierung,  welche  unsre  Obrigkeit  vertritt.  Unter  beide 
gehört  der  Christ  um  des  Gewissens  willen ;  darum  soll  er  sich 
der  irdischen  Obrigkeit  nicht  entziehen,  obschon  er  derselben 
täglich  entwachsen  uud  stets  hinnnlischer  werden  soll." 

S])eciell  wird  hier  die  Institution  de?;  Zehntens  besprochen.') 
Pen  Zclinten  ist  man  zu  geben  schuldig;:  denn  er  ist  eine  äussere 
Ordnung  und  der  Liebe  nicht  entgegen,  ist  audi  in  der  heiligen 
Schrift  vorgesehen,  im  Alten  und  im  Neuen  Testamente;  nicht 
nnpashcnd  wird  zu  weiterer  Begründung  der  Satz  aufgestellt, 
dass  es  keine  billigere,  gereehtere  Steuer  gebe,  als  den  Zehnten, 


«)  Kap.  32. 
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indom  boido  Teile,  der  Gelier  wie  der  Enipfiiiiger,  vom  Segen  des 
HiMiii  und  neliiiien  iiuil  geben  müssen  in  dorn  Masse, 

wie  die  i  iiicbt  {gewachsen  sei,  zu  gleichem  Gewinn  und  gieicbeni 
Verlust. 

Wir  haben  liier  die  fUr  den  Augenblick,  wie  fUr  die  Folge- 
zeit, so  llberau8  wiclitigen  AMs(di;nuiugcn  über  das  Veibültuis  von 
Geistlichkeit  und  Obrigkeit  in  der  grundsätzlichen  Erfassung  und 
persönlichen  Anwendung  zunächst  betrachtet.  Im  „Syaodus'' 
BelbBt  geben  die  andern  Kapitel  voran,  in  welchen  eine  Art  yon 
Olaobensbekenntnis  niedergelegt  ist.  Auch  da  begegnet  nns  ein 
hoher,  weitsiehtiger  Geist,  der  sich  von  dem  einreissenden  Dog* 
matisiDUS  des  Buchstabenglanbens  and  der  änssern  Kechtglftubig- 
keit  vorteilhaft  unterscheidet. 

Na  1  I  Kap.  1  als  Pliiclit  der  Predijj^r  bezeichnet  hat. 
Verwalte!  der  Geheimnisse  Gottes  zu  sein,  gebt  Kap.  2  direkt 
auf  die  Lebre  ein  y,L)ic  ganze  I^ebre  ist  iiiebts  anderes,  als  das 
einzige  ewige  Wort  Gottes,  die  vüterliebc  Güte  und  Ilerzlieijkeit, 
die  er  uns  in  Christo  mitgeteilt  bat.  d.  h.  niobts  niidcres,  als 
Jesus  rbristus  selbst,  der  um  unserer  Sünden  willen  gekreuzigt 
und  uni  unserer  Gereebligkeit  willen  —  das  will  satten,  dauiit 
wir  gerechtfertigt  werden  —  vi»n  «len  Toten  auferstanden  ist." 
Ka]).  o  bat  den  Titel :  „Dass  (iott  dem  Volk  allein  in  Christo 
verkündigt  werden  soll."  Hier  wird  die  cbristllcbe  Gottes- 
erkenntnis in  Gegensatz  gestellt  gegen  die  beidniscbe  Art,  von  Gott 
zu  reden,  die  sich  als  nntzlos  erweist,  und  durch  welche  das  Volk 
nur  ärger  und  ungläubiger  wird;  deshalb  wird  im  Kap.  4  wieder- 
holt, dass  „Christus  das  erste  Fundament**  sei,  und  im  5.  bezeugt, 
dass  nohne  alle  andern  Mittel,  durch  Christus  allein,  der  gnaden» 
reiche  Gott  erkannt  wird;  denn  alle  Schätze  der  ÄVeisheit  und 
Erkenntnis  liegen  verborgen  in  ihm."  —  „Deshalb",  heisst  es 
dann  im  (5.  Kap.,  „sollen  wir  (Geist liebe)  einander  treulieb  er* 
mahnen,  dass  wir  als  Diener  Christi  einzig  und  allein  diesen 
unsern  Herrn  predigen,  auf  welebem  der  ganze  Katf^eblnss  nottcs 
berubt,  damit  wir  uielit  erfunden  werden  als  Gesetzespre<ligor 
«der  sonsl  weltlielio  Prediger,  die  ihre  eigenen  Vernnnftgcdanken 
lehren  und  als  lalsebe  Diener  vom  Herrn  vcrw orten  werden." 

Die  pruktiscbe  Folgerung  daraus  wird  in  K:\\}.  7  gezogen: 
„Dass  die  christliche  Lebre  und  das  ( bristlicbe  Leben  beim  Tode 
und  der  Auferstehung  Christi  anzufangen  und  zu  vollcudcu  sei.^ 
„Es  ist  nicht  genug,  dass  die  Pfarrer  die  Worte:  CiiHstufl  ist 
unser  Heiland !  und  dergleichen  oft  aussprechen  und  dem  Volke 
hersagen^;  denn  das  £vaugelium  vom  Keiche  bestellt  nicht  in 
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locroni  Schall  und  hln.^scn  Worten,  sondern  in  walirer  Kraft  Gottes» 
welt  lir  <1<  r  Oliiiilii^^oii  Ilorz  er^rreift.  vcriindert.  erneuert  und  aus 
armen  8Undcru  (jiottc«  Kinder  und  walirhatt  himailiscUe  Menschen 
niaclif." 

Es  ist  bemerkenswert  und  entspricht  ganz,  der  sousi  bekannten 
religiösen  Dcnkungsart  Capitos  dass  nebeo  dieser  eentralen 
Stellnng  der  Person  Christi  nnd  seines  Heils  alles  andere  bei 
ihm,  seine  ttbernatitriiche  Gebort,  seine  Wnnderthaten,  sogar  die 
leiblicbe  Auferstebong  beinahe  als  nebensächlich  erscheint.  Anch 
Bnsere  Sttnde  wird,  wie  Kap.  8  ausfuhrt,  nur  in  Christo  richtig 
erkannt  und  verstanden.  Hier  findet  sich  nun  auch  der  Uebergang 
ins  ethische  Gebiet,  die  Lehre  von  der  Busse.  Im  Kap.  19  fnlr;t 
die  Lelirc  von  den  Sakramenten  im  aligemeinen,  im  20.  und  21. 
das  Nötige  von  der  Taufe,  mit  den  Vorschriften  zur  Feier  der- 
selben, und  im  22.  die  Lehre  ,,vnn  des  Herrn  Nachtmahl  nnd 
dessen  Geltiaueli,^  IJereits  war  diese  Fr;fL'-e  zum  Zankapfel 
geworden  und  zum  Treiinunirszeielien  /wischen  dem  schweize- 
rischen und  dem  Lutherischen  Protestantismus.  Mit  grosser,  weil 
wirklirli  religiöser  Klugheit  wusste  auch  in  diesem  Punkte  der 
„Synodus*^  sich  in  einer  Weise  auszusprechen,  welche  ohne  Po- 
lemik und  ohne  .Spitztiudigkeit  die  Hauptsache  trifft.  „Die  Sakra-  • 
mente  sollen  uns  twr  Vollkomnienheit,  nicht  zur  Geltendmachung 
eines  aufgeblasenen,  fleischlichen  Sinnes  dienen.  Sie  sind  nicht 
bloss  Ceremonien  und  Kirchengepränge,  sondern  Geheimnisse 
Gottes,  oder  Geheimnisse  der  Kirche  Christi,  wodurch  den  Gläu- 
bigen äusserlich  vorgestellt  wird  der  nämliche  Christus,  der  im 
Geiste  zugegen  ist  und  die  Herzen  durchdringt  und  erfallt."*) 

Hieran  scldiesst  sich  sodann  eine  Ifing-ore  lleilic  von  Vor- 
Schrillen  und  Katschlägen  spcciell  für  das  kirchliche  Amt,  Uber 
den  Oebrauch  des  alten  Testamentes  in  der  Prediirt,  Uber  das 
rieliti^'e  Mass  in  der  iiestreitung  des  Papsttums,  tilier  die  Vnr«icht 
in  Ermalinun^'en  und  Strafen.  „Die  Pfarrer  sollen  in  allen  l^re- 
digten  zu  Christo  nnd  zu  den  Fruchten  der  Gerechtiukeit  ei mahnen 
«ud  die  Sunden  strafen,  aber  nicht  nur  die  sichtbureu  Sünden  und 
groben  Laster,  sondern  aiuii  die  geheimen,  verborgenen  Tücken 
des  Fleisches,  als  Selbstgefallen,  Heuchelei,  geistlichen  Hochmut, 
Mangel  an  Bruderliebe,  Unfreundlichkeit,  und  was  dergleichen 
im  Herzen  wider  Gott  wtttet,  damit  auf  diese  Weise  die  Gemeinden 
ermahnt  werden,  die  Quelle  nnd  den  Ursprung  aller  Sttnde,  das 


>)  Baum,  W.  Cüpito  u.  IL  Bucer.  Elberfeld  1864. 
")  Art  19. 


Digitized  by  Google 


80 


Gescbiciito  der  schweizeruicli-reformierteii  Kirchen. 


Her/,  und  die  geheimen  Gedanken  desselben,  zu  rrforscheu  und 
zu  bessern."  —  „Unsere  Strafrede  soll  aber  nicht  Icieliffeitii; 
und  wcltlicb,  sondern  beständig,  tapfer  und  ehrbar  sein,  dt  iin 
von  Cliristen  so!)  in  der  Kiiclio  alles  mit  Anstand  protlmn  werden."') 

I)a.s  o4.  Ka}).  spricht  von  der  Erziehung  der  Ju^^cnd  und  dem 
Katechismus-Unterricht,  mit  weiterer  Ausführung  von  den  „ilaupt- 
gtttekeD**,  den  10  Geboten,  dem  Glauben  und  dem  Vater  UnBer 
im  35.  und  36;  das  37.  vom  Stadium  und  der  Abfassung  der 
Predigt  und  von  der  Pflicht  des  Predigers  in  seinem  Wandel 
unter  der  Gemeinde,  mit  einer  Anleitung  zur  specicilen  Seelsorge 
und  zum  Besuchen  der  Kranken,  auch  von  der  Haushaltung  des 
Predigers,  welche  andern  zum  Vorbild  dienen  soll. 

Die  ganze  Schrift,  welche  kaum  das  Resultat  einer  längern 
Verhandlung  war,  sondern,  wie  aus  der  Kürze  der  Zeit,  und  wohl 
auch  aus  der  Form  der  Redaktion  lienorgeht,  eher  von  Capito 
selbst  als  Ganzes  abgefasst  und  von  der  Versammlung  inn  ei  Hndert 
angenommen  worden  ist,  erhielt  auch  hier  die  staatlielie  Sanktion 
und  dadurch  Gesetzeskraft.  Als  eine  Art  von  Vorwort  steht  diese 
Deklaration  voran:  .,Xaehdeni  wir  vor  vier  Jahren,  naeli  abgehal- 
tener i1fleiitli(  her  Disjiutatioii,  das  Papsttum  samt  seinem  falschen 
Vertrauen  und  Irrglauben  aberkannt  und  das  heilige  Kvangcliuni 
fUr  uns  und  unsere  Unterthancn  angenommeu  und  geschworen 
haben,  dasselbe  gleich  andern  blirgerlicben  Gesetzen  und  Rechten 
des  Landes  zu  handhaben  u.  s.  w.,  so  haben  wir'dies  zu  Herzen 
genommen  und  ernstlich  bedacht,  um  so  mehr,  da  wir  weit  mehr 
Gottesfurcht,  Besserung  des  Lebens,  Tugend  und  Sittlichiceit,  so- 
wohl von  Euch  Seelsorgern,  als  auch  vom  gemeinen  Mann  erwartet 
haben.  Um  diesem  und  andern  liebeln  zu  steuern,  haben  wir  die 
kürzlich  abgehaltene  Synode  zusammengerufen.**  —  ,»So  haben  wir 
uns  denn  Euere  Synodal- Verhandlungen  allgemein  gefallen  lassen 
und  bestätigen  und  bekräftigen  sie,  als  dienlich  zur  Förderung 
der  Ehre  Gottes  und  des  Fortganges  des  heiligen  EvanL-^eliums. 
Wir  wolkMi  ihnen,  so  viel  an  uns  Hegt,  allgemeine  l»eaehtung 
vcrseli.'itVen  nnd  Euch,  Pfarrer  und  Prediger,  .scliiit/.en  nnd  seiiir- 
men''  ii.  s.  w.  —  „Endlich  i.st  nnser  Wille,  dass  diese  \  erhaud- 
lungen  jeweileu  von  den  künfligen  Synoden,  welche  jährlich  auf 
den  Maitag  gehalten  werden  sollen,  revidiert  werden."  —  „Würde 
jedoch^,  heisst  es  am  Schlüsse,  „von  Euch  Pfarrern  oder-  andera 
etwas  Torgebracht,  das  uns  noch  n8her  zu  Christo  ftthrt  und 
allgemeiner  Freundschaft  und  christlicher  Liebe  noch  zuträglicher 

')  Art.  2:)— 26« 


Digitized  by  Google 


I.  2.  Inneres  EreUrken,  Bern»  ÜRsel. 


dt 


wäre  als  die  vorliegenden  Verhandlunfren,  so  werden  wir  cr  j;erne 
annehmen  und  wollen  dem  iieiligon  Geist  seinen  Lauf  nicht  hem- 
men, indem  er  nicht  zurück  auf  das  Mcnfjrhliclio  führt,  sondern 
immenlar  vnrdränji^t  auf  das  Rhcnhild  Jesu  Christi,  unseres  Herrn. 
Er  bi  waiire  uns         in  seiner  Gnade!  ^ 

Das  Sphriltsiück  wurde  sofort  auf  ohriL'k^'itlichcn  Befehl  in 
Basel  gedruckt.')  Die  spätem  Fredit^M  i-  <  M  liiiiuigcn  sind  auf  das- 
selbe preorründet  nnd  nur  verkilr/.te  oder  ergänzte  Mridilikationen. 
Der  ursprüngliche  und  vollständige  Text  wurde  M)^  in  Bern  mm 
zweiten  Male  herausgegeben,  and  daon  snm  dritten  Male  wieder 
1728,  znr  Jubelfeier  der  Keformation.  Neue  Ausgaben  sind  von 
177d  Dnd  eine  ron  1890.  Ganz  nenlioh  ist  in  den  Niederlanden 
eine  holländische  Uebersetznog  erschienen.^  Das  Urteil  bedeuten- 
der Kirchenhittoriker  haben  wir  zu  Anfang  mitgeteilt.  Die  Wir- 
kung, welche  der  Erlass  auf  das  Bemer  Volk  ausgeübt  hat,  kann 
kanm  hoch  genug  geschätzt  werden. 

Es  war  damit  eine  Grundlage  geschaffen,  auf  welcher  die 
bernische  Kirche  sich  ausbauen  konnte.  Der  Dank  gegen  Capito 
wnr  allfrenifin  und  nufrichtig.  Die  zwanziir  nnldaiildcn,  dii*  ihm 
der  lütt  (icschciik  mitL'chon  wollte,  hat  er  iiiclit  ;in;:i'iinmiiieii; 
(hM'h  wurilc  er  ehrenvoll  Uber  Zürich  n;i(  li  Koiistau/  begleitet  und 
oiu  Sclireiben  des  Kate-s  nach  Strasj.l»ürg  gerichtet,  das  seine 
lange  Abwesenheit  entschuldigte  und  rühmend  Zeugnis  ;_'al>  von 
dem  VerdienstCj  das  er  sieh  um  Bcra  erworben.  Man  liatte  alle 
Ursache  zu  dieser  Gesinnung,  denn  durch  das  Zustandekommeu 
des  ^ Bemer  Synodas**  ist  Wolfgang  Capito  recht  eigentlich  der 
zweite  Reformator  Berns  geworden. 

Durch  einen  Erlass  vom  8.  November  1534  wurde  die  Kirehen- 
ordnung  neu  eingeschärft:  „Wer  sidi  dem  widersest,  der  soH  das 
land  rttmm  von  stund  an  und  danttis  eiecken  mit  tr  Hb,  hob  und  gut.*^ 

Basel.  Auch  die  dritte  reformierte  Stadt,  die  freilich  etwas 
weniger  dUrekt  betrotfen  war,  hat  sich  verhiiltnismässig  rasch  Ton 
dem  Schlage  von  Kappel  erholt.  '  Die  erste  Aufgabe  war  auch 
hier  die  Bezeichnung  eines  Nachfolgers  für  .bdiann  Oofolnrnpad. 
der  am  24.  November  lööl,  am  gleichen  Tage,  au  welchem  iiuUinger 

'I  Ba.sel  \^iS-J,  \".  Siolu"  (len  voll8t,iiifli-.n  Titelia  Hallerg  ßibl.  d.  Schw. 
Gesch.,  III,  3<j8,  und  im  Li».  Ven.  v.  Strickler,  Nr.  A^*^. 

In  der  ZeitiebHft:  «Geloof  en  vrijheid^  i'M.  jn.ir«,'.  Rotterdsin  im*. 
FnwtOiische  AuKgabe  von  1735. 

'}  Ochi*,  P.,  (Jescliiclite  ticr  ÜUuU  und  Landwchaft  Haeol.  Berlin  und 
Ha.««el  17^<:  I^^i^  1  Bde.,  eothült  verbäUiiismäasig  sehr  viel  kircbeo historische 
Nachrichten. 

Bloeteb,  Gwch.  dar  BcbweU.-T«f.  Kirchen.  ^ 
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zum  ersten  Mal  in  Zürich  ])re(l!,L'to.  an  der  Prst  irestorbcn  war. 
Sein  milder  und  iViner  Geist,  sein  cdkr  und  selbötloser  Charakter 
hatten  ihm  i^rosses  Vertrauen  zugebracht  und  uicht  leicht  war  es, 
ihn  zu  ci»('t/t'n. 

Die  Wahl  war  keine  unglückliche,  sie  tiel  auf  Oswald  Myco 
nius,  den  gewesenen  Luzerner  Schulmeister.  Im  Jahre  148Ö  ge- 
boren, war  derselbe  schon  früh  als  Student  nach  Basel,  dann 
nach  Zürich  gekommeo.  Nach  Lazern  rarttckgekehrti  wurde  er 
1522  seiner  Hinneigung  zu  Zwingli  wegen  wieder  vertrieben  und 
fand  zuerst  in  Eiusiedeln,  dann  wieder  in  Zürich,  eine  seiner 
Tüchtigkeit  als  Gelehrter  entsprechende  Wirksamkeit,  nahm  aher, 
nach  Zwingiis  Tod,  nicht  nngem  einen  Raf  nach  Basel  an  —  an 
die  Kirche  xu  St  Alban,  —  dem  sodann  im  August  1532  die  Wahl 
zum  Oberstpfarrer  am  Münster  folgte.*) 

Schon  bei  Gelegenheit  des  Augsburger  Reichstags  von  ir>30 
hatte  Oecolampad,  zum  Teil  in  Gemeinschaft  mit  Zwingli,  ein 
Glanhcnsbckcnnttus  aufgesetzt  uud  dassteibe  kuv/  vor  seinem 
Tode,  um  2'').  September  1531,  seiner  zu  einer  Sy  node  versam- 
melten üei8tlichkeit  vorf^etragen.  Myconius  nalim  dann  diese 
Arbeit  wieder  aut,  und  su  kam,  vielleicht  sehou  jcdcnlalls 
aber  1jü4,  die  sogenannte  erste  Hasler  Konfession  zu  stände, 
welche  gedruckt  und  auch  den  Predigern  in  Strassburg  mitgeteilt 
worden  ist.*)  Die  ßtti^rschaft  wurde  auf  dieses  Bekenntnis 
beeidigt  und  beschloss,  diese  Verpflichtung  künftig  jedes  Jahr 
am  Mittwoch  vor  Ostern  feierlich  zu  erneuern.  Nur  ftlnf  Mann 
sollen  sich  dem  Eid  entzogen  haben.  In  Mülhausen  erhielt  diese 
Erklärung  später  (1537)  ebenfalls  gesetzliche  Gültigkeit')  Capito, 
der  von  früherer  Zeit  her  in  Basel  noch  Ansehen  und  Einfluss 
besa 8s,  war  von  Strassburg  aus  mit  thätig  bei  der  Festsetzung 
der  Kircbeneinricbinngen. 

Wir  werden  nicht  vergessen  dtlrfen,  dass  die  Stadt  Basel 
damals  noch  ein  recht  ansehnliches  Gebiet,  seine  Landschaft,  bc- 
sass  uud  regierte,  und  dass  diese  sich  den  Kircheuformen  der 


')  Das  Leben  des  0.  M.  iwdhl  zii  unter>cheiden  von  dem  Thüringer 
Friedr,  M.)  wurde  zuerst  von  Melchior  Kirchhoter  beschrieben,  diinn  voll- 
Btänciiger,  iu  Verbindung  mit  deuijeui^en  Oeculftiupad^  von  K.  it.  Ilugcnbacb 
(Elberfeld  1859). 

Hagenbach,  Kritische  Gesrhichte  der  ersten  Itnsier  KonfesBion.  Itnsel 
1827.  Ein  Werk,  das  weit  mehr  enthitlt,  als  diT  Titel  andeutet.  Der  Text 
des  Bekenntnisses  ist  ab  Beilage  abgedruckt  in  Uageobach:  OecolampaU  u. 
Myconius. 

*)  Sie  wird  deshalb  mitunter  auch  Mülhaneer  Konfeasion  genannt. 
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Obrigkeit  selbstverständlich  anzoscblieBsen  hatte.  Das  Yerbältnis 
von  Kirche  und  Staut  wurde  wie  in  Zürich  und  Bern  geordnet.^) 

Drr  Sifadt  S  ch  a f f  h a  u s en  ,  welche  am  2.  Dezember  lö.'H 
dem  Lainlli  iodcn  beitrat-),  cr^'bnü:  i^s  erst  nach  läiii^eni,  zum  Teil 
heftigen  Kämpteii,  die  kirchiicheii  Neuerungen  in  eine  feste  und 
geordnete  Bahn  zu  bringen.  Gerade  da8  Jahr  ir>H2  war  hier  eine 
Zeit  ih  r  Kontiikte  innerhalb  der  Geistlichkeit.  iUiiirauer  setzte 
der  voi)  anderer  Seite  dringend  gewUn.schten  Eiuliibruug  eines 
gleicbformigeu  Kultus  nach  Zwinglischcm  Vorbild  entschiedeueu 
Widerstend  entgegen,  so  dass  Bitter  nnd  seioe  Treande  desseo 
Entferonog  Terlangten.  Im  Jaoaar  1534  befahl  endlich  der  Rat^ 
das  Abendmahl  so  zn  begeben  „wie  der  ffö$Üu^ten  und  bihitsehe» 
Oschrift  und  Ordnung  am  oUemädtHen  ist,"  Doch  erst  im  Jahre 
1536,  nachdem  nicht  nur  Burgaaer,  sondern  auch  Ritter  hatte 
weichen  müssen,  wurde  an  8t(<lle  der  frühem  Kapitelsver.samm- 
luugen  und  der  seitherigen  iVeien  Zusammenkünfte  der  Prediger 
eine  förmliche  Synode  abgehalten,  mit  amtlicher  Autorität  im 
Kamen  der  „Schaffhauscr  Kirche". 

In  den  übrigen  Kantonen,  soweit  Uberhaupt  die  neue  Lehre 
geduldet  blieb;  kam  es  nur  zur  Bildung  einzelner  rclbrmierter 
Gemeinden  ohne  festen  kireiilichcu  Verband,  weil  ohne  staatlicUcu 
Schutz  und  staatliehe  Leitung. 

St.Gallen.  (ilarus,  Appenzell.  Der  Versuch,  die  evan- 
geliseli  ^--osinnten  (ienu'iiiUen  vom  Thin::aii,  'Po^^^geuburg,  Hhein- 
tlial,  Appenzell  nebst  der  Stadt  St.Gallen  zu  einer  grossen  ost- 
sehweizeriscben  Kirche  mit  gemeinsamer  Synode  und  gemeinsamer 
Kirchenordnung  zu  vereinigen,  kam  nadi  hoflfnnngsvollen  Anfängen  *) 
nur  sehr  uuTollständig  zur  Ausführung.  Die  einzelnen  Gemeinden 
blieben  meistens  sich  selbst  überlassen. 

Die  Stadt  St.  Gallen  hatte  trotz  ihrer  innern  bürgerlichen 
I  'nabhängigkeit  einen  schweren  Stand.  Die  Ursache  lag  an  dem 
iu  ihren  Mauern  liegenden  Gottesbaus.  Am  7.  Dezember  1531 
schon  wnr<l('  Jakob  Am  Ort  aus  Luxem  als  Schirmhauptmauu  ein- 
geführt und  das  Kloster  wieder  hergestellt^),  und  zu  Wyl  fand  am 


')  Occolampad  tmtte  hierfibfflr,  wie  ^e  Einführung  des  Bsnnee  sdgt, 

eine  .indere  Ansicht  {jr»?lii>bt. 

Eid/r.  Ab8cb.,  IV,  Ib,  aU  Beil.  IIW,  6.  1227. 
*)  Hez<?er,  a.  s.  0.  Vergl.  nneh  Leonhard  Heyer,  Kef.  d.  töbl.  Stadt 
Schafthnuscn,  lH.i4^. 

')  Uebcr  dioi<e  Synoden  von  1528—31  siehe  Finaler,  Kirch).  StatiBtik, 
S.  224,  n.  die  Hmelitiininer  S.  Giy— 2t). 
K.  A.,  IV,  Ib,  .S.  1232. 
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2^.  Februar  ir>8i  oiiie  Zusaiimieiikunft  statt,  um  fins  Verhältnis 
zu  ordnen.')  lieru  und  Appenzell  waren  als  Sehiedsrichter  be- 
zeielinet.  Der  Kauf  des  Klosters  durch  die  Stadt  wurde  ifick- 
friinirig  geniaeht,  der  erwählte  Abt.  Dietlielm  Blaarer,  inii-Me 
anerkannt  werden,  und  die  Stadt  hatte  ihn»  noch  1(),(X^)()  Guhii  u 
als  Entschädigung  zu  cutriehteu.-)  Am  1.  März  hielt  der  Prälat 
mit  dem  gesamten  Ronveut  seinen  Einzug;  alles  wurde  in  den 
alten  Stand  snrQckTerBetzt,  die  abgetragenen  Altäre  in  der  Stifts- 
kirche wieder  aufgerichtet,  die  Bibelsprüche  an  den  Wänden  aus- 
gestrichen. 

Damnter  hatte  die  Stadt  mitznleiden.  Der  Fortbestand  des 
Klosters  Hess  die  GetnOter  nicht  zur  Rahe  koromeu.  Durch  ein 
Mandat  vom  16.  April  wurde  den  Bürgern  die  Teilnahme  an  der 

Messe  verboten,  aber  ßehnn  drei  Monate  spater  war  dessen  Wie- 
derholung nötig  geworden.  Natürlich  verbot  der  Abt  den  Gottes- 
hausleuten in  gleicher  Weise,  in  der  Stadt  die  Predigt  zu  hören. 
Zudem  waren  die  Prediirer  in  dn  Frage  nach  der  Kintlihrung 
des  l\in-]uiiliaiiii('s  iiiclit  einii;-  und  die  Hewohner  ininipr  nnch 
durcli  wicdci  liiut'i  risthe  Agitationen  in  Autregung  erhalten.  lui- 
nierliiii  vermochten  wackere  Männer,  unter  denen  der  tVonime 
Johannes  Kessler  immer  im  hr  Piedeutung  gewann,  die  iMbger 
um  das  Evangelium  zu  sammeln  uud  den  relormicrteu  Glauben 
nach  dem  Muster  der  ZQrieher  Kirche  zu  befestigen.  Nicht  weuig 
half  dazu  eine  Predigt,  welche  Martin  Bacer  am  29.  April 
in  St.  Gallen  hielt.^)  Die  Stadt  hatte  schon  seit  1526  ein  Ehe- 
gertcht,  erhielt  aber  erst  1544  eine  eigentliche  Synodalordnung 
mit  Toggenbnrg  und  Rheinthal  zusammen. 

Trotz  aller  Verträge  war  und  Mieb  da«  Verhältnis  zum  Stift 
eine  Quelle  fortwährender  majinigfaeher  Schwierigkeiten,  wie  das 
Verzeichnis  von  Beschwerdepunkten  zeigt,  welches  der  Abt  der 
Badener  Tagsatzung  vom  1.').  Januar  ir>:J4  vorgelegt  hat.')  Noch 
im  gleichen  Jahre  stellte  der  Prftlat  das  Verlangen,  dass  katho- 
lische Prozessionen  ungehindert  und  ötrentlich  sollten  durch  dm 
Stadt  ziehen  dürfen.  '!  So  kam  tlie  Bevölkerung  von  St.  Uallen 
nicht  zur  Kuhe  uud  ihre  Kirche  nicht  zum  IriedlieU  stille» 
Wirken. 


')      A.,  IV,  Ii,,  S.  r^lM. 

•I  l>ar.in  ^oll  Zürich  4(J«^'  f.'uhk'ii  tn-zahlt  hahen   iMnilcr,  K.  .St.,  146.. 
')  W(»irpiiHr  Ihiller,  in  ijiml.  .Suiuml.  II,  2,  S.  426. 
*)  E.  A.,  IV,  U',  S.  2.ia-i»4. 
*)  E.  A,  IV,  Ib,  S,  307. 
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Di.'  Ori-itlichen  der  Stadt  dienton  als  natürlioh  fregt'hi'no 
l'rUiuii^sbi  liürde  bei  der  Autualime  neuer  Kandidaten  und  bei 
der  ßcfc»et/.ung:  der  Pfarratcllen.  Der  Dokau  von  St.  Gallcu  ftlbrte 
in  der  Synode  den  Vorsitz.  Der  Pre(li;rer  Jak»»!*  lihyner  starb 
1032,  der  angeseliene  Dekan  Hcrman  Miies  (Kitter)  iu  den  ersten 
Tagen  (3.  Januar)  1533. 

Ruhig  und  fürs  erste  UDangefoehten  sebritten  die  zum  eran- 
golischen  Glauben  bekehrten  Kirchen  von  Olarus  und  von  Ap- 
pen seil  anf  dem  einmal  betretenen  Wege  fort.  In  Olaros  be- 
kannte sieh,  wenn  auch  auf  Verlangen  der  V  Orte  in  der  Ueber- 
einkunft  vom  8.  Dezember  1531  die  Dnldnng  der  Messe  zugesagt 
werden  rousste'),  doch  die  grosse  Mehrlieit  des  Volkes  zur  Refor- 
mation, und  in  Appenzell  gaben  8ich  die  Anhänger  Zwin-rlin 
durch  eine  Abmachung  vom  letzten  Sonntag*  im  April  1532  eine 
feste  kirchliche  Gestalt.  Von  beiden  Orten  her  besuchten  die 
Prediger  teils  die  Ztlricher,  teils  die  St.  Galler  Synoden.  Das 
Verhältnis  %u  denselben  konnte  indesi»eü  erät  nach  läugern  Kämpfen 
durch  Verträge  gerep  lt  werden. 

So  sehen  wir  denn  auf  allen  diesen  zur  l.'otVn  inatiün  entschlos- 
senen Gebieten  ein  ernstes  Bemühen,  die  notwendig  gewordenen 
neuen  Gestaltungen  in  feste  Formen  zu  giessen.  Warme  religiöse 
Begeisterung  i\lr  das  neu  ergiitteue  Evangelium  und  praktisches 
Gesebiek  sieherten  merkwürdig  rasch  das  Qelingen.  Das  innere 
Erstarken  war  allerdings  unzertrennlich  von  schärferer  Abgrenzung, 
von  härterem  Abschlnss  nach  Aussen;  die  Verbindung  mit  dem 
Staate  verbttrgte  mehr  die  zur  Zeit  bedrohte  äusserliche  Sicherheit 
der  Kirchen  als  solche,  als  eine  freie,  ungehinderte  und  gesunde  Ent- 
wicklung der  individuellen  Frömmigkeit.  Man  bedurfte  der  ersteren, 
und  so  hat  man  glücklich  erreicht,  auf  eine  Weise,  welche 
ftlr  einige  Zeit  wenigstens  auch  der  religidsen  Freiheit  noch  einigen 
Raum  übrig  Hess. 

Die  eiirentliehen  Trä^^er  aber  der  evangelischen  Sache  waren 
von  jetzt  an  die  vier  Stiidte  Ziirieli,  Bern,  Basel  und  SeliatTliaiiscn. 
In  allen  (besm  vier  Städten  sind  aus  der  Kctorinationsbeweunn^^ 
schliesslieli  Nden«^  typische  Staatskii clicn  entstanden.  Ks  war 
das  anfangs  nieiits  weniger  als  sellistverständlich ;  denn  es  ent- 
sprach diese  Form  weder  dem  Ideal  der  Keformatoren  selbst, 
noch  den  llofTnungen  gerade  ihrer  eifrigsten  Anhänger;  aber  sie 
entsprang  dem  BedflHbisse  der  Zeit.   Das  erwachte  Selbst- 


')  K.  A.,  1234.  Siehe  auch  Sclireiben  nach  Bern,  iSt.-Arch.  (Kircbl. 
AngeL,  153(^-38}. 
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bewoBBtaeiD  des  Staates,  der  seine  Kuttaraofgabe  erkannte,  nnd  die 
Aussehliesslichlceit  der  Religion,  die  nnr  ein  Bekenntnis  als 
Heilswahrheit  duldete,  begegneten  sich  in  dem  Begriff  des  Christ» 
liehen  Staates,  welcher  als  solcher  zugleich  die  sichtbare 
christliche  Kirche  darstellt. 

Üegen  diese  natur^remässe  Wendung  der  Dinge  erhoben 
nur  dieji^iiigen  Leute  Widerspruch,  die  man  von  dieser  Zeit  hin- 
weg unter  der  I^ezciehuuug:  der  'räiiter  /.usaninienfasst. 

Uhnc  ciirentliche  Organisation  und  ohne  theorctischo  lie- 
gründun^  iiirer  Ziele,  aber  mit  instinivtiver  Giuu(l<:it/lip!ikcit 
l)ck;ini])ften  sie  das  Staatsivirchentum  als  Abfall  von  der  urspi  ilnj:;- 
litht  ii  ToihUmiz  der  pvanp:clischen  Predigt.  Sie  wollten  eine  Kirche 
der  AuserwühltL'u,  der  Hekehrten  und  von  der  Welt  Au.sgeson- 
derteu,  daher  kein  Zusanmicnfallen  der  kirchlichen  und  der  bürger- 
liehen Gemeinde,  der  religiösen  und  der  weltlichen  Sitte;  sie  ver- 
langten einfach  reines  Christentum  der  Tbat  nach  den  Vorschriften 
der  Bergpredigt,  aber  kein  dogmatisch  fixiertes  Lehrsystem;  eine 
Wiederherstellung  der  Zustände  des  Urchristentums,  keine  Er- 
neuerung der  mittelalterlichen  Staats-  nnd  Gesellschaftsordnung. 

Der  Gegensatz  war  nicht  zu  versöhnen. 

Der  unerwarteten  Fueriiie  Zwin-lis  war  es  gelungen,  der  eine 
zeit  lang  so  gefahrdrohend  auftuuihenden  Täuferbewegiin^-  fast 
vollständig  TIcrr  zu  werden;  in  Zürich  selbst,  wie  in  St.  Gallen, 
wo  eine  Disputation  mit  Marqnard  von  Weissouhorn ,  einem 
ihrer  Wortftihior  (iline  ij-fnli:-  hlielt'j,  war  sie  im  wesentlichen 
unterdrückt  und  t>enni  uliij:tc  nur  noch  engere  Krrisc.  In  Ap- 
penzell hatte  die  Lnculiche  That  des  Sehnggor  das  ihre  gethan» 
um  zur  Nüchternheit  zu  ciiiiahnen.  Nariidem  Ikdlinger,  noch 
ITvil,  gegen  sie  seine  .Sehrill  losgelassen  hatte:  ..Von  dem  unvcr- 
schämptm  frevel  und  umvarhaftm  Ictrm  der  Wiedertäufer'' ist 
während  einiger  Zeit  nur  von  vereinzelten  Fällen  die  Rede,  wo 
derartige  Schwärmer  auftraten  und  der  Staatsordnung  zu  schaffen 
machten.*) 

Basel  scheint  von  der  Bewegung  verhältnismässig  wenig  be- 
rührt worden  zu  sein.  Oecolampad  hatte  nie  in  das  Verdam- 
mnngsurteil  gegen  sie  eingestimmt,  sich  sogar  des  armen  Hans 


W.  llaller  ia  Siml.  äamuil.,  Ii,  2. 
')  Strickler,  Litt  Vorxeichuts,  Nr.  430. 

^)  In  Eglis  AktcnsAmmluii^  zur  Züricher  R6f,  sind  ob  immerhin  vom 
Ts>v.  l'v']]  bis  Doz.  1033  noch  29  Kammern,  die  sich  mit  den  Täufern  be> 
schattigen. 
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Denk  freundlich  angenommen,  und  vielleicht  hat  sein  Versuch, 
den  Kirchenbann  einsaftibren,  mit  dazn  beigetragen,  dem  Stnrm 
zu  begegnen  nnd  den  WiderBpruoh  gegen  die  staatliche  Leitung 
der  Kirche  weniger  aufiLommen  za  lassen.  Nur  ans  der  Land- 
schaft wird  teilweise  von  tumultnarischen  Anftritten  berichtet,  die 
den  Täufern  zugeschrieben  wurden,  doch  handelt  es  sich  wohl 
hierbei  eher  um  den  politisebcti  Gegensatz  gegen  die  herrschende 
Stadt,  als  um  kirchliclie  Principien  im  t  nireni  Sinne. 

In  Bern  waren  die  Täufer  während  der  eigentlichen  Krisis 
der  Rpfonnalinn  nur  wcnifr  hervnrc:elretpn.  B.  Hnller  hatte  von 
Vertolgiingeu  abj^oratoii,  und  der  liat  liuimte  sich  auf  ein8<'hrci- 
tende  Massregciu  gegen  Einzelne  beschränken  zur  Aufreehthaltiing 
der  öffentlichen  Ordnung.  Nur  im  Aargau  fanden  tiluterischc 
l^rojihi'ti'n  oiiicn  enipf!inp:lichen  Boden.  Allein  das  (Jcs|iräch,  das 
sieli  im  Januar  Jöl's  an  die  gru.sse  Disputation  ansi-ldoss  'j,  scheint 
seinen  Zweck  doch  nur  teilweise  erlllllt  zu  hüben,  denn  gerade 
jetzt  tauchen  immer  mehr  Anzeichen  auf,  dass  die  Richtung  an 
Umfang  gewinne.^)  Im  Laufe  des  Jahres  1529  hatte  sich  der  Rat 
sehr  häufig  mit  Täufern  zn  beschäftigen.  Drei  dieser  Unruh- 
stifter, Sekler,  Träyer  und  Hntmacher,  wurden  ertränkt*);  den 
begnadigten  Hans  Pfister- Meyer  von  Aarau  sollte  ein  zweites 
amtliches  Gespräch,  am  1U.  April  IdSl,  von  seinem  Irrtum  ttber- 
zengen  '  ,  nnd  am  31.  Juli  gleichen  Jahres  musste  ein  neues  be- 
zügliches Mandat  erlassen  werden.^) 

Da  man  indessen  gewaltsames  V*  r- .  licn  scheute  und  den 
Weg  der  Belehrung,  rcsp.  Einschüchterung,  vorzog,  wurde  der 
Beschlnss  e;ern<jst,  noch  ein  weiteres  Heligionsgesprnrh  mit  deu 
Wiedcrtiinfcrn  ali/ulialtoii.  Ks  fand  vom  1.  bis  9.  .luli  in  Zotinixen 
statt,  ohne  Zweilei  mit  Kih  k^jicht  auf  dir  \  erbreitung  der  .Srkte 
gerade  im  Aargau.  Solotliurn,  wu  viel  ülu  r  täuferischo  l  mtriebe 
geklagt  worden  ist,  wurde  zur  Beteiligung  eingeladen.")  Die 


Vcrf,'!.  tiazn  Mss.  II.  II.,  III,  öH  yj)  der  Stsidtbibl.  liorn. 

"  llicrfur.  wie  für  das  Ibliri  inli'.  V(Tf?I.  iMilllt-r,  (ic^rhit  lite  der  liemer 
lauter,  Fraiienleld  IH'.i.'),  mit  den  Mrg;in;&ungeD  von  Ad.  Fluri  im  ^Ueraar- 
heim"  im\,  Nr.  3ä— 3^ 

*j  Anshelm,  IV,  261. 

*1  «Ein  christenlich  p^cspräoli  gehalten  zu  Hern  im  .^pril  8«.— 
Siehe  Halicar,  Hibl.  d.  Scliw.  n.  ^di.,  III,  'W7.  -  Strickh^rs  Litt.-Vcr/..  Nr.  VM. 

Mandatenbuch  I,  38Uu.  Hier  hQisst  es  von  ilirer  Lehre :  „üi  hübe  kein 
grond  der  warheit  darhindw,  sunder  Dfitxit  anders,  den  eigenrichtige«  uf* 
rtterisehe  nnd  christenlicher  geineind  gans  onlidenliche  irrthnmb.'* 

Strickler,  Akte»,  V,  Nr.  Idö  yom  10.  Juni  iri32;  Xr.  157,  a  und  6. 
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Verhandlungen,  welehe  fttr  die  Geschichte  der  Sekte  nicht  nn* 
wichtig  sind  und  den  Frincipien-Unterschied  recht  klar  hervor 
treten  lassen,  wurden  nachher  von  Staates  wegen  gedruckt  ^)  uud 
verbreitet,  um  gelHtUehen  und  weltlichen  ßeliOrden  die  Waffen 
gegen  die  Bewe^^uug  zu  bieten.  Als  Disputatoren  traten  hier 
auf:  B.  Haller,  K.  Megander  und  Scb.  Holmeister  mit  drei  Tlieo- 
lo«ron  aus  Basel.  Auf  Seiten  der  'I'Hufcr  werden  2/{  Namen  ge- 
iiaiiiif;  unter  ihnen  Marti  >Yeniger,  ^^ciiainit  Zin^-^q,  von  welchem 
Haiier  in  einem  Hrict't*  an  Bullingcr  sclireil)t:  ..Homo  docfns, 
irrsipdlis,  clog^mns  d  mims  hypocnta,  ad  imponatäum  aj)tissi- 
$Hiis:' 

Gleich  (laiaiii.  iiii  September  1.Ö32,  erliessen  die  evuuj^elischcn 
Städte  gemeinsam  ein  Mandat  gegen  die  Täufer.-j  Aliciu  uocli 
im  gleichen  Jahre,  und  dann  wieder  1533,  ist  von  Täufern  auch 
im  Emmentbal  die  Rede,  aus  Sumiswald,  Dtirrenroth  und  ßurg- 
dorf,  auch  aus  der  Gegend  von  Aarburg.  Darum  folgte  am  2.  Märx 
1533  ein  neues  Mandat,  das  aber  bereits  am  5.  April  schon  wieder 
eine  Aenderung  erfuhr.')  Die  Opposition,  welche  eine  andere 
Gestaltung  der  neuen  Kirche  wollte,  war  zum  Schweigen  verur- 
teilt, aber,  wie  die  Folgezeit  saeigte,  weder  innerlich  besiegt  noch 
ftusserlich  unterdrückt. 

Aus  den  Verhandlungen  der  Tagsatzuug  ersehen  wir,  dass 
auch  in  den  gemeinen  Herrschaften  Wiedertäufer  sich  zeigten. 
Im  Mai  winde  den  Landvögten  darüber  Weisung  erteilt.') 

Eigentliche  Täufergemeinden,  wie  sie  ursprünglich  angestrebt 

wurden,  vermochten  in  der  Eidgenossenschaft  nirgends  aufzu- 
kommen. Da,  wo  die  hierarchische  Kirchenforra  plötzlich  ihre 
Gewalt  verlor,  da  war  -  fUr  jene  Zeit  —  nur  der  volle,  unbe- 
dingte Anschluss  an  die  Staatsirewalt  im  stände,  den  neuen 
kirchlichen  Einrichtungen  die  nötige  Festigkeit  zu  verleilitMi  jire^^ei) 
die  Macht  des  Zufalls  uud  einer  systematisch  vorgehenden  Zer- 
»türungsarbcit. 

M  Hnndliiii^  oder  Acta  ^'oliultenor  Disputation  und  gcsprüch  zu  Zofingeo 
mit  den  Wicderteufl'eieii.  Zürich  li)3ä, 
«)  Stricklera  Litt.  Vera.,  456. 

*)  Mandatenbiich,  I.  3114a  und  39r>ft.  «An  Statt  und  LaDd." 
*)  E.  A.,  IV,  Ib,  im 
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3.  Innere  Einrichtungen. 
Kirelig^meiudeu  uud  Kirchendiener. 

Auf  die  GemeiDde,  als  KireheiK  and  Pfarrgenosscnscbuft, 
hatte  Zwiugli  ganz  vorzttgliob  seine  evangelische  Eirclie  gestellt 
und  es  kam  deshalb,  wiewohl  er  nachher  von  diesem  Ideal 
etwas  abweichen  mnsste,  doch  flberall,  wo  sein  Geist  herrschte, 
nicht  wenig  darauf  an,  der  Kirchgemeinde  eine  dem  entspre- 
chende Gestalt  zn  geben,  das  heisst  die  in  dieser  Hinsicht  ein- 
gerissenen ^fissbrUache  zn  beseitigen.  Es  galt:  den  vielen  allzu- 
grossen  oder  allzokleinen  Gemeinden,  den  der  Pfarrkirche  ange- 
hängten Kaphmeien  und  Filialen,  den  bescliwcrlichen  aber  gering 
aiisfrostattrtoii.  ebenso  wie  den  loirhten  aber  reich  dotierten 
PtVlhiden  durcli  eine  einigemiasscii  ratinnelle  Genieindeeinteilung 
ein  Ende  zu  niarlien,  jedeni  Planer  sa^en  zu  können,  wer  zn 
semer  Kirche  gehört,  jedem  Gemeindegiied,  au  welchen  Pfarrer 
68  gewiesen  sei. 

Die  neuen  |M>litischeü  (iieuzcu  stimmten  keineswegs  mit  den 
alten  kirchliehen  Einteilungen  zusammen.  Das  hatte  bisher  keine 
Hchwierigkeiteu  gehabt,  jetzt  aber  mussteu  manche  GrenzdOrfcr 
ans  dem  Verband  mit  ihren  bisherigen  katholisch  gebliebenen 
Pfarrkirchen  losgetrennt  und  entweder  selbständig  gemacht 
oder  an  andere  evangelische  Gemeinden  angegliedert  werden. 
An  die  Stelle  der  bischöBichen  Oberbehörde  traten  die  staatlichen 
oder,  genauer  gesagt,  die  städtischen  Räte;  im  Übrigen  wurde  das 
bestehende  kirchliche  Verwaltungssystem  in  seinem  hergebrachten 
Olganismus  meistens  beibehalten. 

In  ZUricii  forderte  die  Einrichtang  der  Kirchgemeinden 
ganz  besonders  grosse  Tliätigkeit: 

Hausen  wurde  vf)ni  zugerisdKMi  l^n:ir.  Ellikou  von  Gachnaug 
abgetrennt;  fUr  die  refoi  inierteu  Jicwohucr  von  liheinau  wurden, 
zum  Fei!  erst  naeh  liingeni  Käm]>fen,  die  Kirchgemeindeu  Laufen, 
Martlialen,  Denken  und  Feuertluilen,  letzteres  als  Filiale  von 
Laufen,  errichtet.  Nicht  weniger  als  2i)  Pfarreien  verdanken  dieser 
ersteu  Zeit  ihre  Entstehuug,  iudem  sie  teils  völlig  neu  gebildet, 
teils  ans  bisherigen  Filialkirchen  umgewandelt  worden  sind; 
neben  den  bereits  genannten  noch:  Altstetten,  Basserstorf,  Die- 
tikon,  Dorlikon,  Greifensee,  Uerrliberg,  Kappel,  Kyburg,  Nieder- 
hasle,  Oberglatt,  Otelfingen,  Spanweid,  Stadel,  Trnllikon  und 
ZoUikon. 
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Kiuc  j;rosse  Zahl  von  Kirchen-,  resp.  Patronatsrechtcn  des 
Züriclier  Gelnets  waren  hinwieder  im  Besitz  von  Klöstern  oder 
katholisch  gebliebenen  Familien.  Etnsiedelo  hatte  das  Pfarrwabi- 
recht  zn  Brtttteo,  Männedorf,  Meilen,  Stäfa  und  Weiningen;  Wet- 
tingen ebenso  in  Dietikon,  Hi(nggf,  Kloten,  Otelfingen  and  Tbalweil ; 
St.  Blasien  im  Schwanwalde  war  Patron  zn  Lufingen  und  Stal- 
likon;  St  Gallen  zn  Stammheim  nnd  Tnrbentbal;  Scbännis  zn 
Knonan;  das  Ritterbaus  Biihikon  zu  Hichter.swyl  und  Wangen; 
das  Donistift  Konstanz  zu  ftlattfelden  und  Ossin;j:(Mi;  Petershausen 
bei  Konstanz  zu  Oberwiuterthnr;  der  Spital  zu  Baden  in  Stein- 
niaur,  8f;ult  und  Spital  zu  Uapperswyl  zu  Wildbcrir  \uu\  VA^u:: 
Sclnvv/,  und  Olaiu«  besasscn  zusammen  die  Kirche  zu  Uussikonj 
die  (Iraft  n  von  Sulz  diejenige  von  Wyl.  und  die  Herren  von 
Breitenlundi'n!»erfr  die  in  Wyla  und  Wotzikon.  lu  Andelfingeu 
hatte  SchiilVhau.seii  den  Pfarrer  zu  wählen.') 

Alle  diese  Verhältnisse  mussten  dureh  Verträge  geordnet 
werden,  um  die  Ernennung  evangelischer  Prediger  sicher  za  stellen. 

Die  gesamte  Kirche  blieb  eingeteilt  in  ihre  Bezirke  oder 
Kapitel:  Zttricb-Stadt,  Zttrich  See,  Freiamt,  Stein,  Wintcrthur,  Elgg, 
Wetzikon  nnd  Regensborg.*)  Durch  Halbierung  des  letztern  ent- 
standen nachher  die  beiden  Kreise  Kybnrg  nnd  Eglisau. 

An  der  Spitze  eines  jeden  dieser  Kapitel  stand  ein  von  der 
gesamten  fJeistliehkeit  desselben  i  i  wählter  Dekan,  der  die  Auf- 
galu-  hatte,  über  Lehre,  Leben  und  Tliätigkeit  der  Pfarrer  seines 
Bezirkes  zu  wachen  und  die  regelmässigen  Visitationen  zu  leiten.^) 
Neben  dem  Dekan  wurde  noch  ein  „Kammerer"  bezeielinet  als 
Vcrniögensverwnlti  r.  und  ein  ..Notsirinn"  d.  h.  ProtokollCUhrer. 

Der  Schwerpunkt  des  kiirhli(  hen  Leiiens  aber  liegt  in  der 
grossen  gemeinsamen  Synode.  Mitglieder  derselben  sind  alle 
Prädikanten  und  l'larrcr  zu  Stadt  uuil  Land;  sie  versammelt  sieh 
zwei  Mal  im  Jahre,  um  Ostern  herum  und  im  Herbst.^;  Der 
Antistes  und  der  Alt-Bürgermeister  führen  den  Vorsitz;  sechs 
Vertreter^)  des  Sfagistrats  nehmen  als  weltliche  Assessoren  an 
den  Verhandlungen  teil.  Die  Hanptanfgabe  der  Synode  besteht 
in  der  „Gensur^  Uber  ihre  Mitglieder.  Kirebgenosscn,  welche  eine 


'j  So  nach  den  Angaben  von  Wins,  Kaspar,  Dm  Zflriohcr  Uinisteriuni. 

Zürich  ISINV 

■f  FiiisitT,  Kirclil.  t5t!it.,  äb3.  —  Wirz,  Kirclien  xwd  Sciiuicii,  U.  S.  JU2. 
')  Wirz.  Kirchen  und  Schulen,  II,  S.  4ir»  i*>t  der  liiJ  uätgcteilt,  den  der 
Dekan  dem  ßttrgermeialcr  und  Rat  zu  schwören  hatte. 

')  Der  Syiiodalcid  iDit-^eteilt  in  Finsler,  Kirchl.  Statistik,  S.  41  U.  42. 
')  Üo  nach  Wirz;  nach  Fini^ler  sieben. 


Digiiized  by  Google 


1.  3.  Innere  Einrichtungen,  Zürich. 


91 


Klage  TorzobriogeD  haben  gegen  Leben  oder  Lehre  ihrer  Pfarrer, 
sollen  sich  durch  Abgeordnete  yertreten  lassen.  Zur  Zttrieher 
Synode  gehörten  aber  von  Anfang  an  aoeh  die  In  den  gemeinen 
Merrschaften  im  Thnrgan  und  Rheinthal  and  in  den  sog.  Land- 

friedensgehietcn  angestellten  Geistliehcn,  und  ebenso  (bis  IGGl) 
diejenigen  im  refoi  tui«  rtcn  Teile  von  Glarus.  Die  erstem  bildeten 
eigene  Kapitelsbezirke:  Frauenfeld,  Steckborn,  Ober-Tburgau  und 

Kheinthnl. 

Die  PtMirwahlcn  wurden  für  die  Zllrieher  Kirel»en  vom  I^.itc 
getrotien,  immerhin  -mt"  dfu  X'orschlas:  eines  kirchlichen  ivoUe- 
giunis,  der  sog,  „Examiiiatiaeu  beider  .Stünde".')  Diese  Behörde 
bestand  seit  1532  uuü  dem  Antistes  als  Präsidenten,  zwei  Mit- 
gliedern des  Grossen  und  zwei  des  Kleinen  Rates,  den  l^rofessoren 
der  Theologie  und  den  Pfarrern  zu  St.  Peter  und  am  Frau- 
mUnster.  Dieser  Examinatoren-Konvent,  der  die  Prüfiing  und 
Ordination  der  Kandidaten  vornahm,  war  zugleich  vorberatende 
Behörde  des  Rates  in  allen  kirefalichen  Angelegenheiten ;  er  stellte 
seine  Antrttge  zn  notwendig  scheinenden  Veränderungen  oder 
Verordnungen  nnd  war  die  Aufsichtsbehörde,  welche  felilhare 
Geistliche  vor  sich  bescbicd  oder  zur  Bestrafung  dem  Kleinen 
Rate  uberwies. 

Der  Aufnnhnje  in  den  geistlichen  Stand  geht  eine  Prüfung 
voraus.  Sie  wird  .aho  ror/fi  fiomnwn,  dass  man  sf  für  das  t-mt 
iocos  rönminne!^  i  l)o;;iiiatilv  *  fUiT'fehr.  dmmach  crfnlnr,  wie  hchistn 
und  ijLiiht  ilii  furtf  sfdlf»  n  ni  h'id'  U  ivstamentcn  syend;  n'as  sf  für 
ein  judicimn  in  scrtplunn  iuihiud,  nie  si  die  hntcliind,  lä.und  und 
dem  t'(dkc  erklärind."  Die  Aurgenornmenen  bildeten,  so  lange 
sie  noch  kein  Amt  zu  versehen  hatten,  eine  eigene  Körpersehaft, 
welche  unter  der  Aufsicht  eines  besondern  Dekans  stand.^  Die 
Einkünfte  der  Pfarrkirchen  dienten  wie  bisher  zum  Unterhalte 
ihrer  Geistlichen^  wobei  sich  freilich  der  Debelstand  grosser  Un- 
gleichheit und  Unbilligkeit  bald  herausstellte  und  namentlich  die 
ungenügende  Dotierung  der  vordem  durch  Inkorporation  an  die 
Kloster  ihrer  Guter  beraubten  Kirchen  Abhülfe  verlangte.^) 

Die  angeordneten  V'isitationen  sollten  bald  ihre  Bedeutung 
ftlr  das  kirchliche  Leben  erkennen  lassen.  Bei  der  Synode  im 
Herbst  1Ö34  handelte  es  sich  vornehmlich  um  die  Discipliii  der 


'j  Für  di«  Kollaturpfarn'ion  inRchton  sie  oinon  nchtfaclu'ii  Vorsclil.ig', 
»08  «lern  dann  der  liat  einen  dreifaclicii  zu  Händen  des  KoUittora  bildete. 
')  VVirz,  a.  a.  O.,  H,  '2.>9i—'^K),  .m. 
«)  Hottinger,  K.  G.,  III,  «».  -  Wir«,  a.  a.  0.,  II,  390. 
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Gpistliclikeit.  Es  ist  uatUrlich,  dass  man  im  Anfange  sich  prenötigt 
sali,  aus  Mauf^el  an  geeigneten  Predigern  mit  den  Anforderungen, 
sowohl  in  sittlicher,  als  in  wissenschaftlicher  Hinsicht,  äusserst 
geniigsatn  zn  sein.  Mancher  war  gehon  darum  ala  ein  Verkttiidiger 
des  Evangeliums  angesehen  worden,  weil  er  reeht  tapfer  and  derb 
Uber  Papst  und  Götzendienst  schmähte.  Erst  die  Folge  musste 
oflfenbar  machen,  wie  viel  untUehtige,  wie  viel  rohe,  unwissende 
nnd  sogar  gründlich  demoralisierte  Leute  auf  diesem  Wege  in 
den  Kirchendienst  gekommen  waren  trotz  aller  Gcwissenhaitigiceit 
der  Visitatoren.^)  Die  Synode  von  1534  hatte  mit  der  Censu* 
rierung  derselben  sich  zu  beschäftigen  und  mehrfache  Beschwerden 
ent^'o^rpnznnohmpn.  Uior  \h\  von  Z;ink«5neht.  Hrtbsuclit,  Trunk 
und  l]lu"l)iii('li  die  Krde,  und  das  llesultat  wiir  eine  Kiiij^ahe  vom 
20.  ()kt(»l)er  ir).)4  an  die  liäte.  Sie  ist  unterzeichnet  von  Heinrich 
Engelliaidt,  Leo  Jud  und  ileiiirieli  Bullinger.-) 

Entsetzlich  sind  die  Schilderungen,  die  uns  du  entgegentreti*n; 
sie  machen  es  zweifellos,  dass  für  die  erste  Zeit  die  Lossaguug 
vom  alten  Bekenntnis  niehts  weniger  als  günstig  auf  die  Sittlich- 
keit gewirkt  haben  muss,  vielmehr  eine  arge  Lockerung  aller 
moralischen  Bande  daraus  hervorzugehen  drohte.  Sagt  doch  in 
dieser  Schrift  Bullinger  mit  dttrren  Worten:  „Die  Gottlosigkeit 
hat  zugenommen.**  Und  er  selbst,  der  Antistes,  musste  bei  dieser 
gegenseitigen  Bcurteilnn;r  {l'^'ö)  den  Vorwurf  vernehmen,  dass  er 
zu  mild  und  sanAmUtig  sei,  während  gleichzeitig  sein  Bruder 
Johannes  Bullinger  beschuldigt  wurde,  er  habe  einen  Mann,  der 
zu  ihm  gokonunen,  mit  der  Fan<^t  ins  Ant^c^iicht  p'esehlagen.  Aber 
ireradc  in  dieser  oftonen  Anerkennung  der  Schäden  lag  die  Gewähr 
für  eine  Üi  ln  hung  aus  dem  traurigen  Zustand. 

Oanz  älailiehe  Anordnungen  wurden  in  Bern  getroll'eu.  Die 
Einteilung  der  Dekuiiatjibr/irke  war  seilen  am  15.  Dezember  ln3t> 
festgestellt  worden.  i.>  gab  hier  ueuji  Kapitel :  Thun,  Bern, 
Nidau,  Buren,  Burgdorf,  Langenthal,  Aarau,  Brugg  und  Zofingeu.^) 
Die  Kirehengttter  und  Stiftungen  blieben  bestimmt  zur  Besoldung 
der  Pfarrer  und  zur  Bestreitung  der  kirchlichen  Kosten  der  Einzel- 
gemetnde,  der  sie  geh()rten;  nur  Klostergut  erhielt,  zu  Händen  der 
Begierung  eingezogen,  eine  neue  nun  als  passend  betrachtete 
Verwendung  teils  zu  Bildungsanstalten,  teils  zur  Armenpflege. 

Vergl.  die  bez.  Autzeichuungeo  aus  dem  Jahre  lüiJ2— bei  hglit 
A.  S.,  Nr.  1811,  mi  u.  im 

*)  Ehrerbietige  Vorstellttng  oder  UerKeni^erliechterung  der Zllrcher  Synode 
gegen  die  ()bri;.'k«Mt.  Alt;:o<Iruckt  in  Ho.hs,  S;iiuml.,  141, 

^)  Sturler,  Urkunden  zur  Bern.  Kircb.-Ktif.,  II,  11. 
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Die  Umschreibung:  eigentlicher  Pfarrgemeinden  war  Ivcine 
leirhte  Auf^^abe.  Noch  im  Somnirr  Ib'Ab  machte  eine  Eiiifrahc 
der  1 'rediger,  die  zu  Zofinpien  /nsaininonsetreteu  waren,  auf  die 
vorbandeuen  liehelstände  aufmerksam.^) 

So  war  denn  nix  Ii  viel  zu  tbun,  wenn  das  Kirchenwesen  den 
Vorstellnn2:en  der  lieformatiou  einitrertnassen  entsprechen  sollte. 
Das  Dorf  Melchnau  wurde  von  der  luzeruischen  Kirche  zu  Oross- 
dietwyl,  das  Thal  von  Schangnau  von  Marbach  ali^rctrennt, 
er«terc8  als  selbstäudige  Pfarrgemeinde,  letzteres  vorerst  als 
Filiale  von  Trub  eingerichtet.-)  Kallnaeh  musste  cbonso  von  dem 
zu  Marten  gehörenden  Kerzers  abgelöst  werden  und  erhielt  1530 
eine  eigene  Pfarrkirche.  Umgekehrt  trennten  sieb  die  Bolothtir- 
nischen  Dörfer  Woifwyl,  Folenbach  und  Neoendorf  von  ihrer  bis- 
herigen Motterkircbe  zu  Wynau,  und  dieser  wurde  zum  Ersatz 
die  Gemeinde  Roggwyl  als  Filiale  angefUgt.  Lanpen,  Diemtigeu, 
Reicbenbach  bei  Fmtigen,  bisher  blosse  Filialen,  erhielten  eigene 
Kirrlieu  und  Pfarrer;  Albligen,  das  nach  IJcberstorf  im  Kanton 
Freiburg  pfarrgenössig  gewesen  war,  wurde  Jetzt  Filiale  der 
Kirche  zu  Wählern^),  die  aufgehobene  Propstei  Wangen  (a.  A.) 
wurde  in  eiue  Kirchgemeinde  verwandelt,  und  in  Thun  entstand 
eine  zweite  Pfurrsteile. 

Grössere  Schwierigkeiten  bereitt  tcn  die  Kullatiirreehtc,  so 
weit  sie  sich  nicht  sciiou  in  der  Haiul  der  Oliri^keit  liefanden 
oder  dureb  die  Auflieiunm'  der  Klöster  an  sie  gelangten.  Sic 
wurden  zwar  jetzt  als  grundsätzlich  unzulässig  betrachtet  und 


')  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  diese  Klagen  anzuhören:  ..Bfiren  «lollte 

mit  Tot'/i{?en  veroinij^t  vvnrdi  n  !  Lanfri'ntlial  gehOrt  zum  Tin ü  n  u  Ii  Tlimi- 
stettcn,  kiiment  iiit  dar  —  it.  Ii.  die  Leute  koiiitiien  iiiehf  n.u  Ii  1  hniistrtffii^ 
iur  Kirche  —  weis»  Nieumud,  war  »i  gaud.  Zu  Kilchberg  bi  iliutt.ll  ■  Biirg- 
dorf)  sind  etlich  Dffrfer  ntm  lang  nit  zur  kilch«n  gangen ;  weiss  Niemand, 
war  ai  gand.  LUzelfitlh  ist  theik  in  vil  hOf.  Das  och  die  voltkilolioD,  als 
.Suren,  Hab^tcttcn,  Iiijrtrenfper^,  und  wo  di**  tHnd,  «»•«»«rhüstäcn  —  nbL'<"')rr.rhen  — 
wie  u.s»<,'»ngen  mandut  wi^cnd,  (»cb  die  heliu  uf  den  kilchen,  so  nid  ptarren 
sind,  abgetan  werden.  An  ettliehen  orten  Ifitet  man  den  toten  mit  allen 
gloggen  nach  altem  brach,  an  etlichen  mit  einer  glog^en ;  das^  hierin  ein 
Ordnung  {reinaeht  werde,  die  all^'riiit  in  und  pMcU  syv.  Tu  i/tliilien  kileheu 
jvind  noch  alt  «ätein.  f^rttzcn^rcniäld,  und  t^nst  .'?o  untiiitl^  f^i  halt«  n,  ul:*  wä- 
rend  es  süwstäil."  St.-A.  Bern  i^Kirchl.  An^el.,  lä3U— V  ergl.  uut  h  ein 
Schreiben  der  Stadt  BOrcn  vom  2.  Aug.  15^)4,  ebeudaselbat  (1534—39). 

«)  Am  Vi.  März  1529  erhielt  der  PrXdikant  an  Trub  den  Auftrag,  jede- 
Wochc  einmal  in  Schan<rnau  zu  predigen.  (Stflrler,  Urk.,  II,  I46j. 

•)  E.  A.,  iV,  H,  9ÖU. 
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deshalb  niJ^jrlifhst  bescliränkt^),  aljcr  d<ieii  formell  als  zu  Recht 
bestellend  anerkannt.  Manche  dieser  Patronate  waren  im  Besitz 
der  betreflTenden  Herrschaftsherren,  wie  Lfizelflüh  (Brandis),  Spiez, 
Diessbach  bei  Tliun,  Wyl,  Woib,  lliilt  ilmgen  (Oberhofen),  oder 
anderer  Privaten,  wie  SchUpfen,  Wengi,  Thierachcrn,  BlumensteiD, 
OroflshOehBtetten,  RUeggisberg.  Hier  war  es  verbiUtnismäBsig 
leicht»  ein  Abkommen  zn  treffen  und  den  Einfluss  des  reformierten 
Staates  zn  sichern,  ebenso  in  LQssligen,  Oberwyl  bei  Baren,  Biglen, 
Stettlen,  Vechigen,  wo  die  Kollatur  dem  Hemer  Spital  gehörte,  oder 
in  Lenk  ^  und  Unterseen,  wo  die  Gemeinde  selbst  als  Kirchen- 
stifterin  das  Wahlrecht  ihres  Pfarrers  besass.  Hingegen  waren 
die  Kollaturen  von  Herzogenbncbsee,  Huttwyl  und  Seeberg  Eigen- 
tum des  Klosters  St.  Peter  im  Schwarzwald;  Lanjrentlial,  Madis- 
wvl,  IioiT^wyl,  Niederbipp  und  Wynaii  dos  Klosters  St.  Urban 
im  Gebiet  von  Luzern;  zu  Pieterlcii  und  Len;;:iiau  geliiiite  dasselbe 
der  Abtei  IJellelay  im  Jura ;  zu  Diiirenrotli,  Snmiswald,  AtTultorn 
im  Emiiieutbal,  Traehsehvald  und  Köniz  dem  Deutscheu  Orden, 
der  in  seine  Rechte  wieder  eingesetzt  werden  musste.  Die  Ivirche 
zu  Messen  nebst  ihrer  Filiale  zn  Balm  gehörte  dem  St  Ursnsstift 
in  Solothnrn,  nnd  ebenso  befanden  sich  diejenigen  zn  Diessbach 
bei  Büren,  Limpaeh  nnd  Wynigen  noeh  in  solothnrnischem  Besitz. 

Von  allen  diesen  Kirchen  konnten  nur  die  znletzt  genannten 
sdion  bald  (im  Jahre  1639"),  dnrcb  Anstausch  gegen  bernische 
Rechte  frei  gemacht  werden;  für  die  übrigen  war  der  Abschlnss 
eigener  Verträge  notwendig,  durch  welche  festzustellen  war,  dass 
die  katholischen  Kollatoren  evangelische  Prediger  einsetzen  und 
ohne  iiuirefdilirlirhe  Einmisrlnmir  die  kirclilielien  Ordnungen  des 
bernisclieu  (!ebietes  einführen  mussjcii.  Die  somleihnren  \'er- 
hclltnisse  Imhen  dann  teilweise,  durch  alle  l'erioden  der  kuiiles 
sionelleu  ZerwUrlnisse  hindurch,  bis  ins  XIX.  Jabrhuudeit  be- 
standen. 

Einige  Kirchen  wurden  jetzt  mit  neuerwaehtem  Eiler  herge- 
stellt oder  vüllig  neu  erbaut,  dagegen  umgekehrt  alle  Gotteshäuser, 
die  nicht  mehr  zur  Predigt  dienten,  namentlich  die  einzelstebenden 
Kapellen,  niedergerissen  oder  ganzlich  verändert,  damit  nicht  der 
Aberglaube  sich  darin  einnisten  könne.^) 


Die  kollatur  von  Wirhtrach,  wlIcLc  dem  Kloster  Eiusicdcia  gehörte, 
hatte  Bern  schon  1527  »n  sieh  ^cm^vn. 

*}  Wurde  löSIS  an  die  Obrigkeit  abgetreten. 

»i  VcrtrafT  vom  -JO.  Juli  l.').};».    E.  A.,  IV,  1=,  8.  112). 

IlatsbescbhiM  vom  lu.  April  lä3U. 
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Diesoni  Schirksn!  vcrliel  iiicbt  nur  die  Kirche  der  lir'ilig;eu 
Gottpsiiiiitter  zu  (  Mjcrbtlren,  in  welcher  einsät  so  arger  L nfu|;  vor- 
gekouuueu  war,  sondern  auch  die  Waldkirche  bei  Niederhipp, 
die  alte  Wallfahrtskirche  zu  Röthenbach  und  die  Kapellen  zu 
Uttigen,  zu  Faltigen  und  zu  Opligen  bei  Wichtrach,  so  auch  die 
ehrwürdige  Kirche  «t  Port  bei  l^idau,  wo  nun  du  Verfaftltiiis 
snr  bisberigeii  Filiale  umgekehrt  wurde.  Die  Kirche  2u  Klein- 
hOchstetten  bei  Mttnsiogen,  eine  der  ersten,  in  der  das  Evangelium 
TCrkOndigt  worden,  wurde  1Ö34  verkauft  und  in  ein  Bauernhaus 
yerwandelt.^)  Auch  in  Thun  musste  1534  das  Beinhans,  1D35 
der  sogenannte  Oelberg  abgebrochen  werden,  und  gleichzeitig 
wurden  die  Reste  des  Klösterleins  zu  Belniont  bei  Nidau  beseitigt. 
Das  Dorf  Nods  auf  dem  Tesseuberg  hörte  auf,  eine  eigene  Pfarr- 
genieinde  zu  bilden,  und  wurde  mit  der  Kirche  zu  Tess  wieder 
vereinigt. 

Die  Aufhcijunir  der  Uherlliissiij;en  i^eistiu-lien  Stellen  war  eine 
weitere  Folgerung  des  (Irinulsat/es,  dass  nicht  das  Herkommen 
und  die  Gewohnheit,  sondern  di«-  /weekniiissij;keit  zu  eatseheideu 
habe.  Statt  der  24  Chorherren  zu  Sl.  \  inzenzcn  blieben  nur  die 
drei  Hauptprediger  und  ihre  zwei  Helfer."^) 

Dazu  zwang  auch  die  Notwendigkeit,  der  Mangel  an  ttichtigen 
Männern,  lieber  die  Prüfung  der  Geistlichen  in  Bezug  auf  ihre 
Tauglichkeit  zum  Amte  waren  schon  am  3.  April  1528  einige 
einfache  und  sehr  bescheidene  Bestimmungen  aufgestellt  worden.^ 
Um  die  ungeübten  Messpriestcr  möglichst  rasch  in  Prediger  des 
üotteswortes  umzuwandeln,  soll  l>erchtold  Malier  eine  kurze  ho- 
miletische Anleitung  abgefasst  haben.  Als  Prttfnngsbehürde  am- 
tierte der  Konvent. 

Die  Wahl  der  i'farrcr  lat;  Uhri^t  iis  y^anz  in  der  iiand  der 
V)briij:keit,  des  Rates  flor  Sladt.  ohne  ir^'-cnd  eine  Mitwirknnir  der 
Gemeinden,  nur  in  di  r  Kegel  aul  einen  Vorschlag  des  Itcin  tVcndeii 
Dekans.  Dieser  Vursehlag  galt  auch  da,  wo  die  Wahl  formell 
dem  Kollutor  zustand. 

Die  Wahlen  selbst,  resp.  die  Bestätigung  der  Vorgeschlagenen, 
wurden  dabei  mit  einer  Leichtigkeit  und  Rtteksichtslosigkeit  gegen 
die  Personen  vorgenommen,  welche  deutlich  die  Nachwirkung  der 
katholischen  Zeit  mit  ihrer  äusserst  geringen  Achtung  vor  dem 
geistlichen  Stande,  verbunden  mit  Beweglichkeit  des  familienlosen 


')  Dieselbe  Ist  noob  rorhuiden,  die  uralte  Chorabeis  dient  als  Bftckofeo. 

-I  Zconder,  Bein.  Kircb.-tie8cli.,  Mm.  1,  16]^  der  8t.->BibL Bern. 
*)  StUrler,  Urk.,  11,  17. 
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Priester»,  verrät.  Die  Pfarrer  wurden  in  <len  ersten  Jahren  im 
Lande  lierumgeschiekt,  wie  Ta^löhucr  oder  wie  gemeine  Soldaten, 
die  man  aufstellt,  wo  man  sie  gerade  branoht  Das  Rats-Protokotl 
bietet  Beispiele  in  Menge;  sie  beweisen  aber  gleichzeitig  aucb, 
wie  sehr  gerade  in  dieser  ersten  Zeit  die  kirchlieben  Geschäfte 
als  Anfgabe  von  der  aliergrossten  Wichtigkeit  für  Wohl  and  Wehe 
des  Landes,  fUr  Gegenwart  nnd  Zukunft  angesehen  wurden. 

Die  natürlichen  Berater  fUr  kirehüflie  Fragen  waren  die 
Prediger  an  der  Hauptkirehe  der  Stadt,  die  Nachfolger  der  Chor- 
herren am  ehemaligen  Vinzenzenstift.  Allen  voran  der  ehenialifi^e 
Lentpriostor  Berchtold  Hnllor,  der  jetzt  als  erster  l^farrer  am 
Münster,  wenn  nwch  uliiic  den  Titel  eines  „Antistes",  als  das 
lianpt  der  bernisehen  Kirehe  und  offizieller  Vertreter  derselben 
betra<'htct  wurde. 

Sein  treuester  Mitarbeiter  blieb  auch  jetzt  sein  ältester  Freund, 
Franz  Kolb^),  der  seit  1527  auf  seinen  Wunsch  nach  Bern  zurück- 
gekehrt war.  Im  Übrigen  scheint  die  Zahl  der  ehemaligen  Prie* 
ster,  die  sich  als  ttlchtige  Pfarrer  im  Dienste  der  neuen  Kirche 
bc%?ährten  —  von  der  Hauptstadt  abgesehen  —  eine  recht  geringe 
gewesen  zu  sein.  Wir  nennen  Peter  Kunz,  Pfarrer  icu  Erlenbach, 
der  li)2ß  mit  Haller  zugleich  nach  Baden  geschickt  worden  war, 
um  von  seiner  Lehre  Uechenschaft  zu  ^d)« n  \  k  hnehr,  um  sieh 
eines  Bessern  belehren  zn  lassen,  nnd  der,  bald  nach  Bern  be- 
rufen, einer  der  cinfluBsreiehsten  Männer  werden  sollte ;  ferner 
l'rs  ViWmi,  der  gewesene  Solothurnor  l^nrfilsser,  der  1,').^  Pfaiirr 
in  Thun  und  !'>:"»<•,  Dekan  wurde;  Hans  Leu,  ITdl  Ka|plan  /n 
Oberdorf  bei  Sidntliurn,  ir)2:i  seines  Glaubens  wegen  enlhusseu 
und  fünf  .Talire  siinter  Pfarrer  zn  Wynigen  und  zu  Grindel wald, 
dann  während  .  ini-ei  Zeit  wieder  in  Solothurn;  Thllring  Kust, 
der  IT)!*.")  die  Aldi^u  lirdr  m  i'rub  niedergelegt  hatte,  weil  er  nicht 
mehr  au  sein  Kloster  glaubte,  war  dann  1528—37  Pfarrer  zu 
Lauperswyl,  und  Niklans  SchUrstein,  der  gewesene  Thorberger 
Karthänser,  wurde  hier  und  dort  zur  Aushälfe  gebraucht,  ohne 
irgend  wo  bleibend  thätig  zu  sein. 

Regelmässige  Visitationen  wurden  auch  hier  als  das  geeig- 
netste Mittel  angesehen,  eine  günstige  Fortentwicklung  und  stetige 
Verbesserung,  besonders  aber  die  Fernhaltung  einsehleichender 
Missbräuche  im  Kirehenwesen  zn  siehern-);  die  erste  fand  unter 
Hallers  Leitung  schon  im  März,  die  zweite  im  Oktober  ir)32  statt. 

'/Ei»»enlöirel,  F.  K(.lb.  Zell,  l«a6. 

')  Kuhn,  IM«'  KirchenviBitationen  und  ihr  Kc&chichtlicher  Gang,  inXrecb- 
eel8  Beitr.,  IL  IHK 
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Da;;e^en  wnrflon  die  anfiingüch  in  An^sloht  genoiniiioncn  jühr- 
lichcii  Sviioik'ii  der  g:esniMttMi  Geistlichkeit  nur  selteu  uud  uui* 
aut'  besondere  Veranlassiu  -i  ii  liiii  /usammengeruten. 

AiiHserordentliche  Ka[)it<'isv«>i  >;iininlmii:»'ii  sollten  einen  Ersatz, 
daliir  iiieten.  Im  Frllliling  lö.'JH  wmdtMi  Kuu/.  uud  Hitter  beaui'lia^t, 
in  Verhintiuiig  mit  dem  Katshenn  Ijeruluud  Tillniauu  solche 
Kapitel  in  Brugg,  Aarau  und  Thunstetten  abzuhalten.'; 

Basel  ordnete  sein  Kirebenweseii  in  entsprechender  Weise. 
Es  wurden  aus  den  Landgebieten  drei  l^ircliliche  Bezirice  gebildet: 
Liestal,  Farnsburg  und  Waldenburg,  deren  Geistliche  zu  Provinzial- 
Synoden  zusammentraten.  Die  jährlich  stattfindenden  General- 
synoden erhielten  die  Aufgabe  der  nespreehung  der  kirchliehen 
Lage  und  der  gegenseitigen  brüderlichen  Vermahnung.  Die 
Prediger  der  Stadt  mit  den  ProfesKoren  waren  als  Konvent  die 
von  selbst  gegebene  leitende  Behörde.^) 

Der  Gottesdienst. 

Neben  der  Kirehenverlassung,  welche  in  dem  Aiisehluss  an 
die  Obrigkeiten  eine  zur  Zeit  der  Snclilage  eut8|)rechende  Gestaltung 
erhielt,  be>«tand  der  wichtigste  Teil  d<*r  Selbstkoustitnierung  in 
(It-r  Anortliiiiiitr  rinrs  den  neueii  Bedürfnissen  angemessenen 
(inttt'siiienstes,  <lts  kirclilielion  Kultus;  denn  die  Fixierung  der 
Lehre,  einer  gemeinsamen  tiiid  verbindlichen  Glaubcusuorm,  kam 
auf  unserni  Boden  erst  in  zweiter  Linie. 

Zwiugli,  der  bekanntlich  schon  bei  seinem  ersten  Auftreten 
auf  der  Kanzel  des  Grossmtlnsters  in  Zürich  sich  von  dem  kirchlich 
Üblichen  Perikopentext  emaneipiert  und  seine  einfache  Bibel- 
erklämng  begonnen,  dann  seit  1523  die  Feier  der  Messe  aufge- 
geben hatte,  stellte  damit  die  Verktludigung  und  Auslegung  des 
Wortes  Gottes  in  der  Allen  verständlicliin  Volkssprache  in  den 
Mittelpunkt  des  Gottesdienstes.  Messe!  und  Predigt!  waren  die 
Parteisehlagworte,  nach  denen  rann  sich  niitorschied,  <ler  „Me>;s- 
priester"  und  der  ^Pradikant"  die  Tiici,  die  den  Gegensatz  des  alt- 
oder  des  neiigesinnten  riei*Jtlirlien  !)e/.(  iebnefen.  Die  F.r>Jet/inig  (b'r 
Glesse  (lunli  die  l^ilielauslegung  winde  darin  auj^driieklieli  do 
kumeiitiert,  dass  auch  letztere  täglich  abgehalten  wurde.  Zwingli, 
Judac  und  Engelhardt  erklärten:  „Da  die  menschliche  Seele  täglich 
mit  Sünden  betrübt  wird,  thut  es  auch  uot,  dass  sie  täglich  mit 
dem  Worte  Gottes  gestärkt  werde,  darum  ist  unser  Erbieten,  dass 

')  Inntriiktioii  an  die.sielben  vom  24.  April. 
*)  Finslvr,  K.J?tat.»  170. 

BlOftsch,  GMch.  der  acbweic-rtf.  Kiichen.  7 
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III  au  alle  Tage  zu  bequemer  Tageszeit  eiue  Viertel-  oder  eine 
halbe  Stunde  ein  Stück  aos  der  heiligen  Schrift  predige  und 
danach,  wenn  jemaud  es  begehrt,  dieselben  speise  nod  tribike 
naeb  Inhalt  des  Wortes  Gottes.^  Im  Übrigen  war  manche  Kassere 
Sitte  und  Andaehtsbezeugang  nnbedenklich  beibebaken  worden.^) 

Der  eigentliehe  Gemeindegottesdienst,  za  welchem  nach  alter 
Sitte  alles  Volk  zusammenlief,  fand  am  Sonntag  Morgen  und  am 
Freitag  statt.  Der  Besuch  der  Sonntagspredigt  war  gesetzlich 
yorgeschrieben,  die  Säumigen  mussten  sich  entschuldigen  nnd 
waren  unter  Umständen  mit  Ausschliessung  vom  Oennss  des 
Burgerrechts  —  von  „Wun  und  Wcid'^  —  bedroht.^) 

Neben  der  eigentlichen  Prcdip;!  über  hatte  Zwingii  nodi  eine 
andere  F^ini  iler  Bibelauslegung  uiugefllhrt.  die  von  ihm  i;e- 
nanntc  „Prophezei*^.  Er  entnahm  den  Namen  aus  dem  1.  Koriuther- 
bricfc,  wo  der  |n  ophetisch-bclchrendenHode  entschieden  von  Paulus 
der  Vorzug  zuerkannt  wird  vor  dem  nnverständlichca  „Zungen- 
reden**.  Der  Zweck  dieser  Form  lag  ihm  in  der  Begrttndting 
allgemeiner  Bibelkenntnis  nnd  der  ErAUung  der  Gemeindeglieder 
mit  Gedanken  und  Geist  der  heiligen  Sehrift.  Zwingli,  der  Uber- 
zeugt  war,  sich  damit  den  Einrichtungen  der  ältesten  Christen- 
gemeinden ini»p:li(']ist  zu  nähern,  soll  am  19.  Juni  1525  zum  ersten 
Male  den  bezüglichen  Versnob  gemacht  haben.  Bnllinger,  der 
nachher  fortfuhr,  gibt  nm  in  seinem  Kommentar  zum  Korinther- 
briefe,  an  der  angefUlirten  Stelle,  eine  Sehildernng  des  neuen 
Oehnun  hef!. ')  Jeden  l  air,  Freitag  ausgenoninien,  wurde  früh 
um  >^  riir  (  in  Bibelabsehnitt  von  dt  n  Studenten  in  der  Ursprache 
gt'U'sen,  dann  ins  Lateinische  Ulu  rst't/t  und  anKirelpfrt.  Unter- 
dessen kam  um  1'  Uhr  das  Volk  /nr  \Vo('li»'ii|inMli;.'-t  in  die  Kirche; 
dann  wurde  der  nämliche  Text  in  populurcr  ."Sprache  deutsch 
erkl&rt  und  auf  das  Leben  angewendet.  Zwingli  selbst  pticgte 
die  griechischen  Texte  des  neuen  Testamentes  so  zu  behandeln; 
die  hebräischen  tiberliess  er  anfangs  Ceporin,  später  Pellikan. 
Die  Prophezei  war  somit  ein  Mittelding  zwischen  einer  Bibel- 
stande und  einem  exegetischen  Kollegium. 

Nach  Zwingiis  Tod  wurde  diese  Sitte  weiter  gepflegt,  nnd 
namentlicli  auch  zur  bessern  Beiebmng  der  unwissenden  Land- 
geistlichkeit  benutzt. 

*}  resUloxtl,  BalliDger,  p.  119. 

Wir/.,  a.  ;i.  ().,  5. 

j  Hess,  Sainin!  ,  IT'^  Eine  davon  etwas  abweichende,  r(V>er  !»<'br  cir»- 
leucliteiule  Schilderung  gibt:  Mctxger,  Gcäch.  »ier  deut>eheii  Hibeliibcr- 
»etzutiffen,  8.67. 
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Doch  schon  1535  wurde  in  'Irr  Kirchcnordmiii^'  diene  Form 
etwtts  modifiziert.')  Diese  Bil>eistunden  wurden  iUters  auch  am 
Abend  jib^rehnlten,  da  man  otlV'iibar  anfangs  Wert  ilaiauf  legte, 
nicht  wem- er  kultische  Akte  zu  feiern,  als  die  katholiseiie  Kirche, 
und  nur  die  unerbaulicben  Cercmonien  durch  fruchtbare  Erbauung 
ersetzen  wollte,  lieber  die  GotteBdienstgebrftaehe  selbst  ergibt 
fliob  Näberes  aas  dem  —  undatierten  —  Ratsbescblass  von  1532, 
welcher  die  Verteilung  der  kireblioben  Funktionen  anter  die  Stadt- 
prediger regelte.*) 

Sämtliche  Feiertage,  mit  Ausnahme  des  bibüseh  begründeten 
Sonntags,  wurden  als  aufgehoben  erkl&rt ;  doch  findet  sieh  hierin 
noch  mancherlei  Schwanken,  indem  in  den  ersten  Zeiten  nur  die 
gewöhnlichen  Heiligentage  abgeschafft,  die  Aposteltage  dagegen, 
und  sogar  Marie n tri ^e,  wie  es  selieint,  noch  begangen  worden  sind.*) 

Das  Abendmahl,  welches  Zwingli  geneigt  war  bei  jedem 
Gottesdienste  zu  feiern  und  gleichsam  als  Schluss-  und  Höhepunkt 
der  Predigt  anzusehen,  wurde  nachher  auf  die  grossen  Festzeiten 
beschränkt,  auf  Ostei  n,  Pfingsten,  Allerheiligen  und  Weilnüieht. 
Der  Altartisch  wurde  mit  einem  weissen  Tuch  bedeckt,  hölzerne 
Teller  und  hölzerne  Becher  wurden  gebraucht;  dagegen  l>lielien 
die  Oblaten  Üblich.  Der  Prediger  stand  am  Tische  und  sprach 
die  Gebete  und  das  (thiubensbekenntnis.  Die  sakramentlichen 
Zeiehen  wurden  alsdann  den  Diakonen  Ubergeben  und  von  diesen 
den  Kommunikanten  an  ihre  Plätsse  in  der  Kirehe  gebracht*) 

Zwingli  hatte,  obwohl  persüulicli  ein  Freund  der  Musik,  die- 
selbe in  jeder  Form  aus  dem  Kultus  verbannt,  und  seiner  Tradition 
blieb  man  in  Zttrich  noch  längere  Zeit  getreu.^) 

Seit  dem  Beginn  der  Kirchenverbessemng  hatte  Zürich  eine 
eigene  Bibelflbersetznng  in  der  Sprache  des  Volkes.  Im  Jahre 
1524  war  das  Neue  Testament  von  Leo  Jadac  und  K.  Grossmann 
bearbeitet  worden,  teils  aus  dem  Urtext  selbständig,  teils  mit 
Modifikationen  nach  Luthers  Uebersetzung.  Noch  1531  war  die 


»)  Wire.  a.».  O.,l.,100. 

Ki^Vi,  Kr.  'Mr2. 

»>  Mantliit»'  von  152»)  und  Ifi^O,  bi  i  Kjjli.  A.  S.,  Nr.  JMö  und  1G5»3. 

*)  Wirz,  a.  a.  ü.,  I.,  bl.  Yergl.  dazu  Uberhaupt:  Lavater,  Da  rttibus 
«cclesine  Tignrinae,  1569,  und  ObHervationes  ad  L.  LBTHteri  tnctatum,  mit 
Vergleichung  der  Züricher,  Basler,  Beroer  und  Sehaffhaoser  Kirchengebrftnehe 
bis  H»71,  Ms8  in  Zfirirli. 

')  Web«>i\  .1.,  (ii  >ciiiohte  dc8  Kircbengesangs  iu  der  ;Sühw(;i£  »eit  liur 
Kefunuation.  Zürich  lH7(i. 
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erste  (icKanitausgabc  erschienen,  die  nun  in  Kircbc  uuU  IIuus 
die  Unuullajje  des  reH^;iö8cn  Lelx  ns  bildete. 

Die  Fübruiig  von  Verzeichnissen  der  •^ctanltcn  Kinder  und 
der  Kheeinsepnunpen  war  schon  ir)2<)  allen  riauern  anbefohlen 
worden.  In  diesen  BUchern  fand  das  ZusammeDfallen  des  Bürgers 
and  des  Christeii  seinen  charakteristisoben  Ansdruek. 

In  Bern  wurden  nach  der  entoeheidenden  Wendung  von  1528 
die  Zttrioiier  Kirohengebräuche  einfach  nachgeahmt.  Bin  »Tauf* 
bttchli'^  wird  schon  im  Februar  nnd  nachher  mehrmals  erwähnt.') 
Nach  dem  scharfsinnigen  Hekonstrnktionsversuch  von  A.  Plnri^) 
enthielt  dasselbe  auch  \^>rschriflen  lUr  die  Eheeinsegnnng  aud 
ftlr  die  Anzeige  in  Todesfällen. 

Volle  OleichnirmiL'keit  mit  Zllrich  wnrdr  ^^fwünscht.  aber 
kcinosweprs  t'ilr  nötiu"  Itc-rnnden.  Soi»ar  der  N  cisurh  ciiuT  l.'eber- 
cinknnlt  in  dvv  l'f/.t'icliiMin^'  der  gesetzlichen  Feieitai:'',  l.ViS,  ist 
unterblieben,  weil  mau  jedem  „Stande**  seine  Freiheit  lassen 
wollte.') 

.Vuch  in  Bern  wurde  alle  Tage  Predigt  gehalten,  am  Sonntag 
in  Form  einer  feierlichen  Rede  vor  der  versammelten  (iemeinde, 
Montags,  Mittwochs  und  Freitags  —  nach  dem  Reformations- 
Mandat  —  als  Wochenpredigt,  und  jeden  Morgen  im  Münster- 
Chor  in  der  Alt  der  ^ Prophezei**.^)  Dabei  wurde  ausdrlicklich 
dafUr  gesorgt,  dass  diese  tägliche  Andacht  der  Wochenarbeit 
nicht  im  Wege  stehen,  und  umgekehrt  die  Arbeit  niemand  hindern 
solle,  am  (iottcsdienste  teil  zu  nehmen.  Die  i*ro|diezci  fand 
morgens  um  ö  Uhr  statt,  mit  dem  strikten  Befehl:  „Solhti  ttm 
7  i  hr  tt-iprrififfff  hftft:''')  Ilaller  war  bekanntlich,  was  Sjira«  hkcnnt- 
nisse  ;mlK  langt,  von  best  licidener  ^^elelusandveit ;  die  Pruphc/ei 
wurde  meist  von  Megandcr,  als  l'mt.  <siir  dos  (JriecliiHrlien,  f»lr 
das  neue  Testament,  und  von  dem  i  benlulls  ans  Zürich  beniL  iieii 
Johannes  MUller  (Khellican)  für  das  Hebräische  besorgt.')  Auch 
in  Thun  soll  die  Prophezei  eingeHlhrt  worden  sein,  und  zwar  durch 
den  oben  genannten  Urs  Vtflmi  (Lohner,  1,  54<J). 

Doch  Überzeugte  man  sieh  bald,  dass  die  Aufgabe  der  volkstüm- 
lichen Erbauung  und  diejenige  der  wissenschaitlichen  Unterweisung 
besser  getrennt  werden.  Die  Auslegungen  des  Alten  Testaments 

'  Stürler,  IJrk..  I,  L>7(»:  IT,  If. 

.Meili»  The.»}.  ZuitM-hr.  isii[>,  S.  103  Iis. 

Frikart,  a.  a.  0.,  l». 
*)      I,  1  In  einem  Mandat  vom  Sept. 

>t  h;.  .1:111. 

*J  Üfber  Uullcrs  i're«ligtwwi«?e  Mich«  Frikart,  S.  öö. 
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aus  dem  Urfoxt  nnterbliel)eM),  ohno  dass  der  Zeitpunkt  dieser 
Aenderunv;  au^r  -  Ifen  werden  köiiute. 

Die  Festtage  wurden  in  l?crn  auf  doii  Sduiitai?  beschrankt'), 
doch  nicht  konsequent,  denn  aniangs  wurden  nucli  gefeiert:  Keu- 
jahrstag,  VerkUudung  Mariae,  Ostern,  Auffahrt,  Pfingsten  und 
Weibnacht.*)  Ueber  die  bfbUsehe  BegrUndimg  der  Sonntagsfeier 
gab  man  sieb  nicht  genau  RecbeDsehaft. 

Es  ist  natürlich,  dass  ftlr  die  erste  Zeit,  einem  gllnzlicb  nn- 
wissend  anfgewacbsenen  Geseblechte  gegenüber,  dem  man  nun 
doch  ein  gewisses  Mass  religiöser  Mündigkeit  zusprach,  das  Moment 
der  Belehrung  von  ganz  besonderer  Wicliiigkeit  erschien  und  im 
Kultus  nicht  nur  Ausdruck  fand,  sondern  einseitig  Uhervvog.  Darum 
wurden  zum  Resuch  der  Kindtrlelncn.  die  zuerst  seit  1532  nnjre- 
ordnot  waren,  auch  Knechte  und  Mägde,  also  diejenigen,  die 
v<>rau.^si(  ht]ich  ohne  Schule  aufgewachsen  waren,  förmlich  und 
bei  Strafe  vcr|)flichtet. 

Das  Naehtniahl  wurde  in  Bern  anfangs  jeden  Sonntas:  gefeiert, 
und  zwar  nocli  ganz  in  der  gewohnten  katholisehcu  Weise,  doch 
mit  dem  Kelche  auch  lUi  die  Laien  und  mit  den  deutschen  Ein- 
setzungsworten und  mit  deutschen  Gebeten.^  Eine  eigene  Liturgie 
Air  die  Feier,  die  im  Jahre  1529^)  angenommen  und  gedruckt 
worden  war,  scheint  in  keinem  einzigen  Exemplar  erhalten  zu 
sein,  und  so  fehlt  uns  eine  ganz  genaue  Vorstellung  daron,  wie 
es  zuging.  Ilerminjard  vermutet,  er  sei  das  erste  „Kanzel-  und 
Agendbüchli  der  Kilehen  zu  Bern",  successiv  gedruckt  worden, 
nämlich  zuerst  das  „Taufbüchli'^  im  Februar,  dann  das  nNachtmabl» 
bllchli"  am  26.  März.'M  Erst  im  „Synodns"  finden  wir  dann 
eini^^e  Bestimmungen  darüber.  Rf?  heisst  liier  im  Kap.  22:  „2>es 
(rfltraitchs  halb  heim  Naf'htmahl  ist  hcsrlilosssm  worden,  Ohlatm 
£u  (ji  hraurhrn,  iloch  so,  ilasff  wenn  jeniauä  n  'x  ht  kleine  Ohlattn 
hranchvn  h<iun,  (r  yrosse  ndtwi  n  nnd  sie  ordniflich  in  kleine  Stücke 
£erschneidm  nunj.  Auch  soll  ytprtäijt  werden,  dass  jedcrmaen  des 
Herrn  Brot  und  den  Kelch  in  die  Hand  mhnien  mögcy  da  das 
sehkkUeher  sei,  als  sieh  dieselben  eingeben  »u  lassen.  So  aber 
jemand  der  UngeuH^keH  wegen  daran  Ansioss  nehmen  solUej  dem 

')  Stlirler.  I'rk..  I?,  .'17,  vom  5.  Juni  l.m 
Mandat  vom  10.  April,  löüO,  Mandatenbucb  I,  383— vergl.  Ana- 
helm, VI.  48. 

>)  Siehe  dagegen  Stfirler  II.  Sl.  vom  29.  Mai  ISSS. 

*)  Misst).  I»'..  fol.  iiOö,  (H.  März  1.Ö29.)  erwähnt  eine  Abendiinihlt«ordnuii^. 
Ht  riiiiiiiiird.  W.  8<>,  Noto.  —  Vergi.  Wjr»8,  Geschichte  der  Bemer 
l-itur;;ifj  in  Ireehsel.-*  Heitr.  ItUl,  61  iX. 
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mÜm  das  Brot  in  <hn  Mund  legen  und  ihn  Sänken  mit  dem 
Kelche^  Us  Um  diese  Sehen  von  selbst  vergeht.  Auch  ist  unser 
Brauch^  dreimal  im  Jahr  das  Nttchlmahl  £U  halten^  m  Os/tem^ 
Pfingsten  und  Weihnacht^  jedoek  ohne  jemand  an  die  Zeit  su 
binden^  da  niemandes  Gewissen  darin  hcschmrl  tvcrdm  soll,  in'e 
der  Papst  es  thut.  Es  soll  bei  der  Feier  das  Geheimnis  erklärt 
werden  durch  Vorlesuwf  eimr  passenden  BibelsteHe^  vorzüglich  von 
der  Elnselztmff  des  Abendmahk.%  trir  fiie  die  AposUl  und  die 
EvangfUs^fpu  heschrfrhrn  hahm.  iJarfnif  foll  ein  icnhihcdarhies, 
andächtit/i  s  fhhri  fohim  und  hicrwidi  dir  Ansfeilnny  /As  Rrnfs 
wnd  dfs  Kriclis;  darauf  die  Dnnfc>^a(/iinfi  narli  tuus  jeden  (iahi.^^) 

In  (.Muigen  Gciiifiiidcii  im  A:iri;au  Hchoii  f^leich  nach  der 
Keformation  das  „Urolbrct  htn'*  iii  Uebuug  gekoiumeu  seiu,  statt 
des  Gebrauchs  der  Oblaten. 

Von  der  Tanfhiuidlung  wird  im  Synodas  gesagt,  dass  sie  am 
Sonntag  und  nur  in  der  Kirche  vor  verBamnielter  Gemeinde  vorge- 
nommen werden  solle,  andernfalls  ist  sie  nieht  ein  Sakrament,  sondern 
ein  „gemein  Kinder  baden'*.  Die  Nottaufe  ist  ausgeschlossen;  der 
Gebrauch  des  TaufsteineH  ist  zweckmässig,  aber  cicielifiirmigkeit 
keineswegs  erforderlich;  die  Hauptsache  ist,  dam  die  Feier  mit 
gebtlhrendeni  Ern.ste  begangen  werde,  mit  Gebet,  Scbriftbe- 
traehtung  und  mit  Erinnerung  „an  den  waliren  Tauf  Christi^  der 
da  hisr/n'rht  im  hi'di't'  H  < h  ifiV' .  ') 

Die  Kindertaiife  wurde  iiatHrlioh  vom  Gefietz  gefordert  und 
nicht  vom  Belieben  des  ('inzt  liu  ii  Bürgers  oder  Goineindeixlicdes 
abhängig  gemacht.  Gerade  weil  die  Wicdcriäiiri  r  sich  dazu  in 
Widerspruch  stellten,  wurde  um  so  strenger  daraul  gesehen  und 
jeder  Ungehorsam  in  diesem  Tunkte  als  Zeichen  und  Symptom 
allgemeiner  WidersetKlichkeit  behandelt.  Es  hing  dies  mit  einer 
weitem  Anordnung  zusammen,  die  hier  erwähnt  werden  muss, 
mit  der  Einführung  der  Kirchenbneher  als  bürgerlicher  Personen- 
register, die  mit  der  Annahme  der  Reformation  zusammenfällt. 
Schon  am  18.  Dezember  1528  wurde  ^'(Ix.ten.  dass  die  Toten- 
gräber  alle  BeerdifjHmjcn  an  Herrn  Berchtold  (also  B.  Haller)  an- 
zeigen sollen,  flieh  oder  arm,  damit  sie  im  Rcffisk-r  cingesch riehen 
Werden" Gleicherweise  wurden  auch  die  Taufen  koutridliert  nud 
die  Einsegnung  der  Eben  eiugetrageu;  uud  was  aufaugi»  nur  in 

Syn«dus,  Kmp.  22.  Nach  der  stark  modernisierten  Umechreibiing  bei 
Billoter,  a.  a.  0. 

■'i  Symxliis,  Kaji. 

*;  Stürler,  II,  ilh.  ^Arcliiv  d.  H.  V,  IX,  lieft  2.>  !•::»  bcUal  die  Veiiii^fung, 
wie  aue  der  Nennung  des  Hm.  B.  hervorgeht«  natürlich  nnr  die  Hauptstadt 
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der  Stadt  geboten  worden  war,  auch  filr  das  Land  aubef<dilen.') 
An  die  hernisehe  Kirchenordniin,:;  schlössen  sieh  die  evaugelischen 
Oeinoinden  in  Murten  und  in  Schwarzenbiir^^  au. 

Etwas  anders  waren  die  kultiselien  Kinriehtungeu  in  Basel. 
Oecoloniiiad  war  hier,  persönlich  viel  weni^^er  als  Haller  von  Zwingli 
abhängig,  seiuco  eigenen  Weg  gegangen.  Der  Anfang  einer 
Kireben-  nnd  Gottesdienst-OrdDUDg  war  schon  vor  dem  Sieg  der 
Rerormation  gemacht  worden  In  dem  von  Oecolompad  lind  seinen 
Freunden  im  Jahre  1&26  heraasgegebenen  Bttchlein:  „Form  und 
Gestali,  wie  der  Kinder  Tattf^  des  Berren  NacktmalU  und  der 
Kranken  Heimsuchung  jitz  zu  Baad  von  efUchen  predikanten  ge- 
halttn  wenlcn.^^)  Diese  Form  hlich  nun  im  ganzen  massgebend, 
als  die  Stadt  der  neuen  Lehre  beitrat,  mit  einer  Abweiehung 
nur  in  der  Feier  der  Taufe.  Noch  aus  den  ersten  Zeiten  der 
kirehlichen  Bewegung  stanuuend,  hat  die  fJtnrgie,  mehr  als  die- 
jcni;:e  ZllriehH,  manche  Anklänge  an  das  CcrcinnniHle  der  katho- 
lischen Kirche  und  damit  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  derjenigen 
Luthers  bewahrt.  Myconius  sah  darin  keine  Veranlassung  zur 
Aenderung;  persönlich  der  luni^^^iiiig  mit  der  lutherischen  Kirche 
geneigt,  blieb  er  gerne  bei  der  grösseren  Verwandtschaft  mit  den 
deutschen  Gebräochen.  Oer  Unterschied  von  der  Übrigen  Schweiz 
war  am  auffallendsten  im  gottesdienstlichen  Gesang,  der  in  Basel 
von  Anfang  an  gepflegt  worden  ist,  während  ibn  die  Zwinglisehen 
Kireben  abgeschafft  hatten.  Hnssitenlieder  sollen  es  gewesen  sein, 
welche  Oecolompad  schon  ir>2(>  in  der  Martinskirche  singen  Hess. 
Noch  eini^^c  Zeit  war  ein  Liederbuch  in  Gebraucli,  das  auch 
katholische  Lieder  enthielt,^)  Das  Abendmahl  wurde  in  Basel 
nicht  nur  Jeden  Sonntag:,  sondern  auch,  auf  Verlangen,  in  den 
Häusern  ij:rfeierf  und  den  Kranken  irebracht.^j  Merkwürdig  ist, 
ans  dem  (lesa^^tcn  teilweise  erklärlieh,  dass  Basel  hnijre  noch 
keine  Liturgie,  kein  vorgeschriebenes  Gebet,  besat^N,  .-^(/mlcin  bei 
den  Gottesdiensten,  sell)st  hei  den  Haupt-  und  .Sountags-l'redigteu, 
nnr  freigehaltene  Gebete  kannte. 

')  Stürler,  J>Ie  Kinführung  der  ('ivil!a:ind»regigter  im  Kanton  Bern, 
M.«^.s.  in  üer  St-B.  Bern.  Als».  II.  11.  III  81  ^N.  21). 
*)  Ornek  ohne  Datam.  8**.  Neudruck  von  ISGI. 

')  NeaeB  GesAngbüchli  von  vU  achQnen  Fanlaien  und  geistlichen  Liedern 
von  T>ienem  der  Kirdic  zu  Costanz  (Vorrede  von  .Joh.  Zwick),  f^rtlruckt 
in  Zürich  ir>40.  Vergl.  Kiggenbacb,  Der  Kircheugeaang  in  Ba«el  seit  der 
Ref.  Basel  1870. 

*)  Hagenbacb,  OecoL,  8.  346.  Vergl.  das«  die  Sammlunif  alter  Agenden 

In  zwei  Bänden  in  der  Bibl.  d.  Antistitiume,  mit  den  Ausgaben  von  1S26,  1537, 
löee,  li>72,  lf>78,  lim  etc.  Aufgabe  von  lüöO  in  der  St.-B.  Bern. 
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Schaffhansen,  St.  Gallen  und  die  evaagdischeo  Ge- 
meinden in  Glarns,  Appenzell  und  der  Übrigen  Osteebweiz 
hielten  sieh  ganz  an  daa  Vorbild  von  Zttrieh;  die  evangelisehen 
Kirchen  im  Hbcintbal  und  im  Thargau  standen,  wie  bereite 
erwähnt,  zum  Teil  direkt  nnter  dem  Hc^inu-nt  der  Züricher  Synode, 
und  ihre  Prediger  fingen  uu8  der  Hchule  Uailingers,  meistens  ans 
der  Züricher  Bürgerschaft,  hervor. 

Aucli  die  11  (MT  r n  1)  n  r  L'i s  c I)  e  (icisllichkeit,  in  ihrer  „Classc" 
versammelt,  trat"  Anordnungen  lilier  'Pfnifc.  Abendmaiil  und  Elie, 
Uber  Predigt  und  liturp'^chc  Oel)ete,  Kranki  iihcsiicbe  und  Kireben- 
register,  alles  aber  noeli  ohne  gesetzliche  (iruiuilage  und  olme 
Aiu  iki  iiiiiiiig  von  Koite  ihres  Flirsten.')  Ratgeber  und  Autorität 
war  hier  Farel,  daher  die  Genfer  Vorschrifien  aU  massgebend 
galten. 

So  ist  denn  llberall  wenigstens  in  vorläutigei-  Weise  der  neue 
Knlttts,  znm  Ersatz  des  früher  gewohnten,  geordnet.  Die  Ver- 
sammlung der  Gemeinde  zur  Anhörung  des  Gotteswortes  nnd 
seiner  Anslegang  durch  deu  Mund  des  Predigers  gilt  als  Mittel- 
punkt nnd  Hübepunkt  des  christlichen  Lebens,  zugleich  als  Aus- 
druck und  als  Quelle  des  Glaubens,  aus  welchem  jeder  einzelne 
filr  seine  Erkenntnis,  seine  Oesinnung  und  seinen  Wandel  die 
stete  Belehrung,  Anregung  nnd  Beiuiguug  schöpft. 

Der  Jngenduuterricht. 

Wenig  geringeren  Wert  als  auf  die  Predigt  selbst  wurde  auf 
den  Unterricht  der  Jugend,  auf  die  eigentliche  Unterweisung  der 
Unwissenden  gelegt.  Eine  Kirche,  welche  persönlichen  Glanben 
verlangt,  welche,  grundsätzlich  wenigstens,  den  Unterschied  zwischen 
Priestern  und  Laien  beseitigte  und  an  jedes  ihrer  Mitglieder  die 
Zumutung  stellte,  dass  er  von  seinem  Glauben  solle  Kechensehaft 
geben,  ihn  aus  dem  Worte  Gottes  begründen  kiuinen  gegen  Kin- 
wHrfe  und  /wcifel.  eine  solflip  Kirrlio  (lurfle  sich  zur  Aufgabe 
der  Jugendbildun^'  nichi  ^^leich^Milti;;  \ n lialtcii. 

Durch  die  Alilassuug  von  Katechisuu  n  suchte  tnnn  diesem 
iM-dllrliiisso  eiit^'egen  zu  kommen,  und  gewiss  sind  tlicsc  kleinen 
ßüchlciu,  die  in  der  Kinderlehre  gebraucht  worden  sind,  für  die 
christliche  Krziehung  des  reformierten  Volkes  nielit  weniger  wichtig 
gewesen,  als  Predigt,  Bibel  und  Bekenntnisschriften. 

')  Fiosler,  K.  Stat^  m. 
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Tn  Zürich  frhi*^!t  Leo  .liidae  l."):'.".  <]<m)  Auftrat^  vom  l{at 
für  C'iiu'ii  Katcciiisniiis  zu  sorgen:  dcisi-llio  wurde  15o4  geilnickt 
unter  dem  Titel ;  „Christ Iii h  klare  uthl  einfaltc  Einiviiung  in 
den  Willen  und  die  Gnade  Gottes.''  Er  ist  m  vier  Artikel 
geteilt:  Gottes  Wille,  Gottes  Guade,  Gebet  und  Sakramente. 
Eioe  EigenttlmlielikeH  desselben  ist,  übrigens  dem  Zweck  und 
der  Sache  entsprechend»  dass  der  Schiller  die  Frage  stellt  and 
der  Lehrer  ihm  die  Antwort  darauf  gibt  Diese  erste  Katechistnns- 
Arbeit  Jadaes  wurde  spftter  durch*  eine  andere  vom  gleichen 
Verfasser  verdrängt.*) 

In  Bern  wurde,  wie  man  annimmt,  anfangs  das  BHchlein 
von  Judae  gebraucht.  Schon  Bcrcbtold  üaller  hatte,  wie  aus 
einem  Briefe  an  Bullinger  (1530)  hervorgeht,  sich  mit  dem  Ge- 
danken an  eine  ci;::ene  Arbeit  grefragen,  doch  nnterbüeb  die  Ans- 
filhrnng.  Der  Pfarrer  zu  Aarau,  Jakob  Othcr,  \var  es,  der  den 
Versuch  wagte.  Er  liess,  noch  ir>r»0,  einen  -allen  glaubigen  zu 
Aarau"  gewidmeten  Kateeliisiiuis  erscheinen,  der  indessen,  wohl 
weil  er  zu  hoch  gehalten  war,  nicht  Eingang  zu  finden  vermuciite 
und  bald  wieder  verschwunden  ist.'^) 

Erst  in  der  Erl^lärung  des  grossen  Synndus  von  1532  ist 
davon  eingehend  die  Rede.  „Et  sei  von  Nüthen^y  hemt  es  hier*), 
„dass  ein  Kakdiismus  und  GiatAen^hr  angeritkiet  werde,  dann 
die  EinfäUigen  und  eardb  die  erwachsenen  Kinder^  nicht  mit  weit- 
läufigem Angug  der  Sehriß  —  das  heisst  mit  gelehrten  Gitaten 

—  s^mdem  aus  deni  gemeinen  Aposi^auhm  und  dem  Vaterunser, 
voriger  allerlei  ßiU^her  vorhanden  seien,  gelehrt  werden,  Gott  fürchten 
und  lieben  durch  Jtsum  CAn^/wm."  Auch  die  10  Gebote  niUssen 
die  Kinder  wifssen,  denn:  ^d  er  ganze  Ulnidimshandcl  ist  heiter  ver- 
fassf  in  die  drei  Stürlr.  tfcs  Ghtnhms:,  de^  ]^(it<  rHmerf!  und  der  10  Ge- 
inte^', in  und  aus  Christo  verstanden.  Das  seien  der  Laien  nnd 
der  Kinder  Bibel,  während  diese  mit  den  Sakramenten  nur  inso- 
weit zu  behelligen  seien,  als  sie  iiincn  dienen,  Christum  zu  verstehen. 

*)  Nadi  Wirs,  a.  a.  0.,  8.  17,  wurde  flw  Auftrag  1534  von  der  Synod« 

wiederholt. 

He»t*,riwichjclifodosZüriclifr  K.iiechismu«, in  Schnhlici(*8,Beitr.  V.u.  VI. 
')  „Eiti  kurx  yDieitung  in  die  bekanntnuss  rechtecbaßener,  christenlicher 
leer  ond  glonbens  fllr  die  kinder  und  eynfeltigen,  durch  Jakob  Other",  Besd 
153f>.   Die  einzijüje  Nachricht  über  die»o      bei  Frikart  (S.  7-1)  nur  erwähnte 

—  Schrift  verdanken  wir  Mctz^^er  'a.  n.  f)..  S.  l^i; ,  der  dit^selbe  aus  einer  in 
der  8chaä'hauser  Uibliothek  aulbewahrten  handschritthchen  Kopie  kannte. 
Ein  Drnokexeniplar  eeheint  Überhaupt  niefat  mehrvorhaaden  zu  eein;  in  Bern 
ist  dieser  KateehismuB  valiig  unbekannt  geworden. 

*)  Artikel  äft. 
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Wirklifli  machte  Kaspar  .Mci^aiidor,  vom  Wnto  dazu  autVerord<»rt, 
einen  niMion  N'crsuch,  indem  er  den  Katechismus  Jiidacs,  iiinilidi 
wie  es  dieser  t>elbht  später  gethan  hat,  l'ilr  den  Zweck  <ler  Beriicr 
Kirche  umarbeitete.  Seine  Schritt  hat  den  Titel :  „Eine  kurz  aber 
chri^iehe  ausUgung  für  die  Jugend,  wie  die  m»  Bäm  in  StaU  und 
Land  ffehatten."  (gedrückt  1536.)  Die  Vorrede  ist  Tom  3L  Mai 
datiert  Das  einzige  noch  belsannte  Exemplar  liegt  jetxt  in  der 
Züricher  Stadtbitiliothek.')  Jedem  der  Hanptstflcke  geht  eine 
kurze  Vorrede  voransi  welche  den  Zusammenhang  andeutet,  aomit 
ein  gewisses  System  hineinbringt.  Die  oberste  Forderung  Gottes 
geht  aaf  die  BrfUlIuug  seines  Willens,  so  dass  notwendig  zuerst 
die  Erkenntnis  des  göttlichen  Gesetzes  gewonnen  werden  muss. 
Doch  fuhrt  die  Hokanntschaft  mit  dem  Gesetze  mir  zur  Erkenntnis 
der  Siiiidhal'ti^kcit  und  des  Ziistaiidrs  der  Verlorenheit  unter 
der  Herrschaft  der  Sünde,  wogegen  nun  im  Inhalte  den  Glaubens- 
bekemitnisses  uns  der  Weg  gewiesen  ist,  um  zur  Versöhnung  mit 
Gott  und  zur  .Seligkeit  zu  gelangen.  Wiederum  aber  ist  der 
Glaube  eine  Gabe  Gottes,  welche  erbeteu  sein  will,  weshalb  nun 
der  Abschnitt  vom  Gebete  folgt  Eine  kurze  Erkläning  über  die 
Sakramente  bildet  einen  Anhang,  indem  denselben  teils  als  Er- 
innerungszeichen, teils  als  Verpfliclitungszeicheni  ihre  Stellung 
angewiesen  wird. 

Oecolampad  hatte  sieh  mit  einer  ähnlichen  Arbeit  fttr  die 
Bas  1er  Kirche  befasst;  sein  „Kinderbericht**  ist  indessen  nicht 
mehr  erhalten,  den  Text  der  „Fragen  und  Antworten  zum  Ver 
hOren  der  Kinder''  teilt  Ilagcubaeb  mit  in  seiner  Biographie  von 
Oecolampad  und  Myconius  (S.  296). 

Die  „Kinderlehren''  und  Katechismus-Predigten  wurden  Überall 
eingeführt,  in  ZUrich  seit  l!}32^),  in  Hern  zuerst  ir>;}2,  dann 
im  September  lö.'l'J,  und  neu  eingeschärft  durch  Mandat  \on\ 
2«).  Oktober  lä-JG,  vom  ir>.  August  ir>42  und  \m\  1».  Mai  l;>4;>. 
Demnach  sollten  sie,  weuiprsten«;  /.nr  Sommerszeit,  alisonntäp:lich 
alt^(  halten  werden.  Aber  gerade  die  häufigen  Wiederholungen, 
weleiie  in  ihren  Weisungen  nicht  durehwcirs  (ihereinstimmen, 
hegrUü«lcn  den  Vi-rdaeht,  dass  trotz  der  Kinsidit  und  des  guten 
Willens  der  liegierungen,  diese  unscheinbare  kirchliche  Funktion 

^  Kopie  von  Ilerm  K.  Schweizer,  cand.  theo).,  in  der  Stadtbibliothek 
Bern.  (Nn.  H.  H.  XVI  74.)  Vergleiebe  dazu  die  Hasmrst  sorgfliltifren  Onter- 

suchun^^en  von  Fhiri  in  Meilis  Zeitf^clirift. 

'-)  Ilottin^er.  MI        nennt  dax  .lahr  1^44,  vielleicht  bezeichnet  dies  die 

KinfUhruDg  in  den  i.iuidgemeindcu. 
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immer  wieder  vernachlässigt  worden  gei.  Die  Kinderlehreo  fanden 
meistens  nn  den  Soontag-Nachmittageo,  später  auch  zu  anderen 
Zeiten  statt.' 

Von  ei«:(M)tlicl]eni  Volksuntcrrirht  im  licntij:eii  Sinne  ist  freilich 
noch  nicht  die  Hede.  Zwin^jü  hatte  in  seiner  päda|roffischen 
Schrift  aut'  die  Notwendigkeit  alliremeiiier  Sehulen  hiugewiesen. 
allein  die  Anrc^uug  hlieh  vorerst  ohne  Fol^Lje.  Der  l'uteiricht 
beschränkte  sieb  nieht  nnr  ganz  auf  das  religiöse  Gebiet,  sondern 
auch  auf  diesem  Gebiet  meist  nur  auf  gedächtnismässiges  Ein* 
ttben  des  „Vaterunser",  des  „apostoHscben  Glaubens"  and  der 
sebn  Gebote,  und  wenn  von  Schulen  gesprochen  wird,  so  haben 
wir  in  dieser  Zeit  nnr  an  die  Gelehrten-Schulen  zu  denken,  welche 
bestimmt  gewesen  sind,  dem  tCirchendienst  einen  angemessenen 
theologischen  Nachwuchs  zu  sichern. 

Darauf  wurde  allerdings  hesondere  Sorgfalt  verwendet,  man 
vergleiche  die  eiiifreliende  -Schnlordiitins"  für  Zflrieh  vom  Oktober 
1532.2)  Oiesem  Zwicke  diente  jetzt  neben  der  Stiftssclinle  im 
Grossmünster  auch  das  Kloster  Ka|)f)el.  das  am  1.  Mai  1533  als 
Kouvikt  für  Theologen  eingerichtet  wurde*):  und  mit  KUcksicht 
darauf  begann  die  Stadt  die  Eriiehtuiig  einer  gelehrten  lÜbiiothek 
durch  den  Ankuiit  der  von  Zwiugli  hinterlassenen  Bücher.^) 

Nachdem  in  Bern  die  Berufung  von  drei  Professoren  als 
eines  der  ersten  und  wichtigsten  Geschäfte  behandelt,  und  sodann 
am  20.  November  1528  eine  von  den  Vennern  vorberatene  »Ordnung 
der  Schul  halb**  angenommen  worden^),  war  diese  Angelegenheit 
vorläufig  geordnet.  Doch  fehlte  es  auch  hier  nicht  ganz  an  weiter- 
schauenden  Oedanken.  Sicher  auf  die  Bitte  Hallers  sandte  Www 
Bullinger  1532  eine  eigene  kleine  Schrift:  De  ratione  stndii,  die 
handscbriftlicli  noch  vorhanden  ist.  ') 

Der  Rat  jiab  dem  jungen  Simon  Sid/.er  im  Jahr  \'S^A  d<Mi 
amtlirlit  n  Auttrag,  das  Berner  Gebiet  zu  bereisen  und  für  Kin- 
ricbiung  von  Sehulen  zu  sorgen.  Sijnon  Sulzer  war  ein  freborener 
Oberhasler,  Sülm  eini  s  rropsten  von  Intt  rlaken  und  dureh  lierch- 
told  Haller  zum  Stiuiiuni  der  Theologie  Ijewogcu.  ^)  Er  hatte  einige 


.  ')  rOr  Zilridi  .Hiebe  VVirz,  a.  a.  0.,  I,  lö;  für  Bern:  Frikart,  a.  a.  O.»  iMJ. 
')  £gli,  Kef.>A.,  Nr.  vm  und  Kr.  >iU03. 
'i  Hottingor,  III,  <;75,  nach  Znrich  verlegt  1538. 

HottiriKor,  III,  Ü44. 
')  Stürkr,  Urk.,  II,  lUt. 
«)  Cod.  657  (fol.         fUb)  der  SL-B.  Bern« 

')  .s.  Linder,  8. 8ulzer,  Heldelberg  1800.  Vengrl.  Techackert  in  der  Allfc. 
Deutaeh.  Biogr. 
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Zeit  auf  der  Universität  in  Basel  zugebraclit,  war  —  vielleicht  —  auch 
in  Wittenberg;  gewesen  und  wurde  Olm  als  „praefectas  artinm*^, 
das  heiBst  also  Vorsteber  des  Gymnasiums,  in  Bern  angestellt. 
Der  Auftrag,  den  er  erhielt,  war  durch  ein  Schreiben  der  beiden 
Strasshurger,  Bucer  und  Capito,  vom  12.  Oktober  153B  an  den 
Berner  Rat  veranlasst,  in  welebem  diese  von  der  Zeit  des  „Synodns'' 
her  in  Bern  im  besten  Andenlien  stehenden  und  mit  dem  allgemeinea 
Vertrauen  beehrten  Theologen  auf  die  Wichtiglieit  der  Jugend- 
erziehung aufmerksam  gcninrlit  und  auf  den  genannten  Simon 
Sulzcr  als  den  geeignetsten  (ielehrten  liingewiesen  hatten:  „einen 
hesiindfrs  (jschiktcn  nnd  hmdhiwl,  urlrhrr  In  kurzem  hier  durch 
üwtr  hülf  zu  solirJicm  iriss'}t  nn>f  verstand  l'ommrn  ist,  dfif^s'  er 
hohen  für  andire  nutz  srhuffu'  ninf/:  neJcher  nehtn  umltni  h  lirern 
kein  fliss  sparen  mrd,  uff  dass  ii<  rn  an  (jehhrten  und  versfaiidiffen 
lütcn  bald  ein  ühcrßusSf  ob  Goti  will^  haben  und  andern  h  ndtm 
geltrte  lüt^  tu  Gottes  ehr  und  trem  lob,  mtümfen  so//.**) 

Wir  sehen,  es  ist  aucli  hier  vor  allem  aus  auf  gelehrte  SchulcJi 
abgesehen,  allein  cb  war  damit  ein  Anstose  gegeben,  und  der 
Auftrag,  welehen  Snlser  erhielt,  das  Land  zu  bereisen  und  fUr 
Errichtung  von  Schulen  su  sorgen,  ging  offenbar  doch  Aber  das 
Nächste  hinaus.  Die  Entstehung  von  Landschulen  durch  Privat- 
lehrer fttllt  nach  den  gründlichen  Forschungen  von  Fluri  teils  vor, 
teils  nach  der  Reformation.*) 

Im  Niedersimmenthal  war  1537  Alb.  Burerius  als  Schulmeister 
thätig,  der  beliannte,  wahrscheinlich  aus  Brugg  gebürtige,  Ama- 
nuensis  des  Beatus  Rhenanns. 

Die  Stadt  Basel  vergass  nicht,  dass  sie  durch  den  Hesitz 
der  einzigen  rniversität  auf  Schweizer- Boden  der  ganzen  Eid- 
geno8sen8(diaft  gegenüber  eine  gewisse  Verpflichtung  trug,  für  die 
höhern  Stufen  der  theoIu:ri>;chen  Bildung  zu  sorgen.  War  nurh 
die  Hdrlisclinle  in  den  Wirren  der  liVfornmtion  dem  Bilderstium 
und  dein  damit  verbundenen  Bildunirj^hass  zum  Opfer  gefallen  '). 
so  hc-^iitm  man  liaM  die  mntwilli:::  aufgehobene  Anstalt  wieder 
zu  veiinisseu.  Am  12.  Scptenilier  \i',\2  wurde  die  l  iiiveisität 
durch  Beschluss  der  BUrgerschuit  neu  begründet,  erhielt  ihre 


')  Im  M.-A.  Bern  (KirclU.  An)?cl.  lä.JO— .ia). 
*)  EvMgeL  Sehulblatt,  Bero,  1897  Nr.  2*2-27. 

»)  Arcliiv  f.  Stliw.-Gesch..  X,  IW. 

*  V.T:\<mi\»  scliri««!»  nicht  ohne  einen  Schein  des  K'echtos:  „Vhi  retniat 
Luiherunisuiii«,  ibi  intcritU8  littcrarum".  Vcrgl.  darUber  Ja'xIs,  Uie  deutschen 
UniTeraitäten«  Bd.  1,  8.  22. 
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neuen  Statuten  an  der  Stelle  der  frliliern  päpstliclien  Freiheits- 
briefV,  und  der  letzte  Rektor,  Dr.  Oswald  Bär.  von  der  medizinisehen 
Fakultät,  wurde  dt>r  »Tste,  der  sie  im  Kovciiihcr  wieder  /u  er- 
(»rinen  hatte.  Eine  .Am-^n  htsbeliörde,  ans  drei  Mitgliedern  itestehend, 
die  soj^enaiHiteii  I>*  |»uiateii,  wurde  vom  Uat  mit  der  Leitung 
der  Geschäfte  heuut'tra^t.') 

Paul  Plirygio  und  der  Antistes  Oswald  Mycouius  lehrten  als 
rrt)te.s!soreu  der  Theologie,  der  berühmte  Geograph  Sebastian 
Münster-)  war  Lehrer  des  Hebräischen,  Simon  ürynüus^),  aus 
Heidelberg  herbemfen,  der  griechischen  Sprache.  Wolfgang 
Weissenburger,  Jetzt  Pfarrer  am  St.  Peter,  vertrat  daDeben  die 
Fächer  der  Mathematik,  der  eben  so  geistvolle  als  bochsinnige 
Bonifaeius  Amerbach^)  die  Jurisprudenz,  und  O.  Bär  die  Medizin. 
Zu  Pfingsten  1533  wurde  für  die  Studierenden  ein  eigenes  Konvikt 
eingerichtet,  und  Anierbaeli,  der  am  1.  Juni  1535  Rektor  wurde, 
war  eifrigst  bemUht,  eine  weitere  Au.sgestaltung  der  Universität 
zu  8tan<le  zu  bringen.'')  Als  Grynäus  1534  auf  einige  Zeit  nach 
Heidelberg  zurückkehrte,  wnrde  auf  Empfehlung  Hnüiiigers  Aridre.is 
Karlstadt  an  seine  Stelle  berufen  (Juni  l.'i'MX  der  nun  endli«  h 
eine  neue  Wirksamkeit  tand  und.  trotz  mant  lier  Verlegenheiten, 
die  er  aneh  hier  bereitet  iiat,  bis  v.n  seinem  Tode,  ir)4l,  bleiben 
konnte.  Im  November  153.")  sollte  auch  für  die  Vorlesungen  in 
der  Dialektik  gesorgt  werden.  Feter  Caroli,  der  lllr  diese  Professur 
bezeichnet  war,  ging  vor  Antritt  des  Amtes  nach  Neuenburg  und 
wurde  153<3  durch  Uieronvmus  Gemusaeus  aus  Mülhausen  ersetzt.") 

Als  Vorschule  fttr  die  Universität,  als  Gymnasium  fär  die 
allgemeine  philologische  und  philosophische  Bildung,  wurde  im 
April  1533  die  sogenannte  Sapienz  begründet,  oder  dasBrasmianum '), 
an  welchem  unter  andern  Oporinus,  Plater  und  Snlxer  lehrten. 
Der  untern  Stufe  dienten  die  drei  lateinischen  Schulen  beim 
Münster,  bei  St.  Peter  und  bei  St.  Theodor  in  der  Kleinen  Stadt. '^) 


')  Ilaijenbach,  Dio  theo!.  Srlmle  15:i'iols  und  ihre  I,>  firer.  iJ.tsel  1>M'^K 
—  Burkhardt-Uie(leriiiani),  DiV  Knu  ueriing  der  Utiiv.,  llasUr  Iw  itr.,  IV,  314. 

■)  Wolf,  liiugrupliica  zur  Kultiir-Gescli.  der  Schweiz,  iJ,  i. 

■)  Slreuber,  im  Basier  Taeehenb.  IdSd. 

'i  Biirklmrdt-BiiMtcrmami,  B.  AniurbaLh,  Hasel,  181M. 

j  (iutaclitoii  betr.  Im  ^etziinf?  von  r.elirstühlcii  hei  Burkbardt>BiederniaDii, 
die  Erneuerung  der  Univ.  (B.  Beitr.  IV),  S.  4a«J  u.  IT. 

* '  Ver^'l.  auch:  Waekerna^nl,  Das  Ktrchen-  nnd  Scbulgut  des  Kr.  Baael- 
Stadt.  Basler  Itciträ^u,  III,  S.  lln. 

')  Burkh.irrlt-Hieilerin;t!in, 'iesehichtedesGymnasiuinainBaseKBaflel 
llagcübacb,  Occol.,  S>i. 
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Für  das  Landgebiet  sollen  sechs  Dorfschulen  begründet  worden 
fldn,  doch  wahracfaeinUoli  ebenfalls  Yorber^tnngsanstalten  für 
diejenigen,  welche  man  zum  Kirchendieost  bestimmte. 

Schaffhaasen  blieb  in  dieser  Riebtang  nicht  zarttck.  Die 
Stadt  erliess  sobon  1532  eine  allgemeine  Schalordnung»  und  zwar, 
wie  es  seheint,  für  die  gesamte  Jogend  bestimmt,  sogar  mit 
Einschloss  der  Mädchen,  für  welche  zwei  Jahre  sj^ter  eine  eigene 
Lehrerin  angestellt  wurde.^) 

Zucht  und  Sitte. 

Zwingli  hatte  nicht  eine  Aendening  der  Lehre,  anch  nicht 
eine  Aendemng  des  Gottesdienstes,  erstrebt,  sondern  eine  Aendernng 
des  Lebenswandels,  und  beide,  Lehre  und  Gottesdienst,  waren 

flir  ihn  ansschliesslich  Mittel  zn  dicficm  Zwecke;  beide  wurden 
in  letzter  Linie  nach  der  Frage  beurteilt,  ob  sie  auch  geeignet 
seien,  dem  praktischen  Ziel  der  Sittenreinigung  zu  dienen.  Was 
er  an  der  kathnlisdinii  Kirche  beklagte,  war  gorndc  der  völliixe 
Mang»'!  Jin  TJioraliscliciii  Kintlus.so,  der  hei  dem  rebennassc  der 
äussern  Ocremoiiien  inniier  auffalK'ntlt  r  /.iirilck^retreteii  war.-) 

Eine  der  ersten  Aufgaben,  die  /\vin,i:li  sich  j^tellte  heim  Fort- 
gänge der  Kelormation,  war  daher  die  Ersetzung  der  ausgearteten, 
teils  vernachlässigten,  teils  niissbrauchtcn  bischüflich  kirchlichen 
Disciplin  Uber  Geistliche  und  Laien  durch  eine  neue  Einrichtung 
sn  wirksamerer  Sittenzucht  in  den  Gemeinden.  Schon  1526  hatte 
er  in  Zürich  die  Einsetzung  einer  eigenen,  ans  der  Mitte  der 
Kirchenglieder  erwählten  Behörde  angeordnet,  um  darüber  zu 
wachen,  dass  in  der  Gemeinde  alles  ehrbar  nnd  christlich  zugehe, 
die  Ltisterhaftcn  aber  erst  vermahnt,  dann  bestraft  werden. 
Dieses  Ehegericht,  wie  es  anlanglich  hiess,  wurde  zum  er.stcnmale 
vom  Kate  der  Stadt  ernannt.  IN  bestand  aus  sechs  Hiehtern, 
nämlich  zwei  Geistlichen,  zwei  Mitirhedeni  des  Klrinen  und  zwei 
des  Grossen  Kates.*)  Die  Mitglieder  liliebeii  daiiii  lebenslang 
im  Amte  nnd  ergänzten  sieh  selbst.  In  der  Stadt  tnlirte  ein  Glied 
des  KU'inin  liates,  als  „KireheupHeger'^,  den  Vor»iiz.  Ha  die 
Wahrung  des  ehelichen  Friedens  in  den  Häusern,  die  Verhütung 

')  Chronik  der  Stadt  SchnfThnuBon,  IV,  157,  160. 
Mit  dem  Ausdrucke  „Reformatiou'*  bezeichnete  DUin  noch  ir>41  (a^eradexu 

(Ins  Verbot  (le;^  Ivt-islmirc!«  iiihI  du»  l-JOBchreiton  ^'('^'eii  MiHShräuche  und  Un- 
aitten.  so  in  l{»'rn.  \vr<x\.  z.  B. :  K.  Absdi..  IV,  1*1,  jj.  as». 
S«eit  b'>-»><  .>*iii(l  acht  Mit^litder  i^FiusK'r,  l.'b. 
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von  Aergernissea  und  Zoebtlosigkeiteii  aller  Art  zu  ihren  haupt 
BächUchsten  Obliegenheiten  gehiirte,  so  wurden  sie  auch  ^die 
Eheganmer"  genannt.')  Sie  hatten  keine  Strafkompetenz,  da* 
gegen  die  Pfliclit,  Felilbare,  welche  sich  nicht  warnen  Hessen, 
vor  das  Ebcgericht  der  Hauptstadt,  im  weitern  vor  den  Rat  und 
die  weltlichen  Gerichte  zu  ziehen.  Zu  ihrer  Unterstützung  wurde 
dnnn,  In'iS.  angeordnet,  dass  jährlich  nach  Ostern  Visitationen 
statftiiKkn  sollten,  namontlirli  auch  um  den  immer  sich 
zeigenden  Spuren  von  Aberglauben,  der  Neigung  zu  Zauberei  und 
llexenwahu  und  dergleichen,  nach  Kräften  zu  wehren  uud  s^olehe 
Ueberreste  des  Papsttums  durcli  liesscre  lieiehrung  auszurotten. 

Der  l  cbcrprang  machte  sich  treilieh  nicht  so  leicht,  wie 
Zwingiis  Iilealisnius  gehofft.  Viele  nu  iiiicii  eben  doch,  jat/X  aller 
Schranken  ledig  zu  sein  und  mit  der  abergläubischen  Furcht  vor 
den  Mcnscheugeboteu  auch  die  Achtung  vor  dem  Gesetz  und  dem 
ehrifltlieheD  Anstand  bei  Seite  werfen  zu  dürfen.  Wir  haben  be- 
reits die  Klage  erwähnt,  in  welche  1534  nach  einer  jener  Visi- 
tationen die  drei  Zttrieher  Pfarrer  ausgebrochen  sind  Uber  die 
unverkennbare  ZunahmiB  der  Gottlosigkeit,  die  Niebtbeaehtung 
der  Regierangsmandate  und  die  Nachlässigkeit  der  Beamten  in 
der  ßekämpfung  des  Lasters.  Sie  forderten  mit  grossem  Emst 
zur  steten  Erneuerung  und  strengen  Handhabung  auf,  da  nur  auf 
diesem  Wege  den  ?jchlimmen  Sclmiäbuni^en  der  Katholiken  über 
die  vom  Christentum  abgefallenen  Ket/er  begegnet  worden  kfinne. 
Mit  besonderm  Kiter  wurde  darauf  gesehen,  dass  bei  dieser  .Sitten- 
zucht kein  Auselien  der  Fersou  gelte,  dass  liatsherren  und  Land- 
viJgte  nur  noch  Hehärfer  als  andere  Leute  beobachtet  werden, 
und  keiner  ein  Ehrenamt  erhalte,  welcher  der  (jiemeinde  Aergernis 
gegeben.  Es  war  hier  viel  zu  thuu;  es  ht  kaum  glaublich,  wie 
sehr  damals  —  znm  Teil  ohne  Zweifel  direkt  gestutzt  auf  das 
Beispiel  des  Klerus  -  die  wilden  Ehen  eingerissen  waren.  Die 
christliehe  Ehe,  als  gesetzlich  geschütztes  Institut,  rousste  beinahe 
neu  gescbaflen  werden. 

Zllrieb  hatte  schon  1525,  dann  wieder  1530 seine  „Ehesatznngen^ 
erlassen^);  hier  wurde  auch  die  Form  der  Ehesehliessung  fest- 
gestellt und  fttr  gebtJrige  Bekanntmachung  gesorgt.  Unzüchtige 


')  Nach  Wirz.  I,  151,  l>ezeichncte  diewr  Tit««l.  der  bei  der  S5'node  von  1583 
zum  erstenmal  erscheint,  r^j)!"!!«')!  diejeiiiLTi  ii  \f.'inri(M".  wclclu'  nicht  schon  vi»n 
Amte»  werfen,  ab  Vögte,  Gerichtahcrrcn,  Vorgesetzte  oder  (ivistliche,  zum 
Stillstjuide  gehörten. 

*)  Zwinglii  oper»  II,  %  p.  36«.  Egli,  A.  8.,  Nr.  I<»i4,  vom  29.  April  im ' 
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und  Ehebrecher  wurden  mit  Kxkominnnikation  l)odroht,  die  letztern 
im  WioderholutTirslallc  snjrar  mit  Krtrilukoii.  I)a*<  i^ffentliohe 
Diniruhaus  wurde  aut  Verluu{;cn  der  Geistliclikeit  entrerut.  Die 
Ehesriii'idung,  die  eine  Zeithnig:  auflallend  K  ieht  gemacht  war, 
wurde  nach  Abhaltung  eines  Verhörs  von  dem  Ebegericht  ausge- 
sprochen. An  das  Ehegericht  der  8tadt  konnte  auch  vom  Lande 
her  appelliert  werden ;  es  war  oberste  Instanx  in  Matrimonialange- 
Icgenbeiten  fflr  den  KaotoD  und  fHr  die  reformierten  Gemeinden 
in  den  gemeinen  Herrsehaften. 

Ein  allgemeines  Sitten-Mandat  war  1530  anfgeatellt  worden.^ 
Die  Sorge  der  christlieben  Obrigkeit,  die  fllr  das  Seelenheil  der 
Unterthanen  verantwortlich  ist,  richtete  sieh,  in  Bestätigung  früherer 

Anordnungen,  gegen  „ttppigc  Kleider,  Gotteslästerung,  Schwören, 
Zutrinken,  Tanzen  o(](  r  andere  Unniaassen".  Ks  wurde  noch  im 
gleichen  Jahre  wiederholt  eingeschärft.*)  Dieses  erste  Mandat 
blieb  Vorbild  fUr  alle  späteren  Erneuerungen  und  Erweiterungen. 
Besondere  Verordnungen  mii«stoji  daiiohen  ir»32  und  l'i.T^  die 
verschiedi'ucu  Funneu  des  Aberglauliens  verbieten.')  Zur  christ- 
lichen Kindel zueht  mahnten  Erlasse  von  1       und  15.'»4.*) 

Die  evangelischen  (iemeinden  der  Ostschweiz  folgton  auch 
hierin  dem  Vorbilde  von  Zürich,  so  weit  ilue  mangpllialte  Organi- 
sation dies  möglich  niaclite.  Nicht  selten  wurden  eben  in  den 
gerneiiit'ii  Ilcrr^cliat'tea  von  Gericht^llclren  und  Prälaten  die  wohl- 
gemeinten Anstrengungen  absichtlich  gehemmt. 

Der  Eiiitluss  dieser  Kirehenzucht  war  unstreitig  ein  In  ihMitciider 
zur  moralischen  Erziehung  des  Volkes  und  zur  Gestaltung  einer 
nenen,  auf  Glauben  nnd  Gottesfurcht  gegründeten  Sitte.  Immer- 
hin fand  dieselbe  eine  nnllbersteigliehe  Schranke  an  dem  Umstände, 
dass  bei  einer  alle  Hewobner  des  Staatsgebietes  ohne  weiteres 
umfassenden  Kirche  ein  Ansschloss  Unwürdiger  aus  der  Gemein- 
schaft, wie  er  anfangs  beabsichtigt  war,  nicht  festgehalten  werden 
konnte*),  und  deshalb  die  hochgespannte  Strenge  in  den  An- 
Ibrderangen  in  Wirklichkeit  ein  anerreicbbares  Ideal  blieb. 


•i  Kjrli,  Akten-S.,  Nr.  U\:»>.  v..ni  2»;.  Miirz  1630. 
I  Ibid.,  Nr.  isiti  vom  17  \h  /..  \ crgl,  auflh  die  dort  am  Schtiuoe  zu- 
8niuiat;i)^e>^telltüii  MaitdaU'  unter  Nr.  JO» 0. 
*j  Ibid.»  Xr.  m2  und  im, 
*)  Wirjt,  a.  a  0.,  II,  125. 

')  Nach  l'inslor,  Züricli  im  IS.  .lalirli.  S.  lo,Ji  wäre  ili.'  Exkommunikation 
tloc'b  in  den  Verordnungan  vorgesehen  und  sogar  ausnaiiiDsweise  geübt 
worden. 
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In  Beru  war  man  von  Anfang:  an  weit  weniger  idealistisch 
irestimnit  in  dieser  Ilinsirht  und  traute  der  Fnrolit  vor  der  Strafe 
viel  mehr  Kraft  zu,  als  den  bloss  mahnenden  Worten  oder  der 
Kenntnis  des  wahren  (üanbens.  Es  ist  bekannt,  wie  die  weltliche 
Hej^ierini^'  liier  selmn  ;")(), Jahre  vor  dem  Anbruch  der  Ketorniation 
bej^onnen  hatte,  sich  der  sittlichen  Krzichung  ihrer  L  nterthanen 
anzunehmen,  im  niiiulicheu  Masse,  wie  sie  sich  Uberzeugen  musste, 
das»  die  kirehliehen  Organe  diese  Pflleht  io  Yei^essenheit  geraten 
Hessen.  Unzählbar  sind  die  Mandate,  die  seit  1470  ausgesandt 
worden  sind,  um  Gotteslltsternng,  Schwören  nnd  Fluchen,  am  Ver^ 
schwendnng  nnd  Luxus  in  Kleidung  und  Speise,  nm  schamlose 
Sitten,  wilde  Ehen,  öffentliches  Aergernis,  'IVunksucht  und  Spiel 
mit  Verboten  zu  belegen  und  dnrch  Bussandrohnngen  nach  Mög- 
liclikeit  zu  Tcrhindern.  Die  Mandate  halfen  wenig;  es  fehlte  an 
Mitteln  zur  Ausftihrung,  da  die  Kirche  in  den  meisten  Fällen 
ihre  Mitwirkung  versagte.^) 

Die  Reformation  war  gerade  in  dieser  Richtung  nur  die  Fort- 
setzung nnd  besser  begründete  WeiterfUhrang  einer  sehen  fest- 
stehenden Kirchenpolitik. 

Um  so  mehr  Sorgfalt  wurde  jetzt  darauf  verwendet,  eine 
geeignete  Behörde  einzusetzen,  weleber  die  Aufgabe  der  Sitten- 
zoeht  Übertragen  werden  könnte ;  welche,  mit  dem  nötigen  An- 
sehen und  den  erforderlichen  Kompetenzen  ausgerüstet,  vom 
kirchlichen  Standpunkte  aus  thätig  sein,  aber  zum  Staat  in  ein 
direktes  Verhältnis  treten  sollte.  Ks  wurde  das  sogenannte  „Chor- 
gericht"  ^M^schatien.  Die  Kinriehtunu-  eines  solchen,  zunächst  in 
der  Stadt,  war  eine  der  ersten  Massrcgelu  der  neu  reformierten 
Uegierung. 

Am  21».  Mai  wurde  das  nericlit  ein^eset/t  -),  das  ans  sechs  Mit- 
irliedern  bestehen  sollte,  wnv(tn  zwei  aus  tleui  Kleineu  iiate.  zwei  aus 
d(  II  l'iirgern  und  zwei  rr-idikanten.  Al^  Sitzungszimmer  <liente  ein 
Saal  im  Gcbilude  des  Cliorlierreustitts.  nnd  vielleicht  hat  dieser 
Umstand  der  Institution  den  Namen  gegeben.  Die  zuerst  Ge- 
wählten waren:  Antooi  Noll  und  Niklaus  Manuel,  Diebold  von 
Erlach  und  Wilhelm  Sehwander,  Berebtold  Haller  und  Kaspar 
Grossmann.  Präsidiert  wurde  die  Behörde  vom  jeweiligen  Amts- 
scbultheissen.  Der  gewesene  Chorherr  Lupulus  wurde  (5.  Juni) 
Oliorgeriehtssehreiber. 

')  Die  Vorreforiaation  in  Bern.  jAhrbttCh  f.  Schw,  GeBch^  Bd.  IX. 

')  tJtürlor,  K.-A.,  II, 

Blo«»eh,  üMch.  dertcbwcix.'^.  Kifcbes.  8 
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Am  11.  September  1028  erhielt  die  vou  Haller  uiul  iMe^inuU  r  ah- 
gclasste  „Khesatzuug" die  der  Behörde  als  Norm  zu  dieneu  be- 
Btimmt  war,  die  staatlicbe  Genehnüguug. 

Die  Strafgewalt  war  xicmlieh  ausgedehnt  nnd  noch  mehr 
dehnbar,  doch  —  wie  am  31.  Dezember  1520  aosdrUcklich  ge* 
sagt  wird  ^fUtUer  VorbdiaU  nütces  nekta  für  die  Bürger**^, 
das  heisst  also:  das  Chorgericht  solle  sich  begnOgen  mit  der 
AnweDdang  der  bestehenden  Vorschrilten  nnd  keine  allgemein 
verbindlichen  Mandate  erlassen,  da  dies  ausschliesslieli  Sache 
der  200  bleibt.  Wohl  aus  der  niimlichcn  Absicht,  das  Ent« 
Rtehen  eines  geistliehen  Kegimeuts  zu  verhtudern,  ging  aiieh 
die  l'ohnng  hervor,  dass,  in  Ab\vei«'!iung  von  der  sonst  in  Hern 
allgemein  jiii;::i'iioiiiiiicncn  Oewolnilicii.  dio  Mitglieder  Be- 
richtes mit  jiMlrm  Jalirr  wechseln  musj>ten.  Dagegen  wurde  die 
urs|)rnn«rli<  Ii  vorgt^eiKUu'  A)i|>t-llation  an  den  Kat  wieder  I IH.  Januar 
l.')2y)  beseitigt:  „us  soll  bei  (Um,  wie  die  Chornchtcr  crkamU, 
bei  ihm". 

Am  7.  NoveiiilxM-  \'.)'M\  wurde  eine  Krhiuterung  zu  dem  Mandat 
proklamiert,  mit  iiälien.r  Angabc  der  Oegenstände,  welehe  vor 
das  Forum  des  Chorgericbts  zu  ziehen  seien.  Auch  hier  ist 
offenbar,  dass  dasselbe  dazu  bestimmt  war,  das  geistliche  Gericht 
des  Bischofs  zu  ersetzen,  von  dem  man  sich  losgemacht  hatte, 
dann  aber  llberbaapt  alle  diejenigen  Vergebungen  zu  behandeln, 
die  man  als  Uebertretungen  gegen  Gottes  Gebot  betrachtete 
nnd  doch  nicht  fttgllch  als  Verletzungen  der  Staatsgesetze  verfolgen 
konnte.  Es  werden  genannt:  Luxus,  Wucher,  Truuksueht,  P^lie- 
streit,  ImpielUt,  namentlich  der  Kinder  gegenüber  ihren  Kitern, 
sodann  rnirlaube,  Aberglaube.  Z;nil)orei,  (Jotteslästerung  und  Spiel. 
—  Alles  Si)ie]en  um  ({eld  war  neit  ir)21l  als  einc^  christiielien 
Volkes  iinn  llidi;;  verboten.  Hbenso  wunle  «tem  Cliorgericht  Uber 
tragen  die.  L  niersucliuug  und  Ik  ri  iniirung  der  auf  die  ,lalir/,eit- 
stittuügi  n  l)ezUgliehen  Ansprüche  und  lieklamatioueu;  anfänglich 
sogar  das  „Examinieren"  der  Kandidaten. 

Wenige  Tage  später,  am  21.  November,  beschloss  der  Kat,  die 
„Ebcgenchtssatzung**  in  500  Exemplaren  zu  drucken  und  zu  ver- 
breiten.^ Die  Zahl  lässt  darauf  schliessen,  dasa  gleichzeitig  die 
Einsetzung  von  Chorgerichten  auch  in  allen  Kirehgemeinden  des 

■)  St.-A.  licrn,  Spruchbuch.  Vom  8.  Mfirz  l&SKI,  ist  die  erste  gedruekte 

„EI)egericlitJ*8ntzun{f". 


')  Rate-Man.  Eh  ist  dies  wohl  die  vuui  ]M.  November  l6iJ0  datierte : 
„Ordnung  und  Satzung  des  Kliegericbts.'' 
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Landes  stattfitfniKien  hat.  Hier  kam  dem  Pfarrer  nnd  dem 
Landvojrt  das  iMitscIuidfMHlc  Wort  zu;  der  letztere  flilirte  den 
Vorsitz.  Da«;  (  liorircriciit  der  .Stadt  wurdo  nun  als-  oherc  Insfn!)/ 
betraehtct,  au  welclic  in  sehwierij^en  Fraj^eu  Weitcr/iitr  ^i  stattet 
war.  Diese  Landclmr^xerichtc  gerieten  vielfacii  in  Koutlikt  mit 
dvu  Ik'tujrnissen  der  alten  (Jerichts-  oder  Twinfrlierren,  wclelie 
hishcr  die  niedere  Polizei  aiis^rellbt  hatten.  Der  liat  Hess  sieh 
dadurch  nicht  irre  machen :  er  benutzte  seine  neuen  Sitteutri- 
bunale  vielmehr  geradeso  aU  ein  Mittel,  jene  mit  der  Staatsleitung 
in  keinem  organischen  Verhältnis  stehenden  feudalen  Zwischen- 
mäcbte  mehr  nnd  mehr  zu  durchbrechen  nnd  zn  rerdrängen,  auch 
da,  wo  sie  zur  Zeit  noch  als  zu  Recht  bestehend  anerkannt  werden 
mnssten. 

Die  neue  Behörde  fand  meistens  gute  Anfnahme,  doch  er- 
scheinen  auch  bald  Klagen  Uber  allzu  weit  getriebene  Strenge, 
nnd  man  wird  geneigt  sein,  anzunehmen,  dass  solches  Murren 
nicht  ganz  unbegreiflieh  \var,  wenn  man  im  Uats-Manual  vom 
10.  April  1531  liest:  „Venner  Iscmchmid  ist  seines  Vtnneramtes 
entsetzt,  von  wegm  dass  er  zu  des  Herrn  NaciUmahl  nit  yangen." 
Am  4.  Dezember  ITkU  (siehe  oben)  wurde  sogar  vom  Lande  die 
Aüt'hcbnnpr  der  rhrtrirrrii'hte  verlangt.  Viel  öfter  freilirh  ver- 
lautet dain  licn  die  aiidcic  Klage,  d.iss  /.war  die  Mandate  strenge 
seien,  dass  8ie  aber  uitht  ausgefljliit  werden.  Am  14.  Oktober 
lr).'J2  v'erlangten  die  Chor-  oder  Kherieliter  \mu  Kate  genaue  Aus- 
legung eines  Artikels  in  der  Khegerichtssatzunj^  betretlVnd  die 
Verehelichung  solcher,  welche  mit  einander  die  Ebc  gebrochen 
hatten.  Sie  erhielten  am  8.  November  die  Antwort,  wonach 
solchen  Ehen  die  Anerkennung  nnd  kirchliche  Einsegnung  versagt 
werden  sollte. 

Es  scheint,  dass  man  anfangs  ernstlich  daran  dachte,  auch 
in  diesen  Dingen  gemeinschaftlich  mit  den  Glaubensgenossen  vor- 
zugehen innerhalb  der  Eidgenossenschaft  Am  U.  Juli  153S 
wurde  eine  Vereinbarung  zwischen  Bern  und  Zttrich  verabredet 
betreffend  die  Eheordnung  und  die  Bestrafung  der  bezüglichen 
Vergebungen.  Am  i:>.  Juli  verhandelte  darüber  der  Grosse  Rat 
von  Bern,  dem  (las  Protokoll  der  Zasammenkunft  vorgelegt  wurde, 
und  am  lö.  gleichen  Monats  wurde  von  den  vier  evangelischen 
Ständen  wirklich  eine  solche  Tebereinkunlt  autgeKtellt  nnd  an- 
genommen, ^)  AUciu  die  Schwierigkeiten  Jicsseu  den  Gedanken 


Eidg.  Abscb.,  IV,  Id,  124. 
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»«•hoitt'i  ii.  und  os^  wiirdo  jcdnr  ( )l)ri}rkeit  libcriaascn,  dir  ifir  dieniicb 
sclieineruieii  Mittel  selliständig;  in  Amveiidun^  zu  bringen. 

Oleicho  EinricbtunfTon,  nvIc  in  I^crn.  wurden  atirli  in  Murtcn 
ir.K  r.chrn  ^-ernfen.  sobald  hier  der  Entscheid  für  das  »  vangelisehe 
liekenntniH  gefallen  war.  Vorgcsflien  war  hier  die  Appellation  an 
den  jewpilii^en  Landvogt  als  \'t  rtn  tei  der  Oberherrsebaft. 

Noili  iiitM'Ivwiirdiger  ist.  dass  damals  aiieb  S  o  1  n  t  Ii  iir  ii ,  narb 
dem  r>(  is])i(  Io  lieruü  und  in  den  nämlichen  Furnien,  ein  Chor- 
gerirlii  (  luge  rührt  hat.^) 

liuHcl  dagegen  ging  auch  in  dieser  Hinsieht  etwas  ab- 
woiebende  Wege.  Oecolanipad  setzte  —  den  Räten  Zwinulis 
entgegen  -  -  den  eigentliebon  Kirchenbann  ein;  er  lies«  den  drei 
Biinnhcrrcu  jeder  Pfarrgemeiiide  das  Hecht  erteilen,  uubussfertige^ 
in  ofTenen  Lastern  lebende  Leute  von  der  Abendmablsgemein- 
flchaft  angzaschlieasen,  ja  Bog^ar  als  Geächtete  aus  der  Stadt  20 
verweisen.')  Der  Basler  Reformator  war  niobt  weniger  als  seine 
Züricher  Freunde  enttäuscbt  Uber  die  nächsten  Wirkungen  der 
neuen  Lehre,  schrieb  er  doch  noch  lö.'U  in  einer  Eingabe  an 
den  Hat  die  so  arg  pessimistischen  Worte:  y^Der  Glaube  ist  er- 
loschen,  die  Furcht  Gottis  vcrschw«n<hn,  die  Ilohdt  hen:<rhf,  dir 
Schtinhrili(jl('it  behält  das  Uvlnrgeivirht ,  die  Unbarinhcrzigkeit  regiert 
und  alffF!  msehtrört  sich  gleichsam  zum  Sirge  drs  Lnsfir>"'^\  I'm 
so  nielir  sali  er  sieh  genötigt,  das  I'redigtwort  durch  eine  srluirlc 
Kirclieii/uclit  zu  ergänzen,  und  durch  die  Furcht  vor  der  Strafe 
das  zu  rrrt'idion,  was  der  Glaube  nicht  zu  wirken  vermochte. 
Durch  ein  Dekret  vi»m  9.  September  1532  wurde  dem  Kirchenrat 
ein  gewisses  Stral'recht  für  kirchliche  Fehler  zuerkannt,  durch 
ein  späteres  vom  19.  November  1539  wieder  eingescbränkt. 

Zu  welcher  Kleinlichkeit  und  abscheulichen  GewisseusTy- 
rannei  das  freilich  fUbrte,  als  diese  Massregel  des  Bannes  Uber 
die  Lasterhaften  hinaus  auch  auf  solche  ausgedehnt  wurde,  welche 
sich  aus  religiösen  Bedenken  vom  neuen  Kultus  ferne  hielten,, 
das  lehren  uns  die  Seufzer  des  edlen  Bonifaeius  Amerbach,  den 
man  erst  nach  jahrelangen  Quälereien  endlich  ruhig  seines  Glaubens 
leben  liess.^) 


V)  Nach  einer  mündlichen  Mitteilung,  die  der  VerfiM»Ber  dem  f  Biechof 

Fiala  verdankt. 

■)  Herzog,  Ocoül^  II,  8.  11'2— 21 1.  —  Hagenbach,  0.  Myconiu«,  346  11.  ffL 
*)  OchB,  Üesehichte  von  Bneel,  VI,  115. 

*i  l{iirokh:<r(lt-Bie<lorniann,  Bonif.  Aiil<^rbach  (1495—1562)  und  die  ße- 
formation,  Basel  im  ^,  <8  u.  ff. 
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Der  Erfolg?  dieses  Zuehtmittels  seheiut  (ilK'rhaupt  nicht  deu 
Erwartungen  entsprochen  zu  liahcn;  es  geht  dies  aus  einem 
Briefe  liervor,  in  svelcheni  sich  Myconius  gegenüber  Capito 
(19.  Nov.  1539)  darüber  beschwert.  Er  ist  der  Ansicht,  dass 
oamentKch  die  persODlicbe  VertraaeoBBtellnng  der  Prediger  da« 
durch  leide»  da  dieselben  beim  Mangel  an  eigener  Kompetenz 
und  bei  der  Unlust  des  Rates  nur  als  gehässige  Angeber  dastehen 
mOssten.') 

Schaffhausen  hatte  schon  im  No7ember  1529  bei  Losung 
des  Verhältnisses  zum  Bistum  Konstanz  ein  eigenes  Ehegericht  ein- 
geflihrt,  doeh  hatte  dasselbe  mancherlei  Anfechtungen  zu  erleiden. 
Der  Prediger  Erasmus  Ritter  sprach  sich  unzufrieden  über  die 
Urteile  aus  (U)30)  und  forderte  15;-i2 grössere  Strengein  der  Aus- 
Aibrung  der  Sittenmandate.--')  Er  war  so  heftig  aufgetreten,  dass 
er  zu  einem  Widerruf  genütigt  wurde. 


Wohlth&tige  Anstalten. 

Wenn  so  die  kircliliehc  Sittenzucht  einen  vorwiegend  polizei- 
liehen Charakter  trug,  gerichtet  auf  Unterdrückung  der  Laster 
und  Verhütung  der  Aergernisse  durch  Verbot  und  Strafe,  ohne 
dass  dabei  nach  inneren,  aus  evangelischer  Gesinnung  herm^ 
gehenden  Beweggründen  gefragt  wurde,  wenn  also  mehr  die 
negative  Seite  der  Sittlichkeit  in  Betracht  kam,  das  altte- 
atamentliclie :  „Du  sollst  niciit!'',  so  feldte  es  doch  aueh  nicht 
au  der  Einsicht,  dass,  um  ein  christliches  Volk  zu  emehen, 
es  noch  anderer  Kräfte  bedUrfe.  Die  Sorge  für  die  ])ositive 
Seite  der  christlichen  Sittlichkeit,  auch  nehcn  dem  Kultus,  von 
(lern  mau  die  l*H;\ir/nng  besserer  Oesinnung  erhotite,  wurde 
nicht  vernachlässigt;  i  h  tritt  im  Gegenteil  schon  sehr  frühe  das 
lic'htrohen  hervor,  auch  in  iJe/.ug  auf  gemeinnützige  Einrich- 
tungen uii(i  die  Pflege  des  geoidnetcu  Zusammculeheus  siclj  einer 
Christengemeinde  würdig  zu  zeigen. 

Und  hier  stand  der  Satz  voran,  d»  r  dem  \  ulke  des  Alten 
Testaments  gesagt  wurden  war,  den  man  aber  für  ein  christliches 
Volk  erst  recht  anwendbar  fand:  „Es  aoW  Uberhaupt  kein  Bettler 


Burckhurdt-Uiederuiaiin,  Haitler  Uuivers.  (iBaitkr  Deitr.  IV),  S.  4ä2. 
^  Chronik  von  SchalTb.,  IV,  128  iL  IT.,  152. 
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unter  Kiich  sein!"  Die  Kirrlir  dos  Mittelalters  hatte  das  Almoseu- 
gehcn  so  sehr  als  eine  direkt  uur<lott  ^ericlitefe  Tiif^eiidUbunj; 
hi  tr.H'lifet,  daK8  die  liUcksiclit  aul  den  iüii|it:i i lücr  vollstUndij^ 
ziirückmnreten  war;  der  Anne  war  nur  ein  ^lei(  lt^ulti';(  r  Gegcn- 
staiiil  «reworden,  der  Gelegealitit  gab,  «ieli  ein  \  i  rdicii.st  /m  er- 
werben. Der  Kam[)r  der  Keformation  rielitete  sieli  nun  auch  j;ej;en 
diese  Art  der  Werkgerecbti^keit,  indem  sie  die  Verdienstlich keit 
der  Almosen  in  Abrede  stellte,  dafUr  aber  die  Pflicht  liervorhob, 
dem  Bedürftigen  zu  helfen.  „Barmherzigkeit  ist  besser  als  Opfer'', 
hiess  es  jetzt  wieder,  und  an  die  Stelle  des  Gebens  um  des 
Gebens  willen  wurde  das  Geben  um  des  Armen  willen,  das 
zweekmäs8ifj;e,  verständig  georcinete  Geben  gesetzt.  An  die  Stolle 
der  kin  liliclien  Stiftungen  fUr  Lieiiter  und  Gefiisse,  Totenmessen 
und  Altiin-,  sollten  Geschenke  und  Vermächtnisse  treten  zur  Be- 
streitung iitlciilliclior  rx'dürfnisse.  zur  Kinrielitung  woidtliätiger  Au- 
stalten,  zu  Gunsten  der  „lebendigen  Abbild»  !-  Avs  Herrn'*. 

Den  nächsten  Anlass  dazu  boten  gerade  die  .Mittel  der  auf- 
gehobenen Klöster  und  Gottcshiiiiser  mit  ihren  zum  Teil  reieh- 
iichen  Kinktinften.  Die  A!ill<  <mig  ilieser  kirchlichen  Institute 
und  die  Hehändigung  ihres  l)r>it/es  koniite  mau  vor  sich  selbst 
und  vor  den  Andcr.sgl;iul)igeii  nur  reebtferligen ,  wenn  die  neue 
Zweckbestimmung  eine  der  alitn  ähnliche,  jedenfalls  eine  zweifellos 
gottgewollte  war.  Die  Kldster  wurden  eutweder  zu  .Schulanstalten, 
oder  aber  sn  Httusern  der  Kranken-  and  Armeu[)tiege  umge- 
*  wandelt  So  in  Zttrieh,  wo  Zwingll  sebon  den  Anfang  gemaeht 
hatte,  so  in  Schaff  hausen  und  St  Gallea,  in  Basel  und  Bern. 

In  Zfirioh  wurden  die  Anordnungen  von  1525  erneuert  und 
weiter  ausgeftihrt.')  Am  15.  Juni  1533  erliess  der  Rat  eine 
„Verhessserung  der  mänglen  hei  den  o/mo^,  der  fremden  kalb."*) 
Im  Dominikaner- Kloster  wurde  ein  PfrUnder-  und  Armenhaus, 

in  Oetenbaeh  wurde  ein  ßlatternhaus,  in  Sellnau  eine  Anstalt 
für  Pestkranke  eingerichtet.*)  In  den  Klöstern  auf  dem  Lande, 
in  Töss,  Uutti,  Kappel,  KUsnacht,  sollte  die  Verteilung  der 
Klo6ter-Snj)))en  und  Kloster-Almosen  verbessert,  das  Ueelmnngs- 
Wesen  und  die  Verwaltung  geordnet,  die  Mittel  der  Annen-  und 
Kraukeu-UuierstUtzuüg  je  llUr  einen  bestimuiteu  Bezirk  dienstbar 

Weber,  J.,  Die  Kirche  ZUricha  und  ihre  praktisctte  VYu-ksamkeit  (in 
den  Verhandl.  der  Aeket  Oeaeltocb.,  Zttrioh  1»68). 

i  E^di,  A.  8.,  Nr.  1957. 

;  VVirz,  1,  m,  4(i8,  m.    Verirl.  Z«-in;,di,  Op.  II,  2,  S  Einleitung 
d.  11k-  i>eiuimob  wurde  in  Oetenbaeb  ein  Waiseobaus  erricbtet. 
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gemacht  werden.*)  Es  ward  ein  eigenes  „Almosenamt"  einge- 
setzt, dessen  Organe  vier  ..Pflcj^or"  waren:  die  Verteilung  der 
(Snbcn  geschah  in  Ocj^enwait  zweier  «Stadtpfarrer  durch  den 
sogeuauuten  „Oberklostervogt."  -) 

Hern  hat  diese  rniwainnun;;  nicht  minder  konsequent  durch' 
geführt.  Da«  Harftlsserkloster,  dessen  letzter  Lesemeister  Berns 
erster  K'ctnnnator  ircworden  und  dessen  Kirche  zur  Abhaltung 
des  Koli-ionsgespriiclies  <{e<liciit  hatte,  bot  sieh  von  selijst  als 
Scliiilliaiis  dar;  die  Zrlleii  iiiui  Säle  wurden  Aiiditorit'ii  für  die 
nctie  llifulogische  F.elnanstalt.  Das  schon  im  l.J.  Jahrhundert 
vom  deutschen  Orden  gestil^ete  „Niedere  Spital"  war  längst  zu 
'  klein  and  ungeuUgeud  geworden.  Ais  nun  das  Predigerklostcr 
1527  bevogtet,  zuletzt  aufgelust  wurde,  entschloss  sich  der  Rat, 
die  yorhandenen  Gebäude  fUr  die  Erankenpüege  in  Ansprach  zu 
nehmen.  Es  fand  eine  allmähliche  Uebersiedlung  in  die  Häuser 
an  der  Zenghausgasse,  die  von  da  an  ,,daa  Grosse  8pitaP  ge- 
nannt wurden,  statt. ^)  £inige  Jahre  später  wurden  dessen  Mittel 
namhaft  vermehrt,  als  man  ihm  das  ebenfalls  aufgehobene  Kloster 
auf  der  St.  Petersinsel  als  Geschenk  zuwies.  Erster  Verwalter 
des  ..Grossen  Spitnls'\  oder  Sjutalmeister,  war  Lienhard  Tremp, 
der,  ursprünglieli  ein  Schneider  von  Handwerk,  mit  einer  Schwester 
Zwingiis  verheiratet,  als  eifriger  Parteigänger  dieses  seines 
Schwagers  :^ich  hcrvor^^fthun  hat  und  ein  sehr  angesehener  und 
cintlussreicher  Mann  in  liern  gewordi'n  ist,  der  auch  politisch 
seine  Rolle  sjiielte  als  Mitglied  des  Jiates  der  Zweihundert  (ge- 
storben 3.  Februar  1501). 

Das  von  Trsula  Zur  Kinden  l.")24,  als  erste  Frucht  evange- 
lificiicr  Gesinnung,  gestiftete  „Grosse  Ptennig-Almusen'*  (t)UO  IM'und 
Kapital)')  wurde  1.528  einer  Revision  unterworfen,  und  na<li(i('m 
es  durch  freiwillige  Gaben  rasch  angewachsen  war,  mit  der  Vcr- 
waltong  des  Grossen  Spitals  vereini^^t. 

Das  Kloster  „zum  heili^ren  Geist'',  urs|)i(lnglich  schon  zum 
Spital  bestimmt,  hatte  zu  l^mle  des  Ib.  Jahrhunderts  das  aller- 
grösste  Aergernis  gegeben.  Nun  wurden  auch  hier  die  Ordcns- 
leate  entlassen,  in  üblicher  Weise  entschädigt,  Haus,  Garten 

')  Vergl.  Schweizer,  P.,  Die  Behandlung  der  zürcüerischen  Kiostergüter 
hl  der  RefonoatlonsKeit.  Heilis  Theo!.  Zeltscbr.  tS8ß. 

-)  Wir^  1,  4.J7. 

'}  Mcssraer,  da-s  Biirjsjerspitjil,  Bern  l'^'l. 

*)  Anthelm  (N.  A.},  V,  ü5,  „ms  auwisiing  evaugeliscber  ler." 
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ütul  KirHie  aber  hergesiclll  und  diuiu  ein  Krsatz  ^'esclmftcu  für 
die  WM  :iiif;:,ehohfne  alte  ^KU  iulen-Herberfjje",  dus  lieisst  eine 
Unteikuiitt  iWv  fremde  Bettler  und  Pilger.  Der  Bettel  sollte  nicht 
nur  verboten,  er  sollte  nmiötig  gemacht  werden.  Das  Haus  der 
„Grauen  Schwestern*^)  deren  Ordenszweek  der  Zeit  nicht  mehr 
diente,  wurde  1534  verkauf);  die  „Weissen  Schwestern**  Hess 
man  in  ihrer  Wohnung  an  der  Herrengasse  unbehelligt  aussterben, 
doch  wurden  sie  angehalten,  je  eine  Anzahl  von  Studenten  zu 
ernttbren. 

Jenseits  der  AarebrUcke,  in  der  sogenannteo  „Sandfluh",  war 
ein  Siecheuhans  fllr  arme  Blatternkranke.  Auch  dieses  wurde 
neu  geordnet  und  jetzt  mit  einem  eigenen  Arzte  verseben,  der  " 
die  Kranken  pflegea  sollte. 

Die  weitaus  wichtigste  derartige  Stiftung  ftlr  die  Folgezeit 
war  aber  diejenige  des  „Inselspitals*^.^)  Zwei  kleine  ältere 
Gotteshäuser  wurden  mit  einander  verschmolzen.  Das  eine  war 
ilas  Frauenkloster,  das  einst  Meclitild  von  Seedorf  /m  ßrunnadern 
gegründet  hatte,  und  dun  scldiessHeh  an  der  nach  ihm  so  ge- 
nannten Insei^^asse  stund.  Das  andere  war  ein  eigentliches  Spital, 
das  11554  die  reiche  Witwe  Anna  Si»iler  gestiftet  hatte  zur  Auf- 
nalniic  von  je  l.'J  kranken  Personen  in  einem  kirchlichen  Verband 
von  Ptiegerinncn.  Beide  Häuser  entsprachen  längst  nirht  iiielir 
ihrem  ursprunglichen  Zwecke  und  nahmen  teil  am  allgemeineu 
Verderbi.'u.  Mit  Einsicht  und  Kntscliicdculieit  wurde  eiugegriffen. 
Ein  Heschluss  des  Grossen  liates  der  Zweihundert  vom  10.  Juli 
15B1  vereinigte  die  beiden  Anstalten  zu  einer  einzigen,  die  nun, 
mit  den  nötigen  Mitteln  und  Einrichtungen  aasgestattet,  ein 
Krankenhaus  wurde,  so  gut  wie  mau  es  eben  damals  verstand. 
Grossartige  Schenkungen  und  Vermächtnisse,  die  sich,  auf  die 
wirksame  Empfehlung  der  Prediger  hin,  au  Stelle  der  Jahrzeiteu 
und  Seelenmessen  diesen  humanitären  Einrichtungen  zur  Linderung 
der  Leiden  zuwandten,  haben  bald  die  mäciitige  Entwicklung 
und  Vergrösserung  des  Inselspitals  ermöglicht;  denn  hier  war 
man  überzeugt,  Gott  wohlÄUgefalleu. 

Deutlicher  als  irgend  eines  der  neuen  Glaubensbekenntnisse 
zeugen  diese  Veranstaltungen  zu  Gunsten  der  Kranken  und  Armen 
fllr  die  gründliche  Umwandlung  der  reiigiüseu  BegriÜe,  welche 
die  Keformation  zustande  gebracht  hat. 


'}  Imoboreteg,  Das  InBelbuch,  Bern  1878. 
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O.inz  in  der  gleichen  Weise  wurde  nhri;:rns  auch  mit  den 
Kliistcru  auf  dem  Lande  verfahren.  In  Frieni8herg  und  Tnter- 
laken,  >vit:  in  der  Kartbausti  Thorberg,  wurden  jetzt  ebenso  viele 
arme  Pfrüuder  verpHegt,  als  früher  Mouche  uuierhaiten  worden 
waren.')  In  den  eben  genannten  (iottcHhäusern,  cl)en8o  in  Königs- 
felden,  errichtete  man  daneben  kleine  iSpitälcr  für  Notfälle  auä 
der  Umgegend.-)  Die  alten  stiftungsgemfisseii  Almosen  und  Brot- 
Aosteilongen  wurden  zwar  gewisseuhafl  aufrecht  erhalten^  aber 
doch  soweit  geordnet,  dass  die  Spenden  zweckmässiger  verwendet, 
Unwflrdige  dagegen  ferngehalten  werden  konnten.  Ueberall  wurden 
in  diesem  Sinne  Instruktionen  erteilt,  Reglemente  erlasBen,  Vor- 
Hchrifteu  eingescbUrft  und  Anordnungen  getroffen.  Die  umfassendste 
ist  die  sogenannte  „Klosterreformation**  von  1533,  welche  43 
bernische  Klöster  und  Stifte  betraf. 

Eine  Veranstaltung  haben  wir  noch  besonders  zu  erwähnen, 
die  dahin  gehört.  Am  IT).  November  1528  ist  vom  Börner  Kat 
beschlos'^eii  worden:  „Es  haben  M.  HH.  (jtndcn,  ein  Mushafen 
anzurichtm  in  St.  Jakobs  Spital.  Soll  verkündet  iccnlt  n,  wer  daran 
(jän  tmlh.^  Und  aeiit  Tage  später:  „Ist  der  Musihaftn  und  dir 
Ordnung  auch  der  Schul  h(t(h  bestätet,  wie  es  M.  H.H.  die  Vmmr 
t/inr>/net  und  M.  H.  Stadtsrlnihrr  dnf^  s'hriftlirh  f/estelU."'  Es 
haiitli'It  si<'li  hier  um  eine  öllcntlieLo  Sptisung  für  Arnje  und 
Fuiiuia  iilobc.  Ein  solcher  „Mushafen",  das  heisst  die  Austeilung 
einer  gemeinsam  gekochten  Suppe,  hatte  schon  früher  bestanden 
zu  Gunsten  der  fremden  fahrenden  Sehttler,  und  zwar  in  ziemlich 
grossem  Massstabe,  als  Privatwohlthat  des  Schultheissen  Wilhelm 
von  Diesbacb.  Jetzt  wurde  die  Anstalt  erweitert  nud  auf  alle 
ausgedehnt,  die  davon  Gebrauch  machen  wollten.  Ks  wurde  zu 
diesem  Zwecke  im  Schlosse  zu  Neuenburg  ein  mächtiger  Koch- 
baten  angekauft,  der  dort  überflussig  geworden,  wie  es  heisst 
von  lü  „Brunnenzuber^  Inhalts,  und  aus  diesem  jeden  Tag,  des 
Morgens  1»  I  hr,  eine  öffentliche  Speisung  angerichtet,  zuerst  im 
Spital  der  .Inkobsbrüderschnft,  nachher  im  Harfiisserkloster.  Die 
4  Veniier,  als  bestellte  AniM  iiptl«  :;!  !-  ihrer  Stadtbezirke,  sollten 
Aulsicht  halten,  tlass  alles  ordentlich  /.ii-clir,  niemand  I  nreeht 
geschehe  und  niemand  bevorzugt  werde.    Die  Kosten  wurden 


')  Stettier,  Historische  and  rechtliche  Dsntellung  der  äpendverbXItnisae, 

Bern  1H41. 

•)  Stettlcr,  a.  s.  O.,  erwfthot  eine  äpitalurdnanf?  flir  interlaken  vom 
12.  April 
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durch  freiwillige  Gubeu  aufgebracht,  da  inaii  aiu  li  liierin  die  Ein- 
richtungen des  Urchristentums  naeh/.uahmen  trachtete.  Als  An- 
fang diente  ein  Teil  des  Klosterguts,  bald  aber  wochg  die  Stiftung 
darch  Vermftchtniase  und  Geschenke.  Ein  solches  ist  verzeichnet 
schon  von  1529  von  Frau  Magdalena  Willading,  mit  100  Gulden, 
und  es  ist  bemerkenswert»  dass  es  auch  in  der  Folgezeit  ganz 
vorzugsweise  Frauen  waren,  welche  in  der  Mehrung  dieser  An- 
stalt ilnem  religiösen  Gefühle  Ausdruck  gaben. 

Es  scheint  indessen,  dass  sich  bald  üebelstände  erzeigten. 
Man  fand,  dass  eine  solche  allgemeine  8|)cisung  MUs.siggang, 
Regelirlielikeit.  N;ichlässi;rkeit  und  gegonsfitim-  Missgunst  jiHanze; 
so  wurde  deiiii  die  weitere  Vertilgung  getroiVeii.  dass  dor  Mus- 
hafen nur  iMwtiiiimt  sein  solle  für  den  l'nterhalt  der  Stiulierciidcn. 
Das  i't'dlii liiis,  oiueii  geistiieheii  Stand  lieran/.ubildoii,  dazu  aus 
dem  ganzen  Lande,  vorzüglich  aus  tler  HUrgerschall  der  kleinen 
Landstädte,  alle  tauglichen  Jünglinge  heranzuziehen,  diesen  den 
Aufenthalt  an  einer  gelehrten  Schule  zu  ermöglichen  und  doch 
das  früher  Übliche,  sittlich  sehr  bedenkliche  Betteln  der  fahrenden 
Schüler  zu  vermeiden,  ftihrte  dazn,  dass  der  MushaPen  speciell 
diese  Bestimmung  erhielt  und  später  das  Stiftungsvermi^gen  zur 
Errichtung  eines  Alumnats  herangezogen  wnnl(^),  und  so  diente 
Iriiti  auch  die  Mushafeustiftung  wieder  direkt  einem  kirchliehen 
Zwecke,  wie  sie  aus  dem  neuen  religiösen  Geist  hervorgegangen 
ist.  Wir  sehen  auch  in  diesen  Anordnungen  für  gemeinnützige 
AiistaltPii  ein  intcnsivos,  von  kräftiircm  Opforsirin  heleldps  nnd 
im  i:;iii/.t'n  von  glücklicher  Einsieht  «rctra^ciics  \\  irkcii  und  Scliatfen, 
um  iiatli  allen  Heilen  die  neu  gegründeten  Kirchen  als  ilires 
Ideals  nicht  unwürdige  christliche  Gemeinschatten  <iar/ustcllen, 
in  welclien  jeder  Einzelne  sich  als  ein  nolvvendiges  Glied  fühlen 
sollte,  mit  berufen  zum  Dienste  des  Ucichcs  Gottes  im  vollsten 
sittlich-religiOsen  Sinne  des  Wortes. 

In  Basel  scheint  in  dieser  Hinsieht  kein  besonderes  Be- 
dürfnis empfunden  worden  zu  äciu,  so  dass  die  verfügbaren 
Kirchengtiter  aussehliesslich  für  Kirchen  und  Schulen  zur  Ver- 
wendung kamen.  ^  AnfTallender  ist,  dass  in  Schaff  hausen 
eine  bezügliche  Anregung  gar  keinen  Anklang  gefunden  hat. 
Im  Februar  1532  wurde  der  Vorschlag  gemacht,  eingezogene 


')  Ocbsetibein,  Der  bernische  Mushaf'eii,  in  der  Zoitachrif t :  «Der  bArm- 
horzigc  SamarifiM"   lalir-:.  ISIU,  S.  7  und  S 

*)  Lichtenhahn,  K.,  Die  .Säkularisatiun  der  Klöster  und  s^tilte  in  Basel, 
BMler  Beitr.,  I,  S.  *M. 


Digitized  by  Google 


I.  i,  Verla»C  uad  Gewinn. 


PfViinfIcn  und  GotteJJpiben  /n  kirclilielien  und  wolilthätigen  Zwecken 
/.u  bestinuiuMi.  aber  „def  Kat  wollte  nicht  eintreten".')  Dafür 
erltielton  arme  Leute  die  Bewiliiguug,  fUr  sieb  Aiiuoscu  zu 

samnu'lii.  -') 

Hierbei  durften  auch  die  Glaubciisbrlider  ausscrbaih  des  engern 
eigenen  Gebietes  nicht  vergessen  werden.  Die  treuen  Stras^burger, 
Capito  und  Bocer,  die  insbesondere  mit  den  BernerD  in  beständigem 
Verkehr  btieben,  mahnten  in  schönen  Worten  auch  an  diese  Pflicht: 
y^fkm  in  aller  gschrifl  ervorderei  OoU  gwey  ding,  syne  erkemUniss 
und  lAtbe  gegen  den  Nächsten,  Das  ihr  G&U  erkennen,  Hohen  ir 
von  ussen  htiffisen  in  eAihuung  der  bilder  und  messen^  mntpi  der 
Menschen  (jtbott  ää«*  die  gewissnen  und  ufrichtung  eines  gischrifl^ 
licheti  (scliriltgeinUssen)  Gottesdicnsts  und  hhms.  Das  ander,  die 
christlich  lieb,  mögen  »V,  als  ein  lohlich  christlich  Jierrschaft,  nit 
änderst  hewisefi,  dan  so  ihr  üweren  verwandten  nnd  naihpuren 
stät  handrf'frhffjiff  ittul  hl^fand  fhutndj  uf  dass  si  nii  von  der  nar- 
heit  (i')lit^  HS  jrulrtn  <}ir(il(  ihs  gegentheils  nhgctrihen  ucrdcn, 
ivekl/i  hosUtehtr  ist  und  cm  Christen  lieher  sin  solkf  d^m  alle 
züliehtr  gäUr  hesitzung.'' ^) 


4.  Verlust  und  Gewinn. 

Die  bereits  Uber  eine  gewisse  Qrenze  der  Entschiedenheit 

hinansgcBchrittenen  Städte  und  Stände,  bei  denen  die  RUckkehr 
znm  alten  Glauben  eine  L'nniijglichkeit  geworden  war,  Termoehten 
sich  auf  ihrem  neuen  Hoden  zu  halten  und  durch  eine  zum  Teil  ge- 
radezu bewunderungswürdige  n^oralisehe  Konzentration  sich  so  zu 
befestigen,  dass  der  Fortbestand  ihres  Kirchenwesens  auch  von 
Aussen  kanni  mehr  auiretas-tet  wurde.  Um  so  mehr  aber  machte 
sich  der  Uückschlag  der  Kappelor  Xiocierlage  auf  denjenigen 
Gebieten  geltend,  welche  von  dem  starken  Sclmtz  einer  welt- 
lichen Obrigkeit  ausgeschlossen,  sei  es  als  vcreiiizeUe  Gemeinden, 
sei  es  als  Unterthauenländer,  den  wechselnden  Einwirkungen  weit 
mehr  preisgegeben  waren,  oder  wo  ein  Entscheid  im  einen  oder 

>)  Chronik  von  Schftffh.,  IV,  ISSt. 

-t  Ibid.,  \&). 

Ori^'inal-.Schreiben  vom  26.  November  lä32,  im  ät.-A.  Bern  (Kirctil. 
Angel.,  1030— 
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andern  Sinne  Überhaupt  noch  gar  nicht  stattgefunden  hatte:  in 
den  gemeinen  Herrschaften  und  in  einigen  wenigen  Kantonen, 
in  welchen  die  Stimmung  noch  Hchwankte,  weil  eine  starke,  snr 
innralisclM-n  (ulrr  |)ltysisch(>n  Unterdrückung  der  Minorität  bin* 
läugliclic  Mehrheit  niclit  vorluinden  war.') 

In  den  gcnirinrn  Hcrrschnftoii  hatte  mnu  «lio  Wondiui;:  zuerst 
zu  fühlen,  um  so  nielir,  du  j^orude  sie  den  (iej^enstand  des  htreites 
bildeten  iiiul  die  Hcstinnnunj?en  des  iMiedens  v<»n  1;").*)!  sich  in 
erster  Linie  aut  &ic  bezogen;  nannte  mau  doch  diese  Gebiete 
j;eradezu  die  „Landfriedensgebiete"  oder  „iiu  Landfrieden".  Mit 
dem  Fehlschlagen  zuerst  des  gemeincid^enüssischen  Ucformations- 
Mandats  vom  Januar  1020^  und  dann  der  Disputation  zu  Baden 
vom  Mai  hatten  die  katholisch  gebliebenen  Stände  die 

Hoffnung  aufgegeben,  die  Tagsatznng  so  weit  in  ihrem  Sinne  zu 
beherrschen,  dass  ein  auch  fttr  die  reformierten  Städte  ver- 
bindlicher BeschlusB  zu  stände  kommen  künnte.  Sie  mussten  es 
gestatten,  dass  jeder  Kanton  nach  seinem  nutdiinken  die  kirch- 
liche Frage  löste,  als  eine  reiu  kantonnh*  An^'<  iegenheit,  in  welche 
die  Mitverbüudeten  nicht  drein  zu  re<len  hatten. 

Allrin  um  so  niolir  hatten  fliese  Stände  nun  ihre  j;anze  An- 
strengung darauf  gericJitet,  dass  wenigstens  die  ^enieincn  Herr 
Schäften  ihrem  Macliteiufiuss  sich  nicht  ent/i-  lii  M  sollten. 
hatten  sie  vertragsireinässc.  wohl  vcrbnelle  lltchtt',  die  iliiien 
niemand  streitig  mailicu  durlte;  liii  r  stunden  den  kleinen  Kantonen 
so  viel  liefuguisse  zu  als  den  grushcn ;  luer  waren  sie  sogar  weit 
im  Vorteil,  da  in  den  meisten  ostschwetzcrisehen  Öebteteu  dieser 
Art,  in  Sargans,  Oaster,  Uznach,  im  Toggcnburg  und  namentlich 
auch  im  Thurgau,  Bern  wenig  oder  gar  keinen  Anteil  hesatis. 
Abwechselnd  hatten  die  Stände  in  diesen  Ländern  ihre  Laiid- 
vOgte  einzusetzen,  Beamte,  deren  Kompetenzen  zwar  in  der  Ver* 
waltung  fest  umgrenzt,  aber  tiir  die  ganz  neaen  kirchlichen 
Fragen  völlig  unbestimmt  und  daher  sein  dehnbar  waren.  Der 
Landvogt  hatte  die  oberste  polizeiliche  Gewalt,  und  in  seiner 
Hand  lag  es  dalier,  religiöse  Hegungen  entweder  gewähren  zu 
lassen,  oder  unter  dem  Vorwande  der  i»lVentli(  lu  n  ]{uhe  /.ii  ver- 
f(dgen.  Die  Ausbreitung  oder  Ausrottung  tles  neuen  (ilaubens 
hing  fast  gänzlich  von  dem  Zufall  ab,  ob  in  den  l'ebergangs- 
jahren  ein  Lauiivogt  aus  Zürich,  oder  einer  aus  Schwvz,  Ijuzern 
u.  8.  w.  eingesetzt  war.  Zwiuglis  Bestreben  in  den  letzten,  politisch 


M  Biel,  W.,  Die  Folgen  des  KüpticlerkriegeH,  im  Arehiv  f.  Uof.-Oeach., 
Bd.  in,  64L 


Digitized  by  Google 


1.  4,  VerliMt  und  Gewinn.  Gem.  Herrvchaften.  125 


80  bewegten  Jahren  seines  Wirkens  war  dahin  gegangen,  mit 

Hülfe  der  Volkestimmung  inetwan  revolutionärer  Weise  die  gemeinen 
Herrschaften  weni^Rtens  moralisch  tUr  Zürich  zu  gewinnen  ond 
die  Macht  der  katholischen  Landvögte  lahm  zu  legen;  es  war 
ilini  flies  bis  zu  einem  gewissen  GradQ  auch  wirklich  gelungen. 
Der  erste  Kappeler-Fricde  hatte  ihm  insoweit  freie  Hand  gp 
la88<'n,  ah  hier  hestimnit  worden  war,  dass  in  gemeinen  Hcrr- 
schal'ten  die  Üeroruiation  da  geduldet  werden  solle,  wo  sie  liereits 
Eingang  gefunden,  und  dikss  der  Predigt  des  (iottesworts  über- 
haupt keine  Schwierigkeit  bereitet  werden  dlirfe.  Hntte  dann 
der  Missbrauch  dieser  gllustigea  Bestimmung  die  Auhiluger  des 
alten  Glaubens  war  Verzweitlong  und  zam  »weiten  Bürgerkrieg 
getrieben,  so  waren  nnn  die  Artikel  des  zweiten  Kaiipelerfriedens, 
oder  des  „allgemeinen  Landfriedens**,  der  Sachlage  entsprechend 
ganz  anders  gefasst;  sie  stellten  swar  auch  jetzt  die  Duldung 
der  Predigt  in  den  bereits  reformierten  Gemeinden,  nicht  aber 
die  Gestattnng  des  freien  Gottesworts  in  den  tthrigen  Kirchen 
als  Grandsatz  auf  Aber  auch  ersteres,  die  Aufrechthaitung  des 
reformierten  Kultus,  war  an  die  Znstimnmng  der  Mehrheit  der 
Gemeindegenosson  gebunden,  und  hier  war  Tiitn  jedem  Druck 
durch  r.ewalt  und  KiiischUchterung  solb^stvcrstinuilieh  freie  Bahn 
geöfliu't.  Kill  \  't^t.  dvv  tiir  seine  Person  die  /winglische  Lehrte 
als  verabselieuiingswiirdige  Ketzerei  betiachtete  und  die  Ver- 
folgung derselben  als  eine  religiöse  Ptlicht  ansah,  laml  auch 
Wege  genug,  dieser  Ucberzeuguug  Aasdruck  zu  geben,  eine 
Mehrheit  xnr  Minderheit  herabzndrQcken,  umgekehrt  eine  Minder- 
heit zu  ermutigen  nnd  zu  yerstlirken.  Dies  ist  nnn  hundertfach 
wirklich  geschehen. 

Waren  die  Katholischen  jetzt  siegesgewiss  und  ktthn,  so 
waren  die  Reformierten  nnentschlossen  und  entmutigt  und  wagten 
auch  gegen  offenen  Reclitsbruch  kaum  ernsthaft  aufzutreten.  Wo 
Lust  und  Ernst  dazu  sich  zeigte,  da  störte  die  Tneinigkeit  uutl 
Eifersucht  der  Evangelischen  seihst,  die  sich  gegenseitig  die 
Schuld  für  das  rnt^ldek  zusrlnieben.  Fnd  e«?  fehlte  nioht  an 
Leuten,  welche  diese  Missstmirnung  getiissentlich  durch  alK'rlei 
Verdächtigungen  nährten.  „  Woruf  aber  die  luffhuti  rrilm  ht  tvit  Urn" ^ 
schrieb  Zürich  in  einem  liechtfertigungsbricfe  an  Hern,  an»  20.  Mär/. 
1Ö.-J2,  Jui  üuer  loh  ijtit  zu  gtdtnkcn.  Mdrhtc  »lati  vil  unrats 
zivischtn  uns  und  üch  säycn,  achUn  mr  wol^  man  funde  IM,  dte 
dm  sunder  fröuä  hättend*^) 

*)  OriginaUchreibeo,  Bern.  Staats-Arch.  cKirefal.  Angel.,  isao— 33). 
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Hier  kommt  vor  iiUem  die  Laudgrafschaft  Thurgau  iu 
Betracht,  wo  die  einzelnen  Gemeinden  völlig  auf  sieb  selbst  an- 
gewiesen  waren  nnd  von  Zttrich  ans  nicht  mehr  nntersttitzt  werden 
konnten.  Schon  nach  dem  ersten  Kappelerfricden  musste  Thür 
gau  anf  die  kanm  zuvor  errungene  politische  Freiheit  wieder 
ver/ichten,  und  jetzt  vollends  standen  die  Anhänger  Zwinglis 
schutzlos  da. 

Eine  Abordnung  von  Roten  der  V  Orte  durehreiste  das  Land 
mit  (lern  ausgesprochenen  Zwecket  mit  der  I  nterthänigkeit  gegen 
ihre  Herren,  die  „Kidgenossen",  aueli  den  kutholiselien  Kultus 
der  „wahren  christliehen  Keliirinn"  wiiMlor  einzufUliren. ')  Als 
nun  der  neue  Landvo^rt  Zif!:erli  ans  Znic  im  Schlosse  zu  Fraiu  n- 
teld  einzog  und  (5t  lii»rs.nii  verlangte,  konnte  man  ahnen,  welche 
Wendling  Jetzt  eintreten  werde.  Die  1'hurganer  erklärten:  ^Tn 
alli'ii  vvi'Ulifhen  Dingen  wollen  wir  den  regierenden  Stiiiiilcn  und 
ihren  Vertretern  treu  und  unterthaii  sein  *;  allein  wo  war  damals 
die  Grenze  zwischen  weltlichen  nnd  geistlichen  Dingen? 

Die  Klöster  Itlingen,  Dänikou,  Kreuzlingen  laui  Kulchrain 
wurden  hergehitellt;  die  vorher  allerdings  mit  abscheulicher  Koh- 
heit  ans  ihrer  Heimstätte  vertriebenen  Nonnen  der  Kloster  Ka- 
tharinenthal^,  Mttnsterlingen  nnd  Fisehingen  kehrten  im  Triuni])h 
zurttck.  Aber  es  hielten  auch  andere  Dinge  wieder  ihren  Einzug. 
Ahl  Martin  Haaser  von  Eglisau,  Pfarrer  zu  Märstetteu,  sich  miss- 
billigend  aussprach  liher  drei  der  evangelischen  Predigt  feindselig 
in  den  Weg  tretende  Männer,  wnrdc  er  vom  Landvogt  zum  Tode 
verurteilt  und  nur  mit  Mühe  zu  ewiger  Verbannung  begnadigt.^') 
Der  Pfarrer  von  Steekhorn  musste  ausziehen,  weil  er  in  der 
Predigt  die  Messe  gelästert  habe. ')  Der  l'rediger  m  Diessordn>fen, 
Ilciniii  h  SpütT,  wurde  (Juli  lä-iT)  mit  Absetzung  und  mit  einer 
lUisse  voll  20  Vi'mid  bestraft.  Er  hatte  auf  der  Kini/d  gesagt: 
..At'h  Gott,  ick'  ffro>;  jatnnier  und  not  ist  jttz  tif  erden  ro/i  unsrr 
sihid  ivrijtn!  und  u  d  ca  niemand  süJan.  Unsere  Hirten  sind  al  tcdlf 
worden,  unsere  sctdsvgcr,  die  sich  des  regimcnis  der  kilehcn  an* 
nemmi^  sind  verräther  tcorden,  die  d'warheit  nider drucken;  unsere 
iickiUgherren  sind  fiendf  ttnsere  lerer  sind  nüt  dan  verfuerer  ufordm! 
Wie  wil  es  dodi  guldgt  gan?  —  wan  teil  doch  der  götUrhe  eom 

»)  Finrter,  K.  St..  .I  i  i. 

')  Haiinwnrt.  Denkschrift  von  St.  Katharinenthal  in  der  Kef.-Zoit,  Archiv 

<i.  P.-V..  IM  III.  :t;'. 

•'j  i'ujnkulVr,  i  huifjfiii,  II,  107. 

«)  E.  A.,  IV,  ib,  ii'äö  (8.  Jan.  1532». 
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nfhören?  —  Darmn  Sölten  wir  Got  on  underlas  päten!^)  Schon 
löSfö  und  1534  war  der  nlniliche  Maon  heftig  angefochten 
woiden^;  jeUt  galt  nnr  noch  Stillebalten  und  Schweigen.  In 
Fraaenfeld  gab  es  endlose  Reibereien  der  kleinlichsten  Art,  und 
immer  mnssten  die  Evangelischen  die  Ungunst  der  Beamten  und 
Kifhter  empfinden. 

Der  Abt  von  St.  Gallen,  der  im  Thurj^au  viele  Güter  besass, 
drohte  seinen  Gotteshaugleuteu  mit  Kioziehun^  ilner  Lehen,  wenn 
sie  niclit  die  Messe  besuchen.  Nur  wenis^e  hatten  L'eberzeugungs- 
treuc  {Jfeiiiiu-,  inn  welchen  Mitteln  auf  die  Dauer  zu  widerstelieti ; 
die  Mcn^r  war  ju  nur  dem  herrschendiMi  Winde  gefolgt,  .sie  gab 
jetzt  el>ens(>  dem  andern  Winde  nach,  und  ungefähr  der  vierte 
Teil  der  Gemeinden,  so  rechnet  Pupikofer,  fiel  wiederum  ab  vt>n 
dem  zuvor  ergriÖcueu  Glauben.  Der  Ansi  Iduss  an  die  Züricber- 
kirehe,  nicht  nur  in  Kultus  und  Prcdigtamt,  äoudern  auch  iu  der 
Beobachtung  der  Sittenmandate  und  Ehegesetze,  wurde  dem  re- 
formierten Thnrgau  von  der  Tagsatzung  untersagt  -^j,  und  Synoden 
durften  nicht  mehr  abgehalten  werden. 

Die  ZnrttckfUhrung  zur  alten  Lehre  war  hier  um  so  leichter, 
weil  die  Gemeinden  meist  auch  finanziell  in  übler  Lage  sich  be- 
fanden im  Kampf  gopron  die  katlioHsche  Kirche  und  die  reichen 
Mittel,  die  dieser  zu  Gebote  standen.  Der  katholische  Gottes- 
dioM^it  war  eingerichtet  und  dotiert,  die  Priester  wurden  aus  den 
Kirt  liciicinkUnftcu  erbalfi'ii:  ttir  die  Picforniierten  fehlten  Kirchen 
und  Prediiier;  sie  mussleu  meist  aut  eigene  Kosten  bcschnflit  und 
angestellt  werden.  So  konnte  Salat  wohl  isjjotten:  „Des  sJJis' hrn 
Ihidelvolhs  aniiut  tms  au  manifcm  ort  so  gros  —  ilmn  ttierUils 
alles  unglöd  uwl  unnüz,  Uechtfcrtig  volle  der  seid  anhinyj  —  dass 
im  Thurgätc  an  vilen  Orten  si  nit  vermoddend,  predikantm  zu 
haben,  Iktnn  fuorenddie  Constanger  gUt  sehHät^nd  einen  predikantcn 
zu  giten,  das  ffotswort  inen  zu  verkündig»  n,  das  sust  ir  notdurft 
halb  erspoH,  wo  die  Constanzer  nie  gsin  weren,"  So  wurde  der 
Wettstreit  nicht  mit  gleichen  Waffen  geführt,  und  eine  rücksichts- 
lose Vergewaltigung  und  Bearbeitung  vermochte  nicht  allzu  schwer 

')  E.  A.,  IV,  1  J,  8*;-.. 

K.  A.,  IV,  Ib,        273:  IV,  Ic,  324. 

*)  E.  A.,  IV,  Ib  I2«>lyil2.  Da»  VerlmUnis  des  ref.  Teils  de»  Thurgau  zu 
20ridi  t«t  kurz  und  treffead  dargeBtellt  in  Metxgera  Gesebichte  d«r  deutschen 
Iii  bei  Übersetzungen  in  tlcr  Schweis,  S.  282.  Vergl.  aiicti  des  nXmUchen  :  Die 
kirchl.  Beziehungen  Zürichs  zn  f'Hnen  Nacbbarn,  insbesondere  KU  ScbafT- 
hausun.  Vurbandl.  der  Asket.  G«'t«elli«cltaft  in  Zürich  1H6H. 

*)  Salftt,  S.  371  zum  Jftbr  1534  (vcrgl.  K  A.,  IV,  1  c,  mj). 
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die  Stimmung  za  Initen.  Festigkeit  im  Olnuben  wurde  ;iU  Kigen- 
fiiim  und  Wiflorsipenstigkeit  hezeiehnef.  Naehgiebigkclt  m  immer 
w(Mti'r;^<'licii(k'ii  F*»r(ienniiC(Mi  missbrauclit ;  BegUnsti<:iin^^  uuwUr 
(iiger  I'riUeiisionen  erseliien  als  ])Hiebtgemii88er  Srlmtz  berecli- 
tigtt-r  iiitcresKen.  Eb  gab  t;ui>i  u  i  kleine  Mittel,  um  dio  Anbäiiger 
der  lii'tuimation  zu  eriniiiirii  uiul  obiie  «iirekte  Verlelzuiig  des 
Kcehtes  doch  nacb  allen  Seiten  den  Priestern  wieder  die  TbUren 
KQ  dfTnen. 

An  mnnebcn  Orten  war  dueli  atich  die  reformierte  Ge- 
sinnung so  stark  eingewurzelt,  dass  nnm  nicbt  zur  Ruhe  kommen 
konnte,  und  nicht  ganz  fehlte  es  an  Beispielen,  dass  die  Ver- 
folgung den  Charakter  stftblte  nnd  der  Reformation  Herzen  zu- 
fleleUf  die  sieh  yordem  fern  gehalten  hatten;  so  wird  von  Wein- 
fetden  berichtet,  dass  Benedikt  Bornbaiiser,  Vater  von  13  Söhnen, 
auf  den  Landfrieden  j^esttltzt  die  Wiederherstellnng  des  seit  1531 
aufgehobenen  evangclisclien  Gottesdienstes  verlangte  und  durch- 
zusetzen vermochte.  Kin  glUeklieber  Zufall  wollte  es,  dass  sehen 
\')'A'2,  somit  gerade  im  gerülirliebstcn  Augenblieke,  der  Zllrieber 
Kdlibaeh  als  Landvogt  orschioii.  D  ubDch  wurde  der  Tburgau 
wenigstens  teihveiso  dciii  rctormierteii  Bekennt nissc  gerettet,  so 
weit,  dass  die  s]»iiU'r  tnlu'endcn  Beamten,  StclVi  l  Suuiieuberg  von 
Luzern,  Mansuet  Zum  Bruuuen  aus  Oi  und  ilans  Fassbind  aus 
iSebwyz,  dasselbe,  bei  doch  wieder  etwas  veränderter  Lage, 
nicht  mehr  auszurotten  imstande  waren.') 

Aehnlich  war  der  Zustand  im  uiittru  kb  eint  hat,  wo  der 
L'nterwaldncr  Sebastian  Kretz  wieder  als  Vogt  eingesetzt  wurde. 
Der  Pfarrer  in  Thal  worde  entsetzt  und  nachher  sogar  ans  dem 
Lande  verjagt,  weil  er  die  Messe  „gescholten*^.')  Die  evangelischen 
Prediger  durften  hier  erst  die  Kanzel  besteigen,  wenn  sie  (Vff  die 
Vermeidnng  aller  „Schmähnngen"  besondere  Bürgschaft  geleistet 
hatten.')  Später  wurden  sie  alle  ans  ihren  Häusern  verdrängt, 
die  non  wieder  dem  katholischen  Priester  eingeräumt  werden 
mnssten.^)  Die  Bemühungen  um  Aufhebung  dieser  harten  Mass- 
regeln waren  ohne  FrtVdir.  da  man  sie  von  katboliseher  Seite  als 
Repressalien  für  das  beanstandete  Züricher  Messmandat  hinstellte 

'  i  Piipikofer,  Ge*5(  hirlitr      Thiirfrana.  Yergl.  auch  Geschichte  der  ätAdt 
.'^teckl>orn,  Tliurg.  Noujaliisbiutt  inr  IhJU. 
»)  E.  A.,  y,lc,  13^4,  1874. 

')  Mandat  der  eldg.  Ort»!  vom  10.  Juli  1532.  fi.  A.,  IV,  1'',  l.*??';. 

Zu  ilcn  niis  ilircii  riMri>t(  II. n  Vn .IrPiii^-ten  gehörte  auch  Andr.  Karl- 
8tadt,  der  von  hier  nach  Zürtcli  und  Bai^el  ging. 
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unri  nnr  die  gleiotizcitige  ZorUckDabme  beider  aU  möglich  erklärte 
( iik  Dezember 

Eine  Vcrnnttli]nj:;s-Koii(ri  (  n/  in  Einsiedeln  am  22.  April  1533') 
hineilte  Hulie.  aber  keioe  Henihif^uu':,  und  ebenso  verj^ebiiel» 
blieben  die  Beilegrungsversuclie,  die  bei  Anlass  der  „Jahrrcchnmig** 
zn  Baden,  am  25.  Jani  lä3Ö,  gemacht  worden  sind.^) 

Nicht  anders  war  ea  in  den  Übrigen  Herrschaften  des  Rhein- 
tbals.  In  der  Vogtei  Sarg  ans,  wo  die  Reformation  so  entschieden 
Fuss  gefasst  hatte,  war  es  dn  nes( hiehtschreiber  Aegidias 
Tscbudi,  welcher,  von  Glarns  als  Vogt  dorthin  gesetzt,  mit  kluger, 
aber  harter  und  unnrlnttlicher  Konsequenz  jede  Spur  von  Hin- 
neigung; zum  cvan;:oIis(  licii  Kultn«  niedrr/iilialteo  verstand.  Die 
IVediirer  /u  Hngaz  und  zu  Mels  warm  srit  ir>3*2  hestUndiir  mit 
Knts('t/-uui;  bedroht^);  der  Rat  von  Ptatcrs  niiisstc  um  Verzeihung 
bitten  und  eine  Kirche  nach  der  andern  wieder  die  Messe  an- 
nehmen. Wer  sich  nicht  Iiigen  wollte,  war  geuUtigt,  das  Land 
zu  verlassen. 

Sogar  in  der  (irafschaft  .Sax  wurde  der  evangelische  Oottes- 
dieuHt  von  dem  niiniiichen  Freiherrn  L'lricb,  der  ihn  begünstigt 
hatte,  von  1032  au  wieder  verboten.^) 

Eine  Aasnahmc  machte  allt'iii  dio  kleine  fiemeinde  Wartau, 
die  flieh  vom  einmal  aogeuommeucu  Evangelium  nicht  mehr  ab- 
bringen Hess. 

Das  gleiche  Verfahren  und  mit  dem  gleichen  Krfolge  wurde  auch 
in  Uz  nach,  in  Wesen  und  Gaster  eingeschlagen.  Die  Land- 
sfhnft  GastiM-,  von  Schvvyz  und  Glarn«  pMiicinsani  regiert,  hatte 
durch  ihr  reionniertcK  Ikkenntnis  den  lukdiston  Zorn  der  Herren 
von  Schwvz  fr«'iren  sich  erregt  und  niusstc  nun  die  Haciie  <les 
Siegers  cnipüiidt  ii,  da  hier  die  nicht  ilirekt  l)eteili::ten  Kidv'euosficn 
sich  ausser  stände  sahen,  die  Pricdensbedinguui.;i n  geltend  zu 
machen.  Trotz  einer  demütigen,  aus  12  Mann  bcBtehcndeu  Ah- 
ordnnng,  die  dem  Landvogt  zu  Fussen  fielen,  wurde  die  Reaktion 
schonungslos  durchgeführt  und  die  angesehensten,  geistlichen  und 
politischen  Führer  des  Volkes  wehr-  und  ehrlos  gemacht,  als 


')  E.  A.,  IV,  1  s  (>.;. 
«)  E.  A.,  IV,  1«,  lOT). 

'1  E.  A.,  IV,  1*-.  l.^tl». 

*)  Siilzbcr^rcr,  I>io  Koforinntion  in  tler  UrafschtiilL  äax.  Mittl.  des  hist. 
Vereins  von  St.  (Jall*  u,  XIV,  S.  17(>— 182. 

Bl o«seb t  0«sch,  d«r  acbweiz.>ref.  Kirchen.  ^ 
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HochverrUter  „gethtlrrat",  zum  Teil  sogar  vcrbaiiut,  und  dann  die 
hülflose  Masse  mit  leichter  Mühe  zu  nllem  ^^ebraeht,  was  niuii  von 
ihr  woUto.  Liuul  wurde  seiner  bisher  behüteten  Frciheits- 

l'ccbte,  «einer  seibstiiiniij^t'n  Gerichte,  selbst  seines  Pannors  be- 
raubt, und  die  Priester  rUckteu  wieder  ein,  um  die  Mcst^e  zu 
lesen. 

Besonders  sehvver  machte  sich  der  llmsfhwuug  fühlbar  in 
den  aargauischen  Freiämtern  und  der  Grulschaft  Baden.') 
Die  Städte  Bremgurteu  und  Mclliugeu  wareu  ausdrücklich  vom  Land- 
frMen  ausgeschlossen  worden,  damit  sie  ihrer  Strafe  nieht  ent- 
gehen. Von  Kappel  aus  stttrsten  sich  die  V-Ortischen  Truppeu 
dahin.  Bremgarten  rief  die  Bemer  m  Httlfe,  aber  die  Bemer 
konnten  nicht  helfen.  Die  Bewohner  ergaben  sich  am  20.  No- 
vember. Die  beiden  Bulliuger  mit  Gervasius  Schaler  wurden  znr 
Flucht  jrenfUigt;  der  alt-Scbnltheis-s  Werner  Schodeler,  als 
Cbronikschrcibcr  bekannt,  versprach  beim  Anzug  der  katholisehen 
Macht  die  KUckkeiir  zum  alten  Glauben  als  Kapitulationsbe- 
dingung, die  Stadt  zahlte  BJUU  Oiiblen  als  Busse,  und  am  An- 
fang Uyii2  war  Bremgarten  wieder  eine  voilstündig  katholische 
Stadt.«) 

Mit  ihr  tiel  über  aucli  ein  Teil  rler  rnigegcnd,  das  so^j-i-nannte 
„Kelleranit".  in  welchem  Hrcnigurlen  die  untere  Geriehisbarkcit 
besass;  die  Dörfer  Oberwyl,  .b»non,  Ober-  und  rnter-Lunkhofeu. 
Wie  diese  vorher,  ßreinuaricn  Itilgend,  «lic  evangelische  Predigt 
eingeführt  hatten,  so  mussten  sie  jetzt  mit  ihm  zur  .Messe  zurück; 
nicht  ohne  Widerstrebenr  der  Prediger  in  Oberwyl,  Kourad  Schorcr, 
verliess  seine  Kirche  erst  im  Frttbling  1534.^) 

lu  Melliugeu  wurde  der  katholische  Kultus  hergestellt.  Das 
Städtchen  verlor  aber  sogar  seine  Thore  und,  wie  Bremgarten, 
das  Recht,  seinen  Schultheissen  selber  zu  wfthlen.  Seine  Bitte, 
dass  man  ihm  wenigstens  einen  gelehrten  Prädikanten  lassen 
möchte,  wurde  schroff  abgelehnt.^)  Kaiserstuhf  nnd  Klingnaa 
mussten  sich  die  Messe  gefallen  lassen.  Zwölf  Personen  aus 
letzterer  Ortschaft,  die  „sich  der  christlichen  Ordnung  nicht  fttgen'*, 

')  KHttdnbergs  Chronik  im  Archiv  des  PiiiÄ-V.,  Bd.  HI,  418.  —  Fiala, 
R(>f.  lind  (Je^eiiref.  in  di  u  Ii  .  Ich  Aoiiitem.  Ibid.,  Bd.  II,  52S).— LieboDati,  Ref. 
und  (TOgeurtif.  in  liitzkirch,  iu  „tLatbol.  Scbweizcrbl.'',  TX. 

*)  WeiBsenbach,  Die  Reformalloa  in  Bremgarten,  Argovia,  VI.  Vergi. 
Salat,  S.  177,  und  Strickler,  Akten,  V,  Nr.  168. 

")  Wind,  Die  Kef.  im  Kelleramt,  Aarg.  TaNheobncli  18%. 

*)  K  A.,  IV,  i»»,  1252,  1205. 


Digitized  by  Google 


1.  4.  Verlnat  und  Uewinn.  Gem.  Herrsch. 


13t 


sollen  iinrli  Bcschltiss  der  Tagsatzoog  hierzu  gezwangen  werden 
(14.  März  1534).') 

Der  Pro<ligcr  in  Zarzach  wurde  noch  im  Dezember  ir>31  zur 
Recbeuscliaft  gezogen,  weil  er  „wider  die  Messe  geredet'*-);  am 
Osterdienstag  IfvVi  kehrte  das  „Hoilthum"  der  Stadt,  das  Bild  der 
heiligen  Verena,  zugleieh  mit  der  Messe  znrUek  und  wurde  iu 
altnhliclior  Weise  wieder  verehrt;  sah  man  doch  in  dieser  Kllek- 
kehr  den  (ieiitliehsteu  Beweis,  dass  eben  dieses  \V\U\  t  s  sei,  das 
<5IUek  und  Sef;cii  vcihiirge.  und  dass  itiaa  üdiwercs  rnrecht 
gethau,  als  man  auf  Ziirodcii  ciiiij^rr  Prediger  die  Heilige  niiss- 
achtet  hatte.'^)  Mit  der  heiligen  Verena  kamen  auch  die  Chor- 
herren wieder»  freilicb  nicht  ohne  die  Mahnung,  dass  sie  liflnftig 
auBtSndig  leben  sollen,  das  heisst  „ohne  Metzen**.^) 

Der  Komtur  von  llit/kireh,  der  Berner  Albrecht  vou  .Mulmeii, 
der  die  Flucht  ergriffen  hatte,  erklärte  sich  jetzt  bereit,  sein  Haus 
an  die  V  Orte  za  übergeben.  Der  Abt  von  Wettingen  sebrieb 
schon  am  26.  November  löBl  nach  Bern,  durch  seine  Freund- 
schaft für  sie  habe  er  den  Unwillen  der  V  Orte  erweckt.  Der 
Landrogt  zu  Baden  habe  nun  aus  eigener  Willkttr  in  sein  Kloster 
eine  Besatzung  gelegt  und  das  Silbergeschirr  in  Verwahrung  ge- 
nommen.^) Abt  und  Abtei  mussten  dem  Feinde  preisgegeben 
werden,  und  jede  Spur  von  dem,  was  Georg  Mttiler  versnehte,  ist 
in  Wetüngen  ausgetilgt  worden. 

Alle  Kirchen  der  I*Veiämter  wurden  neu  geweiht^);  trotzdem 
wollten  auf  einer  katholischen  Konferenz  in  Ln/ei  ii  (9.  November 
If);].'))  die  Kiferer  wissen,  dass  ^die  Luthery^  in  den  Freiämtern 
wieder  in  Zunahme  sei.') 

Kleine  evangelische  Gemeinden  vermochten  sieh  nur  in  Zur« 
zach  und  in  Degerfelden  zu  erhalten.  Die  ersterc  ttbergab,  um 
bessern  Scliutz  zu  erlangen,  ihre  Kollaturrechte  schon  1532  an  die 
^tadt  Zürich. 

Selbst  dem  von  Zürich  zu  erwählenden  Landvogt  in  Baden 
suchte  man  seitens  der  katholischen  Stände  die  Anerkennung  zu 


')  E.  A  ,  IV,  Ic,  »»7. 

E  A.,  IV,  1  \  S.  122f>. 
^)  lluber,  Geschichtod.  lief,  in  Zurzaoli,im  Archiv  do.s  Piu»-V.,Bd.  II,53;i 
*)  R  A.,  IV,  1  b  im 

*)  Orig,  im  St.  A.  Bern  (Kirchl.  Angel,  153D-33). 

«)  E.  A  ,  IV,  1  b  1241 
')  E  A.,  IV,  m. 
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verwei{;eni,  weil  (ier8clbc  seiueu  Autrittseid  inciu  „bei  eleu  Hei- 
ligen'^ ^jcliwören  wollte. M 

Sjilat  8a{;t  in  seiner  Clironik  äusserst  bczeiclmcud ;  „Z?//  den  Z»- 
(jrwmuUen  niusst  man  stets  mit  gwaU  Uftrm  und  a&stö^iefttfil^  ämtui  die 
seid  nit  wieder  üh&rhand  näkm^  und  hidt  die  seH  sich  noch  jemerdar 
mt  embor,  als  toeU  si  no  ßrfann,  das  dann  die  alt  paH  mU 
höeh^em  fiyss  w^ich  widerhieUj  ane  beduren  castens  und  arbeitt  des 
auch  nit  wenig  darüber  ifieng*') 

Nicht  andere  war  es  auch  bei  den  Verbttodeton. 

Wie- in  St.  Gallen  der  uro  das  Kloster  zu  stände  gekommene 
Kaufvertrag  ungültig  erklärt,  die  Stadt  zur  Eutscliädignng  ver- 
urteilt und  dann  der  Abt  in  sein  Gotteshaus  \vi»Ml.r  eiu- 
gefilhrt  wurde,  ist  bereits  erzählt  worden.  Vollkommen  ritck- 
siehtslos  machte  der  Prälat  mm  von  seiner  Macht  Gebrauch  itt 
seinem  urspriinglit  lu  ii  Gottesliausland. 

Abj;eordnete  von  Gossau,  von  Rorsehaeh  und  Waldkirch  be- 
sclivverten  sich  im  Mai  1532  vor  dcu  eidgenössischen  Boten,  dass 
ihre  Frediger  Tertrieben  und  MesspfalTen  wieder  eingesetzt  wfirden^ 
während  sie  beim  Gotteswort  verbleiben  wollen.  Die  Antwort 
des  Abtes  auf  die  Anfrage,  wie  es  damit  stehe,  war  die:  Er 
babe  das  Recht,  mit  seinen  Unterthanen  so  su  verfahren;  ergebe 
ihnen  fromme  Priester.') 

Der  Grundsatz,  des  Landfriedens,  dass  in  den  Gemeinden  die 
Mehrheit  zu  entscheiden  habe,  wunle  so  ansgelcfjt,  dass  in  (iossau 
15(K)  reformierte  Bewohner  vergeblich  einen  l're<lijxer  filr  sich 
verlangten  neben  dem  für  3<)  Katholiken  Mnitieronden  Prioster.^) 
In  Borschach  li;ittrn  zwar  beide  l^okt  iiutui^ific  ihre  (ieistliclien ; 
der  Mossjivi» -tn  wurde  aus  dem  Kin  lii'ii;;ute  besoldet,  don  Evan- 
gilisclicii  wurde  gcsiigt:  „Wer  l*redil:(intrn  haben  uUl,  soU  sieselbsl 
bi zahlt  n.'  ■') 

In  Waldkireh  stand  ein  evangelischer  Prediger  im  Amte; 
aber  nun  behauptete  der  Kirehenfllrst,  Taufe  und  Ehecinsctzung 
nittssten,  um  gesetzlich  Geltung  zu  haben,  vom  katholischen  Priester 
verrichtet  werden*'),  und  Zttricli,  das  sich  fortwährend  als  den 


')  K.  A.,  IV,  U\  .VI*;  ..luni  LW».. 

1  Sni.tf.  im  A.  I'.-V.,  I,  :  si.  Vcr^'I.  Uberhaupt  dio  treffende  Schilderung 
der  ucii  jrL'!«('liail<  iien  L.iye  auf  Ö.  iH). 

K.  A.,  IV,  l'N  vm.  Far  dieütadt  Wyl  stehe  Gfftzingcr,  in  St.  Galler 
Mitteil.  }UV,  141. 

K.  A  ,  IV.  l  \  \m, 

Ib  ,  1H7S.  UJ.-). 

IS.  Wh.  ir»;>;i  K.  a.,  iv,  i  s  --S- 
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kircblichoD  Sobinnberrii  dieser  Gegenden  betrachtete,  muMte  sieb 
sehliessltch  um  des  Friedens  willen  solobes  gefallen  lassen.^) 

Das  grosse  Thal  der  obem  Thür,  das  Toggen  barg,  mnsste 
sieb  vollständig  wieder  beagen  unter  den  Abt,  seinen  geistlichen 

und  weltlichen  Herrn.  Die  Hewobner  waren  die  ersten  gewesen, 
die  unmittelbur  nach  der  Schlacht  am  Oiibel  einen  Separatfrieden 
mit  den  V  Orten  abschlössen.  Es  half  iiinen  wenig.  Naciuiem 
der  von  Zwinirli  zu  stände  gebrachte  I.oskniifsvertrafr  un*rl5ltig 
erklärt  war,  wurde  am  lU.  April  ITvli?  unter  eidfroni'ssisrher  Ver- 
mittlung eine  neue  üebereinkiintt  tc.st^M  setzt,  intnl;;c  deren  die 
Hälfte  der  Gemeinden  zur  k.itlu>lisclicn  Kirche  zurücktrat.-)  Auch 
die  Stadt  Wyl  war  zum  gleichen  Entschlüsse  gezwungen.'')  Die 
das  nicht  tliateu,  mussten  es  blls.NCu:  Die  evangelischen  Prediger 
zu  Petervell,  St.  Jobann  und  Ncsslau  wurden  schwer  angefochten 
und  in  ihrer  Anitsftthrong  beeinträchtigt.') 

Dass  das  alles  gegen  den  Willen  der  Bewohner  geschah, 
die  ihre  Anhänglichkeit  an  die  erkannte  und  bekannte  Wahrheit 
schlecht  verhehlten,  das  veranlasste  den  bissigen  Salat  zu  dem 
boshaften  Wortspiel:  ^Äls  dmn  nach  dem  r&:htm  Englischm  vo- 
cahufo  Togus  heisset  „ein  HumV^ ,  so  sind  die  Toggenburger  zu, 
dmlsch  r,  Humlsburgcr''." 

Noclr  rascher  ging  es  in  Kappers  wyl.  Diese  ganz  refor- 
mierte 8tadt  liel  schon  dem  Kriej^e  selbst  zum  Opfer,  noch  ehe 
der  Fnerlens:8(  liluäss  einen  festen  Zustand  und  einen  gewissen 
Schutz  bringen  konnte.  Am  IT.  Nov.  lö^Jl  verlangten  die  Truppen 
der  V  Orte  die  AusUct'eriiug  des  Predigers  Judocus  Kirchmcyer. 
Mit  Nut  und  mit  Lebensgefahr  wurde  derselbe  zu  Schill"  nach 
Zürich  gebracht^);  schon  am  folgenden  Tage  bemächtigteu  sich 
die  Katholischen  der  Stadt,  in  welcher  Wortbrnch  und  Verrat  die 
Thore  Öffneten,  und  jetzt  wurden  alle  Anhänger  des  neuen 
Glanbens  zur  flucht  und  Auswanderung  gezwungen»  die  Messe 
und  Heiligenverehrung  wieder  hergestellt  und  alle  lutherischen 
Bäeher  feierlich  verbrannt  Ein  Handwerksmann,  der  sich  dieser 
Massregel  zu  widersetzen  suchte,  bttsste  seine  Kühnheit  am 

M  K.  A  ,  I\  ,  ic,        vom  Juli  Um. 

')  Wegeliii,  Ueachichte  der  Laudäcbait  Toggeiiburg,  Sit.  Gallen  ItKÄT— 
2  B&nde.  —  Snlsberger,  Toggenb.  KirehengeAchichte,  ia  Mitllg.  d.  b.  V. 
VA.  Gallen,  III,  16..  Der  Vertrag  wurde  im  Mftrz  15:^  bestätigt 

')  GOtsinger,  Die  Bef.  d.  Stadt  Wyl,  Hittlg.  d.  b.  V.  St.  GaUen,  XIV, 
8.  141. 

*)  E.  A.,  IV,  Is  54,  April  ^ 
•)  Bulltnger,  Ref.-Geseh..  III,  257  n.  ff. 
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21.  November  mit  dem  Leben.^)  Der  förmliche  UebeiguUs- Ver- 
trag ist  vom  20.  Dezember.^  Das  Recht  des  Kirchensatses  be* 
hielten  die  V  Orte  vorsichtig  Air  sich.^) 

Am  20.  Dezember  1531  glaubte  der  Bischof  von  Konstanz 
sogar  den  Augenbliclc  gekommen,  der  dfe  volle  Unterwerfong  der  Ab- 
trttnnigen  in  seinem  Bistum  gestatten  sollte;  er  wandte  sieb  an 
die  Tagsatznng  mit  dem  Begehren,  dass  überall  die  Messe  wieder 
eingeführt  werdet):  ein  Gesandter  des  KümiRchen  Küni^R  uuter- 
stutzte  (lic8C8  Vcrlani^en.  Konnten  uuch  die  Abi^cnidneten  dorn- 
Bclbeu  nicht  direkt  willfahren,  ho  sahen  doch  die  ttatholi^ehen 
Beamten  darin  eine  deutliche  Aufl'orderun}^,  wo  irgend  niö{;lieh 
in  Holcheni  Sinne  vorzugehen,  da  sie  sicher  sein  konnten,  von 
kirehliehen  und  weltliehen  Obern  in  dieser  Teudcuz  geschlitzt 
und  heglhiKtijrt  ■/.»  werden. 

Da88  jel/t  dir  !':n  t'  iiMi  sit  ii  miiiior  schroller  gf  ^iMiüluT  st;iii(icn, 
innerlialh  <lcr  katiioli.scheu  Kaiil<>ne  jede  Hiniu-i;:iiM;:'  zu  tiuer 
freien  religiösen  Hegung,  jedr  sitllichr  Kritik  ;_'t',i'onillter  den 
früher  als  solehe  anerkuiiiilca  kinhliclKu  Mis.sbräuchen  Kchwaad, 
ist  natürlich.  Die  Zeit  der  Unbefangenheit,  da,  man  einer  Jie- 
forroation  rufen  konnte,  ohne  ein  Feind  der  Kirche  zu  sein,  da 
die  Forderungen  des  Kcformations-Sfandats  vom  Januar  1525 
noch  als  selbstverständlich  galten,  war  vorUber;  wer  katholisch 
sein  und  heisson  wollte,  musste  jede  Notwendigkeit  einer  Aenderung 
leugnen,  jeden  Wunsch  danach  als  einen  Verrat  an  der  heiligen 
Sache  der  Kli  ctie  betrachten.  Werner  Steiner,  ein  Anhänger  des 
reforniiertrn  Hekeuntnisscs  in  Zug,  wanderte  aus  und  liess  sich 
in  Zurieb  nieder.^) 

In  Lu'/ern  war  liingat  jede  Stimme  in  diesem  Sinne  zu 
Hoden  terrorisiert,  in  Frei  bürg  nicht  minder.  Die  letztere 
Stadt  erhält  von  Salat  das  ehrende  Zeugnis:  „sjV/t  huH  Fribury 
«Y)/,  hantfrst'ujlirh  in  aUm  dhujen,  <jUrh  dm  V  Orfni,  hefundend 
nurh  miiitj  tfnufif  d')'  B'-rntr.^  In  mehreren  Klöstern  war  der 
nhv  Kultus  i'iue  Zeitlang  last  ganz  au>s.  r  lU'buni:  gekommen,  da 
man  die  Beseitigung  d<  r  Heiligeii  iiiMi  r  und  j-clbf-t  die  Aufhebung 
der  KlüstergelUbde  allgemein  als  nahe  bevorstehend  ansah  und 

* 

')  Eidgenössiscli  -  .Schweizerische  Märtyrer,  mit  Anmerkungen  von  H* 
ItiilliDK«r,  «bicedrurict  in  Mtocellanea  Tigurln«,  tom  II,  p.  1. 

■•)  K.  A.,  IV,  II»,  l±i.->. 

")  K.  A.,  IV,  1^,  litr»  (4.  JMiiiar  15;J2),  vorgl.  auch  Ötrickler,  Akten,  V, 
Nr.  1»W  (vom  2J.  .luni  l:"»;«). 
•)  E.  A.,  IV,  lo,  1288. 
^         Hottinger,  III,  002.  Seine  Oesehicht«  s.  Vbs.  H.  H.  V,  57 ,  der  St-B.  Ben. 
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nur  des  Augenblicks  gewärtig  war.  Es  wird  aus  dem  Kloster 
Einsiedeln,  aus  Engelberg  und  Fahr  im  Kanton  Luzern  berichtet, 
dass  im  Jahre  1532  auf  einmal  die  alten  aufgegebenen  Kirehen- 
sitten  wieder  aufgefrischt  worden  seien. 

Das  Apjienzellerland  war  fortwährend  geteilt.  Ein  Druck 
von  Oben  konnte  hier,  im  freien,  rein  demokratisch  sich  regierenden 
Volke  nicht  vorkommen,  um  so  heftiger  und  giftiger  war  aber 
der  Hader  und  die  gefährliche  Zwietracht  der  sich  befehdenden 
Parteien,  von  denen  keine  die  andere  zu  überwinden  sich  im 
Stande  sah.  Salat  sagt  von  diesen»  Lande:  „AppctizcU  hat  die 
Mcss  und  auch  prcdikantcn,  und  stand  noch  partciisrh  hi  inm,  doch 
hieltcnd  si  sicfi  icol  und  in  allen  dim/m  mittlens  halb." 

In  Glarus  führte  ein  ähidicher  Zustand  zu  dem  Vertrag 
vom  21.  November  ir)J32'),  nachdem  zuvor  der  evangelische  Pfarrer 
zu  Mollis  mit  brutaler  Gewalt  überfallen  und  vertrieben  worden 
war.  Die  Abhaltung  einer  doppelten  Landsgemeinde  im  iMai  irK)2 
lässt  den  tiefgehendeu  Riss  erkennen,  der  die  Bewohner  trennte, 
und  macht  es  begreiHich,  dass  eine  Gesandtschaft  von  Uri  und 
Schwyz  nicht  ohne  Eindruck  zur  Rückkehr  zur  „alten  Gleich- 
förmigkeit" auffordern  konnte.-) 

Die  erwähnte  rebereinkunft  bestätigte  die  frühere  Zusage 
(vom  H.  Dezember  l.'iiJI),  dass  in  vier  Kirchen  des  Thaies  ka- 
tholischer Gottesdienst  begangen  werden  sollte :  zn  Linththal, 
Schwanden,  NätVIs  und  Glarus.  Fridolin  Hruiiner,  Pfarrer  zu 
Hetsciiwanden,  galt  als  die  geistige  Stütze  der  Zwinglischen  Partei; 
er  hielt  durch  sein  Ansehen  und  seine  Beliebtheit  die  Sache  des 
neuen  Glaubens  auch  in  schlimmer  Zeit  aufrecht.  Eine  Zeitlang 
versah  er  die  Predigt  auch  noch  zu  Schwanden  und  zu  Maft,  bis 
er  zuletzt  in  den  Haui)tort  Glarus  selbst  berufen  wurde. ^) 

Bern  blieb  von  diesem  allgemeinen  Rückschlag  keineswegs 
unberührt.  In  seinen  mit  Freiburg  gemeinsamen  Vogteien  hatte 
es  jetzt  einen  schweren  Stand,  insbesondere  <la,  wo  die  Neuerung 
noch  nicht  gesichert  war.  Nach  einer  Konferenz  vom  8.  Januar 
lö.'J2  wurde  am  3Ö./31.  Januar  über  die  kirchliche  Ordnung  in 
Orbe,  Echallens  und  Grandson  eine  Uebereinkunft  abgeschlossen.^) 


•)  Abgedruckt  als  Beilage  21  in  E.  A.,  IV,  1  \  lö84. 

')  E.  A.,  IV,  Ib,  im. 

•"')  M.  Schuler,  (Jesohielite  d«'»  Lande»  (rlarus,  Zürich  1836.  Val.  Tsoliudis 
Chronik,  hrg.  von  Strickler. 

*}  E.A.,  IV,  Ib,  1278.  -  Ilerminjard,  II,  401-414.  -  Ruchat,  III,  47. 
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Deraoarli  s«  Ute  die  Mehrheit  iu  den  Gemeinden  Uber  CTlauben 
und  Kultus  ihrer  Kirchen  entscheiden;  aber  nur  in  den  DöHern 

Giez,  Provence,  Chanipagny  und  Novallcs  fiel  die  Abstimmung; 
nach  dem  Sinne  der  Bernor  ans.  M  Erst  später  j;;elaug  es,  die 
Anfrage  zu  wiederholen  und  teilweise  eine  andere  Autwort  za 
erhalten. 

Selbftt  in  Sclnvaiv-enburg  (Gusrgisberg)  war  die  Lage  wieder 
zweifellial't  geworden  und  ertbrderte  neue  Anstrenj^uugen,  um  die 
ruhige  Einrichtung  reformierter  Kirchgemeinden  zu  sichern.^) 

Im  bischtfflich-baBelseheii  Mttnsterthal  erhob  der  Fttrst  wieder 
seine  Reklamationen ;  er  erklärte,  es  nicht  dulden  zu  woUen^  dass 
der  Prediger  von  Daehsfelden  im  Lande  hernm  reise  und  selbst 
nach  Prnntrut  komme.  Wenn  er  auch  ausserhalb  des  mit  Bern 
veibnrgrecliteteu  Landes  sich  zeige,  so  habe  er  sich  allfiUlige 
Widerwärtigkeiten  «elbst  zuzuschreiben.  Bern,  das  sieh  seiner- 
seits Uber  das  uiilfefugte  aufreizende  Eindringen  der  „Messpfatt'en" 
b('kla«;t(',  verlangte  dagegen,  dass  ihm  das  Pnlsentationsref  lit  für 
die  evangelischen  ncistliehen  und  die  Elie^rrirlitf«l):irkeit  im  .MiliistiM' 
tlial  zugestanden  und  dieGemeindenindeu  Verband  der  Bernor  Ivirdie 
gegliedert  werden,  damit  lasterhafte  Priester  niebt  ungestraft  liloibcn.^ I 
Aus  Fureht  vor  l  iii  iihen  verlegten  die  ( -Ijorlicrren  ihre  Uesidenz 
nach  Delsberg. ')  Am  19.  Mai  l.)o4  kam  eudlieii  eine  erste  vor- 
läufige Ordnung  des  neuen  Kirehcnweseus  zu  stände  am  3.  Sep- 
tember des  gleichen  Jahres  aueh  fUr  das  Gebiet  der  Propstei 
St.  Immer.*)  Sogar  das  Burgrecbt  mit  Genf  hätte  man  jetzt  gern 
aufgegeben,  um  ängstlich  alle  Verwicklungen  fernzuhalten.') 

Aber  selbst  innerhalb  der  eigenen  Grenzen  mnsste  Bern  die 
demütigende  Erfahrnng  machen,  wie  sehr  die  alli;emeine  Lage 
sich  verändert  habe  und  wie  sehr  die  Klugheit  zur  Zeit  das  Nach- 
geben und  »Schweigen  gebiete.  Im  Schlosse  Bibersteiu  bei  Aarau 
war  ein  Hans  des  .lolianniterordens.  Die  Berner  Boi^irning  hatte 
dasselbe  mit  allen  übrigen  Klöstern  miffrehoben  und  einbezogen. 
Allein  der  Orden  protestierte,  von  den  \\\  Orten  unterstützt,  mit 
solcher  Energie,  dass  Bern  um  des  Friedens  willen,  um  sich  nicht 

0  £.  A.,  IV,  I  b.  12«»7,  1829. 

*)  St-A.  Bern,  Mi»».,  R.,  114,  225.  2;x;,  4io. 

»)  E.  A.,  IV,  Ib,  14^  1f   Dez.  ir).T->,  Biel  . 

*)  Qui<|U«'roz,   Le  cha|jiti\-  de  Moutier  i>raiulval  depui»  lö^,  in  den 
Actes  de  la  soc.  d'i-uiul.  du  .Iura,  XV  (löOCi),  13."». 
E.  A.,  IV,  H,  m  —  Ruehftt,  Hl,  222. 
«)  E.  A.,  IV.  I  1,  ;{H4,  u.  Ilachat,  III,  823. 
')  E.  A.,  iV,  l    1247  (8.  Jan.  lö^}. 
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iKH'lj  mehr  Feinde  zu  niaclicn,  im  Jalire  lö3ö  eine  L  ebereinkunft 
abscliloss,  woiiacli  es  die  Stiftunj;  dem  Orden  zurllfkgab  und  eine 
Entscliädijfung  /u  zaiiien  sich  bereit  erklärte.  Ein  j^leiehe«  An- 
sinnen stellte  der  Deutsche  Orden  in  betreff  der  Häuser  Köniz 
und  Sumiswaid,  und  nur  mit  grosser  Mühe  konnte  dasselbe  einst- 
weilen abjjfelehnt  werden.  Einen  dem  Kloster  Könif^sfelden  ge- 
hörenden Zehnten  bei  Waldshut  im  österreichischen  Scinvarz- 
waldi^ebiet  machten  die  Berncr  Miene,  mit  Gewalt  holen  zu  wollen; 
allein  die  IJundesgenossen  weigerten  sich  —  begreiflicherweise  — 
den  verlangten  Beistand  zu  leisten,  und  der  Hat  sah  sich  genötigt, 
in  einen»  Vermittluugsvertrag  auf  sein  Hecht  zu  verzichten.*) 

Solche  schwachmutige  Nachgiebigkeit,  mochte  sie  noch  so 
sehr  jetzt  geboten  sein,  solches  Preisgeben  der  bisher  aufge- 
munterten Freunde  war  wenig  geeignet,  das  Ausehen  der  Hefor- 
niation  zu  heben.  Der  Abfall  wurde  allgemein,  nicht  allein  da, 
wo  weltliche  lierechnungen  zur  Annahme  der  neuen  Lehre  geführt 
hatten,  sondern  selbst  bei  denen,  welche  in  innerster  LJeberzeugung 
den  Anfang  einer  schönern  Zeit  zu  erleben  gehofft.  Auch  Einzelne 
wandten  sich  wieder  zum  siegreichen  Glauben  zurilck,  wie  zwei 
„Pfatlen",  welche  kirchliche  Absolution  verlangten,  da  sie  zwar  zur 
Kelzerlehre  Ubergetreten  seien,  aber  nicht  geheiratet  hätten.*) 

Mehr  als  an  den  gemeinen  Vogteien  liing  fUr  die  Zukunft  des 
reformierten  Bekenntnisses  in  der  Schweiz  an  der  Stadt  Solothurn, 
von  der  nun  noch  zu  reden  ist.^)  Sie  gehörte  zu  den  eidgenössischen 
Orten,  mit  Stimme  an  der  Tagsatzung.  Das  L'ebergewicht  in  dieser 
die  Einheit  repräsentierenden  Behörde  war  im  einen  oder  andern 
Sinn  entschieden,  je  nachdem  sich  Solothurn  an  die  vier  evange- 
lischen Städte  und  ihre  Genossen,  oder  aber  an  die  V  —  mit  Frei- 
burg VI  —  katholischen  Orte  anschloss.  Zudem  hatte  Solothurn,  das 
eben  erst  \i%]2  die  Stadt  Ölten  vom  Bischof  von  Basel  erwarb, 
ein  ziemlich  ansehnliches  Gebiet,  einen  Kanton,  der  zu  den  volk- 
reichsten gehörte  und  deshalb  auch  mit  einer  beträchtlichen  Macht 
ins  Feld  rücken  konnte.  Für  die  Stellung  Berns  war  der  Entscheid 
der  Stadt  jetzt  um  so  wichtiger,  seitdem  der  andere  Bundes- 
genosse, Freiburg,  sich  zur  feindlichen  Sache  hielt. 

Im  Kriege  von  1031  hatten  sich  die  Solothurner  noch  den 
Bernern  angeschlossen  und  waren  mit  dem  reformierten  Heere 


•)  11.  Juli  15:34. 

E.  A.,  IV,  I  b,  1.324  (2.  April  lö32). 
*)  Verffl.  die  oben  angeführte  Arbeit  von  Glutz-Blotzheiin  itn  Schweizer 
Museuni,  Aarau  181ii. 
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luicli  (lein  Aiir;;uu  ^c/ogen,  freilich  uur  G(JO  Mann  stark,  siutt 
der  1200,  welche  aufgeboten  worden  waren.  In  deu  Kampf  selbst 
kamen  sie  nicht,  so  wenig  als  die  Berner  selbst,  aber  Schwer 
mussten  sie  non  ihre  Haltung  bllssen.  Kanm  war  die  Nacbrieht 
vom  Siege  der  innern  Schweix  nach  Solothnrn  gelangt,  so  gab 
es,  am  25.  Noyember,  einen  Anflauf  in  den  Strassen;  die  Wohnung 
des  reformierten  Predigers  wurde  gestürmt  und  geplündert;  der 
Rat  besebloss,  unter  dem  Druck  dieser  tumiiltniiriHchen  Ereignisse 
nud  um  Aergeres  m  vermeiden,  man  wolle  wieder  (  Iikmi  Leut« 
priester  haben,  der  wie  ehemals  die  Messe  lese.  Uocii  das  war 
oar  die  Einleitnng  zum  Kommenden. 

Beim  l'Vic'densschlusse  noIUp  Solotbuni  al.s  Strat"i'  t'iuen  Teil 
der  Kl ic^'skost.'ii  zahlen;  doch  wurde  erklärt,  man  sei  bereit, 
iiiiii  diese  zu  erlassen,  wenn   die  St.adt  sicli  entschliessen 

würde,  den  evaiigeliselieu  rriidikunten  Orotz  fortzusrliiikrn. 
Dem  zu  begegnen,  traten  seine  Freunde  zusammen  und  wollten 
den  Betrug  von  1000  Üulden')  an  Stelle  der  tiUrgcrschaft  auf 
sich  nehmen,  in  der  Hoffiiung,  dann  unbehelligt  zu  bleiben.  Das 
Opfer  war  umsonst  gebracht;  am  30.  April  1532  gab  es  neuer- 
dings  einen  Anflauf;  der  Rat  musste  nachgeben;  der  Prediger 
musste  weichen;  die  Itarfllggerkirche  wurde  geschlossen,  der 
evangelische  Gottesdienst  innerhalb  der  Mauern  nicht  mehr  ge- 
duldet und  in  die  Kirche  von  Zuehwyl  vor  den  Thoren  verlegt. 
Da  gerade  in  diesen  Tagen  ein  neuer  Schultheiss  zu  erneinien 
war,  und  der  Mann,  der  auf  die  Wahl  tlen  grössten  Ansprneli  /.u 
haben  vermeinte,  Hans  Hu^i.  ein  eiiri;rer  Anb:iiii:er  der  neuen 
Lehre,  in  verletz<'nder  Weise  sich  iil)eri::iii;_M  ii  üali,  so  standen 
sieh  die  Parteien  mein-  nls  jemals  leiudlich  gegenüber,  llii^i 
stellte  sich  jetzt  eiitscliieden  als  Führer  an  die  .Spitze  seiner 
Glaubensgenossen  und  trat  mit  der  Fonlerung  freier  Predigt  vor 
den  Rat  Noch  immer  war  es  uugewiss,  auf  welcher  Seite  sich 
die  Mehrheit  zeigen  werde,  um  so  grosser  die  Versuchung,  durch 
Gewaltmassregeln  nachzuhelfen.  Mit  dem  nämlichen  Ungestüm, 
mit  welchem  die  Reformierten  verlangten,  dass  man  die  Oleieb- 
berecbtigung  ihres  Kultus  anerkennen  und  ihnen  eine  Kirche  in 
der  Stadt  ötfneu  solle,  schrien  die  Katholiken,  dass  sie  <lie 
Ketzerei  auch  in  Zudiwyl  nicht  mehr  dulden  und  dass  sie  nicht 
ruhen  werden,  bis  alle  Zwinglischeu  totgeschlagen  oder  aus  der 
Stadt  verjagt  seien. 

•)  K  Aprii  Ui^.  -  E.  A.,  IV,  Ib,  1321. 
*)  E.  A.  ist  von  600  Kronen  in  Ked^ 
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Wi'im  die  Evanirelisclicn  dabei  auf  die  Herner  bau«Mi  konnten 
—  (^esaiidte  von  Ht^rn  waren  seitdem  2.H.  Juli  anwesend  ')  — ,  so 
eriiit'lten  nun  ihre  (Jegner  neuen  Mut  durch  eine  Kinniiseliung  von 
Freiburg  her;  jede  Anstrengung  der  lieijonnenen  war  vergeblieb, 
jeder  VermUtlungsversueh  wurde  zurückgewiesen,  und  die  Lage 
war  am  so  bedeDklieher»  weil  ttber  die  StimmBiig  des  Landrolkg 
jede  Gewissbeit  fehlte  und  beide  Parteien  auf  Zamg  rechneten. 
Alles  stand  in  Waffen,  zu  einem  Gewaltstreich  bereit,  weil  jeden 
Augenblick  einen  soleben  vom  Gegner  besorgend. 

Am  1.  September  1533  kam  der  Seckelmeister  Stark  von 
Solotharn  in  aller  Eile  nach  Bern,  um  Mitternaebt,  um  Hut  zu 
suchen  und  Vermittlung  zu  erbitten.  Am  Oktober  lö:^3,  un- 
mittelbar vor  einem  angeblich  von  tler  evan^rdiKchcn  Partei  ^'f*- 
planten  Handistrcidi,  nar  so^ar  die  gesamte  'rairsatznng  vvc^mm» 
dieser  An;:ele;:-enheit  versaiinnclt.  und  zwar  nicht  nur  die  gewohnten 
Iiutea  dt  r  Orte,  sondern  verstärkt  durch  die  nur  in  wiehtiiren 
Ausnabiiislällen  berufenen  Abgebundtea  von  liischof  und  Landsehuit 
Wallis,  vom  Bischof  von  Huscl,  der  Stadt  Konstauz  und  den  zuge- 
wandten Städten  St.  Gallen,  Mülhausen  und  Biel. 

Ein  Ausbruch  hier  war  fast  unfehlbar  das  Zeichen  zum 
Wiederbeginn  des  allgemeinen  Bürgerkriegs,  zu  welchem  man 
sich  bereits  rüstete.^  Rems  Regierung  gab  sich  eine  unendliche 
Muhe,  einen  solchen  Ausgang  al>/uwenden.  Zwar  wurde  der  aus 
Freiburg  herbeigerufene  Mi  nch,  Hieronymus  Milan,  seines  fanati- 
schen Auftreteus  wegen  bah!  wieder  von  S(dolhurn  entlassen,  allein 
sein  Wirken  war  da»nit  nicht  ungeschehen  gema<dit,  und  die  Auf- 
regung Stic;;.  Seit  dem  Sonniier  ir»;j2  war  wieder  last  nnnnter- 
brochen  eine  Aijordnnn;;  ans  liern  in  Solotüurn,  um  vor  Oewalt- 
thaten  zu  wehren.  Wir  besitzen  eine  ganze  Hoibe  von  Hericlilcu 
Uber  ihre  Verhandlungen  und  den  wechseliideu  .Staad  tb  r  Diuge. 
Beinahe  ein  Jahr  laug  dauerte  dieser  bedenkliche  Zustand. 

Mit  Muhe  brachte  man  endlieh  die  katholischen  Orte  dazu, 
auf  ihre  Forderung  zu  verzichten,  die  dabin  ging,  dass  Sotothurn 
sich  schriftlich  Tcrpfliehte,  alle  evangelischen  Prädikanten  zu  ver- 
treiben.') 

Am  30.  Okt.  1533,  nachmittags  Schlag  1  Uhr,  so  glaubte  man, 
wollten  die  Evangelischen  —  ihre  Zahl  wird  auf  15(  0  angegeben  — 
sich  des  Zeughauses  bemächtigen,  das  Basler  Thor  besetzen  und 


')  E.  A.,  IV,  Ib,  1.^71). 

»)  .fan.  K.  A.,  IV,        12,  •_>4,  M. 

»)  E.  A.,  IV,  Ib,  I4;jü,  u.  IV,  1^7  (21.  Jan.  KkWj. 
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eine  Scliar  ;iiis  (icm  niilit  ii  Dorfe  Fluinentlial,  die  im  Walde 
vcrborfren  die  Stunde  abwartete,  in  die  Stadt  hineinlassen.  Sie 
hatten  jcfisfhworen,  niemand  ein  Leid  zuzufüfjren  und  die  Waflen 
niederzulegen,  sobald  eine  eigene  Kirche  und  uugcstörte  Ausübung 
deit  Gotteüdienstes  ihnen  für  alle  Zeiten  ungesichert  sei.  Nach 
12  Uhr,  wird  ans  erzählt,  war  der  Schnltheiss  Niklans  von  Wenfp 
auf  der  Strasae,  als  man  ihm  diesen  Anschlag  verriet.  Rasch 
entschlossen  liess  er  die  Uhr  um  eine  Stunde  Kurilckrichten,  um 
Verwirrung  zu  veranlassen,  und  rief  oinijre  der  Katsberren  zu 
seinem  Beistände  herbei.  Docb  bereits  rüekten  die  Verschworenen 
heran;  er  vormochte  nicht,  sie  ant'/ubalten,  und  in  kurzer  Zeit 
waif'ii  sie  Meister  rles  Zeii;:li.'ni<es  und  der  Thore.  l'nernitlfllieh 
zur  l'esoiirn'iilieit  iiialiiieiul,  liraehte  endlich  doch  der  wackere, 
von  beiden  Parteien  ^eaclitetc  Scbultlieiss,  erst  nacbniiltafrs  4  Uhr, 
einen  Vcrt;leich  zu  stände,  vermilge  ssrii  die  Niederlcj?unji:  der 
WatTen  und  ruhiges  Abwarten  weilerer  Verbandlimi:Pii  zugesagt 
wurde.  Allein  der  Zweifel,  ob  «lieses  Verspreclieii  aueb  gehalten 
werde,  verfllhrte  die  Keforroierten  dazu,  seihst  gegen  die  Abrede 
eine  Stelinng  zu  suchen,  wo  sie  sieb  sicherer  glaubten,  nnd  jetzt 
kannte  die  Wot  der  Gegenpartei  keine  Grenzen.  Da  war  es,  wo 
nun  die  schöne,  von  Poesie  und  Kunst  verherrlichte  That  des 
Sclmltbeissen  den  Ausbruch  eines  blutigen  StrasKcnkampi'es  und 
eine  voraussicbtlieli  grausame  Vernichtung  der  Evangelischen 
verhütete.')  Die  That  machte  Eindruck  und  stellte  iUr  den  Augen- 
blick die  Hube  her.  Der  Waflcnstillstand  wur<le  zn  weitern  Ver- 
handlungen benutzt.')  Allein  noch  einmal  trugen  Leidens<'hat't 
lind  Misstraucn  den  Sioir  davon.  Die  l{eformierten  verstUrkten, 
eines  Aii;:riff«  J2:c\v^lrti^^  ihre  Sebnii/en  und  7.o«ren  Hlllfe  heran 
aus  den  Dorl'ern,  aueh  aus  den»  lienu  r-iieliiel,  wo  ntau  sie  weder 
zurückhalten  konnte  noch  wollte,  und  jetzt  stellten  sie  allen  Auf- 
forderuDgen  zur  Nachgiebigkeit  um  so  hartnäckigeren  Trotz  ent- 
gegen. Die  Katholiken,  ihrerseits  durch  Gerttcbte  aufgereizt, 
scharten  sieb  von  neueni  zusammen  und  verbanden  sieb  durch 
einen  Eid  «dero  beil.  Uömiscben  rych,  dem  HimmelHlrsteu  St  Urs, 
den  Herren  Rittben,  burgern  nnd  ganzer  Gemeinde  und  dem  Mehr 
der  Stadt  Solotbum"  gehorsam  zu  sein.  Sie  wählten  einen  eigenen 
Hcgiernngs-Ausschuss  mit  au88erordentli<-li<'r  Vollmacht,  um  den 
Krieg  gegen  die  abgefallenen  HUrger  zq  eri^ffnen  nnd  sie  zur  Unter- 
werfung zn  zwingen  (2.  Nov.  1533). 


*>  Vergl.  die  Darstolliing  m  t.  A.,  IV,  l^-,  20lrJ. 
»J  Vom  31.  Okt  bis  17.  Nov.  —  E.  A.,  l?.»,  Mi, 
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Die  Hnndc8gen0886D^  auch  Hern,  wurden  um  HUlfe  gemahnt; 
die  KcforiTiierteii  zogen  nach  Wiedlisbacli,  den  Kamid'zu  erwarten; 
allein  schliesslich  begann  ihre  Znhl  abzunehmen,  als  sich  der 
Entscheid  verzöjrerte;  die  moiston  hatten  ihre  Faniilien  in  der 
Stadt  und  wollten  diese  nicht  drui  l'ühel  j)rtMsgel»en ;  si»>  erklärten 
sieh  zum  Nachireben  bereit,  l'msonst  suchten  Jet/t  die  eid^e- 
niissischea  Duteu  annehmbare  Bedingiuii^cn  zu  erwirken.  Der 
Solotburuer  Kat,  der  jetzt  auiischliesslich  aus  heiligen  Katholiken 
bestellt  war  und  anfa  hUchste  erbittert  Uber  den  erfahrenen 
Widerstand,  gab  ihnen  die  Antwort:  Da  der  Streit  ans  dem 
zweifelhalten  Glauben  entstanden  nnd  die  Mehrheit  der  Barger 
sieh  ftar  die  alte  Lehre  erklärt  habe,  so  wollen  sie  keine  refor- 
mierte Kirche  dulden.  Die  Landsehaft,  welche  sie  gekauft  und 
nach  ihrem  Gutdünken  beherrschen  zu  können  hoffen,  habe  durch 
die  den  Widerwärtigen  geleistete  Hülfe  ihre  Glaubeosfreiheit 
ebenfalls  verwirkt.  Wohl  sei  ihre  Stadt  klein,  die  Zahl  der 
BUrfTor  jrering,  aber  sie  wollen  an  dem  kleinen  Orte  bleiben  nnd 
entweder  für  ihre  Freiheit  sterben  mh  r  mit  Ehren  siegen.  8ie 
bitten,  die  Stadt  St»lotliiini  mehr  zu  lieben,  als  die  uogehur»amen 
Leute.    Alle  Gegenvor.stelluüjien  blieben  umsonst.') 

.Acht  Männer  aus  <ler  Stadtlmrirerselinft  nnd  vier  vom  Lande 
w  urden  von  jeder  Verzeihun«:  aus^rcschiossen ;  es  waren  alt  Venner 
\'vs  Stark,  der  ^'ewesene  Si-eki  lmeister,  Ileini  Winkeli,  Heini 
voll  Arx,  Hans  Hiiblei,  nnd  namentlich  die  beiden  Brüder  Hans 
und  Kudi  Boggenhach,  tiie  sieh  durch  besondere  WiUlheit  hervor* 
gethan  hatten.  31  andere  Bürger  wurden  mit  schweren  Geldbussen 
belegt,  von  25  bis  500  Gulden,  nnd  19  Landlente  mussten  von 
5()  bis  *J0()  Gulden  Strafe  bezahlen.  Fremde  sollten  überhaupt 
nieht  und  nie  zurückkehren  dürfen.  Auf  dringendes  Zureden  der 
bernischen  Boten  wurden  vier  der  oben  Genannten  nachträglich, 
zu  Anfang  1534,  begnadigt;  allein  die  andern,  namentlich  „die 
Kog';:enliaeh",  wie  man  von  jetzt  an  diese  Geächteten  und  ihre 
Freunde  hiess,  blieben  für  alle  Zeiten  verbannt  und  haben,  ohne 
andern  Krtidg  als  gegenseitige  Zerstörungen,  die  kleine  Welt  ihrer 
niiclisten  Umgebung  noch  einige  Jahre  durch  PlUiidcruugszügc 
in  Atem  gehalten. 

Das  Aergste  aber  war,  dass  nun  den  ZurUekgekehrten  die 
alte  Lehre  unbedingt  wieder  aufgezwungen  werden  sollte.  Bei 

')  Verg-l.  K.  A.,  212—213.  Die  Schlusscrkläning  d«r  Vermittler  vom 
16.  (17.)  Nov.  »ieha  im  Archiv  <1.  Pins-V.,  Jl,  644, 


Digitized  by  Google 


1422  (jcflcliichte  der  schveizeiisch^refonsierten  Kirchen. 


7u  Fainili(Mi  zopron  AnswMiKlenin^"  vnr'),  inanrhe  mit  Zurdeklassiin}; 
ihrer  iiiui^er  und  lit'i^cDdeij  Güter.  Die  Vollziehung  war  auch 
jetzt  nicht  Uherall  leicht;  nicht  in  allen  Kirchen  ücsh  man  sich 
die  MesitRe  wieder  gefallen.  In  Biberist  giiij;  <  «  uitdit  ohne  Ge- 
walt Noch  im  De/.end)er  schrieb  der  .Sohdliurner  Kat  naili 
Luzeru:  „HaZ/ew  dlkh  vil  unser  landliiten  den  gtsagtm  eyd 
nock  nit  ges^uoormf  und  die,  sa  gliehwol  achmren  mässeHf  so 
umciUiff,  dass  mr  inen  noch  diser  git  nit  vil  trauen  können.'^  *)  Die 
Beroer  konnten  nicbt  mehr  helfen.  Es  ist,  wie  Salat  gesagt  hat: 
^In  Solothum  tnnd  die  $dsten  g»  güen  meister  gsin^  aber  teard 
mittel  und  loeg  funden,  dass  sie  eerfielend."^ 

Die  Berner  waren  mit  diesem  Ergebnis  in  hohem  Grade  un- 
zufrieden und  machten  ihren  Verinittlungsboten  Vorwürfe,  dass 
sie  es  nicht  abgewendet.  Es  ist  ein  Schreiben  vorhainb  ii,  datiert 
vom  „6'.  Noi'.  nm  dv'  n'Wtfc  Stund<  morgens^^  worin  Schult- 

lieiss  und  Hat  von  I'.ciii  au  ihre  Abgeordneten  nach  Snlotbiirn 
melden  :  sie  lialien  iliren  Bericht  erst  mn  die  dritte  Sluiuie  nach 
Mitteruut'iit  erhalten  iiiid  Juihin  ij/os  tmssf<illnt<i  und  hcdurcns^ 
wegen  der  Ausschliessung  von  acht  Personen  ans  <ler  Amnestie. 
Die  Boten  sollen  nochmals  zu  verroittelu  suchen  und  allen  an- 
wenden, j,Kein  Mensch  weiss,  was  daraus  entstehen  känntCf  wenn 
das  uieht  beigelegt  wird,*^  Einer  der  Gesandten,  ])ernhard  Till- 
mann,  wurde  dcslialb  abgesetzt. 

Es  ist  natflrlich,  dass  die  Berner  dem  Entscheid  solche  Wich- 
tigkeit beimassen,  hatten  sie  doch  die  evangelische  P.irtei  in 
Soliilhurn  ermutigt,  vielleicht  sogar  gereizt.  Kin  katholisches 
Sniothurn  war  fUr  Bern  ein  Pfahl  im  Fleisclie,  der  fllr  <lie  Zukunft 
lir.clist  ^^i  lührlich  werden,  eine  gesunde  Entwicklung  der  berni 
.•scln'ii  X'crliältnisse  aufs  ein))findliclist<-  bedrohen  keriinte.  Wenn 
wir  ein  lie/.iigliehe.«  Aktenstück  richtig  ver.stelien,  so  wurde  sogar 
der  Gcdaidve  erwogen,  mit  WatVengewalt  einzuschreiten.  Vielleicht 
haben  di*:  Gtrui  iite  hiervon  dazu  beigetragen,  dass  das  Jetzt 
fanatisch  erbitterte  Solothtirn  um  so  entschiedener  neue  Freunde 
suchte  nnd  am  5.  Januar  1534  samt  Freihui^  und  Wallis  ins 
Burgreeht  mit  den  V  Orten  eintrat.*) 

Von  nun  an  werden  sieben  katholische  Orte  gezählt.  Solo- 
thnni  ist  endgültig  fUr  die  reformierte  Kirche  verloren.  Es  gilt 
dies  zun&chst  von  der  Stadt,  welche  trotz  allen  Drängens  der 

*)  r»?  Personen,  nt^gt  Hidler  in  eiiMiD  Briefe  an  BuUinger  vom  31).  Dex. 

lüaa.  —  iiott.,  III,  w7. 

')  E.  A.,  IV,  Is  227  (19.  liez.). 
•)  E.  A.,  IV,  Is  287. 
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ßerner  Boten  weder  die  Kirche  des  BarfUsserklosters  noch  die- 
jenigen zu  Zuchwyl  vor  <Ien  Thoren  den  reformierten  Bürgern 
einräumen  wollte. ')  Nicht  ganz  in  gleichem  Masse  gilt  es  von 
den  Kirchgemeinden  des  solotlHirnischcn  I.nnde«,  wo  es  nicht  so 
rasch  i:\u'^.  In  E-rcrkin^jcn  im  Buchs^Mu  erklärten  zwnr  die 
Bewohner,  bic  wollen  sieh  keine  Trediger  von  den  Bernein  auf 
dräniien  lassen  und  verlangten  die  Messe;  allein  in  grossen  Teilen 
solotliunjischea  Gehiets  standen  den  Bernern  anerkannte  Hechte 
zu,  und  sie  wussten  diese  anfs  beste  zn  nUtasen. 

Der  Bucheggherg  mit  seinen  Kirchen  zu  Aeligen,  zu  Messen 
und  zu  LUssligen  gehörte,  was  die  untere  Gerichtsbarkeit  l»etritrt, 
der  Stadt  Solothurn,  die  sie  von  den  letzten  Grafen  von  Kyburg 
gekauft;  die  obere  Jurisdiktion  dagegen,  die  staatliche  Hoheit 
im  Namen  des  Reichs,  lag  in  der  Hand  der  Stadt  Bern,  als  Nach- 
folgerin in  der  Landgrafschaft,  und  diese  führte  ohne  Widerspruch 
hier  die  Keformation  ein,*)  Aehnlich  verhielt  es  sieh  aber  auch 
in  der  Gemeinde  Kriegstetten,  welche  solotburniselies  Land  war, 
aber  einen  Teil  der  alten  Grafschaft  Wani^en  bildete,  die  den 
Bernern  eigen  geworden.  Darauf  gestutzt,  vvnssten  letztere  auch  hier, 
wo  die  Hcvölkeniiig  entgegenkam,  der  neuen  Lehre  Kin^an*r  zu 
verschaffen.  Kriegstelten  erklärte  den  8»»lothnrner  Herren,  sie 
werden  in  der  Kirche  nur  einen  Mc<?spriester  dulden,  wenn  man 
ihnen  auch  eiuen  Prediger  dej;  Wortes  Gottes  lasse.  Hier  fanden 
die  iu  Solothurn  Geächteten  einen  Hauptstutzpunkt  für  ihre  wie- 
derholten Versuehe^  sieh  dieRttckkehr  in  die  Stadt  zu  erawingen; 
hierhin  richtete  sich  gleicherweise  der  Hauptangriif  der  Solo- 
thnmer. 

Ulrich  Wäber,  genannt  Stampfer,  war  hier  seit  dem  4.  März 
1530  zum  Prediger  gewählt  worden.  Nach  katholischen  Berichten^) 
hatte  naeh  dem  Wegzug  dieses  Wäber  (1532)  Bern  die  Erklärung 
abgegeben,  dass  es  das  Messelesen  hinfort  als  eine  „Malefiziscbe 
Handlung"  betrachte  und  je<Ien  in  der  Kirche  zu  Kriegstetten 
celebrierenden  Priester  mit  harter  Strafe  bedrohe.  So  blieb  die 
Kirche  während  längerer  Zeit  voliständiir  geschlossen. 

Im  September  1534  sollte  die  Kirchweihe  in  Kriegstetten 
gefeiert  werden.  Diesen  festlichen  Anlass,  der  mit  Zusammen- 


«)  \:   A  ,  IV,  ]  ■  .  25.W>riM   7.-  1.-.  .Tän.i. 

nDat*  lieliKionswerk  im  iiucbeggbiTg''f  eine  Zusammeoatelltnig  der 
kirchliciieii  Vertrüge  zwischen  Bwn  und  Solotbuni  bis  1676.  Mm.  H.-H.,  XIII, 
1»  (Nr.  8)  der  St.-B.  Bern. 

*)  A.  Scbmid,  Die  SJrchensStoe  des  Kt«.  Solotburn,  3. 18. 
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Htrömen  vieler  Leute  verhunrittii  war,  wollten  die  8«>lotlinrner  i)e- 
ntttzeii,  um  eineu  Mcsspriestennit  Gewalt  in  die  Kirche  zu  HilireD. 
Die  Berner  yerDahmen  davon,  machten  in  Solotbnrn  dem  Kate 
Anzeige,  rasteten  sich  aber  auch  zar  Gegenwehr.  4000  Manu 
standen  an  der  Grenze,  um  anf  den  ersten  Ruf  herbeizueilen.  Als 
niemand  kam,  zogen  sie  echjiesslieb  wieder  heim.^)  Salat  selbst 
(  i  /.äh!t  uns:  ^JCtlich  redlich  tapfer  Gesellen  machtmd  den  anschlag'^ t 
aber  der  nümlieiie  Salat  freut  sich  auch  darüber,  dass  der  Solo- 
thurner  Hat  iu  amtlichem  Schreiben  nach  Bern  gemeldet  hat: 
„r/rt.«fs'  n>V  an  rinnv  sölichm  ans;rhfafj  sltj'*.  So  hielt  man  es  da- 
mals mit  tk'i-  Wahrheit,  wenn  man  mit  einem  kirchlichen  Ge-riicr 
verkehrte.  Huld  von  Hechburg:  oder  Ocnsinfren.  Kricgstetteii  oilor 
Liissli^en,  bald  von  Biel,  Büren,  Land.shut,  ttzissturf  oder  Bur;r- 
dorl"  aus  Ih  kru  iirten  die  Rotr<ronburg  Solothurn  und  alles,  was 
von  Solothurn  herkam.  Noch  iuk  Au^just  1035  machten  die  lictur- 
mierten  einen  Ueberfall  anf  den  Pfarrer  zu  Riberist,  die  Katho- 
liken einen  Sturm  auf  denjenigen  zu  Ltlssligtn,  bis  schliesslich 
der  an  mittelalterliches  Fehdewesen  gemahnende  Unfug  so  arg 
wurde,  dass  auch  die  Berner  sich  schämen  mussten,  sich  länger 
der  „Banditen*^  anzunehmen.  Als  diese  die  Unterwerfung  unter 
den  Ausspruch  eines  Schi  N  ridits  trotzig  ablehnten,  da  gaben 
die  ßerner  sie  auf  und  erteilten  ihrem  Vogt  zu  Lnndsbut  gemessene 
Instruktion,  jeder  fernem  Kuhefit<)rnng  ernstlich  zu  wehren  und 
die  Sarhc  seiner  Obern  von  der  Sache  dieser  angeblich  evange- 
lischen Aboiil<Miror  m  trennen.  Ks  wnr  li<»Iio  Zoit  dazu:  Diese 
Art  von  Krcihfutt'i  f um,  Ix  i  «It  in  von  religiü.seii  Interessen  schliess- 
lich jrur  nirlits  melir  /u  .sehen,  war  wenig  geeignet,  dem  n  t<ir- 
miert«ni  Cilaulu  ii  Achtung  zu  scliadVMi.  Wo  uo('li  ein  Host  von 
Neigung  dazu  vorhanden  gewesen  in  den  solothurnischen  Dörfern, 
da  wurde  sie  durch  den  Schreck  vor  den  Mannen''  erstickt, 
der  die  ganze  Gegend  erfüllte.  Mit  dem  Preisgeben  dieser  Leute 
gab  freilich  Bern  ein  gutes  Stück  seines  eigenen  Ansehens  preis; 
es  verzichtete  auf  jede  fernere  Hoffnung,  in  Solothurn  je  den 
ntten  Eiufluss  wieder  zu  gewinnen.  Das  Verhältnis  blieb  anf  lange 
Zeit  hinaus  gestOrt.  Auch  Kriegstetten  kehrte  allmählich  zum 

Vor^l.  den  tn  Luxem  darttber  roo  katfa.  Seite  vorgelegten  Bericht 
K.  A.,  IV,  \'\        (b  r  ihv/.w  fUhrte,  daea  davon  die  Rede  war,  den  Band 

mit  iJcrn  aufzulö-*«'!!  {E.  A.,  '.V.»'t'. 

-  Kin  K<tllt  kt  inponti.nul  vondcr  Ibmd Mich,  .^tottlers,  i\Iss.  U  li  XIT.'i»).  der 
Bernor  Stailtbibiioilu  k  cnttialt  eine  Menge  von  Aktenatückcn  üt»er  (iiown 
Handel,  Auszfige  ana  dem  Berner  St.-Archir. 
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katholischen  Kuiui«  wieder  zurUck^)  un<l  die  reforinicrte  Fredigt 
blieb  Tom  solotbornigcheu  Boden  —  Bttcbcgg;ber^  ausgeiii»niiiieii  — 
verbannt.  Erst  im  Mai  1&3Ö  erzwang  ein  ««iilgeoQssisohes  Schieds- 
gericht die  Wiederaafnahroe  der  |,9  Hannen*^  ins  SoJotburner 
Bürgerrecht. 

Den  SchluBS  der  ganzen  Episode  bildeten  zahlreiche  Aus- 
wanderungen. Hans  Ton  Rtttti,  der  dramatische  Dichter  nnd 
Verfasser  der  1.  bemischen  „Gerichtssatzang'*,  ist  damals  ron 
Sulothnrn  nach  Beru  gekomnieu.  Neben  ihm  wird  noch  der 
frühere  Laudvogt  Heinrich  Winkeli  genannt,  der  erst  nach  Bern, 
dann  nach  Basel  /og.^) 

Fragen  wir  nach  der  Ursache  dieser  nn;^lilcklichrn  Wendung 
80  finden  wir  keine  andere  Antwort  als  die:  Der  Entscheid  wurde 
liier  erst  getroffen,  als  die  irische,  fromme  Begeisterung  für  das 
neu  entdeekte  Evangcliimi  hrrcit^  vorflogen  war;  die  weltliehen 
iMotive  aber  vermochten  die  gemeine  Menge  ganz  ebenso  gut 
gegen,  ;ils  für  die  Helorniati(»n  zu  hestimmen. 

Dabei  blieb  es  nieht:  Der  Laodfriede  hatte  tlie  Lösung-  des 
Ferdinandisehen  Bundes  als  Bedingung  aulgeslelh.  Der  Üriof 
wurde  wirklieh  von  den  V  Orten  liei ausgegeben,  aber  sofort 
hernaeh  ein  neuer  vereinliart.  Ks  verstiess  dies  zwar  gegen  den 
klaren  Sinn  und  Laut  des  Friedens,  wurde  indessen  dureh  den 
gleichzeitigen  Fortbestand  des  nChristlichen  Bnrgreehts"  ent- 
schuldigt. 

Es  kennzeichnet  trefflich  die  übernitttige  Parteisucht,  mit 
welcher  jetzt  die  Sieger  verfahren,  wenn  Salat  die  Schlauheit  der 
katholischen  Gesandten  auf  der  Tagsatxnng  rUhmt: 

„A!.w  ili'  hotm  von  dm  V  Orten  für  und  für  die  SfKh  m- 
redtend,  dass  das  nüw  püntniss  dm  scktcrn  nit  vorglesen  ward.  -') 
Man  seheute  sieh  also  nieht,  den  Vertrag  abzuleugnen  und  die 

bundef5grni;i<s  geforderte  Verlesung  nnd  Genehmigung  dnreli  die 
andern  Stände  zu  umgehen,  dn  man  den  „Sekteru"  keine  VVahr- 
iieit  .schuldig  war  und  Lüge  crhiuht.  wo  e«  sieh  um  den  Sieg  des 
Glaubens  handelte.  Die  Kundi'  von  diesen  \  erhandlungen  war 
aber  trot^&dcm  laut  geworden,  uud  vieileiciit  war  das  Misätraueu 

*)  Sebinidlij),  Die  Oememde  KrlegBtettcn.  18M.'>.  Vergl  die  Vertetdiffung 

der  Vertriebenen  vom  21.  Dez.  I.Wj  und  die:  Warhat'tige  WMantworlung  unser, 
.SfhultheisN,  Klein  und  (Jross  Kätli  der  Stadt  äolotlium,  löiJti.  4".  Beide 
•Schrilten  ubgedr.  Am.  (.  öcliw.-Ge.«cli.,  I,  17. 
Riicbat,  III,  m. 
»)  »Hiat,  II.  s.  0.—  S.  R.  A.,  IV,  1«,  5v  vom  21,  Jao.  lüSS. 

Blocach,  Gawli.  der  •ehweb.'Nr.  Kirchen.  M 
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nod  die  Spannung  nur  um  so  grosser,  weil  es  gegenseitig  an 
jeder  Aufricbtigkeit  fehlte  and  man  sich  von  beiden  Seiten  das 
Sehlimmste  zutraute. 

Schon  im  Jahre  1.'?.:;  stand  es  80,  dass  der  Wiederaasbmch 
des  Krieges  unvermeidlich  schien  und  jede  Partei  aas  Furcht  vor 
einem  Ueberfall  durch  die  andere  sich  zu  rüsten  hegann  und  dem 
Oejrnpr  zuvorzukommen  im  Begriffe  war.  Im  August  war  alles 
vorbereitet,  l'nstreitig  hätten  sich  damalts  die  V  Ort-'  wcilaiis 
im  Vorteil  gefmiden,  da  sio  7jelhownfä!«t  und  eini;^^  (last.iii  l. u  Die 
katholische  Chronik,  «1er  wir  hier  um  ilirer  charakttrislisclicn 
Irteile  und  treffenden  HeohHchtunfren  willen  mit  Vorliehe  unsere 
Nachrichten  entnehmen,  sagt  uns  «larUher:  „£m  dit  V  ort  stand 
es  von  gots  gnaden  treffmüich  wol,  in  guter  einigkeU  und  fränt- 
se^tf  dann  wann  glidueel  dtean  ein  ufriiriseh  läfüi  henväyt,  hoHend 
des  nU  hesunder  grad  acM,  dann  si  ir  ansddeg  und  fürsorg  tan^ 
dass  man  inen  nit  hald  dbbredien  mocht.  Zu  denen  dann  consen- 
Hrend  in  allen  Dingen  die  fronten  hantfeste»  enüiüy  ir  mithurgtr 
und  landlät  von  Wallis,^) 

Allerdings  vermochten  die  katholischen  Orte  ihre  Stellung  zu 
verstärken  durch  ein  ßtlndnis  mit  dem  Bischof  von  Sitten  und 
mit  dem  Volke  von  Wallis,  im  Dezember  löiJ^J,  ein  BUndnis.  das 
den  Ausdruck:  ^pm  <(mservanda  fidc  rafhnl'xa^  die  Sj)it/(' 
stellte,  s«»niit  direkt  rt'lif^'ir»seii  Charakter  tragen  stallte.-)  Ein  Bund 
mit  dem  l*ajis(  wurde  im  Sommer  153.3  vielfach  i)e8proch*-n  und 
trug  im  /iisamnienhnng  mit  vielen  umlaufenden  KriegsgerUehten 
zur  Beuui  uliigung  bei.-^) 

Die  katholischen  Stände  konnten  jetzt  die  Hoffnung  hegen, 
dass  es  gelingen  werde,  auch  Zürich  zur  Zurücknahme  seines 
Messverbotes  zu  zwingen*);  wurde  doch  dem  päpstlichen  Legaten 
Ennius,  Bischof  von  Veralam,  das  gewünschte  Geleit  mit  der  Be- 
gründung erteilt :  nos  ae  confwderatos  nostros  dileetos  ad  pri^i- 
nam  eoncordiam,  uniounn  d  fldem  redigere  possU.**^) 

Der  Legat  scheint  diese  HotTnungen  vollständig  geteilt  zu 
haben,  meldete  er  doch  (lö32)  nach  Rom:  Mehr  als  2<),(XX)  Seelen 
seien  in  der  Schweiz  zum  Glauben /.urUckgekehrt ;  täglieli  bossern 
sich  die  V^erhältnisse  in  allen  Beziehungen/')  Er  erwartete  bestimmt, 

»)  Salat,  H.  n.  0.,  siehe  E.  A..  IV,       31,  am  26.  Feb.  1538. 
1  nottim,M>r.  III.  CT.").  Abs<  hliiäs 5.  Jan.  15:)4  in  Luzero,  E.  A,  IV,  237. 
K.  A.,  IV.  1>  ,  UM,  140,  m\ 
E.  A.,  IV,  I  s  51. 
')  E.  A.,  IV,  is  im 
■)  Win,  Ennio  Filotiarcli,  S.  77. 
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dass  es  gelingen  werde,  mit  Hülfe  eiiiigei  l'rcuudc  und  mit  Geld 
die  Lutherisehen  von  ihrer  verkehrten  Meinmig  abzohringen. 

Selilimm  genug  stand  e»  danials,  aber  doch  nicht  so,  wie  er 
meinte.  Ganz  bo  kttnflieh,  me  die  Lcnte,  mit  denen  der  italie- 
nische Prälat  zn  verliehren  gewQhnt  war,  waren  doeh  die  Schweizer 
nicht 

Auch  die  Verhältnisse  zn  der  verhUndeten  Stadt  Rottwyl 
drohten  mehrmals  die  konfessionelle  Spaltung  zum  Ausbrncli  zu 
bringen,  als  jene  alle  evangelisch  gesinnten  ßtirger  vertrieb  und  dann 
(1534)  die  V  Orte  um  Beistand  anrief  gegen  eine  Einmischung» 
der  man  gewärtig  sein  musste. 

Ira  März  1534  verbanden  sich  dio  nunmehr  VII  Orti»  mifli 
noch  mit  Savoyen,  dns  mit  Rorn  auf  ^^espanntem  Fu«8e  stand, 
und  in  Luzern  hioss  es  miircsclieiit :  'lie  Bnin  r  Strien  treff'>  ulicJi 
itfräreri^^srh  und  hinllfh;  t^s  wäre  Oesner,  Erstmann  zu  sdn,  d.  h. 
ihnen  zuvorzukuninien.  ■') 

Ein  Jahr  später  sah  es  deshalb  noch  bedenklicher  aus.  So 
viel  auch  mliglicherweise  anf  blosse  Prahlerei  oder  absichtliche 
Uebertreibungen  zurttckznftthren  ist,  war  doch  zweifelloB  die 
Spannung  ansserordentlieh  gross,  und  der  kleinste  Umstand  hätte 
den  Ansbmeh  herheiftthren  kennen. 

Am  25.  März  meldete  der  Schultheiss  von  Zofingen  nach 
Bern,  er  vernehme  beunruhigende  Gerächte  Uber  Bewegungen 
von  der  Inzernischen  Grenze  her.  Bald  war  von  Oeheimnissen  die 
Rede,  bald  wieder  von  offener  Drohung:  Bcnier,  hiess  es, 

werdend  eusatnenlaufen  ."^  Er  habe  nun  nemcinschafUicb  mit  den 
Viigten  von  Schenkenberg  und  von  Lcn/l)ur'r  einen  vertranten 
Mann  nnrli  Tjizern  geschickt,  um  m  erkunden,  was  daran  sei.^i 
Am  Ta;;e  darauf  schrieb  der  \'<'t:t  zu  Aarwangen:  es  sei  Einer 
von  Melchnan  ins  „Luzerner  l'.ict-  irokommen:  dort  «ci  alles  in 
geheimer  Hiistmiir  begritVen  gegen  iierii;  und  in  eincia  /wiMten 
Sriireihcu  vom  2^.  Mür/,  heisst  es  noch  genauer:  Ein  Melchnaucr 
habe  seinen  Knecht  nach  Wiliisau  geschickt ;  derselbe  sei  ange- 
halten worden  und  man  habe  ihm  gesagt:  ,.Wir  wissen,  warum 
du  kommst;  du  willst  sehen,  warum  wir  uns  rüsten  und  was  wir 
thnn.*^  Allgemein  werde  in  Willisau  gesagt:  «Die  ßerner  wollen 


')  Win,  Knnio  Fiiimardi,  7H. 

*)  Da«  ilülfsf^i'such  (Ut  N'ertriebeiuMi  an  di.-  r.  f.  Stadt  ist  al><r«' druckt 
in  Simlörs  Saniinl.,  1,  S.  .'>17,  auch  in  Archiv  Uua  hUt.  V.  Ikrn,  IUI.  XI,  410. 
»)  E.  A.,  IV,  Is  }>'Xk 
*)  Uriginalbericht  im  Bemor,  St.-A 


Digitized  by  Google 


148  Geschichte  der  schw'eizerii*eli-refonnitirten  Kirchen. 


Luzern  Überfallen.^  Im  Wirlshuusc  habe  er  40  Mann  in  Waffen 
gefunden;  iinnieibin  habe  man. ihn  laufen  lassen,  nnd  so  sei  er 
glücklich  wieder  Uber  die  Grenze  gelangt. 

Eine  Meldung  vom  2.  Ajiril  l.öir)  (ohne  Ortsbezeichniing) 
schreibt  wieder,  dass  überall  l  iinihe  herrscht'  ;  die  Solothurner 
haben  die  Bechburg  vor  der  Klus  besetzt:  die  Luzerncr  drohen, 
aber  Hestiintntes  wisse  man  eigentlich  nielu.  Am  ö.  April  lioisst 
es  vom  L:tiuivogt  von  Intirlaken  her,  es  sei  auch  im  Oberlaud 
»ehr  unruhig,  ein  angesehener  l'ntcrwaldner  sei  dagewesen,  und 
er,  der  Vogt,  habe  mit  ihm  gesprochen.  Es  werde  viel  gelogen 
und  Terleumdet,  um  den  Frieden  zu  stOren:  „Wem  man  efMfan 
Mich  lüi  m  beiden  sytetif  by  uns  und  hy  inenf  atmfH  und 
alles  fflaubiif  so  sMnd  es  etwan  baas!"  Trotzdem  konnte  auch 
dieser  Beamte  sich  des  Misstrauens  nicht  ganz  entschlagen  und 
liess  jenen  Mann  auf  seinen  Gängen  iliir«  !i  einen  Spion  beob- 
achten. Am  <J.  April  meldete  der  Dorfscbreiber  von  Hasle:  j,Man 
hört  scht  örklkh  vil  dröwen :  aber  ich  m<'/»,  das  fröjni  (riegen  nk- 
mvn,  dann  vil  gcltm-  und  (jlcsnlvvrcr^  die  tag  nud  nacht  bim  ugn 
sit^oi :  dann  irh  rrmim  m  riJ  und  nifngo'Ici:  sot  ich  des  als 
ivtgcn  üa'cr  gmtdi  Ii  srlirilx  n.  fh  inii>.>t  fn  (  ifgcn  host  uf  der  strasscH 
han.  Man  kütt  kttjs  gats  a>.>rt  nit  vor  vihn  falsrhen  her,  dan  aU 
unzHcht;  abir  Got  wirds  vertragen  iinlz  uf  sin  zit.  Darum,  Gn.  Hll.^ 
sind  guter  dingm,  um  ir  triiwen  S'^Mufm  ich  nUt  das  minder ;  dann 
soU  ich  aUweffen  mich  bekamrren,  ich  mr  ml  dubgraw,  sitdtm 
das  si  mich  wollfen  reichen;  das  tröwen  ist  täglich  bnd  bi  inen;  die 
helden,  die  in  das  wirizhus  gand  und  uf  allen  vieren  schnaaggen, 
wand  sie  gern  heim  tveren,  die  ml  sSw,  deren  leider  vil  ist,*'  Wir 
schliessen  die  Iicihe  dieser  Zeitbilder  mit  einem  Schreiben,  wieder 
vom  6.  April,  vom  Vogt  von  Intcrlaken:  Der  Späher  ist  aus 
Unterwaiden  und  Luzern  zurück,  er  hat  nichts  gehört,  als  dass 
man  auf  den  Ostertai:  citKMi  I  cberfnll  von  seilen  der  Herner 
und  Züricher  erwartet  li.it.  I>ie  Leute,  welche  dieses  Gerücht 
ausgestreut,  hat  man  entdeckt  und  gefangen^  deu  cineu  iu  Zug» 
deu  andern  in  Züricli. 

Dieser  Schlusssatz  köuutc  glauben  lassen,  als  ob  das  Gerücht 
einlach  eiiunden  uud  die  ganze  Kriegsbesorguis  nur  aus  bös- 
williger Absiebt  verbreitet  worden  sei. 

Während  so  die  Wirlcungen  der  Kappeler  Schlacht  den 
weitem  Fortgang  und  die  Ausbreitung  der  Reformation  nicht 
allein  plötzlich  hemmten,  sonderu  auf  einigen  wichtigen  Gebieten 
geradezu  zurückstauten  und  die  Orcnzsteine  wieder  zu  Gunsten 
der  alten  Kirche  versetztcu,  zeigte  sich  gleichzeitig  auf  einer 
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andern  Seite  ein  uDgeabnt  wichtiger  Zuuaebs  und  ein  Gewinn, 
der  die  ni()ra)i8ehe  Uebermacht  in  der  Schweiz  wieder  der  Sache 
des  Protestnntisnias  zuwandte. 

Ehe  wir  dieses  neu  crütfoete  Gebiet  betretoii,  erinnern  wir 
ZQTor  noeh  an  eine  Verstärkung,  welche  die  reformierte  Suche 
erfuhr  durch  die  in  AViirtteniberp:  sich  einsf eilende  kircliliclie 
Wendung,  die  auch  filr  die  Schwei/  lülilbar  wurde.  Diiieli  <lie 
rr<;reifende  und  doeli  besonnene  i^redijrr  Ainhiosius  Jil;Kn»Ms') 
waren  nicht  allein  in  Konstanz,  sondern  in  melirern  andern  sUd- 
■  deutschen  Städten  die  Bevölkerungen  von  der  katlu  lix  lien  Kirche 
abgelöst  worden.  Esslingen,  Lindau,  Lsny,  als  Reiclisstädte  über 
^  eine  gewisse  Freiheit  verfügend,  waren  1532  in  nähere  Verbin- 
dung mit  Zllricb  nnd  dem  cbristliehen.  Burgrecht  getreten;  nun 
aber,  infolge  der  ZurflekfUhrnng  des  angestammten  Herzogs  Ulrieh 
Ton  Württemberg  in  sein  Land  durch  die  Vertreibung  der  Oster^ 
reichiseb^bayerisehen  Macht,  erhielt  U^M  das  ganze  weite  Land 
die  MOgliefakcit  zur  Ann. i Inno  der  Kirc  Ii en reform,  die  nun,  vom 
Herzog  begünstigt,  sieh  ziemlich  rasch  vollzog.  Da  aber  auch 
das  an  das  Bistum  Basel  angrenzende  Mümpelgard  dem 
württombergisclien  Fiirstenhause  gehörte,  so  konnte  Jetzt  aneh  liirr 
der  scbon  von  Farel  ausgestreute  Sumo  zum  Aufgeben  kommen. 
Schweizerisch-refonnierte  Prediger  wirkten  hier  nnd  in  andern 
elsässischen  Herrschaften  mit  Erfolg  im  <ieiste  der  Kirehen- 
reinigung-);  und  dieser  Gewinn  in  der  Nachbarscliaft  war  nicht 
wenig  geeignet,  den  gesunkenen  Mut  der  evangelischen  Städte 
wieder  zn  heben  nnd  ihrer  Stimme  in  der  Eidgenossenschaft  selbst 
ein  gewisses  Gewicht  zu  verleihen. 

Viel  bedeutender  wurden  aber  in  dieser  Riehtnng  die  Ereig- 
nisse in  Genf.*)  Im  Augenblick,  da  Zwingiis  Stern  gesunken  war 
nnd  auch  bei  Luther  selbst  eine  stark  pessimistische  und  ängst- 
liche Stimmung  Torzuherrseheu  begann,  da  aber  namentlich  der 


'}  Pressel,  Awbr.  Blaftrer,  Stuttgart  ItiGO. 
Duvernoy»  Ephömeriilcs*  de  Montht  li.'ird,  Bt'.Hiin<;on  IH-ii'.  AbschufTung 
der  ^fes«»»'  nm  17.  NovomluT  153«.  Der  erste  Prediger  »var  Petrua  Toasanua 
Herzogs.  K.  E.,  XV,  72ii.j 

*)  Ruchat,  Hiat.  de  la  riformation  de  In  Hnlase,  oft  Ton  volt  tout  ee  qui 
a'efit  pass»'  de  plus  rcinarquahlo  ilepnia  1516  juaqu'en  l'an  l*).'»*'..  Geneve  1727. 
6  vol8.    Nouvellc  »'dir.  pnr  Vulliemin.    Nyon  .T8.    In  (iiosrr  Iifztorn 

AiiM^ibo  bis  I.W  forty:e!*t;t/.t,  hätte  das  Werk  eijre'ithch  als  eine  der  wich- 
tigsten und  ineistbenutzten  Quelleo  unter  den  Vorarbeiten  schon  in  nimerer 
EiDlttiinng  genannt  werden  »ollen.  Besonders  reichhaltig  iat  ea  natflrlicb  vor 
allem  aus  für  die  Kircbengescfaichte  der  Wcatachweta. 
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Zwies^pult  zwischen  den  beiden  protestantischen  Parteien  ihrer  ge- 
uieinsunicn  Sache  unsagbaren  Schaden  zufügte,  —  in  -  diesem 
Augenblicke  tauchte  uud  mit  wunderbarer  geistiger  Klarheit  nnd 
HÜtticher  Energie  die  dritte  Grundform  protestantischen  Christen- 
tums auf,  welche  nicht  bloss  ganz  neue  Gebiete  in  kühnem  Er- 
obernngszuge  gewinnen  und  den  evangelischen  Glanben  in  bis- 
her noch  fast  unberührte  Völker,  Uber  die  deutsche  Sprache  hinaus, 
tragen  sollte,  sondern  auch  in  niancher  Hinsicht  g«)eignet  war, 
als  Bindeglied  zwisclien  Luther  und  Zwingli  die  schlimmstcu 
Folgen  dieser  innern  Glaubensspaltung  überwinden  zu  lielfcu,  in- 
dem Bio  '/war  zu  spät  kam,  nm  die  Kinhcit  wieder  lierzustelleu, 
aber  doch  eine  gewisse  Annäherung  wieder  erleichterte. 

In  Genf  hatte  die  kirchliche  Bewegung  noch  1531  einen  vor- 
wiegend rcvolntionären  Chnraktcr.^)  „Die  Kcformierten  hassten 
die  Priester  und  assen  an  flt  n  Fasttaircn  Flrisch"*.  wird  uns  ge- 
sni,^t,  lind  damit  ist  die  (»fsinnini^-  .:^c/('iclnit't.  iias  war  noch 
keine  lieformaticn  it»i  Sinne  Luthers  nnd  Zwin*rlis.  Aber  auch 
dafHr  sollten  sich  die  Miiuucr  Huden.  In  den  ersten  Tagen  Sep- 
tember 1:")32  kam  Wilhelm  Farel  nach  Genf  begleitet  von  Antun 
Saunier,  Pfarrer  zu  Payernc.  Er  entschloss  sich  zu  predigen, 
redete  iudesseo,  wie  immer,  so  heftig,  dass  er  misshandelt  nnd 
verjagt  wurde.')  Doch  er  veranlasste  nun,  Uberzeugt  von  der 
grossen  Wichtigkeit  der  Stadt,  seinen  Freund  Antoine  Froment, 
sich  nach  Genf  zu  begeben  (3.  Nov.  1533).  Froment  war,  wie 
Farel,  aus  der  Dauphine  gebürtig,  aber  eine  viel  begönnere  uud 
klügere  Natur,  die  Farel  selbst  deshalb  ftlr  geeigneter  erachtete, 
nntcr  den  Ueuferu  zu  wirken.  ^)  Froment  trat  zunächst  nicht  als 


*i  Gaht>rel,  llistoiie  de  l'egli(*t'  de  ricni-ve.  Ml-iii-vo  IKVS — 1  voIj*.  — 
Kojiet,  Hi-t.  du  pciiple  fjt!in!v<)it».  (iciii-vc  ISTO— 7.'».  ."»  vol:'.  —  Miprnet,  Die 
Eiidulinnii;  der  Ivel',  in  <!»'nf.  IJeluT«.  LtMt)zi^'  1S43.  Zu  Vfi-frleiclien  nind  auch 
die  vom  katholischen  Standpunkte  urteilenden :  Le  levain  du  Calviiiisme  ou 
commencement  de  l'här^sie  do  Goo^ve,  fnit  par  Bcßur  Jeanne  de  JusBie. 
Chauibery  h\l\.  Neudruck  (Jenf  18o'f.  —  Lettre.-*  certaines  d'aucuns  grauds 
trouldo«  et  tuuiultCM  .Mdv»Titis  ,)  CJcnt-ve  I.i'  rüle  de  Beruf  et  do 

Fribuurjf  dans  l'intruihieti«»u  du  prote.stanti.'*uie  a  «»eueve,  iui  Archiv  d.  l*ius-V., 
Bd.  I.  —  Baiard,  .lournal  de  15!^—^  de  (lenövc,  ^d.  p.  Cliaponniöre  in 
M^m.  et  diic.  do  <ien.,  X.  -  <'lin)ni«|ue  du  Marefaand  de  Uendve,  1532—31, 
^d.  p.  Kevillod  in  .Meui.  et  d(»c.  d.  (Jen.,  XIII. 

■  Biofrr.  I  . Treis  v.tn  s<>hu;idt,  KIberl'eld  ibüü.  —  CrOguel,  Jiist.  d.  ü. 
TareL    .Moutheliard  *  t  Neueliatil  IsTiJ. 

')  Im  November,  siehe  die  Schihlerunj^  bei  »Jaherel,  a.  a.  O.,  1,  p.  117. 

*)  Froment,  Actes  et  gcutvä  merveillcux.  Ucn^ve  ISTio. 

-  ♦ 
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Prediger  auf  uud  vermied  alles,  was  Aufsehen  crrej;te;  er  eröff- 
nete eiae  Schule  an  dem  in  der  Uefonnafioiisp^rscliichte  Genfs  so 
viel  genannten  Molard  Phitz,  nml  begann  an  der  Jugend  zu  nrbeiten, 
die  ihm  nrjrlos  anvertraut  wurde,  und  diese  auf  neue  relij'xi«»'«e 
Gedanken  zu  führen.  Erst  nachher  entschloss  er  sich  auch  zur 
l'redigt,  und  zwar  auf  den  StruKsen,  da  er  selbst  nicht  Priester 
war  und  nicht  auf  die  Knnzel  treten  durfte.  Eine  Rede  auf  dem 
Molai«!  riatze  selbst'),  am  i.  Januar  l.j.];},  zug  zwar  auch  ihm  Ver- 
folgungen zu;  er  musstc  fltr  einige  Zeit  die  Stadt  wieder  verlassen. 
Doch  war  bereits  der  Kern  einer  evangelischen  Gemeinde  vor- 
handen, nnd  zwei  Laien,  der  Ka{>peDniacber  Jean  Guerin  nnd 
Peter  Masori,  hatten  £ifer  nnd  Hingebung,  nach  Tttehtiglieit  ge- 
nug, am  das  angerangene  Werk  wenigstens  niebt  nntergehen  xu 
lassen. 

Als  die  Zahl  der  Anhänger  znnahm ,  sciiärfte  sich ,  wie 
immer,  anch  der  Gegensatz;  es  kam  zu  heftigen  Parteikämpfen, 
zur  Bewaffnung  von  beiden  Seiten,  selbst  zur  AufpHanzung  von 
Geschütz  in  den  Strassen.  Am  2-1.  März  1  :">:»:>  war  «lie  Stadt  dem 
Ausbruch  eines  Hlirgerkrienes  nahe,  als  die  l^ei  ni^  i  .  auf  die  liiind- 
nisartikel  ict  sititzt,  ihre  Vi  i  niitthmp:  anboten.  Am  ->^.  März  wurde 
der  Friede  hergestellt;  llauj»tbedingung  war  die  freie  l'redigt  des 
Gottesworts,  die  weder  von  den  Behörden,  noch  durch  «len  Pöbel 
gestört  werden  dUrfe.  Die  Vermittler  brachten  aber  auch  gleich 
den  rechten  Mann  mit  sieb,  den  Prediger  Farel,  der  nun  nnter 
dem  mächtigen  Schute  des  bernischen  Gesandten  nnbebeltigt 
blieb;  der  Berner  Gunst  konnte  man  ja  nicht  entbehren,  wenn 
die  Stadt  nicht  wieder  von  Savoyen  unterdrückt  werden  sollte. 
Diese  HUcksicbt  galt  um  so  mehr,  weil  der  andere  Bundesgenosse, 
Freiburg,  verstimmt  durch  die  kirchliche  Haltung  der  Genfer,  sein 
Bnrgrecht  aufzugeben  drohte  und  den  Beistand  verweigerte.  Mit 
Farel  zugleich  kam  auch  Peter  Viret  nach  Genf. 

Doch  am  4.  Mai  entstand  schon  wieder  ein  Auflauf  auf  dem 
Molard,  bei  welehnni  der  Freifmr«rer  Peter  Weridy  durch  den 
reformiert  gesinnten  Goulard  getütet  wurde.  Wernly  war  ein 
Domherr  aus  Freiburg;  zur  evangelischen  ITeberzeuguug  bekehrt, 
hatte  er  sich,  durch  die  Saaue  schsv umneiid,  aus  der  Stadt  ge- 
tiüchtet,  dann  aber  plötzlich  wieder  gewendet  uud  war  in  Genf  als 
fanatischer  Gegner  des  Luthertums  aufgetreten.  In  den  Strassen- 
tumult  sich  einmischend,  hatte  er  den  Tod  gefunden,  ohne  dass 


Dieselbe  t»t  im  Auszüge  nach  einer  Niederachrift  de«  Predi|;( 
geteilt  bei  Kuchat,  III,  äßl  u.  ff.  4 
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der  Her^jaii^  ^auz  gcijuu  lestgestellt  werden  konnte.  Daf?  ver- 
gossene Blut  diente  selbstverständlici)  nicht  dazu,  die  Leiden- 
schaften zu  beschwiehtigen. 

Wiederam  schickten  die  Berner  ihre  Abordnung,  um  die  Rohe 
herzustellen  und  weitere  Gewaltanssebreitnng  za  Terhindern 
(16.  Mai).  Sic  verlangten  anparteiisches  Geriebt.  Lange  wurde 
darüber  verhandelt,  welche  Formen  zu  beobachten  seien.*)  Es 
galt  auf  der  einen  Seite,  Genugthuung  /u  bieten  für  den  Mord, 
auf  der  andern  Seite  aber,  keine  Itachop  isfcr  m  wecken.  Merk- 
würdig war  die  Ratsversanimlung  vom  2<).  Juni.  Noch  war  kein 
Entscheid  ftcfasst,  nU  am  1.  Juli  der  iiischof  von  Genf  selbst 
seinen  fVioi  liehen  Einzug  liielt  und  nun  behauptetp.  dass  es  ihm 
allein  zustelle,  Untersuchung  und  Bestrafung  7.11  leiti-n.  Da  weder 
die  Bürgerschaft  noch  die  Berner  ihm  dieses  Recht  zugestehen 
w(»Ilten,  verliess  er  am  14.  Juli  wieder  die  Stadt,  in  Inwillen 
und  Entrüstung  Uber  den  offenbaren  Abfall.  Br  sollte  nicht  zurück- 
kehren. 

Die  Zahl  der  ETangclischen ,  die  sich  zur  Gemeinde  der 
Prediger  hielten,  wurde  bereits  auf  400  geschätzt,  indessen  er- 
klärte die  Mehrbett  im  Oktober  1333,  beim  alten  Glauben  bleiben 

zu  wollen.^» 

Im  De/.ember  aber  erschien  ein  merkwürdiger  Fremder  in 
(ieiif,  der  Franzose  Guido  Furbity,  Doktor  der  Sorbonne,  der  nnn 
mit  ebenso  viel  Gewandtheit  als  Leidensrlinft.  unter  derben 
I.ästcrniJgeii  ge^en  seine  Gegner,  die  Vr-rtoidigiin^- der  katholischen 
Kirclie.  ihrer  Lehren  und  (icbrüucbe  iiuteinahm  und  die  eine 
zeitl.uii;  etwas  beruhigte  Stimmung  neu  in  liettige  Krregung  brachte. 
Die  l\;iiule  der  Relurniation  vvuidcii  dadurch  wieder  ermutigt,  zu 
einer  Sache  zu  stehen,  die  sie  beinahe  schon  als  verloren  be- 
trachtet hatten.  Die  eingetretene  Wendung  glaubte  auch  der 
Bischof  wieder  benutzen  zu  dürfen.  Er  sandte  am  1.  Januar  1534 
einen  Eriass  nach  Genf,  worin  er  alles  Predigen  ohne  seine  Er- 
laubnis untersagte,  ein  Verbot,  das  direkt  den  beiden  Prildikanten 
Farcl  und  Froment  galt.  Gleichzeitig  befahl  er,  dass  sämtliche 
Bil)eln,  deren  man  habhaft  werden  könne,  verbrannt  werden 
sollen,  hatte  doch  ebcnOliretan  seine  frauzüsische  Bibelübersetzung 
für  die  Waldenser  zu  verbreiten  begonnen  und  diese  gewaltige  Waffe 
gegen  die  katholischen  Einricbtnugeu  vielen  in  die  Hände  gelegt. 

'1  Verhandlungon  vom  V.K  -  *_*7.  Mai  z\\is(>li»Mi  r.otcn  der  IkTiu-r  und 
rriibiir^rer  K.  A.,  IV,       lO);  dann  wieder  vom  ü.  Juii  bi»  ü.  August 
A.,  114.. 
h  E.  A.,  IV,  D-, 
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Docli  die  einmal  in  Be\veg:ung  gesetzte  lievölkernng  Hess 
sich  (hivch  solclic  Massregeln  nicht  nielir  zurückhniton.  um  sn 
weiiiiror,  da  (Vt  indi'  l'inmisrhnng  sieh  lia/ti  ireselite,  zwar  in  cnt- 
gegenjiosct/tejn  8iune,  aber  eben  deshalb  siachelnd  und  dif  l'ai  tei- 
Rneht  rei/.eud.  Seit  dem  ö.  Januar  lö34  Avaieu  von  luidcH  ver- 
bündeten Städten  IJchandte  anwesend.  Dureh  einen  Ausspruch 
io  den  polemischen  Prcdigtcu  des  Furbitv  fühlten  sich  die  ja 
bereit«  reformierteD,  deshalb  in  den  Augen  jenes  Mannes  vom 
Glauben  abgefallenen  und  ketxerisehen  Berner  bnerträglich  be- 
leidigt. Sie  verlangten  Oenngtlinang,  ansonst  sie  den  Band  mit 
Genf  aufzuheben,  d.  h.  der  Stadt  ihren  Schnt%  m  entziehen  drohten. 
Allein  mit  derselben  Heftigkeit  und  unter  der  nämlichen  Drohung 
verlangten  die  Frei  burger,  dass  den  Ketzern  der  Mund  geschlossen, 
ihre  lüsterung  der  Kir<'!i*>  nicht  länger  geduldet  werden  solle. ^) 
Dabei  war  schon  die  Kede  von  Hiistungen  des  Kaisers,  der  sich 
mit  Savoyen  verbinden  wolle  zum  Krieg  gegen  f?ern.  ^)  In  rirn 
Strassen  von  Genf  kam  es  zu  Totschlag,  vor  drn  ( Je  riditeii  zu 
Verurteilung  und  Hinrichtung.  Vermittlungsgcsandte  eilten  wie 
derum  herbei,  am  24.  .laiuiar,  und  das  oft  bewährte  Mittel  cinch 
Keligionsgespräches  wurde  auch  in  Genf  versucht.  Es  sollte 
Forbity  am  29.  Januar  Gelegenheit  geboten  werden,  seine  Be- 
hauptungen SQ  erhärten  und  seine  Beweise  gegen  diejenigen 
Farels  und  seiner  Freunde  zu  messen.  Der  Ausgang  war  auch 
.  diesmal  kein  entscheidender;  jeder  blieb  bei  seiner  Meinung  und 
war  tiberzeugt,  dass  der  Verfeehter  setner  Ansicht  Sieger  ge* 
wesen.^)  Immerliiu  scheint  das  Resultat  die  Fortschritte  der 
Kelormation  eher  gefördert  zu  haben.  Die  Mehrheit  neigte  sich 
anf  Seite  der  Xenernngsliist. 

Am  15.  Februar  sollte  endlich  Furbity  den  Hernern  öffentlieli 
Abbitte  thnn  fflr  soiiio  Schinachreden:  er  weigerte  sicli  dessen, 
wurde  darum  ins  Gefängnis  i:e«teckt  dann  rihor  gegen  einen 
ans  Anlass  der  Tmnnlte  ebenlalls  in  den  Kerker  geworfenen 
Evangelischen  (Ant.  Saunier)  ausgewechselt,  oiiue  duiss  ihm  etwas 
weiteres  geschali,  ein  Vci  fahren,  das  man  wohl  gerne  einschlug, 
um  der  Verlegenheit  ciacs  Prozesses  und  einer  Bestrafung  zu 
entgehen.  Dagegen  setzten  jetzt  die  Berner,  die  mit  dem  vollen 

'i  E.  A.,  TV,  Ic,  2.5.» -247. 

Warnunfrsbrief  vot»  rr>iir:t<1  Zwick  !mi  Born,  vom  12.  Januar  lälW. 
Orig.  im  bt.-A.  Bern,  Kirclii.  Aiik^I.  1.'>31— iit». 

*)  DIiipQte  tenue  k  Oenive  Ym  1531  entre  Gny  Furliity  et  on  preftcheur 
da  «t.  .'vanjfile.  GüiiOvo  IfvJl,  m-H\  —  Riichjit,  III,  25o— 2i5. 

•)  E.  A.,  IV,  I  c.  m. 
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Gewicht  ihrer  Macht  uod  ihres  Eiiifltitses  auftratea,  es  durch,  dass 
ftlr  die  Predigt  aus  dei  tu  il.  Schrift  eia  eigenes  Gattesbaus  ein- 
geräumt wurde.  In  der  Kinhe  des  ßarfiisserklosters  an  der 
Uive  bej,'anu  Fnrel  am  1.  März  1Ö34,  jetzt  unter  obn'glLeiÜiiDhem 
•Schutz  und  ötrentlielier  Anerkennung',  seine  Predi^'t.') 

Die  näcliste  Folire  war,  dass  die  Stadt  Freibur;:  ihre 
Drohnng  au^fUhrl»'.  Ihre  (lesandton  zerrissen  th^ii  Hniulf^ltrief 
und  verliessen  die  Stadt. ^)  Froiwilli^^  oder  uiirn  iwillifi-  liniv^ten 
die  Genrer  um  kd  mehr  sieh  ausschliesslich  au  die  ilcin<  r  lialtcn, 
oline  deren  Beistand  sie  ihre  Freiheit  nicht  zu  behaupten  ver- 
uiuehten.  Und  die  Hemer  wussten  diese  Stellung  im  Sinne  des 
uenen  Glanijens  zu  iitttzeu;  sie  erklärten  offen:  Wer  denen  von 
Bern  befreundet  sein  wolle,  dürfe  sich  denen,  welche  das  Wort 
Gottes  verlangen,  nicht  widersetzen.  3)  Sie  hielten  diesen  Stand- 
punkt fest,  obwohl  die  eidgenössische  Taj^^satzun^  au  sie  das  An- 
suchen richtete,  dass  sie  (jcni^  seinem  Schicksal  Überlassen  nud 
sich  nieiit  in  ihre  IJiindel  mischen  sollten.  ') 

Der  Wille  der  l'eruer  Boten  rei^ierte  jetzt  in  Genf.  Sic 
mahnten  zur  Kuhe,  saj;ten  aber  Hülfe  zu  getreu  Savoyon.')  Allein 
das  Volk  von  Genf  schritt  rascher  von  den  Worten  zu  den  i  luilen, 
als  es  in  IJern  iihlich  war;  Es  kam  am  21.  Mai  1534  zu  einer 
nächtliclicii  iÜMri/.tistöruuir.  welche,  wie  alle  derartijcen  Aus- 
sein vituiii^eu,  liie  licsieu  an  der  eij^eneii  Sache  irre  machte  und 
die  Kohcsten  unter  den  Gegnern  ermutigte. 

Gegen  Farel  wnrde  ein  Mordanscblag  «geplant,  der  freilieh 
nicht  zur  Ansfilhrung  kam.  Der  Bischof  selbst  wurde  beschuldiget, 
wenn  nicht  Austifter,  so  doch  Mitwisser  gewesen  zu  sein.  Ein 
von  Seiten  des  Herzogs  versuchter  Ueherfall,  am  1.  August  ld34, 
dem  Verrat  aus  Geuf  entgegenkam,  reizte  die  Gemüter  noch 
mehr.*)  Der  Abfall  von  der  Kirche  war  so  weni*^  mehr  zweifel- 
haft, dass  aiu  22.  Auixust  lä54  der  Bischof  Uber  die  ketzerische 
Stadt  den  Bann  verkUndij^te. 

P>C(lenkIichcr  dieser  I'annstiahl  des  Kirehenfürston,  der 
d«'iii  <ie\viss(Mi  der  lieiiler  \^eIli::  Sdi^tMi  iiiaclitc,  war  die  ihn 
unterstutzende  .Masjire.;:<  |.  welelir  der  ]\ry/j)j;  vnii  Savuyeu  gleieii- 
zeitig  anwandte.   Er  verbot  uämiieh  alle  Zutuhr  von  Lcbeus- 

•)  E.  A.,  IV,     .  S^i 

^  Am  :So.  Mar/  und  «  nütcttltifir       1.  Mai  U)iU.  K.  A.,  IV,  1«,  m, 

E.  A.,  IV,  Ic, 
*>  !<o  «e1b.it  Zttrich  15.  Sopt.  1544.  B.  A.,  IV,  Is  m, 

i:  A.,  IV,  Ic,  382. 
^)  Vcrltandhrniren  vom  I.-14.  Ang,  £.  A.,  IV,  :lö7. 
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mittein  auR  seinem  Lande  in  dio  8ta<lt,  dereu  Unterbalt  i^anz 
vom  Vcrkolir  mit  der  ringebunj?  abhäii;;!^  war. 

Die  Goiitcr  solilosscn  sidi  um  so  (Mii:«^r  an  ilire  cinzi^^eii 
Frt'undo.  Sie  hatcii  uiii  lö.  Septi'mln'r  in  Bern  um  Hülfe,  „da 
sie  solrlic  nur  bei  (Jott  und  l)ei  den  Herneni  linden  ki»nnten."  — 
„Es  werde  Kinder  und  Kinde.skinder  j,'ereuun,  wenn  uiau  sie  jet/,t 
in  ihrer  getabrlieiieu  Lage  verlasse."  ^)  Das  war  denn  auch 
keineswegs  die  Absiebt  der  Bemer,  welche  die  wichtige  Grenz- 
stadt, den  Seblttssel  der  Westschweiz,  am  keinen  Preis  wieder 
an  Savoyen  durften  fallen  lassen. 

Aber  gerade  die  kirehliche  Frage,  die  sich  mit  der  politwchen 
verwiekcitc,  brachte  es  mit  sich,  dass  es  in  Genf  selbst  niebt  an 
savoyisclien  l'arteiffiingern  Ichitc.  Die  eifrigsten  unter  ihnen  ver- 
liessen  jetzt  ebenfalls  die  Stadt  und  sammelten  sieh  in  der  Nähe, 
auf  dem  8chl»Kss  Peney,  riner  Besitzung  des  Biscliofs,  und  von 
diesem  festen  An^'rilVspuid^te  ans  wussten  die  Verbannten  oder 
„Kauditen-  einen  verzweileitt  ii  Kampf  zu  ftiliicn  ;;:e^en  die  Stadt. 
Sie  scbiiitten  sie  ;ranz  von  der  Ausseuuelt  ab,  beunrubii^teu  sie 
durch  fortAviilirende  rebcrfallc  uu<l  kiiline  llandstreielie,  Handel 
und  Wandel  störend  und  innner  zur  rechten  Zeit  in  ilire  Burg 
zurückkehrend.  Ein  Ausfall,  den  die  Genfer  gegen  Peney  ver- 
suchten, misslang  nnd  brachte  ihnen  zum  Schaden  nnr  Spott  nnd 
neue  Bedrängnis. 

Verhandlungen  der  Boten  aus  Zttrich,  Bern,  Freiburg  und 
Solothum  mit  dem  Herzog  von  Savoyen  in  Thonon,  vom  2t.  No- 
vember hh  ir>.  Dezember  1534,  führten  zu  keinem  Ergebnis*),  so 
wenig  als  die  Fortsetzung;  in  Luzcrn,  im  Anfang  1.j3ö^i,  und  später 
in  Bern.^)  Von  Zütieh  her  kam  zudem  wieder  das  GerUcht|  dass 
der  Kaiser  sieb  bereit  mache,  8avoyen  zu  helfen  gegen  seine 
abtrllniuge  8ta<lt.  i 

Diese  änderte  darum  ihre  Meinung:  nicht.  Die  Hinsicht,  d.iss 
eben  nur  die  kirchliehe  lieform,  wie  Farel  sie  i>roklamierte,  ihrem 
l'nabhiin;,n<;keitskaini)f  die  nöti;j^e  moralische  (Irundlauc  zu  bieten, 
ihr  die  religiöse  und  damit  auch  die  bürgerliche  Freiheit  zu 

')  K.  A.  IV,  ic,  .m 

r  E.  A.,  IV.  Ii,  431-436. 

»;  Ibi.l.,  I  I«. 
•)  Ibid.,  4117. 

■  '^)  Ibid.,  479.  Ein  bex.  Versprechen  der  liaiserl.  GcBMidten  «n  die  V 

Orte  .-ielie  E.  A.,  IV,  1^,  636.  V'ergl.  auch  die  KhiKen  der  Genfer  vor  der 
.TmIih«  rlintin^'^  /.ii  Rndcn,  H.  Juni  1535  (IL  A.,  IV,  H,  öOii.  — .  Hermi^jard, 
Corri-hp.,  I,        3H;,  317. 
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bringen  im  stände  sei,  wurde  immer  allgemeiuer.  Farol  und  sein 
junger  Freund  ^'i^ct  erhielten  jetzt  im  Kloster  an  der  Aiye  eine 
gemeinsame  WoUnang  angewiesen,  und  der  Umstand,  dass  gerade 

jetzt  ein  Verji^iftnu^s versuch  gemacht  wurde,  welchem  der,  noch 
mehr  als  Farcl,  pt  isrmlifh  beliebte  Virct  lieinalie  erla;;  —  er  blieb 
noch  lanj^c  an  den  Folj;en  krank  —  erhölite  nur  ilir  Ansehen 
uimI  .steijrerto  den  Hnss  srciren  die  altf;läubi{;e  Priesterschaft,  die 
iiiun,  sei'«  mit  Hecht  oder  Unrecht,  auch  diesmal  als  schuldig 
bezeiclincle.  ') 

Auf  das  Verlan{j:eii  (l«  s  DdinhiTni  .)ae(|iies  IJernard,  dein  es 
ernst  um  die  Walu'heit  zu  ihun  war,  wurde  eint:  neue  I)i}>|>utati()n 
veranstaltet.  Es  war  im  Juni  läo5:  Farel  stand  hier  vor  einem 
gewandten  Gegner.  Pierre  Caroli,  ein  gelehrter  Italiener,  ge- 
wesener Professor  an  der  Pariser  Sorbonne,  ein  Mann  von  Geist 
und  feuriger  Beredsamkeit,  stellte  sieb  ihm  gegenüber.  Volle  14 
Ta^'o  lang  wurde  vor  zahlreichem  Volke  die  ganse  Glaubenslehre 
durch «^[esprochen  und  ein  Streitpunkt  nach  dem  andern  untersacht. 
Das  Ende  war  ein  vollständiger  Sieg  Farels,  indem  —  ein  seltener 
Fall  —  wie  Bernard,  so  auch  Caroli,  sieh  als  Uberzeugt  und  über- 
wiesen erklärten  und  nun  selbst  zur  Reformation  Übertraten.-) 

Damit  schien  nun  der  letzte  Zweifel  beseitigt  und  der  Boden 
vorbereitet  zu  den  als  notwendig  erachteten  Aenderungen.  Oer 
Mevölkerung  giug  es  jetzt  nicht  rasch  ^zomi^^;  dir  riigctliild 
drängte,  stürmisch  sollte  es  jet/l  vorwärts  gehen,  und  jodt  r  nu-inte 
Hecht  und  PHicht  zu  haben,  ^^r^'^cii  den  ^Antichrist"  aui/.utrrtcii. 
die  „Menschensatzungen"  aut  dif  Seite  zu  werleii.  die  ..(löt/.en- 
bilder^  zu  stur/en  und  den  Priestern  auf  jede  mögliche  Weise 
Hass  und  Missachtuug  zu  zeigen.  Nur  mit  grosser  Mflhe  wurde 
die  Ordnung  aufrecht  erhalten. 

Am  August  IbSi)  hielt  Farel  eine  gewaltige  Predigt  in  der 
Han{>tkirche  der  Stadt,  im  Dom  von  St.  Pierre.  J^tzt  Hess  man 
sich  nicht  länger  halten ;  die  Bilder  worden  zerstört,  die  Gemälde 
zerschlagen,  die  Altäre  abgebrochen  und  am  13.  August*)  auch 
die  Messe  förmlich  abgeschafft.  Am  27.  August  aber  folgte  das 
eigentliche  und  feierliche  Dekret  der  städtischen  Obrigkeit,  welche 


VergL  die  Sehildening  des  Bwwr  Boten,  Ant.  Biscboff  vom  14.  Mai 

1535.  K.  A.,  IV,  r  i,  4W. 

2  Lc  leHunx«  «li»s  actcs  de  I:»  Disputation  fl  »  Rive  !<•  '-'I  Jiiin  IM")  ,  publ. 
l>ar  Dutour,  in  doii  Meiu.  et  «loc  d.  1.  s«»c.  d  arcli.  «inicve,  XXII,  i*.  auch 
separat         Die  Thesen  bei  Rnchat,  III,  iVil. 

1)  Hottinger,  III,  094,  nennt  den  12.  Atig. 
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nun  im  N.iiiioii  der  fcesanitcn  BUrgersclinft  oiklärtc,  «luss  jede 
Gewalt  (in-  kirt  iilicljeii  Hiernrchie,  jede  Autorität  der  romiBeheii 
Kirche  daitiufallc  und  die  Stadt  ihre  Lehre  uud  ihren  Kultus 
unij^cstalten  werde  ftuf  Gniod  der  Ausspruche  der  heil.  Sobrifk» 
die  liiofort  iu  GUubenssachen  allein  gelten  solle.  0 

Die  Messe  wurde  jetzt,  wie  die  Bilderverehrongi  yerboten; 
die  wenigen  Bewohner,  welche  ihren  angestammten  Glanben  nicht 
aufgehen  wollten,  verliessen  die  Stadt,  nnd  ^Icieh/.eitig  erklärte 
Genf  sich  vOilig  unabbäogig  Yon  ihrem  weltliehen  Herrn,  dem 
Herzog  von  Savovon.  Farel  war  jetzt  der  Hatgeber  des  Stadt- 
DiagistratfJ.  An  der  Uive  wurde  unter  der  Leitung  von  Antoine 
Saunipr  eine  Schule  cr?)fTiiet  ]nid  die  aiifVnehaende  Generation 
iu  der  neuen  rrli^^iiisoii  Krkeiiiiluiü  eiv.oiren. 

Allein  daniit  waren  keineswegs  alle  Sehwierigkeiten  i^ciioben: 
das  Beliarren  und  Ausführen  erwies  sich  auch  hier  als  schwerer, 
denn  der  Kntschluss.  Farel  lausste  sehr  raseh  die  Erlahruug  uiuchen, 
dass  die  gr^issc  Zahl  der  Genfer  nur  sehr  oberflächlich  sich  die 
Konsequenzen  dieser  Bekehrung  klar  gemacht  habe,  dass  sie 
mehr  Befreiang  Ton  lästigen  Schranken  und  oabequemen  Ge- 
wissensskrapeln  suchte,  als  wahre  Gotteserkenntnis  und  Gottes- 
Verehrung.  Die  schonungslose  Strenge  des  Reformators,  der  mit 
den  Grundsätzen  der  heil.  Schrift  vollen  Ernst  machen,  keinerlei 
Zuchtlosigkeit  aufkommen  lassen  wollte  und  Bestrafung  aller 
Uebelthäter  und  Gottesveräeliter  verlangte,  auch  dann,  wenn  sie 
dem  Kate  selbst  angehörten  oder  als  Hauptstützen  des  neuen  Glau- 
bens m  irelten  Ansprneh  niachten,  erro:j:te  bald  einmal  Anstoss.  Farel 
war  nicht  der  Mann  der  k!n;L:en  Xaehgiebigkcit ;  er  kannte  sie  auch 
da  nicht,  wo  sie  unbedingt  geboten  war.  Die  Genfer  landen,  dass 
das  Joch  des  Evauireliums  viel  schwerer  7.11  tragen  sei,  als  das- 
jenige des  nachsichtigen  katholischen  Klerus,  tier  sich  meistens 
mit  dem  Schein  begnügte  und  mit  Geld  zufrieden  stellen  Hess; 
man  merkte,  dass  Farel  nicht  mit  Peitschen,  sondern  mit  Skorpionen 
züchtige:  es  hiess,  man  habe  einen  ttblen  Tausch  gemacht. 

Bald  zeigten  sich  Anzeichen  einer  gewissen  Missstimmung. 
Und  doch  war  Einigkeit  und  moralische  Zucht,  Selbstbeherrschung 
und  festes  Vertrauen  auf  die  gute  Sache  notwendiger  als  je,  denn 
noch  immer  war  die  Stadt  hart  eingeschlossen.  Die  IJebertalle 
von  Peney  wurden  immer  hUuüger  und  lästiger.  Die  Zahl  der 
freiwillig  Verbannten  hatte  zugenommen ;  die  Frsebwernn^  der 
Lebensmittelzufuhr,  die  absolute  Unsicherheit  bis  vor  die  Thore 


')  üenninjard,  1,  33'.». 
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der  Stuck  luarliien  sich  immer  cinptindlicher  fühlbar  und  ennlidctiiii 
auch  die  Beharrlichstcu.  Wenn  die  Berner  helfen  wollten,  so 
drobten  die  VII  Orte,  mit  ibnen  m  Urecheo.^)  Der  Herzog 
von  Savoyeo  rückte  jetzt  mit  einem  Heere  heran  und  begann  die 
ausgehungerte  Stadt  einzuscbliesBen  tind  zn  belagern.*)  Kdnig 
Franz  I.  von  Frankreich,  der  mit  dem  Kaiser  and  mit  Savoyen 
im  Kriege  war,  bot  den  Genfern  seine  Hülfe  an,  aber  diese  mussten 
sich  sagen,  dass  sie  damit  einen  gefiihrlichen  Schritt  thnn  wUrden. 
Sic  widerstanden  der  Versachnng,  aber  die  Lage  begann  uner- 
träglich zu  werden. 

Die  AnhHnjrer  der  evanj^^elisclicn  Saclie  in  der  westlichen 
Schwei/.,  (1(11  (Jegcnden,  wo  einst  Farol  ^a^prcdifrt  und  die  Ge- 
müter ergiilVen  hatte,  nahen  mit  wachsender  Bcf^orj^nis,  dass  Genf 
sieh  nicht  mehr  lange  wtlrde  halten  können.  Aus  Biel  und 
Neuenburg  machte  sich  un  ilerhst  1535  eine  Schar  Freiwilliger 
auf  und  durchzog  das  Waadtland,  um  den  Genfern  zuzueilen. 
Allein  der  Plan  gelang  nur  teilweise;  nur  wenige  kamen  nach 
Genf*),  und  dieses  sebien  unrettbar  verloren. 

In  Aosta  wurden  wieder  Unterhandlungen  versucht,  vom 
27.  November  bis  10.  Dezember.*)  Das  bernische  Volk,  das  dies- 
mal weniger  zaghaft  war  als  seine  Fuhrer,  begann  ernstlich  zu 
murren  U)>er  ^les  gros",  wie  Jean  Beaudicbon  schreibt^)  Aber 
es  geschah  nichts. 

Das  .lahr  I53()  begann,  und  noch  war  alles  unverändert; 
plötzlich  liiess  e«:  ..die  Berncr  koniinen!" 

iMitte  Januar  wnreii  sie  aufgebrochen,  mn  Genf  zu  entsetzen. 
In  woniiron  Tairen  i  iickteu  sie  heran,  ohne  Widerstand  zu  linden, 
oiiiie  >ieh  irgendwo  ;iut'/.uh;tlten.  Die  Belagerungsniniee,  die  nie 
hehr  zahlreich  gewesen  war,  zog  sich  schleunigst  zurück,  und  am 
2.  Februar  1036  hielten  die  ßerner,  angeführt  von  Hans  Franz 
Nägeli,  unter  nngehenerm  Jubel  der  dankbaren  Bevölkerung  ihren 
Einzug  in  Genf.  Es  war  fHr  die  Stadt  ein  unvergesslicher  Tag. 
Man  muss  die  Beschreibung  in  den  Quellen,  in  den  Berichten  der 

'i  Sept.  l.'»yö,  E.  A  ,  IV,  I  .j<>:5.  i>;i.s  .Mi^str!^uen  war  wieder  derart,  dat* 
von  kiitboliM'hor  Scitv  Spione  in«  bernische  (jebiet  auN^CHohtckt  worden  i[E.  A., 
IV.  I  d.  :.H>  I. 

•'  Seine  Forderungen,  welche  FreibiirgJeutuoten«tUt%te,  8.  K.      IV,  1 

•>  üober  die»«  Klimpfo  vom  10.  Okt.  «lohe  den  amtlichen  Bcrieht.  E.  A., 

IV  1  Th;'.»,  :.7-.*.  Kii)i;r.'  Ilinzclheitcn  :nii  h  Im  !  Liirliat,  IM.  414— IlK,  und 
Anslielin,  IM.         Ihr  Filbrer  war  .lakob  WiUiemuith  von  Jiicl. 

')  K.  A.,  1\\  I  '1.  :»s;i. 

*;  llermiujartt,  J,  HT.'i. 
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Zeitgeuossen  lesen,  nm  eine  VonitellDng  zu  erhallen  von  dem 
Geftifal  der  Errettung,  welches  alles  Volk  nun  ergriff,  des  innigsteo 
Dankes  fbr  die  Retter  ans  der  Not  die  Bemer  selbst  empfanden 
die  lebhafteste  Freude,  dass  es  ihnen  gelungen  sei,  den  glttek- 
liehen  Zug  rechtzeitig  auszufiibren  und  die  Stadt,  deren  Wichtigkeit 
man  wohl  erkannte,  durch  dauernde  Freundschaftsbande  an  sieh 
XU  fesseln. 

Dadurch  war  änsserlich  der  Bestand  der  Reformation  in  Gent 
gesiclierf.  T>:i?^  Dringendste  wurde  sofort  in  die  Hand  irononmirn. 
Schon  im  Ft'l)ruar  laVi  orfolu'to  die  Anfstc]lmi,Lr  einer  neuen 
riotteiädiensiordnrnj:.  mit  tii;_'lieher  Preili;;t  aus  der  lu  il.  8cl»rift, 
dreimaliger  Abendmahlsteier  im  Laufe  des  Jalire^  mit  gewöhn- 
lichem Brot,  Abscliaffung  aller  Festtage,  sofern  sie  nicht  auf  einen 
Sonntag  fallen,  Beseitigung  der  Taufstciue  aus  den  Kirchen  und 
mit  strengen  Strafverboteu  gegen  alle  weltliehe  Lnstbarkeil.  Am 
2U  Mai  wurde  von  der  gesamten  Bürgerschaft  das  neue  Glaubens- 
bekenntnis feierlich  angenommen  und  beschworen,  Unterwerfung 
anter  die  evangelische  Lehre  und  Lossagung  vom  Gehorsam  des 
Papstes  erklärt.  Anf  Befehl  des  Magistrats  wurden  aneli  die  von 
der  Stadt  abhängigen  Land  bezirke  in  gleicher  Weise  reformiert. 
Die  Urowandlun.L^  des  geistlieben  Stifts  von  St.  Viktor  in  ein 
Almosenamt  nach  dem  Vorgange  der  andern  evnng:elischen  Städte 
und  die  Verwrn<lnng  seiner  Kinkllnffe  für  die  Arinenptlege  war 
ein  selhstverständiicher  weiterer  Schritt.-) 

Eine  allgemeine  Amnestie  tür  frUhcr  Vorgefallenes  seilte  die 
innere  Ruhe  verbürgen. 

Widerstand  und  Hindernisse  von  Aussen  her  waren  eiu.stweilen 
nicht  zu  besorgen.  Allein  innerlich  zeigten  sich  noch  viele  1 'ebel- 
stände; die  Missstimmung  gegen  Farel  hatte  in  den  Tagen  der 
Bedrängnis  keineswegs  abgenommen.  Ihm  aber  mangelte  es  nicht 
nur  an  kluger  Nachgiebigkeit,  sondern  ebenso  sehr  an  Ruhe  nnd 
an  organisatorischem  Geschick.  Er  war  der  Mann,  der  eine  Mauer 
einzurennen  vermochte,  aber  still  zu  bauen  und  zu  pflegen,  das 
war  seine  Sache  nicht;  er  wnsste  hinzureissen  mit  seiner  Hede, 
aber  nicht  zu  sammeln  nnd  zu  ordnen.  Jetzt  aber  sollte  in  Genf 
eine  Kirelienordnung  aufgestellt,  es  sollten  Behörden  erwählt, 
Vorschriften  abgefasst,  kurz,  eine  Gemeinde  gegründet  werden. 

*)  So  I.  B.  La  goerre  et  drallTrmer  de  In  ville  de  Genövc.  Abge- 
druckt in  M^m.  et  doc.  de  In  8oc.  dlitst.  et  d*arcb.  de  Genöve,  tom.  XX, 

p.  309-aH|. 

'j  Ucber  dies«'  M:i*»8ri'gt'Iu  vom  Soninirr  i.».i,>  bis  zur  Ankunft  Cnlvins 
8.  ßaelwt,  III,  KJT— 127. 
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Parel  was.ste  ea  selbst,  dass  er  nicbt  im  stände  sei,  die  Aufgabe 
zu  losen,  die  jetzt  seiner  wartete. 

Allein  auch  daffttr  sollte  gesorgt  werdeu.   Ein  Jahr  war  seit 

der  Aiinahine  der  neuen  Lohre  verfio.ssen ;  im  August  ir)30  kam 
ein  jun^ri  Mann  auf  der  Reise  nach  Genf  und  besuchte  Fare). 
Dieser  kannte  bereits  seinen  Namen,  er  hiess  Jean  Calvin.  Kurz 
vorher  lu^tto  dfrsrlbc  von  Basel  aus  ein  Bach  voröft'entlicht.  das 
ihn,  tii.ii  L?7)älii  Igen,  mit  einem  Schlage  unter  die  »MstiMi  Schrift- 
steller, unter  die  grössten  Geister  aller  Zeiten  stellte,  die  allge- 
mein bewunderte  liistitiitio  religionis  cbristiana»  welche  mit  ro 
erstaunlicher  Klarheit  und  logischer  Schärfe  die  Gruudgedanken 
der  auf  die  heil.  Schritt  gebuiitcn  Lehre  der  Keforoiatiou  aus- 
sprach und  mit  so  unvergleichlichem  Freimut  dafllr  eintrat,  dass 
jedermann  ftthlte,  hier  habe  das  reformierte  Bekenntnis  seinen 
treffendsten  und  reinsten  Ausdruck  erhalten. 

Calvin  kam  —  „zufällig"  mUsste  man  sagen,  wenn  der  Ausdruck 
hier  sieh  nicht  ?on  selbst  verbieten  wtirde  —  nach  Genf  auf  einer 
Reise  aus  Italien,  um  wieder  nach  Basel  zu  gehen.')  Im  Vorbei- 
gehen nur  suchte  er  seinen  Landsmann  auf,  der  ebenso  zufällig 
wenige  Tage  zuvor  nach  Genf  zurückgekehrt  war'),  kam  mit 
ihm  in  ein  längeres  Gespräch,  und  Farel  erkennt  auf  einmal,  wie 
durch  eine  Ort'enbarung,  dass  das  der  Mann  ist,  dessen  er  bedarf, 
da?«is  der  die  Ki:rciisr!in!'ton  b<»sit/.t,  die  ihm  srlljst  :il»,u^<'hi'i),  um 
das  Itlr  die  Znkuiiri  so  wiehlige  Werk  der  reiigiö.sen  l  nigCNtaltiing 
von  Genf  /,u  stände  m  bringen,  und  hier  ereignete  sich  nun  jene 
hochdrautatisehe  Seene,  wie  Farel  seinen  um  20  Jahre  Jüngern 
Freund  aufforderte,  bei  ihm  zu  bleiben  als  sein  GchUlfe  und 
Berater;  wie  Calvin,  verwundert  Uber  diesen  unerwarteten  Vor- 
schlag, erschreckt  von  der  Grösse  dieser  Aufgabe,  der  Zumutung 
auszuweichen  sucht,  bald  seine  Jugend,  bald  seine  litterariscben 
Studien  vorschützt,  um  sich  dem  Ruf  zu  entziehen,  wie  Farel  ihn 
immer  eindringlicher  beschwört  und,  seiner  selbst  kaum  mehr 
mächtig,  gleich  einem  Racheenircl  Calvins  Wissen  und  Können 
verflucht,  wenn  er  sich  weigerte,  die  Gabe  Gottes  auch  im  Dienste 

1)  Uebcr  die  Eut^tehuni;  de.«  Budieo,  dessen  Geschichte  und  titterariwhe 

l'u'ilt  utuii};  vt'i^rl.  Corpna  LN'f<>nii;u.,  tom  XXIX,  Einleitmif;  p.  IX  n.  ff.,  dazu 
die  nt'iU'u  I'un-^clnm-rfn  von  V.  l!o!-s<-|.  Hist.  litt,  de  In  Siiispe.  t<»iii  !.  y>.  '".1-110. 
Kill  \'or/i-i(  hiii:i  <ler  fjedruckteu  Wi  rke  C'.ilvin»  Iiis  l.VJi»  iril)t  lluriuinjiird, 
VI,  Ii.   ßio;;rapltiuit  Calvins  vuu  Henri,  Stalieliii,  Kaiup!>cliultu  etc. 

Yergl.  dnzu  die  feinen  Bemerkungen  vf>n  Iferrainjnrd,  IV,  p.  77,  N. 
•»  Ilorminjard,  IV,  p.  75,  S. 
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Uottes  nii/uwt'iMlcn.  —  und  wie  endlicli  Cnlvin,  orL'ritVfn,  einj;e- 
!>chüclitLM-t.  ul)er\vältii::t  von  den  Worten  Farels,  denen  seiu  eigener 
innerer  Kul'  züstiinnit,  «ich  ^^chuisani  bi  n^^t  und,  alle  seine  selbat- 
geinacbteu  Lcbenspläue  \  oif  sieb  werfend,  zum  Bleiben  entscbliesst 
in  der  ihm  fremden  und  in  ihrem  dermaligen  Zustande  selir  wenig 
einladenden  Stadt  Genf.  Zuerst  nnr  provisorisch  seinen  Aufent- 
halt verlängernd,  erhielt  Calvin  zu  Ende  November  eine  bestimmte 
amtliche  Anstellung  als  Öffentlicher  Lehrer  der  Theologie  und 
Httlfsprediger,  aber  ohne  Gehalt.  „Iste  OdllitsV^  —  jener  namen- 
lose Fran/oäe,  beisst  es  im  bezüglichen  Ratsprotokoll.  Niemand 
ahnte  damals,  dass  dieser  Frauxose  eine  Macht  in  dieser  Stadt 
ausüben  werde,  wie  sie  ein  einzelner  Menscb  nur  Uusserst  selten 
au^^'cUbt  hat,  so  dass  man  sie  einst  „die  Stadt  Calvins**  nennen 
wtlrde. 

Calvin  hat  damit  seinen  Lebensberuf  gefunden,  eimn  f  >ten 
Punkt  seiner  'Phiitigkeit,  von  dem  aus  ihm  nun  in  kdn/enf nselien 
Kreisen  inmier  weiter  hinaus  zu  wirken  verj^ünnt  war  während 
beinahe  30  Jahren.  Genf  aber  hatte  seinen  lieformator  gefunden, 
der  nun  in  beispielloser  Willenskraft  and  Zähigkeit  die  Geister 
zu  bändigen,  die  auseinandergebenden  Meinungen  zu  sammein, 
die  egoistischen  Leidenschaften  zu  zUgeln  und  auf  ein  gemein- 
sames hochideales  Ziel  hinzulenken,  die  ganze  Bevölkerung  umzu- 
modeln und  umzugiessen,  aus  einer  nichts  weniger  als  sittenstrengen 
Stadt  eine  Gemeinde  der  Heiligen,  voll  asketischer  Selbstverleug- 
nung  und  Zucht,  voll  heldenmütiger  Aufopferung  und  moralischer 
Tapferkeit  zu  machen  verstand,  —  und  zwar  nicht  etw  a  für  kurze 
Zeit,  in  einem  Anfall  von  schwUrmerischor  Ver/ilekun^  wie 
Savonnrnla  einst  in  Florenz  — ,  sondern  liir  die  Dauer  von  .lahr- 
bundt  rtcn  so  dass  nun  Genf  mit  voller  JienUtzuu'r  seiner  geo- 
grapinsein  n  La^re  /.wischen  deutschem,  französischem  und  italieni- 
schem Lande,  eine  Leuchte  (enriger  Frömmigkeit  und  strenger 
Sittlichkeit  geworden  ist  in  die  weiteste  Ferne  hinaus,  und  die  engen 
nationalen  Schranken  Zwingiis  und  Luthers  durchbrechend,  das 
reformierte  Bekenntnis  erst  zum  Rang  einer  universellen  Reil* 
gionsform  auch  ftlr  andere  christliche  Völker  —  von  Polen  und 
Siebenbürgen  bis  nach  Schottland  —  erhoben  und  neben  die  beiden 
älteru  Typen  der  Beformationskirchen  mit  siegreicher  Gewalt  die 
dritte  Form  begründet  hat 


'  r.difl'r,  Mntc'rijMix  pfitir  l'hist.  do  (ienive,  I82I>--^50.     voh.  (Jroim», 

fragineiit;*  biograph.  et  Um.  extraits  des  registre«  du  lonseil,  ii^ii"»— 
QenÖTP  1815. 

U I  u  c  s  L'  h ,  Gesch.  dtir  t>i:hweiz.-rc*f.  Kircbea.  1 1 
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Da88  Hn  Januar  lä^Ui  Genf  durch  die  Benier  der  Heforinafion 
und  im  August  des  gleichen  Jahres  Calvin  durch  Farel  lür  Genf 
erhalten  wurde,  das  war  ein  Gewinn,  der  in  uuverhollt  gros&artiger 
Weise  die  Verluste  des  Jahres  1531  zu  ersetzen  verniochte  and 
fttr  den  Fortbestand  der  refoimierten  Kirche,  namentlieh  der 
Schweiz,  von  der  allergrtfssten  Wichtigkeit  geworden  ist. 

Bas  Waadtland.  Die  Befreinog  der  Stadt  Genf  brachte 
nnmittelbar  noch  einen  zweiten  Gewinn  ftir  die  reformierte  Sache 
und  eine  mächtige  Stärkung  dieser  kirchlichen  Partei  innerhalb 
der  Eidgenossenschaft. 

Die  religiöse  Beweguiip:  war  im  Wnndtlaiul  nicht  stülge- 
gcslanden.  Nnnicntlich  wussten  die  lU-nier  ihre  Macht  mit 
grosser  IJUcksichtslosigkeit  anszunützeu.  Die  noch  erhaltenen 
Reriehto  aus  dem  Lande  htsson  keinen  Zweifel  darüber.  Solche 
Maclit  aber  stand  ihnen  in  liopp^lu  r  P»e/ieliiing  zu,  als  Besitzer 
der  mit  Freiburg  gemeinsam  regierten  Herrseliuflea  Orbe,  Grandsou 
und  Echallcus,  und  als  Pfandbesitzer  Uber  das  übrige  noch  savo^isehe 
Gebiet,  ebenfalls  in  Gemeinschaft  mit  der  Stadt  Freiburg. 

Jost  von  Diesbaeb,  damals  Vogt  zu  Echallens»  schrieb  im 
Dezember  ld3l  nach  Bern,  wie  infolge  eines  Auflaufes  zu  Orbe, 
in  welchem  Evangelische  verwundet  wurden,  die  ttbrigen  Anhängei* 
des  Bekenntnisses  zu  ihm  nach  Echallens  geflohen  seien.  Der 
Rat  solle  helfen:  „Es  ist  mir  nimmer  mUglich,  das  ich  alcin  für- 
l'ottim  inö<ß\  wan  si  über  einander  erzUrndt  mid,  das  da  kein  nf- 
Mrm  wird.  Darnmh  ist  not,  das  Ir  ein  dapfcr  insehen  darin 
ilUyen,  '*'fn  die  armen  liif  f!»sf  fjar  rrrfaf^acn  wärni."-) 

In  Grandsoll  wirkte  seit  dein  .M;tr/-  15o2  der  wackere  Fran- 
/nsi'  Jean  Le  C'onite  de  la  Groix,  ein  Schüler  des  fronnnen  Le 
Fiiwe  d'Ftaples  in  Paris  und  Boursres.'^)  Er  hatte  abci  uiiemllich 
viele  kleine  Kämpfe  zn  bestehen,  weil  die  beiden  lierrschermUchte 
sich  in  allen  Diugeu  eutgcgcuarbeiteten  uud  die  Bürgerschaft  in 
ihrer  grossen  Mehrheit  noch  am  alten  Glauben  hing.  Der  Berner 
Landvogt,  der  1535  den  Freiburger  ablOste,  stand  dem  Reformator 
bei,  aber  freilich  in  seiner  Weise,  wie  es  scheint,  denn  in  einem 
Schreiben  nach  Bern,  wo  er  von  den  Erfolgen  seiner  Predigt 
berichtet,  fttgt  Le  Comte  noch  die  Bitte  bei :  der  Chatelain  möchte 
doch  am  nächsten  Sonntag  mit  seinem  ^jeu  de  paume"  (Ball-  oder 

')  Rurliat,  Abrtire  i\v  Vhist.  occlt-s.  dn  pays  »le  Vand.  Beroe  17W.  — 
Arcliinard,  Ilistoiro  de  l'ef?li>>'  <!n  |i:iy-  de  Vaud.    I.Mii^aniir  l>«'"i. 

^)  (►ri;,^  im  St.  A.  Hern  «..Kirchl.  An;^ul.''j.  Vcrgl.  dazu  l'ierreHciir,  a.  a.  0. 
*i  IJühltT,  .lean  le  Comte.   Uiel  1895. 
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Kegclsi)iel)  wenigstens  so  lange  warten,  bis  der  Gottesdienst  be- 
endet sei.  Das  Städtchen  Orbe,  wo  Jean  Hollard  in  iretflichster 
Weise  die  evangelische  Sache  vertrat^),  war  von  heftigem  Partei- 
streit zerriaaen. 

Ueberau,  wo  Farel  aaftrat,  da  gab  es  Toniult;  aber  dabei 
verfeblte  die  heldenmütige  Unerschroekenbeit  des  Wahrbeitszeugeo 
doch  selten,  gewaltigen  Eindruck  «i  machen.  In  Domdidier  wurde 
er  1533  von  den  Freibargern  verhaftet,  auf  Verlangen  der  Berner 
aber  wieder  frei  gelassen.-) 

Sogar  in  Lausanne  selbst,  unter  den  Angen  des  Bischofs, 
brachen  in  dvr  Fastnacbtszcit  1033  Unrnlicn  aus  in  den  Strassen'); 
ein  Friestrr  \vurde  niisshandelt,  Freiburg  drohte  mit  Entxiehuug 
seines  Sohurii.s;  Bern  schützte  miifrokehrt  die  Neuerer,  wolrlie 
man  ..die  Gutwilligen'*  nannte,  wählend  iine  (lo<;iR'r  .stets  „tiie 
Böswilligen"  hiessen.  Eine  Konferenz  zu  Peterlingen,  am  8.  April 
bei  welclier  Bern  die  Abhaltung  einer  Disputation  verlangte, 
brachte  keinen  Erfolg;  im  Mai  kam  es  schon  wieder  %ü  wüsten 
Aoftritten  zwischen  der  Bilrgersehaft  und  dem  Kapitel.'^) 

Die  dem  Bischof  von  Lausanne  gehörende  Stadt  WiÜisburg 
(Avenches)  wurde  von  Bern  aufgefordert  (April  1&34),  niemand 
wegen  seiner  Lehre  zu  strafen  und  niemand  zur  Messe  zu  zwingen.  *) 

Am  heftigsten  wogte  der  Zwiespalt  in  Peterlingen.  Seit  1532 
wirkte  hier  eine  äusserst  rührige  evangelische  Partei.")  Im  Mai 
1033  war  hier  die  ötfentliche  Ruhe  so  arg  gestört,  dass  beide  mit 
ihr  verbündeten  Städte,  Bern  und  Froibnrj:,  ihre  I^oton  zur  Ver- 
mittlung absenden  inussten,**;  Die  Erneuerung  des  l>iin(inisfie<?  mit 
Bern,  am  31.  Mai  ].").>4,  war  ein  Beweis  zunelimenden  Anschlusses 
-All  diese  Stadt  und  hob  den  Mut,  vielleicht  sogar  den  l'ebermut 
ihrer  Anhänger.  Im  März  ir)3r>  gelangte  von  hier  vin  Sehreiben 
nach  Bern,  unterzeichnet  von  einigen  .Jmmhks  Senäetirs  d  ami/s, 
les  frcres  de  Payernc,  qui  desircnt  oyr  et  vivre  sdon  la  parole  de 

'i  h'mliiit,  Hi.^r.  (W  la  rct.  eii  Sutsse,  Iii,  dl. 
^  E.  A.,  IV,  Is  Ü'J.  ■ 

*)  £.  A.,  IV,  1«,  55.  Vert^l.  Extrults  de»  Mannaux  du  coii»cil  de  Lau- 
.Haniie  l.öl'J— .'jl,  publ.  pur  Charanne»  in  M^in.  ot  doo.  de  I«  Suine  romande, 
vol.  XXXVI  u.  '2^  Ncr  1 

♦)  E.  A.,  IV,  IS  iVi,  57. 

»)  E.  A.,  IV,  Is 

•)  E.  A.,  IV.  I«»  .m 

•)  Schreiben  d»'r.s4-lbt'n  «n  Hern  vom  2.'{.  .lull         bei  Herininj.ud.  II.  4.33. 
—  lieber  die  Erciffiiissi'  d.iHelbst  Uuchat,  Uist.  de  l»  röf.,  III,,  liiü- 14U. 
•)  E.  A.,  IV,  ^ ,  yy,  U7. 
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D/ett**.  Sie  beschwerten  sieb  über  Beeinträchtigungen ;  sie  glaubten, 
in  ihrer  Stadtkirebe  —  ^la  qudle  est  nostre  et  Vavons  fout  bdiir^  — 
mhig  ibre  bibliscbe  Predigt  bören  zu  dürfen;  sie  werden  aber 
beständig  von  den  München  j:cstÖrt,  welche  absicbtlich  mit  allen 
Glocken  läuten  lassen  und  pIa{;on,  im  Vertrauen  auf  den  Bt'i- 
stand,  den  sie  von  Seiten  der  Freiburger  gemessen.  Schliesslich 
musstcn  hier  die  I^^rrner  nacbgeben^),  denn  es  fehlte  nicbt  an 
mäch t i ('  r  ( rege n \v i  r !<. n  1 1 

lü  dv^r  Hortnung,  dem  wachsenden  Eintlusse  der  Berner  Ein- 
halt zu  thnn,  hatte  der  Herzug  von  Savoyen  im  Mai  1532  den 
Versuch  gtuiacht,  die  V  Orte  —  zu^^k  ich  mit  dem  Anerbieten 
eines  gegen  Bern  und  die  Reformation  gerichteten  Bündnisses  — 
znr  Uebemabme  der  Pfandscbaft  auf  das  Wa)idtland  m  bewegen.-) 
Kocb  im  Mttrz  1&34  erklärten  Übrigens  «die  Stände**  des  Landes, 
dass  sie  gesinnt  seien,  beim  alten  Glauben  zu  bleiben*),  und  der 
Biscbof  gab  sich  alle  Mttbe,  n^eine  Burger  und  hislhtmsiüt  tu 
beu/aren  vor  der  sehädticken  lutherisehe»  seht  tmd  H  m  hehalten 
und  zu  schirmm  In  nnserm  hell.  chrLsfenlichen  glouhen.*) 

So  kam  der  Winter  irj;i;Vä6  heran.  Jetzt  stand  das  Schicksal 
von  Oenf  auf  dem  Spiel.  Es  war  ein  Akt  rascher  Entschlossen- 
heit, der  hier  /um  Ziele  führte.  In  nlh^i  Eile  versicherte  sich  der 
bernische  li.it,  <hi«:s  das  Landvolk  <  iiiverstanden  und  bereit  sei, 
die  iiöti-t  n  Upier  zu  trniren  Der  Aiii^eiiblick  war  «jUnstig.  Der 
Herzog  von  Savoyen  war  nn  lit  im  siuinlc,  ernstlich  sieh  zur  Wehr 
zu  setzen,  da  er  i^elhst  sich  luil  Frankreich  auf  «lern  Krieg^tusse 
befand;  das  Waadiluiul  war  von  Tiupjien  entblösst,  weder  poli- 
tisch noch  militärisch  organisiert,  das  Volk  eher  den  Berneni 
geneigt,  die  es  wenigstens  zum  Teil  als  Freiheitsbringer  und 
Retter  aus  mancherlei  Xöten  begrUsste.  Am  10.  Januar  153<> 
beschloss  der  Rat  der  Zweihundert,  Genf,  als  Bundesgenossen, 
Hülfe  zu  leisten;  er  erliess  eine  Kriegserklärung  an  den  Herzog 
und  ein  Manifest  an  sämtliche  eidgenössische  Orte,  worin  die 
Gründe  zu  dem  Entschlüsse  dargelegt  und  gerechtfertigt  wurden; 
um  1<).  .lannnr  wurde  eine  Truppenabteilung  von  OUJO  Mann  unter 
Hans  Franz  Xäp  li  zum  Feldzug  bestimmt,  und  am  22.  des  näm- 
lichen Monats  trat  die  wohlansgcrüstele  und  gut  geführte  Schar 
auf  der  Strasse  nach  Murtcu  ihren  Marsch  au.^) 

')  E.  A.,  IV,  ]  '\  li-.'.i.  474,  470. 
)  K.  .\,  IV,  I'',  i:M7. 
V:  A.,  IV, 
*)  E.  A.,  IV,  1  d,  441. 
Tillier,  <Sc»cliiehte  de»  Fr^intaates  Bern,  III.  m^Vi.  —  Ruchat,  IV, 

1— üb. 
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Die  Ortscbaflen  Cudrefin,  Wifiisburg,  Peterlingen,  Milden, 
BomoQt,  Rae  ergaben  «eh  ohne  VerteidignogBYersueb»  öffneten 
die  Thore  nnd  sehwaren  Gehorsam.  Am  26.  Janaar  wurde 
Claudias  von  Gluna  zum  beroisclien  Landvogt  Uber  diesen  bereits 
beflet/.tei)  Teil  des  Landes  erwählt^)  und  damit  scbou  die  Absiebt 
kundgegeben,  dass  es  sieb  diesmal  nicht  um  einen  blossen  Durchzug 
dureli  die  Wa:ult,  sondern  um  bleibende  Üesit/ergreifuni:  linndle. 
Dann  giu;^  es  weiter,  an  den  8ec,  und  wieder  unterwarlen  sich 
die  Sfiidte  Morges,  Kolle,  Nyon,  Gex ;  am  1.  Februar  war  Genf 
erreicht  und  am  Tage  darauf  fand  der  bereits  erzählte  Einzug 
in  Genf  statt. 

Bis  dahin  war  alles  ohne  Blutvergiessen  erobert.  Allein  die 
Genfer  glaubt  u  sieh  für  die  Zukunft  uocli  uieiit  genugsam  ge- 
sichert; nneli  war  ja  die  ganze  Umgegend  bis  nahe  an  die  Thore 
hcrau  unter  savoyischer  Herrschaft.  Auf  ihre  Bitten  setzten  die 
Berner  daher  ihren  Zug  fort,  nach  dreitägiger  Ruhe  in  der  dank- 
bar frObliehen  Stadt,  die  damals  die  Devise  in  ihr  Wappen  ge* 
nommen  hat ;  ,,Post  tenebras  lux**.  Am  Sttdnfer  des  Sees  gingen 
sie  weiter,  nahmen  die  Stadt  Tbonon'j,  dann  die  reiche  Abtei 
Ripaille,  in  welcher  einst  Papst  Felix  V.  seine  Bubetage  xoge- 
braeht  hatte,  und  das  Sehloss  Ternier,  südlich  von  Genf,  um 
letzteres  um  so  sicherer  gegen  jeden  Angriff  schtttssen  zu  kOnneu.^) 

Es  war  ein  Wagnis,  die  Eroberung  so  weit  auszudehnen. 
Von  mancher  Seite  wurden  ernstliche  Bedenken  dagegen  ge- 
äussert, dass  man  Uber  den  ursprflngliehen  Zweck  der  Entsetznag 
Genfs  hinausgehe  und  sich  in  Abenteuer  einlasse.  Man  wusste  in 
Bern,  dass  die  andern  Eidgenossen  diese  VergrOssernng  des  berni* 
sehen  Gebietes  mit  scheeb^n  Blicken  ansahen,  dass  die  VII  Orte 
Besorgnisse  empfanden  Uber  den  plötzlichen  Machtzuwaehs  eines 
protestantischen  Standes  und  damit  (b  r  rernrmiertcn  Partei,  dass 
aber  namentlich  Freiburg  alles  aulgi  ii  let  habe,  iiin  den  Zug 
ZU  verhindern   and  ihm  Sehwierigkeiteu   zu    berciicu.^)  Am 

')  E.  A.,  IV,  M,  «12.  (iri'ims,  Doc.  p.  I'hist.  du  pays  de  Vaud,  11)»;. 

■  j  Ilii  r  «  irkte  zuerst  Farel ,  dann  an  seinor  Stelle  Obristopli  l'übri 
(Libertt'f  Kiirh-it  III.  h[.  Die  zahlreichen  Briefe  des  letztem  an  erstem 
8.  Heiimnjarü.  .Stiit  1:^.  .)uli  1537  wju*  Antoinc  Fruinent  Helfer  tu  Tbonon 
CHenniiijard,  IV,  257). 

»)  Piccard,  Hist.  de  TTionoii  et  du  Chablais.  Annecy  IHHl.  —  La  r^f.  en 
Chablais,  Invasiun  bernoise,  in  Miuioires  de  rAfnd.  SHleMienne,  Bd.  V. 

*)  E.  A.,  IV,  H,  vom  3.  Febr.  Auch  tler  Kaif*er  mahnte  ab  durch 
einen  eigenen  Gesandten  (ibid.  615). 
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19.  Fi'liriiiir  (Mgaheu  sich  auch  die  Städte  Vivis*)  und  Tour  de 
Peilz,  Hodami  auch  La  Sarrnz,  wo  das  Si  iiloss  in  Feuer  aufging. 
Romout  und  Rue  wurden  jetzt  an  Fi  ei  bürg  überlassen,  um  diese 
Stadt  wieder  gllDStiger  ku  stimmen.  Die  Gegend  von  Monthey 
bis  an  die  Draose  wardc  gleiehzeitig  von  Wallis  eiagenommen  *) ; 
dann  ging  es  nach  Norden,  gegen  Iferten,  welehes  von  Truppen 
besetzt  war,  so  dass  hier  ein  Kampf  erwartet  wnrde.  Doeh  die 
Verteidigung  war  mehr  scheinbar  als  ernstlich  gemeint;  die 
Stadt  mit  ihrer  festen  lUirg  kapitulierte  am  24.  Februar,  und  am 
27.  betrat  das  glückliche  Heer,  ohne  einen  einzigen  Mann  ver» 
loren  zu  hnhen,  wieder  die  Thore  von  Bern. 

Noch  fehlte  indessen  Lausanne,  die  Bischofsresidenz,  die  man 
absiehtlicli  bei  Seite  gelassen,  und  ebenso  die  Festung  Chillout 
der  .starke  Stützpunkt  der  savoyisehen  Macht  :\m  obcrn  Endo  dos 
Sccs!.  So  fand  denn  nach  kurzem  Zaudcni,  am  20.  März,  ein 
neuer  Auszug  statt,  ('hillon.  die  als  nntinnehmbar  geaeiitete 
Burg,  war  schon  am  29.  in  den  llaudeu  der  Berncr,  die  bekannt- 
lich in  den  nntcrirdisehen  Gewölben  den  gefaiii^cnen  Franz  liunivard 
von  Genf  aus  den  Ketten  befreiten  '^);  un«i  uacbdem  der  Bisehof 
Sebastian  von  Montfaucon  schon  am  22.  März  Lausanne  und  sciu 
Uesttztnm  verlassen,  wnrde  am  31.  auch  diese  Stadt  eingenommen 
und  besetzt.^)  Am  1.  April  nahm  Nägeli  in  aller  Form  im 
Namen  der  Stadt  ßem  die  weltlieben  Herrschaftsreehte  des 
Kirchenfürsten  zu  Lausanne,  Lntry,  Cully  und  Wiilisbnrg  in  seinen 
Besitz,  wie  er  im  Übrigen  Lande  in  die  Rechte  des  Herzogs  Ton 
Savoyen  eingetreten  war.^} 

Ueberau,  wo  die  Berner  einzogen,  wurde  sofort  die  Messe  in 
den  Kirchen  abgeschafft,  der  katholische  Cuttesdicnst  eingestellt 
und  die  kirchliche  Ablösung  vom  DiiVzesan-Yerbande  und  ans  dem 

Gehorsam  der  hierarchischen  Gewalten  ausgesprochen.  Es  galt 
dies  als  eine  solbst\  orständliclie  Mas.sregel,  und  nmsnnst  versuchte 
Freiburg,  wcnif^^sti  ns  das  Kloster  Romainmotier  im  alten  Glauben  zu 
erbalteu.')  Die  Bevölkerung  war  grösstenteils  auf  die  Limgestal* 

•)  Die  l'ntfrwcrfuugsaktt.'  von  Yivis  aiehc  Ruchat,  IV,  ira  Atihung,  p.  517. 
h  Walliiiorbtiitter  im. 

'■')  Urkunden  /.ur  GcAch.  Yon  F.  B.  von  1506-]5(>7,  in  den  Ifdm.  et  doe. 
de  iivnivo,  V,d.  IV. 

*j  Extrait«  dva  .Maouaux  de  I^usannc  1012—51,  publ.  par  ClmvanueK, 
Hirn,  et  doc.  B.  RoDunde,  vol.  XXXVI.  pag.  242. 

^)  llidbi  r.  Ha.  Franz  Nägeii  und  die  Erobernnj;  der  Waadt  Nenjahrs- 
btatt.    IJern  ivi;], 

E.  A.,  IV,  I  \  Ü54. 
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timp:  vorbereitet,  und  diese  kireliliehe  Erül>eruni;  stiess  ebenso 
\voni;x  iiul'  VVider.s|)rucli  uls  die  kriegerische  rnterwerfuiig.  Fast 
iü  jeder  Ortschaft  fand  sich  eine  starke  Partei,  welche  die  Berner 
herbeigcwllnsckt  hatte,  weil  sie  die  religiöse  Aenderung 
brachten,  und  die  andern  begrllssten  die  Sieger,  obschon 
dieselben  die  neue  Lehre  einführten,  oder  beugten  sich  ins 
UnTermeidllche,  das  man  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
und  naeh  der  Sitte  der  Zeit  nicht  anders  hatte  erwarten  können. 
Wo  der  Wille  der  Bewohner  den  neuen  Ordnungen  entgegenkam, 
da  stutyJen  die  Berner  sich  gerne  darauf;  wo  dies  nicht  der  Fall 
war,  da  fragten  sie  nicht  und  verfügten  ohne  weiteres,  was  man 
für  das  einzi«;  Kiehti»:!-  hielt .  wozu  man  Recht  und  Pflicht  zu 
haben  meinte,  woi!  die  Obrigkeit  aneh  filr  das  Seelenheil  der 
Unterthancn  zu  sür^^en  iiat  und  auch  die  !Tnvvilli*ren  willig  sein 
mtlssten,  wenn  sie  ihr  waiires  U  nhl  erkennen  würden. 

Immerhin  hatte  man  in  Kern  Einsicht  genug,  um  «ich  zu 
sagen,  dass  mit  dieser  militärischen  Reformation  die  evangelische 
Gemeinde  noch  nicht  vorhanden,  die  neae  Kirche  noch  nicht  ge* 
baut  sei;  man  täuschte  sieh  trotz  aller  Oberflächlichkeit  in  diesen 
Dingen  nicht  darttber,  dass  die  Schwierigkeiten  der  Aufgabe  jetzt 
erst  beginnen,  und  sah  ein,  dass  man  mit  der  Entfernung  des 
katholischen  Gottesdienstes  auch  die  Verpflichtung  auf  sich  ge- 
nommen habe,  für  dessen  Ersetzung  Sorge  zu  tragen  in  Lehre» 
Kultus  und  Sitte,  damit  die  Bekehrung  zum  evangelischen  Glauben 
eine  Wahrheit  werde.  In  dem  widcrwilligen  Ifeiten  wurden  die 
bewährten  I.e  Comtc  und  Thomas  Malingre  als  Prediger  bestellt; 
ein  lifliunonsgrspräcl),  am  17.  März,  sollle  die  Bevr>lkernn»r  von 
der  Kiehti;::keit  der  neuen  Lehre  tlherzcugeu.  Sr-hou  im  .Monat 
A\m[  war  auch  in  Lausanne  die  Kirche  St.  FraiK  l  is  lür  die 
reformierte  Predigt  oingerieiiu  t  worden,  damit  von  I  ifr  ans  die 
üeber^eugung  von  der  Sehrittgemässlieit  der  neuen  Lehre  und 
die  ihr  entsprechende  Gesinnung  gepflegt  und  begründet  werde. 
Als  wirksamstes  Organ  zu  dieser  Arbeit  erschien  in  Bern  auch 
diesmal  Farel;  er  wurde  i)lr  einige  Zeit  aus  Genf  nach  Lausanne 
gerufen  und  mit  ihm  sein  junger  Freund  Viret,  der  dazu  bestimmt 
war  zu  bleiben. 

Peter  Viret')  war  deshalb  besonders  zn  dieser  Aufgabe  ge- 
eignet, weil  er  selbst  Waadtländer  war.  Geboren  löll  zu  Orbe^ 
durch  Farel  für  den  reformierten  Glauben  gewonnen,  hatte  er, 
kaum  20  Jahre  alt,  aber  ausgezeichnet  durch  Wissen  und  Mässignng, 

')  Biogr.  mit  Fnrpj  7.u.H;imiiicu  von  i^cbmidr,  H.  oben.  —  Gurt,  Pierre  Viret, 
le  reroriuatetir  vaudoit^.  Lausanne  18G4. 
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(luith  Beredsanikeil  uuU  wanne  FrJlniini^'kfit,  iianieiitlich  nher 
(lujeU  einen  aufrichtigen,  lautem  Charakter,  zu  jiredigen  l>egoni)en, 
erst  in  Gniudson  und  Orbe,  iu  Wiflisburg  uud  Pcterlingeu,  dauu, 
von  Farel  zu  seinem  Beistand  berafen»  eine  Zeitlang  neben 
Froment  in  Genf.  Jetzt  glaubte  man  mit  Grund,  in  ibm  den 
reebten  Mann  gefunden  zu  haben,  am  das  Waadtländer  VoIIl  zur 
Reformation  zu  beliebren. 

Im  Juni  erlilarten  Stadt  und  Land  von  Bern  den  feierlichen 
Entsehloss,  dass  sie  das  eroberte  Gebiet  in  Besitz  nehmen^  be- 
halten und  verwalten  wollen.  Dasselbe  wurde  sofort  naeh  Art 
des  alten  Hernerlandes  in  Aemter  und  Landvogteien  eingeteilt,  und 
ebne  weitere  Kticksicht  auf  die  grossen  Freiherren,  welche  hier 
Sassen,  die  Vögte  erwählt  und  eingesetzt'»;  und  jetzt  zeigte 
PS  ^]ch  nntürlieh  als  nnanswoichliche  Folgerung,  dass  da«? 
Kirelieinveseii  <;an/.  in  gleicher  Weise  nach  dem  Muster  des 
bernischeu  organisiert  worden  mllsse. 

Am  r>.  Januar  IThiT  kam  von  Bern  der  aiisdrllckliche  Befehl, 
sieh  '.u\  (Ii»»  y^erner  Kirdieiigebräuche  zu  halten,  doch  wurde  dies 
(jebut  abMchtiieh  nielit  Htrenge  durchgeführt.*) 

Es  la^  eine  niüjj:liehst  raseiie  und  vollständige  Assinulieruni^ 
im  drin^M'iidsten  Interesse  der  neuen  Herrseher.  Ein  sichereres 
Mittel  gab  es  nicht,  das  Land  politisch  vom  bisheri^'^en  Zustand 
abzulösen,  als  die  Diirchiührung  der  Heforniation.  Jeder  reformiert 
gesinnte  Bttrger  war  auch  ein  guter  ßerner,  ein  treuer  Anhänger 
der  neuen  Ordnung;  und  katholisch  gesinnt  sein,  hiess  niebts 
anderes,  als  sich  nach  der  alten  Herrschaft  zurttcksebneni  mit 
Savoyen  sympathisieren. 

Und  es  fehlte  nicht  ganz  an  soleben,  die,  sei*s  ans  lieber- 
Zeugung,  sei's  aus  Berechnung  oder  auch  aus  blossem  Wider- 
spruchsgeist, mit  den  Neaerungen  unzufrieden  waren.  In  Tfaonon 
hatte  noch  im  April  1530  eine  katholische  Prozession  stattgefunden, 

an  welcher  sich  nicht  weniger  als  (j(jO  l*ersonen  beteiligten.') 
Auch  Milden  hatte  den  evangelischen  Predigern  keinen  freundlichen 
Empfang  bereitet.*)    Iu  Iferten  hatte  es  einige  Mühe  gekostet, 


*)  Erster  Vogt  /,»  Thonoii,  seit  13.  M«i  1536,  wurde  Hans  Kiu\.  Nägell. 
I>ie  —   «icher  l  intr-ifrlichi*        Vt  i  w .ilt'rnpr  von  Hipnilie  wiirdt'  <Jom 

Claude  t  arel,  einem  Bruder  des  Ketormators,  anvertraut,  iiii  April  153?  [}[cr- 
mjnjard,  IV,  21)1). 

*)  Herminjard,  IV,  p.  151. 
Henninjard.  IV.  p.  .'11. 

*t  HermiiyHrd,  IV,  p.  ^'>. 
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das  Misstiaiicn  zu  iOh  rwiudeu,  das  die  BUif^cr  <;egen  die  neu- 
gläubif^en  I'rädikanteii  hegten.^)  Auch  in  Avenohes  zeigte  sicli 
die  Bevölkerung  wenig  geneigt,  sieb  die  Heilige nhüder  aus  den 
Kirchen  nehmen  zu  lassen.-)  Nauicntlich  aber  unter  den  JiUrgern 
von  Lausaune  war  ein  ausgesprochener  Widerwille  gegen  die 
Berner  stark  rerbreitet  Grosseo  Kreisen  waren  dnrcb  die  Eut- 
feruitng  des  Bischofs  die  Existenzbedingungen  abgeschnitten.  Die 
Berner  sahen  in  der  ihnen  kundwerdenden  Missstimmung  freilich 
nnr  einen  Beweis,  dass  es  nötig  sei,  die  Bekehrung  gründlich  zu 
vollziehen. 

Noch  im  April  1537  sandte  die  Laasanner  Bttrgerscbaft  Boten 
nach  Bern,  in  der  Meinong,  mit  letzterm  das  alte  Burgrecht  zu 
erneuern,  somit  als  Bandesgenossen,  nicht  als  Untertiianen,  mit 
ihm  in  Verbindung  ZU  treten.  Sic  weigerten  sich,  dem  bernischen 
Laudvogtzu  huhligen,  und  forderten  sogar,  dass  der  Bischof  seinen 
Sitz  nicht  vcrlof^on,  sondern  nach  Tjansanne  zuriiekkeln-en  nulrlite. 
Sie  drohten,  si<ii  in  ilirem  ^\'i(ierstan(lc,  l)ci  welelicm,  neben  dem 
Glauben  und  der  politischen  Selbständigkeit,  auch  die  Sprache  in 
Betracht  kam,  mit  andern  ultgesiunten  Orts<'haften  zu  vereinigen, 
und  erst  nach  längerem  Markten  kam  am  12.  Septeuiber  uud 
1.  November  15iJ7^)  eine  üebereiukunft  zu  stände,  vermöge  deren 
Lausanne  die  Oberherrlichkeit  von  Bern  anerkannte,  dagegen 
die  volle  Freiheit  des  Gerichtes  —  die  letzte  Appellation  allein 
aasgenommen  sich  vorbehielt  Bern  nahm  nur  die  Besitzungen 
des  Bischofs  für  sich,  alles  Übrige  Kirchen-  uud  Klostergat  da> 
gegen  sollte  der  Stadt  Lansanne  verbleiben. 

So  gelang  es  denn  durch  Nachgiebigkeit,  die  Abneigung  zu 
versöhnen.^)  Aber  auch  mit  den  Nachbarn  war  manches  zu  be- 
reinigen,  damit  wieder  Ruhe  eintreten  könnte.  Am  22.  Okt.  1596 
wurde  die  Grenzteilung  mit  Wallis  vollzogen.  '')  Mühevollere  Unter- 
handlungen erforderte  die  Ausscheidung  der  Grenzen  und  Rechte 
gegenüber  Freiburg,  am  20.— 22.  November  und  5.  und  20.  De 
xember  1536*^);  dann  wieder  vom  ^,-14,  April  1537.^)   Die  Ein 


')  Siehe  darttber  BSbler,  Le  Comte,  und  Crottet,  Hwt  d'Yverdon. 
*)  Von  Tntaolten  diunellist  im  Sonimer  1536  ersühU  Rachat.  IV,  fVl, 

=•)  E.  A.,  IV,  IJ,  877.  —  Kuchat,  IV.  1.^7. 

*)  Doch  suchten  die  Lau«aniier  nuch  iltäU  Hülfe  m  Freiburg  gegeji  di** 
Berner,  E.  A.,  IV,  I  d,  941. 
*)  £.  A.,  IV,  H  884. 
•)  E.  A.,  IV,  1«»,  788,  789,  7«>4,  8D4,  808. 
Ibid.,  m. 


Digitized  by  Google 


170  Gesebicbte  der  aehweizcriach-refonnierreD  Kirchen. 


klinfto  des  Stiftes  Peterliogen  blieben  vorerst  den  Freihiirgern, 
mit  Ausnahme  des  dazu  gehörenden  Dorfes  Wvlorf>ltif::cn ;  Rmnain- 
nintier  fln,<re;j;cn  wnrdo  von  Hern  f»ph;tndi^t :  Wiliisburg,  Jetzt  15ern 
nntertliai).  loste  sein  Biirfrrecbt  mit  Freiburg-,  Uber  den  Besitz  der 
biscliötliehen  Stadt  Bulle  wurde  der  Entscheid  noch  verschoben; 
die  (Irafsehaft  Greyerz,  ebeni'all«  ein  liislier  savoyisches  Lehen, 
Hess  man  noch  fortbestehen,  und  damit  auch  die  Herrschaft 
Aubonne. 

Die  HaDptoor^e  mnsste  freilich  die  sein,  evaDgeliscIie  Ueber- 
zeugung  XU  pflegen,  da  nur  diese  allein  aucli  treue  Ergebenheit 
an  die  neue  Herrschaft  verbürgte. 

Die  ersten  Vorbereitungen  mir  kirchlichen  Organisation  worden 
am  8.  Jnni  1536  in  einer  Synode  m  Ifeileu  getroffen^  wo  Peter 
Kunz  und  Simon  Snlzer  aus  Bern  anwesend  waren.^)  Wichtiger 
war  der  Besehtnss,  eine  Disputation  abzuhalten,  um  die  nocli  be- 
stehenden Zweifel  zu  l»eseiti:;en  und  durch  einen  mächtigen  Ein- 
druck von  der  siegreiclien  Wahrheit  der  reformierten  Lehre  ent- 
scheidend anf  die  ütfcntiichc  Stimmung  zu  wirken.  Am  10.  Juni 
15.%  erkliirte  der  bernische  Kat.  difses  bewährte  Mittel  in  An- 
woiidnni;  lii  iiiuou  zu  wollen.^)  Auf  1.  Oktober  wurde  das  Gespräch 
an^'ecrduft.  und  trotz  der  Einspraclie  des  Kaisers,  der  aucii  dies- 
mal sinvuhl  in  Hern  als  auch  in  Laufannc  Vorstellungen  gegen 
die  lleehtmässigUeit  einer  derartigen  Ordnung  in  kirchlicheu 
Üingcn  erhoß  nn<l  wieder  einmal  auf  ein  allgemeines  ciuistlichc» 
Konzil  vertröstete,  ging  mau  sofort  an  die  Vorbereitungen.  Farel, 
wahrscheinlich  in  gemeinsamer  Arbeit  mit  Viret,  der  von  andern 
als  Verfasser  genannt  wird,  redigierte  die  Thesen,  die  er  ver- 
teidigen wollte,  und  es  wurde  anbefohlen,  dass  alle  Geistlichen 
des  Landes  beiwohnen  und  alle  Kirchspiele  ihre  Abgeordneten 
zur  Anhörung  hersenden  sollten.  Jede  Meinung  .sollte  frei  ge- 
äussert werden  dürfen,  aber  kein  Beweis  gelten,  der  sieh  nicht 
grttnde  auf  die  heil.  Schrift. 

Noch  im  September  schickten  die  Lausanner,  \on  einigen 
andern  Gemeinden  unterstutzt,  eine  Abordnung  nach  Bern^),  um 
von  dem  Plan  abzuhalten;  aber  man  liess  sich  hier  nielit  irre  maehen, 
gab  m<>glichst  freundliche  Antwort  und  setzte  seiueu  Weg  fort. 

'i  Herminjanl,  IV.  i».  f;i       Kiichnt,  III. 

'^1  Aiisscbreibi'ii  uiul  die  Theneu  im  Druck:  hUidtbibl.  Bern.  Mim., 
H.H.,  III,  :3r>,  N.  ii  u.  7,  ab<;cdnickt  dmozltorsch)  hei  Rnchat,  IV,  .')00— 508  a. 
605-007. 

=^  Hott.,  III,  7U,  nennt  den  Domherrn  Aioic  Guillet  aU  Spreeher. 
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Ohne  Störung  oder  Anfechtung  konnte  am  1.  Oktolicr,  einem 
Sonntag,  die  Versammlung  eröffnet  werden,  und  am  folgenden 
Tage  begannrn  dio  cijxcntlirhpn  Verhandlinifreii.  Als  Vertreter 
dos  bornisrlicn  Rates  waren  unwesciid :  der  alt-Schultliciss  Johann 
Jakob  V.  Wattenwvl  und  dio  uns  hereits  als  cifVitri'  rofoiniicrte 
Parteigänger  bekannten  Jost  von  Diosbach  und  Haus  (i'ctei) 
Schleif  mit  zwei  andern  Katsherren.  Als  Präsidenten  amteten 
der  Stadtscbreiber  Peter  Cjro  und  Xikl.ius  von  Wattenwyl,  der 
gewesene  Probst  am  St.  Viozenseeostifti  welcber  diese  Würde  1525 
niedergelegt  hatte,  ferner  Christoph  Fabri,  Domherr  zu  Laosanne 
und  jetzt  Pfarrer  za  Thonon»  and  Girard  Grand,  Dr.  der  Rechte 
und  Ratsherr  der  Stadt. 

Als  Dispntatoren  traten  anf:  Farel,  Viret,  Calvin')  aus  Genf 
und  Peter  Caroll,  der  znm  Evangelium  hekehrte  Gegner  Farels 
in  Genf.  Als  Verteidiger  der  alten  Kirche  stellte  sieh  eine 
ganze  Reihe  von  Mftnnern,  von  welchen  indessen  kein  einziger 
einen  sonst  bekannten  Namen  trag*),  jedenfalls  keiner  den 
Freunden  der  Heformation  atu-li  nur  von  ferne  an  Geist  und 
Wissen  ebenbürtig  war.  Die  Protokolle  des  Gespräches  sind,  in 
einer  amtliclicn  Kopie  erhalten,  in  der  Stadtbibliothek  von  I^ern 
aufbevvahrt  ^1,  sie  liieten  aber  weniu  Iiiteresse;  wurden  auch  alle 
Streitfragen  wülirend  der  seelistn-i-;!'!!  Dauer  zur  Sprache  ge- 
bracht und  erfutert.  so  waidoeli  dir  liest  reit  iini:  der  Thesen  zu  schwaeh 
und  nnbedeutend ,  als  dass  irgend  welt  lie  muien  Gegengrllnde 
wären  vorgetragen  worden.*)  In  aller  Uuhc  wurden  um  Ö.  Oktober 
die  Verhandlungen  wieder  mit  einer  Predigt  von  Farel  geschlossen, 
wie  sie  begonnen  hatten,  worauf  der  alt-Schaltheiss  die  Versamm- 
lung anter  gebührender  Verdanknng  cntliess.  Der  Besuch  hatte 
freilich  nicht  ganz  den  Wünschen  entsprochen.  Aus  den  45  (?) 
Pfarrkirchen  des  Bezirks  Thonon  waren  nur  12  in  Lausanne  an- 
wesend, und  alle  schlössen  sieh  nachher  einem  schriftlichan  Protest 
an  gegen  die  gefassten  Beschlüsse.'^) 

*)  lieber  dessen  Beteiligung  m.  Ueriniiijard,  Correap.,  IV,  ?0, 
*)  Claude  BUaeheroae,  «lean  Mitaard.  Jacques  Drogy  etc. 
ActaLaneannenaisdiBpQiationia,  1636.  Bincn  Bericht  von  Calvin,  unter 

dem  Pseudonym  M.irtianus  Lueaniiis,  besitzen  wir  in  einem  Bricfo  ;in  Fr. 
Duniel  in  Orlcaufk,  Kopie  in  Cod.  141  der  ät-B.  Bern,  abgedruckt  bei  Hcr- 
miujard,  IV.  W. 

*)  Sehr  vollstäudig  berichtet  über  die  Verliandlungcn  Kuchat,  IV,  180 
bis  963. 

Herminjard,  IV,  p.  1^,  N, 
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iDimerhin  war  es  fttr  die  Berner  nicht  eben  schwer,  sieb  als 
unbestriUene  Siegrer  in  diesem  gelehrten  Wortstreit  zn  betrachten» 
Sie  glaubten  annehmen  m  dürfen,  dass  jetxt  jedermann  Itberzengt 
sei  von  ihrem  Kecht  nnd  von  der  Hcilsamkeit  ihres  Bekenntnisses. 
In  LaiiBAnnc  selbst  war  dieser  Erfolg  ausser  Zweifel.  War  es 
nun  der  Eindruck,  den  die  Reden  der  Dis|)utatoren  selbst  hervor- 
brachten mit  ihrer  Eindringlichkeit,  logischen  »Schärfe  und  Zuver- 
sicht, nder  war  es  niflir  die  rcborzoiipinfr,  dass  es  den  Hcrncrn 
ernst  sei,  vdvwärts  zu  grlitMi,  und  dcslinlh  jcdo  Hoffnung  auf  liUck- 
kelir  (liT  savoyischen  und  biscliötliriien  lloirlichkcit  aufgegeben 
werden  uiiissp,  —  genug,  liier  war  die  Ikkelinuig  gelungen. 
Einer  der  Ilauptlühier  dor  (iegenparfci,  Ferdinand  Loys,  der 
selbst  als  Dinputator  aui^*  tieteu  war,  erklärte  sicli  am  Ende 
fttr  ttberzengty  nnd  sofort  fing  die  BevOlkernng  an,  die  Bilder  aus 
den  Stadtkirchen  zn  entfernen.  Caroli  nnd  Viret  wurden  als  Pfarrer 
in  Lausanne  angestellt  und  begannen  (5.  Nov.)  ihre  Thätigkeit 
als  Prediger.*) 

Schon  zu  Anfang  November  entschied  sich  die  Mehrheit  fllr 
das  Evangelium,  und  ein  Uebcrtritt  ris.«-  luidore  mit  sich;  in  LUtiy 
und  8t.  Saphorin  gab  es  vorübergehende  Tumulte'),  doch  nur 

wenige  widerstrebten  ernstlich  und  entschlossen  sich  zur  Ans- 
wanderiitiir  Per  neue  Vogt  zu  Lausanne,  Sebastian  Xägeli,  zer- 
störte scholl  Ende  Oktober  alle  HiUK  r  auch  in  den  Landkirchen 
des  Amtes;  die  gleiche  Mussrotro!  wurde  in  Mnudnn  angeordnet; 
dann  in  Nyon,  Miirges,  Auiiouue,  Oossnnay.  Cappel  u.  s.  w, 
Wiflisbuii^  hatte  sich  schon  im  August  zur  neuen  Lehre  ent- 
schlossen, und  Vi  vis  verlangte  die  Erwähluug  eines  reformierten 
Predigers.') 

Bevor  das  Jahr  zn  Ende  ging,  am  24.  Dezember  1536,  hielt 
man  in  Bern  bereits  den  Augenblick  fUr  gekommen,  wo  ein 
Reformations-Mandat  für  das  Waadtland  erlassen  werden  kiSnne*). 
nm,  wenn  auch  mit  aller  Vorsicht  und  Behutsamkeit,  zur  Scho- 
nung der  Gewissen,  das  neae  Gebiet  dem  alten  im  Qlauben 
möglichst  zu  nähern.  Oberster  Grundsatz  war:  Wir  zwingen  nie* 
mand  zur  Annahme  der  Reformation,  aber  wir  dulden  in  unserem 

Die  .ScIueibcMi  von  liero  an  die  ueuerwäliUen  Pfarrer,  vuin  IIK  nkt. 
1586,  s.  Herniinjard,  IV,  p. 

*)  Zeender,  Bern.  K.-6.,  ],  25ä. 

'  I>.i;:i>gi>n  wolirtoii  sicli  die  CemeiiidcD  ('hiinlonne  und  Coraier  bei 
Vivi«  h«'tng  Horminjnrd,  IV,  p.  V.ii  N.). 

*)  Zceudcr,  Bern.  K.-CJesih.,  I,  2ji2  u.  Ii,  —  Kuciiut,  IV,  Ubl',  uud  voU- 
fttändig  in  Anhaage  (frunzöi.)^  .''«22—03]. 
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Lnnde  und  bei  unsnii  l^iitiuthaneii  keinen  katholischen  (iottes- 
(lienst,  ein  Gnnid.sutz,  der  freiliel»  toleranter  lautet,  als  er  in 
Wirklielikcit  ist,  uud  weniger  hurt  ist,  als  er  iu  der  Durchführung; 
sich  gcBtaltete. 

Der  /weik  wurde  erreicht:  /n  Anfang  l')37,  al.'^  die  bernischen 
Konnnissäic  das  Land  bert-isten,  hatten  li'(t  Plarrer  und  80 
frühere  Mönche  die  reformierte  Lehre  an^enonnnon.')  Wo  es 
ni)ti^  schien,  wurde  freilich  auch  jetzt  das  Alte  belassen.  Iferten, 
welches  bei  der  Eroberung  die  Abschaftung  der  Messe  als  Be- 
dingung hatte  zusagen  müssen,  erhielt  tiir  längere  Zeit  noch  den 
Fortbestand  derselben  gestattet,  weil  die  Mehrheil  der  BUrgcr 
dies  wünschte  und  es  klüger  schien,  durah  solche  Rücksicht  die 
Bevölkerung  um  so  eher  mit  dem  neuen  Znstand  anszusöhnen. 
£s  ist  dies  denn  auch  im  allgemeinen  in  sehr  bemerkenswertem 
Grade  und  verhältnismässig  grosser  Rasohheit  geschehen. 

Am  14.  Mai  \i>M  konnte  iu  aller  Ruhe  eine  organisiereude 
Synode  abgehalten  werden')  von  der  gesamten  Geistlichkeit  des 
WaadtJandes,  mit  Einschluss  von  Nord-Savoyen,  das  in  allen 
diesen  Massregeln  selbstverständlich  mit  begriffen  war.  Megander 
nnd^Kunz  von  Bern  Hlhrten  den  Vorsitz.  Das  Ergebnis  wurde 
zusammengefasst  in  den  später  als  massge*bcnd  betrachteten: 
reglenients  ecclesiastiques  adoptes  par  le  synode  de  Lansanne 
du  13  niai  lö.'J7,^)  Die  Kin  ii^^cineiudcn  wurden  abgegrenzt  und 
eingerichtet,  das  ganze  Geliiet  in  sieben  Dekanate  geteilt^)  und 
die  Dekane  —  ..«urintendants  des  classcs"  oder  „nioderatenrs"  — 
ernannt  ''):  und  die  berni.sehe  Gottcsdienstordnun^,  natürlich  in  die 
fran/.iisiscbe  Sprache  übersetzt,  auch  liier  einirctiilirt.  ebenso  die 
Silleugcriehte  nach  bcrnischcin  Vorbild.  Die  Kireiiengüter  wur- 
den ted.s  dem  Spital  übt  ru'fben,  teils  zum  Unterhalt  der  Geist- 
lichen bestimmt.',)   Die  iaukünfle   des  Domslifts  in  Lausanne 

»)  ircrininj.ird,  IV,  Note. 

N  nunde^lKiL'cri.  Kinflikf.',  S.  IIG  ii.  IT.  —  llirininjiod.  IV,  'J:i^>.  wo  riiich 
tler  Bericht  Mef;:milcri  in  chu'iu  Drictc  an  BuUiugcr,  v<iiu  22.  .Mai.  —  Kiichat, 
IV,  417  u.  ff.  (nennt  den  13.  Mai^. 

^  Kiicli.ir.  IV,  117.  vri-I  Ilernnnjard,  IV,  411,  N. 

*i  Yvcrdon,  lioinaiiiiiioJier.  Laus.iim.  Vi\i-,  «h hi'  (Irnndsoii,  Morffes-Xyon. 
l'ayerue,  Moiidon:  dazu  TIioihmi,  Temicr  uiul  Gex.  liuchat.  IV,  HÜ.  Später 
fanden  Abänderunj;eu  statt,  Fitislcr,  K.-Stat. 

Jean  Le  Comt«  worde  Dekan  von  Iferten. 

'  .  Siehe  d.irüher  die  aiisfdlirlichen  Anfr!«beii  bei  Rucliat,  l\%  401— 4t>'). 
«vwic  die  achliessliche  ZueMimmcnxteilung  im  Anliaoff,  iV,  iäl. 
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dienteu  meist  zur  Einrichtung  einer  theologischen  Akademie,  die 
mit  Anfang  1537  ins  Leben  trat.') 

Die  grösstc  iSL-hwicrigkeit  lag  in  dt  r  Wahl  der  Prcdi^^rr.  Es 
war  nicht  leicht,  die  aus  irgend  einem  Griiude  als  uuiaui^lich 
erfundenen  Priester  dureb  dazu  wirklich  geeignete  MAnner  zu 
ersetzen;  war  doch  die  Zahl  der  franzllsiseheo  reforroierteD  Geist- 
liehen  noch  eine  äusserst  geringe,  während  diejenigen  des  deutschen 
Landes  nicht  Terwendet  werden  konnten.  So  sah  man  sieh  vieU 
fach  vor  die  bedenkliche  Alternative  gesteilt,  entweder  unpassende 
Leute  zu  erwählen,  welche  die  evangelische  Lehre  nur  in  falsches 
Licht  bringen  mussten  durch  I  nsvissenheit  oder  zweifelhaflen 
Charakter,  oder  aber  die  Kirchen  unbesetzt  zu  lassen  und  da- 
dnrch  dor  rcli^iifVm'ii  rnbildung  o(1(M-  der  A*;itfitinn  abergläubischer 
Menschen  [jreiszugebcn.  Die  llcraiibilduiig  einer  brauchbaren 
Geistlichkeit  fUr  diese  neuen  Kirchen  musytc  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  sein. 2) 

Wenn  so  die  Kirehcnreforni  zienilicli  leiclit  durchgot'fihrt 
werden  konnte,  da  wo  ihr  das  volle  (Jewielit  des  olirinjkcillichen 
Anseilen«,  wenn  nütiir  auch  die  staatliche  Gewalt,  /.ur  Seite  stand, 
so  war  die  Saelie  weit  \^eniger  einfach  in  denjeuii;en  Teilen  des 
Landes,  welche  nicht  von  üern  allein  abhingeii,  sondern  gleich- 
zeitig auch  vom  katholischen  Freiburg.  Hier  gerade  hatte  die 
Glanbensbewegung  frühe  begonnen;  aber  hier  fand  auch  der  Ein- 
flnss  der  Berner  eine  starke  Gegenwirkung,  so  dass  Jeder  Schritt 
nur  äusserst  langsam  gethan  werden  konnte.  Was  vom  einen 
Landvogt  geschätzt  wurde*  sah  sich  vom  andern  verfolgt;  was 
der  eine  gesüet,  ward  vom  folgenden  wo  möglich  wieder  ausge- 
rissen.^) Eine  bezügliche  Uebereinkunft  von  Hude  Januar  15vi2 ') 
wurde  wenig  beachtet;  dass  die  Störung  oder  Beschimpfung  des 
Kultus  bei  strenger  Strafe  untersagt  war,  vermochte  nicht,  einen 
friedlichen  Zustand  zu  schaffen.  Die  Wirksamkeit  des  l)ravcn 
Jean  Le  Comtc  in  Grandson  und  Orbe  war  diireh  beständige 
kleine  Konflikte,  durch  immer  sich  erneuernde  Plaekereien  und 
Prügeleien  gehemmt,  bei  welchen  die  Schuld  wohl  auf  beide 
Seiten  verteilt  werden  muss. 

■>  Hcrmiiijard,  1\ ,  M*,  N.  —  Vuilleuiiiier,  racaüuiuie  <le  l,.uiM»Dne, 
1537— »K  Lftusanne 

^  I»ie  \vi»hti;;steii  «loi  sclion  aoi  11».  Oktober  1Ö36  f^otmffcncn  Wühlen 
«ehe  Ik  i  i;ui  Imt.  IV,  :k);>;  Ib'rniiniarU,  IV,  p.  SfeJ. 

S  Strickler.  Akton.  V,  ^■.  llü. 

*)  UcrtDinjar4l,  II,  401. 
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Kr.st  nach  der  Erol>ornn{ij  des  übrif;eu  Waadtliiiidcr  (iebicts 
war  diinu  das  Uelicrgrwidit  des  evangelisehen  Glaubens  so  sehr 
entschiedtui,  dass  die  kuthuliseli-freiburgisch  Gesinnten  ulimählieh 
iu  ihrem  Eifer  erluhinteu.  Der  letzte  Tag  des  Jahres  1536  war 
in  Graodson  durch  Aaftritte  raber  Bilderstttrinerei  bezeiclinet^) 
Am  27.  November  IfiST  forderte  Bern  die  AbBchaffuDg  der  Messe  *X 
doch  waren  die  Dinge  noch  nicht  so  weit.  Die  einzelnen  Gemein^ 
den  wurden  immer  wieder  zur  Abstimmung  anrgeforderr,  bis  eine 
naeh  der  andern^)  den  katholischen  Kultus  ciiistellte.  Der  Berner 
Vogt  zu  Grandson  erhielt  im  März  1538  die  Weisung  vom  Rate, 
die  Bewohner  des  Dorfes  Giez  Uber  den  Glauben  „raehrcn"  zu 
lassen :  doch  nur  dann,  „m?o  es  dich  dünkt,  dass  das  Mehr  auf  die 
hesscr  siten  fallen  werdc,^*)  Naeh  dieser  Regel  wurde  meistenteils 
verfahren. 

Tn  Müiiehenwvler,  das  sicli  mit  Miirtcii  /.ur  neuen  Lehre  be- 
kamitr,  wijide  am  10.  Januar  lalH  der  Kircheuschatz  des  Klosters 
/.\MMiieu  Bern  uud  Treiburg  geteilt'');  das  Gleiche  geschah  — 
nicht  ohne  Widerspruch  —  am  27.  März  iu  der  Karthausc  La 
Lance  bei  Grandson.  Nene  Grenz-  und  Kompetenz-Teilungen  mit 
Freibnrg  fanden  im  Mai  uud  Juni  1539  statt*)  Die  lange  streitig 
gebliebene  Herrsehaft  Oron  wurde  jetzt  der  Grafsebaft  Greyent 
überlassen,  doch  unter  der  Bedingung,  dass  das  Gotteswort  da- 
selbst gepredigt  werde. 

Orbe  entschied  sieh  am  'i^).  Juni,  die  Stadt  Grandson  endlich 
am  16.  November  1554  für  die  Annahme  der  l{eformation.')  Die 
evangeliselien  Gemeinden  der  gemeinen  Merrsehaffen  wurden  in 
den  Organismus  der  bernisch  waadtUindischen  Kirche  ciiiLM-tti^^t, 
als  nCIasse^  von  Orbe.  Nur  iu  Echullcus  dauerte  das  Schwaukcii 
noch  läugero  Zeit  fort. 

Durch  diese  Wcudun;;  di  r  Din^^e  im  Waadtland  wai'  natürlich 
die  Hcfestigung  des  ProtestautisuiUa  aueli  iu  Neuen  bürg  niach- 
tig  gefördert  worden.  Doch  sind  die  wiederholten  Versuche,  die 
einzig  noch  katholisch  gebliebenen  Bevölkerungen  von  Landeron 
und  Cressier  (Grissach)  durch  Einftlbrung  eines  reformierten 


Bfibler,  Le  Gonote,  S.  45. 
j  E.  A,  IV,  1  d,  1107. 
C(>nci»e  war  schon  am  :i5.  Jnnuar  1.037  vomagcgaogeii.  «Ilerminjard, 
JV,  210.) 

E.  A.,  IV,  Id,  m. 

St.-A.  n.  rn.  (Kirchl.  Angel.,  i:>Si-SÖ.j  —  E.  A.,  IV,  |d,  m. 

E.  A..  IV,  I'  ,  ]'>;»3,  llnT,  lllo. 
'j  Nähere»  bei  Diiblcr,  a.  a.  0.,      u.  ff. 
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Prt'(liL'<M's  zum  eviin«i:clisclien  Glauben  /.ii  bringen,  gilnzlich  iiiiss- 
luu^eii  'j;  sie  scheiterten  nocb  ir»4<»  ;ni  der  drohenden  Intervention 
der  mit  jenen  Ortschaften  verliurf;ret'liteten  Stadt  .Sololhuni. 

In  Neuenhurjr  kam  die  (xriindung  der  reformierten  Kirche 
unter  bcruischem  ScbutZi  aber  im  Ge^easatz  zu  dem  laudesfremden 
FttrsteD  und  deaHen  kathoÜBehen  StatthftHern  zu  stände.*)  Die 
Konsequenz  war  eine  Freiheit  und  SelbsUtndigkeil;  des  kircbliebeo 
Lebens,  die  weit  gr()88er  war,  als  in  irgend  einem  andern  refor- 
mierten Sehweizerkanton.  Die  Prediger  organisierten  bier,  an  der 
Spitze  ilirer  Gemeinden,  nach  eigenem  Ermessen,  und  es  gestattete 
sich  eine  zwar  das  ganze  Land  umfassende,  alle  BUrger  in  sich 
sehlicsscnde,  aber  von  der  weltlichen  Gewalt  ziemlich  unabhängige 
Geistlichkeitskirche,  eine  Landes ,  aber  keine  Staatskirche.  Farcl 
galt  :\U  ihr  unbestrittenes  Haupt  und  übte  mächtigen  Eintitiss, 
obwold  sein  seliidtiVs  Temperament  liini  auch  hier  mancherlei 
Feinde  erweckte  nnd  die  Beruer  ihu  bald  schlitzen,  bald  wieder 
zurechtweisen  mussteu. 

Die  reformierte  Partei  in  der  Eidtreiiusscuschaft  war  jetzt, 
weuu  auch  noch  immer  schwächer  in  der  Vertretung  bei  der 
Tagsatzuug  der  XIII  Orte,  so  doeb  weitaus  stärker  an  Volkszahl 
und  an  wirklicher  Macht. 

Gewinn  ergab  sieb  auch  im  Land  derS  Bttnde.  Auf  die 
eigenartige  Gründung  der  reformierten  Kirchen  daselbst  haben 
wir  bereits  biiigcwiesen ;  die  Autonomie  der  einzelnen  Gemeinden 
war  so  ausgebildet  und  festgehalten,  die  gemeinsame  Form  so 
ausserordentlich  locker  und  nur  auf  Abwehr  aller  äussern  Ein- 
griffe gerichtet,  dass  für  das  kirchliche  Gebiet  den  Hundesregie- 
r»Hi«ren  heijiahe  Jede  Koiniietenz  abging.  Eine  T>I)ertrairnng  der 
kirciilichen  Anordnungen  auf  die  (»briL'keit,  wie  sie  Zwingli  und 
nach  ihm  alle  seine  Freunde  fllr  /.wi'ekinä.Nsi-  gehalten  hatten, 
war  hier  von  selbst  ausgeschlossen,  weil  keine  eutsprecbeudc 
Uehürde  da  war. 

«»  13.  Juni  K.  A.,  IV.  I-^^.  707 1.    4.  April  ir>;><  (K.  A..  IV,  , 

.\in  11.  .März  I.'>.'J7  crsiiclao  Ihtm.  <li»>  Knfl;iriir  in  I,.irirlrrnn  I)0sji8s,  die 

Bürger  daselbst:  «de  del.'iixer  Ivs  frjMlitioiis  Iminiiiiies"  llerminjard,  IV,  201), 
—  Verpl.  dHzu :  .Solcuru  et  le  Lauderon,  — 72.  Mus.  Xeuch.,  VIII,  9R. 
UngnebiD,  Tentative  <l'»t:iblir  an  pasteur  A  Cressier,  im  Uuti^e  Nench&t.,  tom. 
XVII  ls^>  ,  r  tt  f  mn  XVIlI  isKi .  j).  i.-Mi.  4.{.  Kbeuso Humbert,  V.,  im 
Mus.  Neurli.,  XXVIl  IS;*!,.      Htirh.it.  IV.  tkV  Um 

^>  .La  rt-luruie  »'vst  ctablie  i>ani>  le  ttimvcraiii,  saus  les  üeigneiirf,  »oua 
leurs  yeux  et  mslf^r^  em."  {Cbmobrior,  llint.  de  Ncucb.,  p,  ÄÄ).  Vergl.  für 
einen  Tril  dfs  Landes:  de  l'urv,  Dövi-luppement  de  IVglise  r^formde  dll  Ysl 
<le  Traver.^.  Uw*(:b  Mcucli.,  IX  liUk'}, 
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Niemand  vermocbte  eine  Gemeinde  zu  hindern,  wenn  sie  dem 
neuen  Glauben  folg:cn  wollte,  niemand  eine  solche  ^e^en  ihren 
Willen  zur  Reformation  zn  zwingen.  Etwas  anders  verhielt  es  sieh 

nur  mit  dorn  rntortlinnenlniide  HUndcns,  den  Thälorn  von  Oeven 
und  Veltlin,  wo  allndinirs  die  iremeinsame  Bundesregierung,  be- 
ziehungsweise deren  Laudvogt,  eine  gewisse  Macht  auch  in  diesen 
Dingen  hesass. 

Duruus  erklärt  sich  der  teils  selir  rasohc,  teils  auch  sehr 
langsame  Gang  der  Kirehenverbesserun^  m  «Icn  rUtischen  Ge- 
birgen, indem  einige  Gemeinden  zu  den  ersten  reformierten 
gehörten,  während  andere  daneben  ihren  bezüglichen  Entscheid 
erst  fassten  %n  einer  Zeit,  da  überall  sonst  die  Bewegung  längst 
zum  Absehlass  oder  Stillstand  gekommen  war.^) 

Die  Wirkung  der  Kappelerschlaeht  war  hier  eine  ansschliess» 
lieh  moralische,  der  Landfriede  hatte  für  dieses  Gebiet  keinerlei 
Geltung,  die  V  Orte  kein  Recht  zu  irgend  welcher  Einmischung; 
denn  der  Bund,  welcher  Rätien  mit  den  Eidgenossen  verband» 
hatte  selbstverständlich  nicht  Bezug  auf  die  kirchlichen  Dinge. 
Dass  aber  in  der  Nipdcrla«;e  von  Kn|)pel,  im  Tode  Zwingüs,  ein 
Gottesurteil  liege,  das  war  ein  Gefühl,  welchem  nur  die  stärksten 
Charaktere  fieh  zu  entziehen  vermochten.  Wie  viele  iiiiissten 
irre  werden  in  ihrem  Glauben,  in  ihrer  iluli'nungl  Dieser  Kindruck 
niusstc  um  so  stärker  wirken,  da  gerade  im  ungren/.endcu 
St.  gallischen  Oberlaudc,  d.  h.  in  der  Vogtei  Sar^'ans,  die  Sache 
der  evangelischen  Partei  vollständig  rttckwärtn  ging  und  niemand 
mehr  an  die  Mllgliehkeit  ihres  Sieges  glauben  mochte.  Wenn  hier 
der  Abt  Russinger  tod  Pfiifers  seine  Ueberzeugnng  aufgab  und  zum 
Katholizismus  zuräcktrat,  um  seine  Würde  im  Kloster  nicht  zu 
verlieren,  so  niiisste  umgekehrt  der  Abt  von  Disentis,  Martin 
Wittkler,  sein  Kloster  verlassen,  um  nicht  seinen  Glauben  ver- 
leugnen zu  müssen,  da  die  V  Orte  auf  seine  Absetzung  drängten. 
Wehmütig  schrieb  der  Reformator  von  Chur,  Job.  Comand«  r  ^\ 
im  Dezember  lö.'M  an  Bullinger  nach  Zürich:  „Alles  ist  kraids; 
und  wird  bald  zusammenfallen,  wenn  nicht  Christus,  unser  Herr, 
uns  stutzt",  und,  etwas  weniger  pessinnstiseii,  im  Januar  loM: 
„Chrij^ti  Partei  hat  weder  Zunahme  noch  Abnahme''.  Comandcr 

')  Auswr  der  oben  uchon  angeführten  Arbtut  von  .Sulzberger  verweisen 
wir  auf:  Anhorn,  Heil.  Wii  ilt  r^'chiii t  «l,  i  v.  K.  in  d.     Pflnden.  Brugrpr 
—  Horn.  :i  Port;».  UiM.  ret.  eecl.  rhat.  Curi;e,  4",  1771— Tti.  —  Ulr.  CauipeU, 
Hixtoria  Hlia-tica,  lig.  v.  Kind,  in  Quellen  z.  Scliw.-ücöch.,  Bd.  VIII— IX.  Ba«el 
1887-90.  Dok.  zm  Ref.-Geach.  GraobfiDdeos,  Archiv  d.  Piofl-Ver.,  I,  S.  790. 

*)  Herold,  ia  Heili»  Zdtsebr.,  VUI,  129. 

Bioesch,  Oeseh.  d«r  icbwiMz.-rer.  KirchM.  V2 
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selbst  Übrigens  erhielt  jetzt  einen  Gehlllfen  mid  Freand,  der  ihm 
in  seiner  ThAtigkeit  beistand,  Johann  Blasius,  den  Reformator  des 
Dorfes  Malaus,  der,  von  der  Churcr  Gemeinde  an  die  Kirche 
St.  Felix  und  Regula  berufen,  dorthin  kam  und  nnn  gemeinsam 

mit  Comandcr  das  Predig:taint  in  Chur  bis  zu  seinem  Tode  ver- 
sah. Diese  lutcrstUtzung  durch  einen  tüchtigen  und,  wie  uns 
bezeugt  wird,  braven  und  wohli^elohrten  Mann  war  nicht  ttbrr 
fltissig.  Der  Kampf  scheint  noch  immer  nielits  weni^'er  als  Iri  li; 
frewesen  zu  sein  gegen  alles  das,  was  dem  Wirken  des  neuen 
(ihuibciiis  entgegenstand  und  dessen  natürlichen,  die  Gcmltter  er- 
greifenden Fortgang  erschwerte.  Einige  Tbäler,  so  namentlich  das 
^anze  Prättigau,  standen  noeh  unter  Österreichischer  Herrschaft,  und 
diese  fand  Mittel  und  Wege  genug,  um  den  reformierten  Predi- 
gern Hindernisse  zu  bereiten  oder  doch  einen  kräftigen  Entscheid 
der  Bewohner  zu  hemmen ;  besonders  wird  auch  die  grosse  Armut 
der  Berggemeinden  als  Ursache  langsamen  Fortschrittes  genannt, 
und  hier  zeigte  sich  nun  der  Nachteil  der  Gemeinde-Autonomie, 
da  den  einfacUeo  Leuten  jede  8tUt/e  von  Oben,  von  einem  ge- 
bildeten Centrnm  aus,  feliKe,  und  jedes  Dorf  nur  seinen  eigenen 
Massstah  fflr  sieh  hatte.  Der  katholisebe  rriester  war  vom  Hisehof 
eingesetzt,  von  den  kirchlichen  Stiftun^''en  erlialtcn,  ohne  dass  nur 
irgend  jemand  etwas  davon  merkte;  die  Bedürfnisse  fllr  den 
familienlosen  Mann  waren  besrheiden,  von  dem  Aus))eutung8- 
sj'stem  der  höhern  l'ricsterschaft  hatte  man  wohl  hier  nur  wenig 
gespürt,  Vorkommendenfalls  es  kräftig  abgewehrt.  Wo  man  jetzt 
aber  einen  reformierten  Prediger  begehrte,  da  mussten  die  Gläubi« 
gen  selbst  die  Kosten  aufltringen  und  den  Mann  unterhalten,  der 
Kudem  nun  auch  ftlr  eine  Familie  zu  sorgen  hatte.  Wie  wenige 
der  schwer  mit  eigener  Kot  ringenden  Thalbewohner  fanden 
sich  zu  solchen  Opfern  bereit!  Wie  wenige  waren  auch  bei  gutem 
Willen  im  stände,  solche  zu  bringen!  Es  ist  nicht  unglaublich, 
wenn  berichtet  wird,  dass  ans  diesem  (gründe  kathoiiscbc  Mchs- 
priester  angestellt  wurden  auch  in  Gemeinden,  die  sich  bereits 
zu  den  evangelischen  zählten.  Andere  aber  besoldeten  iiire  (leist- 
lieben so  karu,  dass  manche  derselben,  nath  dem  \Vei:lall  der 
frühem  Sporti  In.  sich  gezwungen  sahen,  noch  ein  Handwerk  zu 
betri  ilK  ii.  l'hilipp  Galicius,  der,  aus  Sehantigg  vertrieben,  eine 
/«  Iiiaug  in)  Domleschg  als  IMarrer  wirkte,  hatte  hier  ein  so  ge- 
ringes Einkommen,  dass  er  mit  seinem  kinderreichen  Uause  hätte 
darben  müssen  ohne  die  Unterstfltznng  durch  benachbarte  Freunde. 
Nicht  nur  die  Arbeitskraft,  auch  Ansehen  und  Autorität  der  Geist- 
lichen litt  unter  derartigem  Druck,  wie  denn  auch  jedes  Begehren 
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um  Besserstellung  übel  ausprelegt  wurde  von  denen,  die  in  wieder- 
tSuferischem  Sinne  Uberhaupt  kein  höher  gebildetes  Predigt-  und 
Pfarramt  notwendig  fandca,  soudcrn  Luienpreuigt  als  allein  dem 
wabfen  GbriBtentum  entspredieiid  darstelltea.  Bei  einer  nur  die 
allergeringsten  BedUrfnisse  des  Lebens  kennenden  Bevölkemng 
kamen  solehe  Umstände  dop|>elt  sebwer  in  Betraebt. 

Dasu  wirkte  aber  noeb  etn  anderes  mit.  Nach  dem  Vorbilde 
Zwingiis  batte  auch  Oomander  in  Gbnr  beftig  gegen  das  Reis- 
laafen  gepredigt  und  gegen  alles,  was  damit  znsammenbing ; 
allein  aucb  in  den  Bttndner  Tbälern  gab  es  viele,  unter  den 
Grosseo  wie  unter  den  Geringen,  die  Ton  diesem  fremden  Oelde 
lebten  und,  daran  gewOhnt,  diesen  Geldstrom  ungerne  vermissten. 
Jedes  Wort  dawider  wurde  als  perstuilidie  Beleidignog,  ja  als 
Vermögensschädigung  em])fundeii,  und  der  Hass  gegen  die  Prediger, 
die  solches  zu  tadeln  wagten,  keliitc  sich  aueh  jrefxcn  ihre  Lehre. 
Reisläufer  und  Pensionenherren  waren  Uberall  Gei;ner  der  Hefor- 
niation,  oder  sie  wurden  es  doch,  sobald  sicli  der  Prediger  ernst- 
haft eregen  jene  Unsitte  wandte.  „Jene  verdammte  frau/,i'?»is(  lie 
Freundschaft'*,  schrieb  Trimander  einmal  nach  Zürich^),  „veri)in(let 
die  Vornehmen  von  Kätien  aueh  mit  den  V  katholischen  Kan- 
tonen und  macht  sie  gegenseitig  zu  guten  Freunden,  natQrlieb 
zum  grSssten  Sebaden  des  Evangeliums  und  seiner  Freunde. 
Möge  dieser  feindselige  Jebusaeus,  den  ieb  in  dieser  Yerbängnis- 
▼ollen  Zeit  mebr  als  alle  andern  Feinde  fttrchte,  aus  unserer 
Ktrebe  ausgesehlossen  werden!"  Oomander  wurde  noch  1542,  als 
er  liin^^st  das  Werk  der  Reformation  in  Chur  begründet  und  dieses 
sich  eingelebt  hatte,  um  dieser  Frage  willen  verfolgt  und  eines 
Teiles  seiner  Besoldung  beraubt.  Fir  machte  die  Erfahrung,  dass 
viele  ^seiner  früher  eifrigsten  Förderer,  zufrieden  mit  dem  Fvangc- 
lium,  soweit  es  das  T/and  vom  liischot  befreite,  dem  Gotteswort 
den  lUicken  wandten,  als  es  die  tiefere  Keiniirnng  des  Lebens 
und  der  Sitten  forderte  und  an  ihre  eigene  Person  religiöse  Zu- 
juutunsren  zu  stellen  befrann. 

Und  dennoch  machte  sich  im  allgemeinen  eine  Zunahme  der 
€van|:^elis(lu'n  Gesinnung  bemerkbar,  grösserer  Eifer  und  ein 
Wiederaul  iebiMi  trisehen  Glaubeusmutes,  besonders  im  Engadin, 
mit  dem  Auftreten  des  eben  genannten  Phil.  Galieius  von  Malaus, 
eines  der  geistigsten  und  charaktervollsten  unter  den  UUndner 
Beformatoren. 

')  Sulzber^er,  ü.  52. 
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Onücius  war  am  1.  Februar  l.'VM  im  liitisclicii  Mlttisfortlmle 
Hcit  ]r»24  Kaplan  in  ( •anin;rask  im  KugaUiii,  eine  /Amiiuv^ 
im  .Seiianfigjrcrtlialc,  im  Dorfe  Lan:;NviPH,  dann,  von  dort  ver- 
trieben, seit  l.jtil  wieder  im  Engadiu,  um  nun  hier  eine  sehr  er- 
folgreiche, aber  freilich  auch  äussernt  mUhevoiie  Thiitigkeit  m 
entfalten.  Oomander  und  BladnSf  nun  ancti  Galicias,  das  waren 
die  Münner,  welchen  vor  allem  die  evangelische  Kirche  BttndenB 
ihre  £otBtehang  und  ihren  Fortbestand  dareb  Zeiten  schwerer 
Stflrme  verdankte. 

Ihnen  verdankt  nie  aber  zugleich  auch  die  ersten  Einrieh- 
tangen,  Ordnungen  und  Lehrschriften,  indem  sie  nicht  allein  zu 
predigen  und  zur  Abkehr  von  Messe  und  Bilderdienst  anf/ufor- 
dern,  sondern  ebenso  aueh  das  Neue  zu  bauen  verstanden.  Zürich 
diente  ilmen  natürlich  als  V(>r])ild:  hrsonders  das  Mniipt  der 
dortigen  Kin  lic.  der  Antistes  Bullin.^rer,  half  mit  Kai  und  That 
zur  Auslührung  mit,  wenn  auch  stets  mit  weiser  Hcrüeksichligung 
der  besondern  V^erhältnissc,  der  Verfassung  und  der  Sitten  der  Bünde. 

So  konnte  denn  der  Versuch  gemacht  werden,  eine  Verbin- 
duuii  <ler  bereits  bestehenden  reformierten  Gemeinden  unter  sich 
zu  verwirklichen,  eine  evangelische  Kirche  Bttndens  zn  begründen, 
und  zwar  durch  die  erste,  mit  Zustimnmng  des  Bandestags  ange- 
ordnete gemeinsame  Synode  zn  Chor,  am  14.  Jannar  1537.  Durch 
zwei  wichtige  Thatsaehen  ist  diese  Versammlung  ausgezeichnet, 
so  dass  sie  als  wttrdige  Parallele  der  grossen  Synoden  zu  Bern 
und  Zllricli  von  l'ylV2  genannt  werden  darf:  dureli  die  Vorlegung 
und  Einführung  eines  eigenen  bUndnerischen  Kateehismus,  welchen 
Comauder,  jetzt  das  anerkannte  Haupt  der  riitischen  Heformierten, 
nach  demjcnifjen  von  Tico  .lud  bearbeitet  hatte  nnd  der  nun  auch 
in  die  rfitnroni.inisclien  ^Sprachen  lUierselzt  worden  war;  sodann 
durch  die  (iiumilegung  zu  einer  höljern  I^nterriehtsanstalt  für  das 
liUndner  Land,  namentlich,  wie  tiberall,  zuniichst  zur  ßildunsr  von 
Theologen.  Comanders  langgehegte  .\bHicht  zwar,  nach  Aufiiebung 
des  Bistums  die  reichen  Besitzungen  des  Kapitels  und  der  Üom- 
kircbe  zu  ausgiebiger  Dotierung  der  evangelischen  Kirchen  und 
zur  Stiftung  von  Schulen  zn  verwenden,  konnte  nicht  ausgeführt 
werden,  da  der  Bischof  seine  Stellung  zu  behaupten  vermochte; 
doch  fand  sein  Bestreben  soweit  Unterstützung,  dass  15311  die 
Gebäude  und  die  ElnkQnfte  eines  kleinen,  nun  aufgehobenen 
Klosters  in  Chur  bestimmt  wurden  zur  Errichtung  einer  gelehrten 
^  Schule,  an  welcher  es  bi8her  vtdlständig  fehlte.  Für  Studierende 

aus  dem  (Jotteshausbund  wurden  Freiplätze  errichtet,  damit  auch 
firmere  Sühne  des  Landes  veranlasst  würden,  sich  dem  Dienste 
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der  vaterländischen  Kirche  zu  widmen.  Bullinfrer,  welcher  auch 
darin  seinen  Freunden  au  die  Hand  gegangen  war,  sorirtc  für 
einen  tUclitijrcn  Lclirer,  den  Johannen  Fontisella,  den  Sohn  eines 
frühem  Doujlicrreu  von  Chur,  der  daher  der  Landessprache 
mächtig  und  mit  den  Bedürfnissen  des  Volkes  vertraut  war.  Dieser 
brachte,  obwohl  er  eben  erst  selbt  seine  gelehrte  Bildung  abge- 
«chlossen  hatte,  die  Anstalt  so  rasch  zur  Blute,  dass  die  Wahl 
eines  zweiten  Lehrers  notwendig  wurde;  Simon  Lemnins  wurde 
dazQ  aasersehen,  der  btlndnerische  Philologe  und  Dichter'),  aas 
dem  Münstertbal  gebttrtig  and  ein  Vetter  des  Galictas.  Er  hatte 
in  Wittenberg  studiert  und  war  mit  Melanchthon  befreundet.  In 
Dent6ch!aiid  hatte  er  ein  ziendich  unstätes  Leben  geführt  and 
eine  abscheuliche  Schmähschrift  gegen  Luther-)  geschrieben, 
kehrte  aber  jetzt  ali«  tüchtiger  Oclehrter  in  die  Heimat  zurück. 

Das  gleiche  Jahr  lf>.-57  ist  für  BUudcus  kirchliche  Geschichte 
noeli  denkwürdig  frewordcn  durch  die  Abhaltnn^^  eines  zweiten 
lieligiuuügetiprächs,  der  Disputation  zu  Süss  ini  En;:adin.  Es  hatte 
eine  eigentümliche  V'erunlassun?:.  I^ie  angeseheuc  Fandlie  Campell 
in  Süss  war  seit  langem  bckanul  durch  ihre  Anhiinglichkeit  an 
die  Bestrebungen  der  Refurmatoren,  obschon  sie  damit  ziemlich 
allein  stand.  Ein  Sohn  dieses  Hauses,  Ulrich  CampcU,  widmete 
sich,  bereits  verheiratet,  dem  Studium  der  evangeiisehen  Theologie 
auf  aaswärtigen  Hochschulen.  Während  seiner  Abwesenheit  wnrde 
ihm  ein  Kind  geboren.  Dasselbe  war  schwSehlich,  so  dass  man 
sein  baldiges  Ende  besorgte ;  weit  und  breit  wohnte  kein  evange- 
lischer Geistliclier,  die  Familie  aber  wollte  einen  katholischen 
nicht  in  Anspruch  nehmen,  und  so  entschloss  sich  der  Grossvater 
des  Kindes,  Kaspar  Campell,  es  selber  zu  taufen,  gestutzt  auf 
seinen  Glauben  an  das  allgemeine  Priestertum  und  sein  IJccht 
als  christlicher  Laie.  Der  Vorgang  wurde  bekannt  und  errej^le 
nicht  wenig  Aufsehen,  so  dass  er  zum  Ausgangspunkt  einer 
zweiten  liefurmations-Epoche  in  Bünden  geworden  ist.  Sttirniisclie 
(iemeindeversammlungen  wurden  deshalb  im  Tlialc  altiLt^lialten, 
welche  Bestrafung  des  Frevlers  verlangten,  und  die  Sache  kam 
aueh  bei  den  Abgeordneten  des  Gotteshausbundes  zar  Sprache. 
Diese  gaben  Aaftrag,  die  Sache  zu  untersnchen,  doch  —  wie  es 
merkwürdigerweise  aasdrfleklieh  heisst  —  ^nicht  nach  dem  kano- 
nischen Rechte,  sondern  nach  der  Bibel**.  Der  beauftragte  Dekan, 

•)  l'eber  ihu:  PlaciUiirt  Tluttner  im  Vorwort  zur  Ausgabe  der  Kbjetei», 
Cbttr  1874. 

^  MonaehopomonMcbiAt  wAhraclietnlich  ▼on  löSft,  mit  Recht  iuaserfit  selt<»i 
geworden. 
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selbst  cia  Eiferer  für  die  katholische  Kirehe^  glaubte  aller  Neigaog 
m  Neaerungen  am  besten  ein  Ende  za  machen  dnroh  ein  öffent- 
liebes  ReligioDSgespräehy  nnd  es  fand  dasselbe  vom  27.  Destember 
1537  an  während  sieben  Tagen  statt. 

Wie  der  Ankläger,  so  hofften  nicht  minder  auch  die  Eyange* 
lisch-Gesinnten,  dass  der  Ausgang  ein  entscheidender  sein  wtirde« 
Galicius,  der  die  Landessprache  des  Eugadin  redete  und  deshalb 
nnenthehrlieh  schien,  damals  noch  Pfarrer  m  Malnns,  eilte  mitten 
im  Winter  Uber  die  schneohcfleekton  Alpenpässe,  um  sich  nach 
Süss  zu  begeben  und  auf  (km  Kain|)t|ilatz  zu  stellen,  uiit  iliiu 
Blasius  von  Chur,  aucli  Laien  in  j;ross('r  Zahl,  vor  allem  aber  die 
Abgeordneten  des  Bundes.  Das  Gespräch  beschrankte  sich  niclit 
auf  die  zunächst  vorliegende  Frnge  der  Taufe;  es  wurden  aucli 
die  Übrigen  Streitpunkte  der  Parteien  berührt  und  so  der  Lrüitc- 
ruDg  eine  allgemeine  Bedeutung  gegeben,  indem  die  Thesen  der 
Disputation  zu  Ilanz  von  1526  als  Grundlage  dienten. 

Das  Resultat  war  (4.  Januar  1538)  ein  eigentliches  Urteil  von 
Seiten  der  anwesenden  weltlichen  Richter;  es  lautete  in  betrelT 
der  Hauptfrage  dahin:  Neugeborne  Kinder  sollen  gewöhnlich  nur 
durch  Geistliche  getauft  werden;  in  Notfällen  krmiie  dies  aber 
auch  durch  einen  Mann  von  gesetztem  Alter  geschehen,  oder, 
sofern  auch  dies  nicht  möglich  wäre,  auch  durch  eine  Frau.  In 
Bezug  auf  die  andern  l'iiiikte  aber  entschieden  sie,  es  kOnne  jeder 
glauben,  was  er  vor  (tolt  zu  verantworten  sieh  zutraue.  Ks  war 
das  eine  /ieiulieli  answeiehoiide  Antwort,  ein  \'erzicht  aut  gemein- 
samen kirchlichen  Boden,  durch  welelien  al)er  doch  der  freien 
Predigt  alle  Wege  geütVnet  wurden  und  die  Möglichkeil  zu  neuer 
Ausbreitung  gegeben  war.  Ulrich  Carupell  selbst,  der  Vater  des 
damals  getauften  Kindes,  hat  als  späterer  Geschichtsschreiber 
seines  Vaterlandes  Aber  das  Gespräch  berichtet:  „Die  Evangelisehen 
wurden  in  ihrer  Ueborzeugung  gestärkt,  Zögernde  und  Zweifelnde 
aufgeklärt  nnd  beruhigt  und  manche  Gegner  zum  Nachdenken 
gebracht  Auf  der  andern  Seite  aber  fehlte  es  auch  nicht  an 
solchen,  die  nur  um  so  hartnäckiger  an  der  alten  Lehre  fest« 
hielten  und  derselben  den  Sieg  in  Süss  zusehrieben.  Sie  hatten 
sich  geschmeichelt,  die  evangelisch  gesinnten  Oeistlichen  im  En- 
gadin  samt  ihrer  Ketzerei  gänzlich  aus  dem  Thale  vertreiben  zu 
können,  nnd  nun  trafen  die^ielben  viel  freier  und  kräftiger  auf 
und  nahmen  immer  mehr  und  mehr  zu.^) 

')  Caiupdl,  ijuellen  z.  SiLvv.-tJt'nch.,  IX,  p,  27ö.  i>iia  Cu'tipräch  selli.sl  und 
dessen  Veranlaasung  v'crden  p.  224—275  eizShlt. 
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Allerdings  nahm  die  Predigt  des  Gottcsworts  jetzt  einen  neuen 
und  energischen  Aufschwung ;  derselbe  fallt  jedoch  schon  in  den 
folgenden  Teil  unserer  Darstellung. 

Von  den  rätisclien  rnterlhauenlHndern  Oleven,  Veltlin  und 
Worms  ist  ebenfalls  erst  später  im  Znsammenhange  m  berichten. 

5*  Innerer  Streit 

Das  innere  Erstarken^  das  bald  nach  der  Kappeler  Kata- 
Strophe  in  den  reformierten  Kirchen  der  Schweiz  sich  eingestellt 
hatte  und  eine  glückliche  und  geordnete  Entwicklung  verhiess, 
indem  es  sogar  -m  neuem  Zuwachs  nach  aussen  und  zur  Erlangung 
eines  gewissen  IJebergewichts  in  der  Eidgenossenschaft  führte, 
wurde  leider  furchtbar  gestbrt  durch  Uneinigkeit,  durch  persönliche 
und  theologist  lie  Meinungsdifferenzen.  Die  Reformatoren  selbst 
gingen  in  ihren  Ansichten  auseinander,  ohne  s^ich  gegenseitig  ver- 
stehen zu  können,  und  in  einem  Augenblicke,  wo  volles  einträch- 
tiges Zusammenstehen  allein  imstande  gewesen  wäre,  die  Zukunft 
des  IVotestaiitisiuus  sicher  zu  stellen  gegen  die  alle  KrafTt  zu- 
sammculUsbeudc  Gegenströmung,  zeigte  sich  jetzt  der  traurigste 
Zwist,  der,  ein  doppelter  Schaden,  die  bisherigen  AubUngcr  der 
KircheuTerbessernng  entsetzlich  ernüchterte,  aber  es  auch  möglich 
machte,  das«  neue  Einbnssen  zn  verzeichnen  waren,  weil  je  ein 
Teil  der  Protestanten  zusah,  wenn  der  andere  augegriffen  wnrde. 

Es  ist  der  Sakra raentsstreit»  der  daftlr  die  Verant- 
wortong  tragen  muss.  Luther  hatte  seine  Abendmahlslehre  aus- 
gesprochen im  klaren  Gegensätze  gegen  die  Transsubstanfiations- 
lehre,  indem  er  die  Gegenwart  Christi  bei  der  Feier  in  geistigem 
Sinne  fasste.  Zwingli  hatte  seinerseits  seine  Auffassung  kund- 
«?ejre])*Mi  cluu'  im  ^^eringsten  zu  ahnen,  dass  er  damit  in  Wider- 
spruch zu  Luther  trete.  Das  tiefe  Misstraueu  gegen  Karlstadt, 
dessen  Ahendmnhlslehre  Luther  mit  derjenigen  Zwingiis  als  ver- 
wandt Oller  (loch  ^h;iehwertig  ansah,  und  der  zulälii^^e  ! Umstand, 
dass  (iaiiii  Karlstadt  bei  den  Schweizern  eine  Zufluelit  ^ctinulen 
hat,  brachte  den  sächsischen  Reformator,  der  hier  gan*  als  reiner 
GcfÜblsmensch  empfand,  dazu,  sich  in  der  heftigsten  Weise  gegen 
die  Schweizer  als  Termeintliche  ,|Sehwarmgeister^  zn  stellen.  Der 
nnglHckliche  Ausgang  des  Marburger  Gesprächs  im  Oktober  1529 
hatte  Luther  in  der  unklaren,  aber  nur  um  so  unheilbareren 
Ueberzeugung  befestigt,  dass  die  Schweizer  „einen  andern  Geist" 
haben  als  er,  einen  Geist,  mit  welchem  er  sich  nicht  vertragen 
kOnne.  Es  war  eine  b5se  Stunde,  als  Luther  auf  die  Nachricht 
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von  dem  TodeZwingli«  8eiDeunfreiiiidlicbeo,iinehriBtUch  richteodeOi 
ia  fast  Bchadenfrohen  Aeasserungea  niederschriebi  die  gerade  in 
diesem  Augenblicke  schwer  empfanden  werden  mussten  da,  wo  man 

Zwingli  besser  kaunte,  wo  man  wiisste,  was  man  ihm  verdanke. 
Nicht  blo88  Karlstadt  wollte  antworten,  auch  Leo  Jud  g!aul)te  den 
Märtyrertod  seines  unvergessiiclien  Frenndos  gegen  so  üble  Aiis- 
Icp:nn;.'  in  Schutz  nehmen  zu  sollen.  Nur  mit  .Mülie  wurden  sie  zurilek- 
gelialteii.  Im  Interesse  des  Fri<'dens  und  der  so  notwendigen  Ein- 
Iraclit  Iteuoi;  man  Judae.  seine  k^clirilt  nicht  drnrken  zu  lassen,*) 

Das  hielt  nun  freiliidi  Luther  nielit  ub,  bei  jedem  Anlass  den 
Gegensatz  gegen  die  Annaii-er  Zwingiis  hervorzuheben.  Vielleicht 
redete  und  schrieb  er  um  so  gereizter,  weil  er  sab,  dass  ein 
grosser  Teil  der  Evangelischen  seinen  Abscheu  gegen  die  Sehweizer 
nicbt  teilte,  so  dass  der  milde  Mjconius  von  ihm  sagen  konnte: 
„Samt  immamssimet  condemtuU  nos,  ^on^iwim  Dens  sU,"  Am 
schwersten  wurde  dieser  verhängnisvolle  Zwiespalt  aber  im  süd- 
lichen Deutschland  empfunden,  vor  allem  io  Strassburg,  welches 
den  Ausschluss  vom  Rdligionsfrieden  als  eiue  Gefahr  für  die  eigene 
Sicherheit  erkannte  nnd  in  seiner  isolierten  .Stellung  durchaus 
darauf  angewiesen  war,  dass  die  beiden  Flügel  der  protestantischen 
Armee  zusammen  wirken.  Dem  Strassburgcr  Predijrer  Martin 
Bucer  fiel  deshalb  die  Vermittlerrolle  von  selbst  zu;  sie  war  aber 
auch  in  seiner  l'er>i>nlu  hkeit  hegrllndet.  in  seinem  ('haraktcr  und 
in  seiner  ei^rt  iiLii  Ansiclit  ilher  das  Sakrament,  welche  zwischen 
den  Paiteien  in  der  Mitte  stand,  oder  vielleicht  besser:  die  Ditic- 
rcnzjiuaktc  iür  uuerheblicli  annali. 

Allein  seine  Mahnung  zur  Nachgiebigkeit,  hatte  wenig 

Erfolg.  Bereits  hatte  man  sich  darau  gewöhnt,  den  Satz  der 
„sola  fides''  so  auszulegen,  dass  die  Dogmatik  als  die  Hauptsache 
erschien,  das  richtige  Glanbensbekenntnis  als  „die  Gerechtigkeit, 
die  vor  Gott  gilt^.  Das  Bestreben  des  Vermittlers,  den  Unter- 
schied in  den  Formeln  als  gering  darzustellen,  erregte  nur  Miss- 
trauen gegen  seine  Autriebtigkeit.  Auch  liullinger  meinte,  das 
geschmähte  Andenken  seines  verstorbeueu  F reundes  nicht  so  leicht 
preisgeben  zu  dürfen  und  nahm  Anstoss  an  der  Zumutung  Bucers, 
sieh  den  Worten  Luthers  anziiscltliesseii.  Eine  Kini^'ung  kam  nicht 
zu  htjinde,  wenn  man  aucli  hriilei seitii:  alle  Polemik  zu  vermeiden 
versprach.   Strassburg  uud  Lim  sahen  sich  im  Interesse  ihrer 

'  [»ini^cr  <tic  iM  ifloti  :ilt«Tn  Werkt-:  Lud.  Liivater,  Hist.  de  oriffiiu«  »'1 
|)rii>,'rc.-*^u  coutrovi<r»iac  j>acraun;nt:iii!ie,  Tiguri  deutsch  l.')4»4',  u.  Koil. 
Ho^I>iD^A^utl,  Hiatoria  ffacrameiitsria,  Ti^^uri  lü{)6— 1(302.  2  wl». 
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Exisfo!}/  ^a^zwuugcn,  das  Aiip^5hur«jfr  Bekenntnis  zu  aatersclireibeo, 
um  du'  (iarantie  des  FriodcMis  /ii  geuiesseii. 

Alleiu  bclioii  \'h\A  bc^'aini  Luther  von  neuem  den  Streit.  In 
einer  Zuschritt  an  die  Frankfurter  liess  er  sehurie  Worte  ;:;e;;eu 
den  Schweizer  Reformator  einfliessen,  welcher  nicht  auf  die  klaren 
Anssagen  der  heil.  Schrift,  sondern  anf  eigene  Einbildungen  steine 
Glanbensiefare  grlinde  und  daram  in  die  Zahl  der  Schwarmgeister 
gebore.  Bucer  selbst  sah  sich  jetzt  einer  Antwort  veranlasst, 
um  ein  solches  Missverstftndnis  xn  beseitigen,  Wolfgang  Hnscnlos 
in  Augsburg,  Freeht  in  l'hn,  Myconius  aus  Basel  miBehten  sich 
in  den  Streit,  um  Zwingiis  Meinung  zu  rechtfertigen,  während 
Osiander,  Amsdorf,  I'n  n/  im  Sinne  Luthers  polterten,  ihn  wo 
möglich  noch  llherbietend. 

Bucer  kam  jetzt  selbst  in  die  Seliweiz,  um  zum  Frieden  zu 
raten.  Am  ^.  Mai  U)'M  fand  in  Bu]liiiir<  rs  Ilaiis-  eine  Kuiileren? 
statt,  die  zur  Verständignnir  ftlhren  nuUu-.  ßuliinger  Hess  sich 
bewegen,  statt  einer  öflentlielien  Verteidi^^ungsschritY  gegen  Lutiier 
nnr  eine  Krklüruug  au  den  Uiit  von  Frankfurt  zu  i  rlassen,  um 
die  Angriffe  auf  Zwiogli  zurückzuweisen.  Allein  nnch  damit  war 
wenig  gewonnen.  Luther  warf  in  seiner  Schrift  ,,Uebcr  die  Winkel- 
messe** wieder  heftige  AnsflUle  gegen  Zwingiis  Abendmahlslehre 
hinaus,  ond  nun  wurde  auch  der  Kampf  schon  allgemein;  er  ver- 
breitete sieh  namentlich  nach  Württemberg,  wo  die  beiden  Refor* 
matoreii,  Ambrosius  Blaarer  und  Erbard  Scbnepf,  seit  1534  mit 
der  Einrichtung  des  Kirehenwesens  vom  Herzog  beauftragt,  sich 
nicht  einigen  konnten  und  den  unglücklichen  Zwiespalt  auch  in 
diesf>i  neu  dem  Evnjigelium  gewonneiio  Land  hineintrugen,  den 
Fortsehritt  dadurch  unendlich  erschwerend. 

Der  unermüdliche  Bucer,  Uberzeiiu'^t,  dass  doch  nur  Missver- 
stäiidnis  vorliege,  braelite  zu  Ende  Dezember  1534  eine  neue 
Zrsanimenkunft  zu  Konstanz  zu  stände,  bei  welcher  uü-sser  den 
relorniierteu  Schweizerstädten  auch  Augsburg,  Ulm,  Memmingen, 
Kempten,  Isny  und  Lindau  vertreten  waren ;  aber  der  Versuch  blieb 
ohne  Erfolg.  Gleich  darauf  vermochte  Bucer  auch  Melanchthon  zu 
bewegen,  dass  er  an  einer  Versammlung  sich  beteilige ;  sie  trafen 
sich  in  Kassel.  Melanchthon  war  völlig  durchdrungen  vom  Glauben, 
wie  an  die  Notwendigkeit,  so  an  die  Möglichkeit  einer  gemein- 
samen Formel,  welche  oline  Zwang  Atr  die  Gewissen  den  reli- 
giösen BedOrfnissen  beider  Teile  Rechnung  tragen  künnte.  Mit 
Melanchthon  war  es  leii  ht,  einig  zu  werden;  aber  was  half  dn^, 
so  lange  Luther  nichts  davon  wissen  wollte,  so  lange  sein  Protest 
dagegen  erwartet  werden  musste,  den  man  in  Deutschland  als 
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haehste  InstooK  in  Sacben  des  Glaabene  antab,  und  der  sieb  aneb 
wenig  8cbeute,  diese  seine  Autorität  in  Wirldichiceit  geltend  m 
machen.  Man  war  nicbt  weiter  als  vorber. 

Und  docb  durfte  das  Ziel  nicbt  aufjgegebeii  werden.  Wie 
froher  Biiccr,  so  kam  jetzt,  im  I'>iihling  1Ö35,  Wolfgan^  Capito, 
der  zweite  Strassbiirger,  nach  ZUrieb^  um  alles  aufzubieten,  damit 
docb  ja  Lutber  nicht  durch  Widcrs|>nich  gereizt  würde.  Die 
Schweizer  sollten  noch  einnm!  versprcehon .  keine  ))(ileinisehe 
Srlirift.  aiicli  keine  Verteidigung  erscheinen  zu  Jassen.  Vor  allem 
war  jetzt  nötig,  zu  verhindern,  dass  nicht  in  der  Schweiz  seihst 
Uneinigkeit  entstehe,  indem  die  einen  mehr,  die  andern  weniger 
nachgeben  wollten,  und  diese  jenen  Charakterlosigkeit,  jene  diesen 
aber  Starrküpfigkcit  und  Unverstand  vorzuwerfen  begannen.  Me- 
gander  ans  Bern  und  Jndae  aus  Zttriob  traten  desbalb  am  29,  April 
153&  zn  Brugg  zusammen,  um  unter  sieb  gemeinsames  Handeln 
zu  besprecben.  Es  war  dies  seit  Zwingiis  Tode  der  erste,  dnreb 
die  Abwebr  naeb  aussen  veranlasste  Versuch  zu  einer  nähern 
Verbindung  der  scbweizeriseben  reformierten  Kirchen,  welche  bier 
Über  ihre  kantonalen  Grenzen  binausgiD^en. 

Im  Dezember  des  uleleben  Jahres  wurde  derselbe  wiederholt 
in  Aarau,  wo  nun  die  ZUricber  Bullinger,  Judae  und  Pellikan  mit 
den  Haslern  Myconins  um\  Simon  Orynaens  sieh  |)ersönlich  und 
saeiilicli  nühcr  traten.  Es  wurde  eine  Formel  üi)er  die  Ahend- 
mahlslelire  ali^otasst,  welche  beiden  St.ldten  als  der  rifhti.:;c 
Ausdruck  ihres  Claiihcus  erschien  und  doch  Luther,  wie  mau 
hoffte,  keinen  Anstuss  geben  sollte.  Allein  diesmal  war  liein  nicht 
vertreten;  die  Berncr  Gcistliclien  verweigerten  die  Anualnne  der 
Formel,  weil  die  Furcht  vor  Lutber  dieselbe  viel  zu  sichtlicb  be- 
herrsche. Anders  als  ihre  Theologen  dachte  freilich  die  Regierung; 
sie  wünschte  aus  Rücksicht  auf  die  Weltlage  und  die  gefährdete 
Stellung  des  Protestantismus  dringend  eine  Einigung  und  sab  in 
den  Worten  „essentiallter*^  oder  „substantialiter''  kein  unbedingtes 
Hindernis.  So  fand  denn  schon  im  Anfang  des  folgenden  Jahres, 
Januar  1036,  eine  neue  Zusammenkunll  statt,  diesmal  in  Basel, 
und  jetzt  waren  Abgeordnete  anwesend  von  Z!u  i(  h.  P>ern,  Basel, 
Schairiiausen,  St.  Gallen,  Biel,  Mülhausen,  und  auch  von  Stra^ss- 
burir.  Am  30.  Januar  —  gerade  in  den  Tajrcn,  da  die  Berncr 
Truppen  (ienf  befreiten  —  wurde  im  liasler  Au^rnstinerkluster  eine 
Formel  i;cfnnden,  vvelclie  <lem  Zwecke  /.u  entsprechen  schien  und 
allgemein  befriedigte.  Das  Abendmahl  war  in  der  aufgesetzten 
Erklärung  als  eine  „coena  mystica"  bezeichnet,  nicht  als  bloss  na- 
türliches Mahl.  Brot  und  Wein  sind  Sinnbilder,  nicht  zur  Nahrung 
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de»  Leibes,  souderu  zum  ewigen  Leben  iiiiiirend.  Es  ist  dies  die 
2,  Basler  oder  1.  Helvetische  K  o  n  f  e  s  s  i  o  ii.  Vi 

Die  Sciiril't  y^fidei  coiifcssi'i  rcrlesianim  Ih  h  i  tirantm ,  (inno  J  '>3ß 
JSasiküt  coinposita^  wurde  nicht  sofort  gedruckt;  mau  wollte  zu- 
vor der  allseitigen  Zustimmuug  sicher  seio.  Erst  am  22.  März 
fand  die  Unterzeichnong  statt.  Die  Bitte,  welche  die  Konstanser 
nnd  Strassbnrger  bei  einer  neuen  Konferenx  in  Basel,  27.  März, 
ansepraohen,  dass  auch  die  reformierten  Eidgenosaen  sich  dem 
Augsburger  Bekenntnis  anschliessen  möchten,  konnte  nieht  mehr 
bertteksichtigt  werden.^) 

Der  vornehmste  Gesichtspunkt  der  Konfession  war  der,  Luther 
zur  Einsicht  zu  bringen,  dass  auch  die  Reformierten  gute  Christen 
seien  und  nicht  Wiedertäufer  oder  sonst  Seliisnmtiker,  so  dass  es  ihm 
möglieh  sein  solle,  ohne  nowissonshedenkon  mit  ihnen  zusammen- 
zustehen, liueer  halte,  niumicr  ruheiul,  Lutlier  jetzt  wirklich  bc- 
wosi:en,  dass  er  zu  eiuer  Hosprefhunjr  einwilligte.  Die  Stadt  Eiseuach 
wurde  ausersehen  uuil  alle  Vurbereituugeu  dazu  ^^ctrotfen.  Luther 
erwartete  liullinger  und  Vadian  dabei  zu  sehen,  welehe  beide 
sich  zur  Reise  anheischig  machten;  allein  die  Schweizer  Städte 
lehnten  es  schliesslich  ab,  eine  Abordnung  zu  senden;  man  gab 
Bucer,  der  sich  umsonst  darum  mtthte,  statt  der  Theologen  nur 
die  Bekenntnisscbrift  mit.  Dagegen  beteiligten  sieb  die  süd- 
deutschen Städte,  die  sich  sn  Zwingiis  Lehre  neigten  und  die 
Einigung  am  dringendsten  wUnschteo.  Sie  sandten  ihre  Gelehrten 
auf  den  Weic  nach  Sadisen.  Aus  Augsburg  kam  Wolfgang  Mu8> 
culus,  (hirch  dessen  Bericht  wir  von  dem  Gang  der  Verhand- 
lungen sehr  genau  unterrichtet  sind.^)  Die  lu  iscnden  waren  bereits 
in  Lisenach,  als  sie  die  Meldung  erhielten,  Luther  könne  nicht 
dorthin  kommen,  sie  möchten  sieh  zu  ihm  nach  Wittcnhcr^'^  vcr 
fli^^cn.  Sie  fanden  für  gut,  auch  diesen  Sehritt  zu  thnn,  und  so 
kam  denn  vom  22.  bis  27.  Mai  in  einer  Reihe  von  Sitzungen  die 
als licivultat  von  Buecr  und  Mclani  liibou  ahircl'asste  Wittenberger 
Konkordie  zu  stunde,  zu  welcher  Luther  nach  einigem  Zögern 

V  II;i^'«'iib;nli,  Kritisi'li.-  Gi"-<  liiclite  der  1.  Bnsler  Konfession  u.  <]>'r  auf 
hie  begründete  II  Kir«  honltiiren.  Basel  1827.  -  Verj^l.  auch  E.  A.,  IV,  1 
6lii— i»2U,  wo  die  Keücn  von  Bucer  u.  Capito  u.  auch  der  Text  des  Bekcuut- 
niaseB  «bgedraekt  sind.  Eine  fniDzöstsebe  Ueberaetsung  gibt  Ruchatf  IV, 
61-77. 

•1  E.  A.,  IV.  i'\  vm. 

^)  W.  Musculus  Dusanus,  Diarium  ituterid,  Mfis.,  Cud.  A  74  der  Berner 
Stadtbibliothek.  Abgedruckt  bei  Kolde,  Analeete  LtttheranSi  wo  auch  eine 
Ansaht  anderer  Nachrichten  nnd  Dokumente;  •.  Strenber,  W.  M.,  im  Bemer 
Taschenb.  im 
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seine  Zuhtiminuiig-  ijub ;  mit  Zogt  rii,  denn  daijs  die  Zwinpliaiier 
emverstandeu  seien,  wie  Bucer  ihm  versicherte,  das  war  genug, 
ihm  die  Formel  als  höchst  verdächtig  erscheinen  zu  lassen.  Die 
Uoterschrift  worde  ihm  von  Bncer  ahgedrungen,  und  doch  war 
dieser  schoa  bedeutend  Uber  den  Sinn  des  schweizerischen  Be- 
kenntnisses hinausgegangen.  Wurde  doch  hier  gesagt  dass  der 
Leib  Christi  im  Ahendmuhl  „vere  et  vubstantialiter^  gegenwttrtig 
sei,  und  z^Ya^  so  huchstäldich  genommen,  dass  auch  die  Unwürdige 
geutessendeu  dennocli  den  Leib  Christi  empfangen. 

Glücklich,  durch  so  weitgehende  Naehgiebiglteit  das  grosse 
Werk  vollbracht  zu  haben,  reiste  Bucer  zurQck  und  brachte  die 
Konkordienschrift  uaih  Basel.  Myconius  und  Orynaous  brachten 
sie  nach  Zürich  und  nach  Bern  (am  12.  August),  und  nun  hol  sich 
die  grosse  Fra^a»,  ob  man  die  Formel  auch  hier  auuelimen  werde. 
Ks  war  dies  nicht^^  weni^'ci-  als  selbstverständlich,  so  wünschens- 
wert es  auch  erstlieinea  mochte,  lieber  dogmatische  Schwierig- 
keiten ging  mau  nicht  so  leicht  weg,  wie  im  1!).  Jahrhundert.  Es 
gab  viel  Keiseus,  viel  Bedens,  viel  Schreibens.^)  Grynaeus  und 
Karlstadt  —  der  sich  noch  iu  Basel  bei'and  —  hatten  sich  selbst 
nach  Strassburg  begeben  (finde  Juli),  um  darüber  zu  verhan^ßln. 
Bucer  konnte  sie  nach  acht  Tagen  zur  Annahme  bewegen.  Anders 
in  Zarich  und  in  Bern.  In  Bern  musste  Myconius  selbst,  als  er 
das  Bekenntnis  empfahl,  offen  xugestehen,  „die  Wahrheit  werde 
hier  mit  seltsamen  Worten  gelehrt*'.  Man  wollte  sich  nicht  zur 
Unterzeichnung  entschliessen,  wenigstens  nicht  ohne  die  andern 
Gesinnungsgenossen.  Es  fand  deshalb  am  2ö.  September  eine 
dritte  Konferenz  in  Basel  statt ^l,  bei  welcher  Bullinger,  Megander, 
Vadiau,  Myconius,  Hrynaeus,  Knrlstndt,  Capitn.  I^nt  er  und  Zwick 

—  letzterer  im  Nanion  von  Konstanz  -  amvcsond  waren.  Sie  blieb 
ohne  Entscheid,  da  man  Annahme  und  Ableiinun^'-  für  ^deieher- 
wcise  ]>edenklich  ansah.  Nur  ein  langes  Antwoi  t«chreiben  au 
Lutiicr  wurde  abgefasst,  aber  auch  dieses  nicht  abgeschickt.') 

'  I>  A.,  l\'^—14b,  sind  einip'o  h<'/ii<jl.  AkteiiNtückc  nlif^cdruckt :  Zürich 
au  lU'rn  vom  15.  Au^.  —  Erklärung  der  Diener  zu  Hern  voui  17.  Aug.  — 
St.  Gallen  an  Zttrich  vom  21.  Aug.  —  Konstanz  an  Zflrich  vom  21.  Aug. 

—  IJcrn  an  Zürich  vom  23.  A«{?.  —  Zürich  an  Schaffhuiiscn  vom  i'4.  Aug.  — 
Schaffliaiison  nn  Zürich  vom  l>.').  Aiif,'.  Hasel  au  Zürich  vom  28.  Aug.  Alle 
diese  Akten  nur  allein  aus  dem  Züricher  »Staatsarchiv. 

»)  E.  A.,  IV,  I  TW. 

')  Ein  Entvurff  von  der  Hand  Buc«rs  geschrieben,  ist  im  Börner  Staats- 
Hr<  liiv  vorhanden.  VergL  Stettiers  Annaion,  ]l,  95—102,  u.  Acta  Concordiae. 
im  8t.- A.  Bern. 
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Bern  namentlich  wollte  nichts  thun,  ohne  das  Land  anznfraf;en. 
Es  wm»lo  (leshalh  nin  1!'.  Oktober  lö.-iO  riuf  allgemeine  Synode 
ziisaiinnciibernfon.  Audi  Calvin  wurde  veranlasst,  von  Genf  lier 
zu  kniiimen,  da  iiiaii  ihn  kurz  zuvor  in  Lausanne  kennen  gelernt 
hatte  und  jot/-t  seinen  Rat  zu  hören  bcj?ehrte.  Die  Versaiiualuug 
verlangte  Aenderun^'en  in  <lea  Artikeln  der  Konkordie,  da  sie  in 
der  vorliegeuUeu  FahHung  unannehmbar  sei;  296  GeiKtliche  waren 
bdeioander,  aber  die  Stimmung  seigte  aieb  so  wenig  gUnstig, 
80  entscbiedeo  fittr  die  streng  Zwinglische  Weise,  dass  sieh  sogar 
ein  ziemlich  deotticber  Unwille  gegen  Bncer  wandte,  deo  man  der 
Zweideutigkeit  beschuldigte:  er  habe  nm  des  angeblichen  Friedens 
willen  die  Wahrheit  und  seine  eigene  Ueberzengung  verleugnet 
und  von  den  reformierten  Schweizern  Dinge  behauptet,  an  welehe 
er  selber  nicht  glaube. 

Zürich  folgte  dem  Beispiel  von  Bern;  am  24.  Oktober  wurde 
auch  dort  die  p-esanite  Ocistlielikcit  angefragt,  und  die  Antwort 
lautete  nicht  weniger  verwertend.  Man  veranstaltete  deshalb  am 
12.  November  in  Basel  eine  neue  Bef?preehung,  —  die  vierte  — 
und  hier  wuidc  nun  von  den  sieheu  vertretenen  reformierten 
Stiidten  eine  neue  Erklärung  vereinbart,  welche  Luther  eingesendet 
werden  sollte.') 

Doch  auch  das  ging  nicht  so  leicht  vor  sich.  In  einem 
Sdireiben  an  Zürich  meldeten  die  Räte  von  Bern  noch  am  90.  No- 
vember, sie  haben  die  £rkliirnng  an  Luther  wegen  der  Concordia 
mit  ihren  Geistlichen  „erduret*^  und  mit  den  Dispntationsthesen 
ngleichfbrmig'*  gefanden;  sie  seien  also  einverstanden,  n^ocl^  init 
dem  gedingt,  dass  dieselbe  nicht  an  Luther  gesendet  werde,  der 
-Hüfzit  bisher  mit  uns,  noch  wir  mit  ihm  ifchandeU"',  sondern  an 
Oapito  und  Bucer,  welehe  sie  dann  an  Luther  mitteilen  mögen. 
Ist  Luther  damit  nicht  zul'rietlen.  so  wollen  f?ie,  die  Herner,  die 
Erklärnn;r  durch  den  Druck  vcrtirriten.  nni  sich  vor  aller  W  elt  m 
rechttertigen,  „hh^/  uns  (humt  dir  inuhnt  itirl  kus'IhiI,/,  ifulvr  alle 
(ftdicht ,  hlfiffiicUj  arytvon  mul  vt  räucht  zu  rnfs'  lntl'hi/' n.-)  Die 
Basler  batrn  die  Berner  (2.  Dezember),  von  der  Bcdini^ung  al)- 
zusteheu;  die  andern  Städte  hatten  alle  tür  die  freundUcherc 
Form  einer  direkten  Einsendung  an  Luther  gestimmt;  allein  die 
Berner  wollten  nicht  nachgeben.  Der  Grund  ist  offenbar:  Man 
weigerte  sich,  Luther  als  protestantischen  Papst  anzuerkennen^ 

1,  E.  A.,  IV,  H,  T.Hi. 

*)  Auf  der  OriginalDotiz  ist  die  Bemerkung  tun  Rande  bei^fUgt:  „Hat 
gar  n«  becboasen*  (gentttst).  Vergl.  £.  A.,  IV,  1  ^,  S.  786,  vom     Nov.  16:17. 
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nh  höchste  Autorität  in  Glaubcnssachon,  welche  angefragt  werden 
mllsse,  was  man  t:l:uilM  n  dUrfe  (uh^r  nicht.  Seine  Zustimmung 
konnte  man  nicht  eutlx  liren,  weil  in  Deutschland  allerdings  der 
Wittonl)i'rircr  Reformator  tliatsäclilieh  diese  Stellung;  einnahm, 
an!"  eine  kircliliehe  N'crbiuduni;  und  Verbrüderung  .»uinit  nicht  ge- 
recluiet  werden  konnte,  so  lange  Luthers  Stimme  fehlte;  allein 
durch  direkten  und  amtlichen  Verkehr  mit  ihm  aach  formell  ihm 
diese  AatoritMt  einzorftamen,  dazu  mochte  man  sich  nicht  verstehen. 
Deshalb  wurde  jener  Ausweg  gewählt,  zu  dem  dann  auch  die 
andern  sich  bequemen  mnssten  und  der  vielleicht  auch  Bncer 
«elbst  nicht  unlieb  war,  weil  er  dadurch  Gelegenheit  erhielt,  den 
Eindruck  des  Schreibens  durch  seine  Auslegung  wiederzn  mildern. 0 

So  ging  denn  endlich  die  ICrkliirung  .im  Namen  der  sieben 
Städte  ab,  welche  Luther  der  vollsten  Hochachtung  der  schwei- 
zerischen n«  f"rniiertcn  und  der  l'cbercinstimmung  im  Glauben 
vcrsicliertc,  aber  dabei  die  Differenzpunkte  hervorhob  und  die 
r.riinde  klarlei^te,  ^veU•he  die  einfache  Zustimmung  zu  dem  Wort- 
Janic  (kr  Witteiiberger  Konkurdie  und  die  rnterschrift  zu  der- 
selben ihnen  gewisseushalber  unmöglich  machen.  Zu  Schmal- 
kalden hat  Bncer  das  Aktenstück  au  Luther  übergeben. 

Der  Streit  ruhte  nun  scheinbar  einige  Zeit.  d.  h.  es  wurden 
keine  Streitschriften  gewechselt  und  keine  weltern  Verhandlungen 
gepflogen,  weil  man  Luthers  Antwort  abwarten  musste;  aber  eben 
diese  Antwort  blieb  so  lange  aus,  dass  man  in  der  Schweiz  an- 
fing, ernstlich  ungeduldig-  zn  werden  und  Luthers  Schweigen  als 
nnfrenndlicbe  niiek^ielitHlosigkeit  bitter  zu  empfinden.  Die  Stim- 
mung wurde  deshalb,  trotz  eifrigen  Zuredens  der  Basier'),  durch 
die  Zeit  keincswcpr^j  gemildert,  wie  dies  sonst  hätte  angenommen 
wor<1en  dürfen :  man  Itei^ann  vielmehr,  Hieli  an  den  riedanken  eines 
faktischen  kirchlichen  Ibuehes  zu  gewohurn.  In  diesem  Sinne 
schrieben  nach  fast  einem  .lahro,  um  'J^.  Xovendier  ITi-'m,  die 
Züricher  Kircheiidit-ner  nach  Bern;  JJahin  rciiltt  all  unso  jäi- 
nenien^  </as  wir  nit  ydrcnnt  und  von  aw/ern  <fi schupft  ucrdind. 
Wir  haben  ein  fttctl  die  warheit  heküntj  nun  ist  va  an  dan,  das  tcir 
styf  dabjf  blibittd  und  wartintif  ob  uns  jemand  wölk  unser  Confessum 
mderkgen  md  eines  besseren  berichten,  Witer  söllend  mr  büUch 
mü  allen  denen  sufrieden  sein^  die  mit  uns  zufrieden  sind  und  uns 
um  unser  Confession  (willen)  nit  verschupfind.^ ») 

'j  Verhandl.  d.  Kuuf.  z\x  Bom  I  vom  11.  Nuv.  K.  A.,  IV,       iM— 7H7. 
»)  Schreiben  vor  BHri^ri'rmei.otor  Ad.  Moycr  vom  28.  Miii  \Ml  hn  St.-A. 
Bern  Kirclil.  Angel,,  h'M^  -.i'.t. 

*)  St.-A.  Bern  iKircbl.  Angelcgeohoiten,  Uid4— 39). 
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Erst  am  1.  Dezember       kmgte  endlich  Luthers  firwideruDg 

ein.  All«in  nun  war  sie  erst  nicht  so  gehalten,  dass  der  ungünstige 
Eindruck  des  langen  Wartens  Terwischt  worden  wäre.  Sie  wurde 
zwar  mit  einer  Entschuldigung  eingeleitet  für  die  Zögernng,  und 

an  Vorsicliorungen  guten  Wülriis  feliltr  es  nicht,  aber  es  war  ein 
Ton  von  tief  eingewurzeltem  Misstrauen  und  zulH»  ich  von  Selbst- 
gefühl darin,  der  den  Öcbweizern  unniü;::lich  tu  hagen  und  der 
Absicht  nicht  forderlich  sein  konnte:  ri^""^  hcisst  es  da,  ist's  wol 
tmr  und  Jmuh  ouch  nit  änderst  sin,  dass  sulr/ir  </rosse  zwriirachi 
nit  kann  so  licht  und  bald  wider  ijaiu  on  ritz  und  narbm  (jt  hi  ilvt 
werden,  dam  es  werden  hi  likh  unä  «ns  etliehe  si«,  midien  solche 
Concor^  nit  gcfclUg,  softdem  verdächtig  sin  wird.  Aber  90  wir  tu 
beden  ieiimt  d'x  wir  es  iMt  ernst  meinen,  vesi  nnd  flissig  anhalien^ 
wird  der  lidte  Gott  und  vaUer  wol  sin  gnad  geben,  dass  es  sich  U 
den  andern  mit  der  eit  oueh  s»  tod  Hute  und  das  irSbe  wasser  sieh 
widerum  seU.  Ist  derhaUten  mine  früntliche  litt,  (dass)  Euer  lieh 
darsu  tun  und  mit  ernst  zu  Virsrhaffru,  dass  dir  srhrcitt;  so  wider 
uns  umi  die  Concnrdi  holdrren,  sich  ires  schrrii  ns  cnthnlieii  und  das 
rolk  einfältiglich  leren,  darnelim  disc  sack  der  Conrordi  las  en  an- 
Ix  fnh  n  srin  denen,  die  darzu  heriift  und  t'ichtiij  sind,  diesrlhcH  vif 
hhuhru  :  fffirji  ?r/''  fvir  aflfiie  hcides  in  schnffin  und  predigen  uns 
giui:  stil  iinltni  und  mässigen,  wider  die  lüttni  zu  schreien,  damit 
oueh  wir  dir  msfirh  nil  Sffen,  die  Coneordi  zu  hind/Tn,  irrlrhc  wir 
zicar  ron  iurzi  n  und  gt  ru  sehen,  das  weiss  Goit !  Ls  id  des  feeh- 
tens  und  schreini'i  his  daher  gf^tug  gewisen,  wo  es  hält  soUm  etwas 
usrichten.^  Duss  Luther  selbst  es  war,  der  es  mit  „poldcru  und 
schreien "  am  schlimmsten  getrieben,  das  wosste  man  nur  allzn 
gut.  Wenig  würdig  sah  es  aber  namentlich  aus,  wenn  Luther 
geradezu  das  Misstrauen  Anderer  schien  vorsehieben  zu  wollen: 
„  Und  ol  ich  schon  an  vielen  reden,  die  man  Eures  theils  gebraucJien 
mag,  zufridcn  sein  teolltc  —  wie  ich  dan  mehr  zu  gut  haben  kann, 
denn  ctiieh  Andere,  Ja  ich  kann  mcr  geduldm  denn  nocii  viele,  wie 
Ihr  wisset  —  so  hub  i'  h  doch  die  Andern  nil  in  miner  hand,  die 
oueh  grosse  kirehen  hahm.  'j 

Die  Strasßhurgcr  sandten  Luthers  Schrei hen  nach  Hasel  nut 
einem  eigenen  Begleitbrief,  der  dann,  sicher  absichtlicli,  vnn  liier 
im  Original  auch  nach  Bern  mittrcscliickt  wurde.  Dringend  baten 
sie  darin,  IiOthers  Worte  gut  autzuuehuieu  und  sieh  ^ur  Einigkeit 

')  De  Wette,  Auserlesene  Briefe  Lnthers,  Bd.  V«  Auch  abf^druekt 
.  hei  HottiDger,  III,  709.  ~  Stettlers  Annalen,  II,  109. 
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zu  lullten.  Die  F^aslcr  standen  ^anz  suif  ihrer  Seite  uud  sclirieben 
immer  wietleruui,  zur  Amiuhine  ralcnd.') 

Erst  im  FrUhling  1038  sollte  eiuliicli  eia  Eutscheid  f;:cfa88t 
werden.  Nach  Zürich  warde  eine  gebtliche  Tagsateuug  uugcordnett 
EU  welcher  sich  am  28.  April  nenerdiags  die  Deputierten  der  be- 
teiligten Stttdte,  Bocer  und  Capito  wieder  mit  ihnen,  Uber  das 
weitere  Verhalten  besprechen  sollten.  Mehr  als  jemals  war  die 
allgemeine  Lage  so,  dass  besonders  die  Staatsmänner  zn  einer 
Vereinbarnng  drängten,  damit  man  nicht  wehrlos  dem  Ansturm 
der  Gegner  preisgegeben  sei.  Allein  die  Tiieologen  hatten  einen 
andern  Standpunkt;  ihnen  war  nun  einmal  kein  äusseres  Zu- 
sammenstehen flenkbai"  dhue  völlig'e  dojrmati«:ehe  Einheit,  und 
unerlaubt  Hchion  es  ilincii,  von  j^eineiiisamen  Interessen  /u  reden 
und  sich  Hülfe  zu  leisten,  wi>  die  l]ekeniitnistormel  nicht  die  näm- 
liche ist.  Bern  und  Kasel  waren  für  teilweise  Annahme  der  Kon- 
kordie,  Zürich  und  l  hpruehcn  sich  dagegen  aus.  Die  beiden 
Strassburger  Preiliger  verwahrten  sich  gegen  den  Vorwurf,  als 
ob  sie  darauf  ausgehen,  „Cbristns  und  Beüal  zu  Tcreinen'^.  In 
der  gleichen  Versammlung  brachte  Bern  auch  die  Entlassung 
Calvins  und  Farels  ans  Genf  und  die  missliche  Lage  der  dortigen 
Kirche  zur  Sprache;  dazu  wurde  die  Frage  nach  der  Beschickung 
des  angekttndigten  allgemeinen  Konzils  erörtert 

rUnfTage  lang  wurde  beraten;  endlich,  am  4.  Mai,  kam  ein 
Schreiben  zu  stände  im  Namen  aller  reformierten  Schweizer, 
weiclics  nun,  so  weit  als  möglieh  in  der  Nachgiebigkeit  ^i:ehend, 
eine  kirehlirhe  I  fiion  und  dnmit  auch  ein  staatliches  Bündnis 
alirr  Protestanten  schien  begründen  zu  können."*)  Luther  selbst 
schiieb  am  27.  Juni,  wie  bchr  er  sich  freue,  dass  seine  Antwort 
gelalien  habe:  „3//V  hin  zivifil  ist,  das  hi  Vch  em  scer  from 
volklin  ist,  (las  mit  ernst  gern  tcolt  tun  und  recht  farcn  ivolt ;  darum 
ich  nit  ytruujc  früid  und  hofnung  heUf  zu  GoW*^  —  UofTnung,  dass 
ihr  euch  noch  weiter  zu  meiner  Ansicht  bekebren  werdet,  so 
musste  man  es  yerstchen;  das  war  der  Hintergedanke,  den  Luther 
nicht  los  werden  konnte,  und  den  man  deshalb  auch  durch  alles 
hindurch  empfand.  Vom  3.  Juli  ist  ein  Schreiben  des  Kurfürsten 
Johann  Friedrich  von  Sachsen,  der  ebenfalls  zur  Annahme  der 
Konkordie  mahnte.   Die  süddeutschen  Städte  schickten  sich  an, 

*)  Schreiben  vom  22.  Jan.  und  vom  6.  Marx  l.m  Bern.  St-A.«  (Kirehl- 
Anfiel.  Zittcl  Nr.  7Ji.  VeryrI.  1,.  /..  VcTluindl.  boi  Anlaas  eines  Tages  ZU 
Baden  am     IVbr.  I.j.Js,  K.  A.,  IV  .  I  i,  .1 

-/  E.  A.,  IV,  IJ,  '^öl,  i>jö.  —  btettlers  Aüual,  II,  1U7. 
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aus  der  uuglüekliohen  Lage,  von  beiden  Seiten,  von  Liitlior  und  von 
der  Schweiz,  ahgestossen  zu  sein,  in  die  schöne  Stellung  natürlicher 
Mittelglieder  zu  treten  und  sich  mit  lieiden  Teilen  zu  einigen. 

Luther  und  Bullingcr  wechi*eltcn  jetzt  einige  frcundscliaftlichc 
Briefe,  uml  die  Zukunft  einer  grosseDy  darch  ihren  Umfang  nicht 
allein  vor  der  Feindschaft  der  römischen  Hierarchie,  sondern 
namentlich  auch  vor  der  Enge  der  kleinen  Staatskirchen  geschlltxtcn 
protestantischen  Gemeinktrche  deatseher  Nation  sehien  gesichert 
zn  sein,  liei  »Her  Bewunderung  für  den  deutschen  Reformator 
nnd  seine  religiöse  Genialität  mass  es  doch  ansgcsproclien  werden, 
das«  es  Luther  war,  dessen  Temperament  den  Frieden  nicht  äu 
bewahren  vcrniochto.  Er  scheint  ant';ln^^•^  die  Krkliiriinfr  der 
Schweizer  ^ait  .luti^cnommcn  und  bith  juitViehtig  erfreut  darüber 
geäussert  zu  haben;  al)er  das  aus  instinktiven  Opfuhlen  hervor- 
gclu  iidc,  nicht  aus  Orüiidcn  entstandene  und  dcsliali)  mit  Gründen 
nicht  zu  l)Osi(\i,'<'iid('  Vorurteil,  verfninden  mit  dnii  unstreitig  stark 
entwickelten  Auturitiitsbewusstsein,  brach  in  kurzem  wieder  in 
derben  Schmähungen  Uber  die  Anhänger  Zwingiis  hervor,  die  sieh 
wie  er  nun  einmal  meinte  —  dem  Worte  der  Schrift  nicht  unter- 
werfen wollen.O 

Schon  1539  hatte  man  in  Zürich  MUhe,  die  Empfindlichkeit 
zu  unterdrücken  ttl>er  AeusKernngen  dieser  Art;  besonders  aber 
ftihlte  man  sich  reformierterseits  verletzt,  als  verlautete,  dass  auch 
Bncer,  um  dem  hoch  hernnterfahrcndcn  Luther  zu  gefallen,  mit 
eingestimmt  habe  in  die  allgemein  gehaltenen  Verdammungsurteile 
Uber  die  ciirensiimi^-cti  Lento.  die  sieh  der  bi'iliern  und  in  Aus- 
legung der  hl.  Schritt  allein  kompetenten  Einsicht  Luthers  nicht 
fugten. 

So  entsehloss  man  sieh  «Icnn  zum  \  i;r/.icht  auf  eine  l^ini::ujig 
und  begnügte  sii  h  damit,  das  eigene  Hekenntids  zu  belialleii,  nael» 
dem  l{at  der  Züricher,  die  (am  28.  September  1538)  ihre  oben 
schon  erwähnte  Ansicht  wiederholten,  es  sei  am  besten :  „es  jct%t 

'>  Kine  hau^^^(•hri^tlit•lu•  Darstellun;;  Ue.s  llaiulels,  von  JÜulIiugor  »«elbst, 
besitzt  dio  Zilriclier  8tadtbibliotliek :  Acta  alli'r  Handtuiif^en,  so  auf  Taiifen  zu 

Ba!*cl,  Aiiriiti  uihI  Zürich  in  der  Kfliffiou  und  Concordi  mit  rlcin  Luthe  r  \  i  i 
handlet  siiHi.  (  ohI'.  -mi».  (U'fl.-initiu  und  <»nii!iinri^'<  li<'r  tn  «rrifT.  ir».".*-;  Zu  lii-n 
zwei  oIm'u  schuri  mwalinfen  Werken  nennen  wir  liier  noch:  liuidcfhciui,  C,vr. 
Acta  Cimi  or  iiui-,  du»  i^t.  was  >ii  h  in  dem  Traktat  und  Haadel  von  der  coo- 
cordi  xwiMclien  Hrn.  Lnthero  und  den  evanjffliachen  Städten  der  Schwei/,  vrr- 
lotT»'n.  IleidelluTK  ir»7J.  i'.  —  L-Isclirr,  Va).  Ernst.  An^HiliHirlH  lli>t  .Ha 
inntiiuni  zwi<(  Ii.  11  di-n  Kvan:,'.  lAithiTii*olu'n  mul  Ketorniirtt  ii.  Frankfurt  llliii, 
li'tztiiv  ab  \Vi»l«  rh'^'nn;r  von  l.avatcrj»  ohfc*'i"annter  SihritU 

Bloeach,  U«*ch.  der  achweu.-r«f.  Kirchen.  ^'^ 
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sa  laasen,  wie  es  ist".  Allein  auch  das  war  nicht  mehr  mOglich. 
Die  einmal  bestehende  Klaft  wurde  noch  erweitert,  die  Stimmiing 
noch  yerbittert  durch  eine  Schrift  Luthers  vom  Jahre  1543,  welche 
gegen  Leo  Jud,  den  treuen  Helfer  Zwingiis,  gerichtet  war^;  und 
diesmal  wollten  auch  die  Züricher  nicht  mphr  gehweigen.  Selbst 
Calvin,  den  man  darüber  beriet,  war  der  Ansicht,  dass  es  ihre 
Pflicht  sei,  den  Angriff  nicht  ohne  Abwolir  zu  lassen.  Eine  solche 
erfolgte  '/war  erst  Ini')  in  deutscher  und  lateinischer  Sprache.*) 
Damit  wurde  tVeiiich  auch  nichts  Gutes  gewirkt. 

Als  nun  aber  Luther  1:>4<»  aus  dem  Leiten  j;eKcliie(ien,  als 
der  kurz  hernach  aus^'ei)r()clicue  schuiaikuldiselie  Krieg  dm  He- 
dllrfnis  nach  geineinsanieni  Wirken  und  Handeln  wieder  lauter  und 
haiKi^reiflicher  predigte,  als  alles,  was  vorhergegangen,  da  wachte 
der  Wunsch  wieder  auf,  den  dogmatischen  Boden  zu  finden,  auf 
dem  man  sieh  die  Hllnde  reichen  konnte,  und  mit  ihm  die  Hoff- 
nung, dass  es  jetzt  gelingen  mOchte.  Unterdessen  war  }a  nun 
Calvin  mit  einer  Abendmahislehre  hervorgetreten,  welche  weder 
mit  derjenigen  Luthers,  noch  mit  der  Zwinglischen  ganz  Überein- 
stimmend, von  selbst  eine  Art  von  Verniitthingsstandpunkt  dar- 
stellte und  als  Grundlage  zu  neuen  Versuchen  schien  dienen  zu 
können.  Calvin  selbst  machte  diesen  Versuch,  und  zwar  aus  be- 
sonderer Veranlassnng.  Grausam  hatte  Franz  L  von  Frankreich 
die  l»»"kenner  des  protestantischen  Ohuibens  seit  llViö  verfolgt, 
während  er  zu  gleicher  Zeit  die  Pr-.tost  niten  des  deutschen  Reiches 
als  Feinde  Karls  V.  seiner  Freiindseijatt  versieliertc,  um  sie  gegen 
diesen  seiueu  Nehoubuliler  zu  gebrauchen.  Kr  berief  sich  aus- 
drücklich darauf,  dass  hier  und  dort  der  Glaube  nicht  der  näm- 
liche sei,  dass  er  in  Frankreich  nur  Schwärmer  nnd  Rebellen 
ausrotte.  Wollte  Calvin,  dass  die  deutschen  Anbänger  des  augs- 
bnrglsefaen  Bekenntnisses  ihm  eintreten  helfen  zu  Gunsten  der  in 
Frankreich  Verfolgten,  so  musste  die  Einheit  des  Glaubens  her- 
gestellt und  Öffentlich  dargcthan  sein.  Daher  seine  Bemühung, 
die  abgebrochenen  Verhandlungen  wieder  aufzunehmen. 

Zuerst  wünschte  er  sieh  mit  den  Zttricbern  zu  verständigen. 
Er  bofrab  su  li  im  Juli  J.')  !!»  /u  liullinger,  und  aus  der  Besprechung 
mit  iiini  j;in{;  dann  am  1.  Anfrust  eine  Art  von  Bekenntnisschrift 
der  retoi  inierten  Kirchen  der  Schweiz  hervor,  welche  zwar  nie 
eigentlich  symboliscUeb  Ansehen  erlaugt  hat,  aber  doch  in  der 

')  Hottin^jer,  III,  758.    Abgedruckt  im  Srlnveiz.  Museum.  7*»<i. 
')  WarbaücBekaoDtnusB  der  dieiicren  der kilchen Zürich, was  »  ugsGottefi- 
«ort  gloobind  und  leerind,  mit  Antwort  uf  das  achelteo  Lotheri.  Zttricb  1645. 
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Geschichte  der  icf'ürmiorteii  I)o;:niJitik  iiiul  der  Kehweizerischen 
Kirchen  eine  wichtige  Stelhing  eiimininit;  es  ist  dies  der  soge- 
nannte „Consensus  Tigu rinnst  Diese  Schrift  spricbt  sich 
in  der  Hauptfrage  noeh  sehr  scharf  gegen  Luthers  AniTassoDg 
aus,  denn  Calvin  war  kein  Bocer,  der  um  des  Zweckes  willen  die 
Wahrheit  yerhttllte.  Die  geistige  Gegenwart  Christi  im  Sakrament 
kräftig  betonend,  leimte  die  Formel  alles  Abergläubische  und  an 
die  VcrwaDdlungslehrc  Erinnernde  rein  und  unzwcidcntig  ab  durch 
den  Sat%:  ^perv  ersa  et  impia  superstitio  est,  ipsam  Christnm  sub 
elcmentis  includei  e".^) 

Der  Hnnf)t/.week,  den  ('jilviii  daliei  im  Auge  hatte,  wurde 
nieiit  erreicht,  die  Kirclieiitrciinung  nicht  beseitigt;  daireircii  fubrto 
der  Consensus  Tigurinus  wieder  einen  nühern  Zusunuiieuschluss 
der  ?<ehweizeriRchen  Kirehen  unter  sieh  herbei.  Zwar  nahmen  es 
aiilaiigs  die  Basler  übel  aut,  dass  man  ein  ncue.s  Bekenntnis  ab- 
fasse, statt  bei  ihrer  (2.)  Basier  Konfession  zu  bleiben,  und  ebenso 
wollten  zuerst  die  Berner  nichts  von  dem  Consensns  wissen,  weil 
«ie  überhaupt  allen  dogmatischen  Formulierungen  misstrauten,  die 
erfahrnngsgemässi  statt  seu  yersOhnen,  stets  nur  Hader  und  Ver- 
bitterung stiften.*)  Erst  später  erklärten,  auf  eine  neue  Einladung, 
sämtliche  reformierte  SehwcizerstUdtc,  Basel,  Bern,  8t.  Gallen, 
Scbaffhansen,  Biel,  Mulhausen,  und  mit  ihnen  auch  die  Grafschaft 
Neuenbürg  und  die  reformierten  Gemeinden  in  den  drei  Bünden, 
ihre  Zustimmung  zu  dem,  wa>^  Houf  und  Zllrieh  \\\)\or  sieh  ab- 
gemnclit  iiatteu.  Als  „CoiiseiiMo  imilua  de  rc  sacraiiiciitaria  minis- 
tntriim  Ti^ruriiiae  eeelesiae  et  ddiriini  Joannis  Calvini,  minintri 
^M'iievensis  eeelesiae'*  wurde  die  Schrill  lüäl  in  Ziiricli  lateiuisch 
und  ^leicliM'itig  in  einer  von  lUilliiigcr  bcsorgtou  deutselieu  Ucbcr- 
setzuug  gedruckt.') 

Damit  war  freilieb  die  Gründung  einer  reformierten  Kirche, 
im  Unterschiede  von  der  lutherischen,  erst  recht  anerkannt  und 
gcwissermaesen  proklamiert,  so  dass  auf  jede  fernere  Einigung 
Verzieht  geleistet  werden  niusste.  Aber  auch  so  konnten  die 
Dinge  nicht  bleiben.  Der  Streit  brach  schon  im  Jabrc  1540  und 
gerade  aus  Anlass  des  Züricher  Verständnisses  von  neuem  los. 
Der  Ultra-Lutheraner  Westphal  fiel  in  einer  Schrift  wütend  über 
die  Abmachung  her  und  erneuerte  damit  Uber  Christi  Liebes-  und 

*)  Text  in  Niemeyw,  Colleetio  oonfesslonuin  eeeledae  ref.,  p.  218^310. 

')  Hiinde*"h!»^fon,  die  Konflikh',  8.  251/251'. 

1)  Vorgl.  Schweizer,  Prot,  CD.,  1,281.  Eine  fnumOsisebe UebersetzuDg 
4;ibt  Kuehat,  V,  370. 
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Gemeiusebaftsmahl  den  leidigen  Zwist,  „welcher",  so  sagt  Uer 
biedere  HoUinger  ia  seiner  Helvetisehen  Kirchengescbielite,  dem 
Teufel  grosse  Freud,  dm  f^ontMien  herzlieke  Traurigkeü,  dein. 
Sehwaehen  schweres  Aeryenust  de»  sMteitden  Parteien  anstatt  Er^ 
baming  ungeheure  Yerbitterung  verursachet,  ^ 

Der  polemische  Sehrifteuweehsel  war  damit  wieder  eröffnet, 
ohne  dass  irgend  ein  anderes  Kesuitat^  als  das  oben  angedentete, 
dabei  herausgekommen  wäre.')  Die  AnItnUpfangsversuchc ,  die 
von  Bc'/a  und  Farel  ausgin|?en,  wurden  diesen  in  <!•'?•  Ul)rigeD 
tjchweiz  sogar  ernstlich  verdacht.^)  i'iine  neue  W  >  luliui^-  crt'iilir 
der  Streit  erst  wieder  ir>i;2,  als  Job.  I>renz  dun  li  die  Lehre  von 
der  Ubiqiiität  die  Arguuicute  der  Kclormierteu  betreftend  die 
Persüii  Christi  meinte  widerlegen  zu  können.  Er  hat  damit,  nach 
dem  Urteil  des  Ambrosius  Blaarer,  eine  unselige  liolie  get<|)ielt, 
und  die  persönliche  Entoweiung  zwiseben  Hierooymus  Zauchi  und 
Joh.  Marbach  in  Sti-assburg^)  machte  die  Kluft,  wenn  nicht  grOsser, 
so  doch  unheilbarer. 

Der  Sakranentsstrelt  im  Innern. 

Der  Streit  um  die  richtige  Aufl'assuug  der  liedeutung  des 
heil.  Abendmahles  war  fUr  die  Sehwelz  um  so  bedenklieber,  weil 
auch  in  ihrer  Mitte  selbst  keine  volle  Einigkeit  herrschte  und  die 
Fraf^e  in  mancherlei  persönliche  Reibereieu  und  Parteidifferenzen 
hineinspielte. 

Teilweise  wurde  die  Kirche  von  Basel  dadurch  heftig  er- 
regt, die  ja  ohnehin  vermöge  ihrer  natllrliehon  Mittelstellung 
zwi.selicn  Strassburg  und  den  Schweizerstiidten  mehr  als  andere  in 
der  Lage  war,  sicii  mit  der  Angelegenheit  zu  besehältigcn,  und  die, 
sowohl  durch  ihren  Kefornintor  0(»rfd;Hnp;i(|.  wii^  nnchlior  (Inreli 
.Myeonius  gclritrt,  sieli  iiii  lit  a iissrldiessiieli  soii  Zwin-li  abiiiingig 
fühlte.  AIk  Mv(  i»niu8  auj  l"».  okud^er  l.V)^  starb,  wünsehte  man 
Amlirosius  lilaurer,  damals  riairer  in  Biel,  naeh  Basel  zu  ziehen; 
als  dieser  ablehnte,  folgte  der  Berner  Simon  .Snlzer  als  Antistes 
uaeh,  der  nun  Basel  noch  entschiedener  in  eine  lutherische  Str{>- 
mung  leitete. 

Ilottiuger,  III,  7.%. 

Ver^L  BuIHnger»:  Apulo^^ctica  expositio  qan  oHtcndltur,  Tigurinae 
oc(>le^ii)o  ministr«)«  nulhim  ac^qni  dofcioa  hnereticum  in  coana  Domim.  Tfgiiri 

I55f;.  I". 

HuiKie&hMgeii,  a.  a.  ().,  II,  .T». 
*)  Schweizor,  C.  Doj,'.,  I,  I2.j-t3o. 
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Diese  Gründe  trofl'en  in  l^ern  niclit  /u,  und  cidcii  ist  es  neben 
Rase!  ganz  vorzüglich  Bern,  welfhos  durch  die  zur  Parteifrage  ge- 
wordene Abendmablslelire  in  gefabrdrobeiideai  Grade  im  [nnern 
beuurubigt  wurde.  Es»  gab  in  Bern  eine  Partei,  welebc  Luther 
aber  Zwingli  stellte  und  dies  in  einer  Weise  beronte,  dass  heftige 
Feliden  daraus  entstanden  ond  der  Bestand  der  Beroer  Kirche 
bedenkliehe  ErsehUtterangen  erlitt.  B.  Fr.  Hondesbagen  hat  diesem 
innern  Zwigt  eine  aasgezeichnete  Monographie  gewidmet,  welche, 
auf  grllDdliobearcbivalisclie  ForRcbungen  und  zahllose  Briefurkunden 
gestutzt,  den  Gang  der  Dinge  bis  in  alle  Einzelheiten  klar  gelegt  bat.^ 
Er  beginnt  mit  einer  allgemeinen  Bemerkung,  die  wir  hier  nicht 
uuterdrllrken  ditrfcn,  obwohl  wir  im  übrigen  eben  inn  der  VollstSn- 
di^rkrit  jener  Arbeit  willen  kurz  über  den  Vcriaut  liinweggeben 
können.  „Nirgends,  sagt  er,  war  im  Grunde  mehr  Sprödigkcit  gegen 
die  Forderungen  der  Schule,  d.  h.  die  scholnstisch-Hvstcmatische 
Dogmatik,  vorhanden,  als  in  Bern.  Merkwürdigerweise  aber  sollte 
keinem  Staat  weniger  das  Ringen  mit  allen  Gegensätzen  derselben 
erspart  werden,  als  gerade  Bern.**  —  Wir  dürfen  yielleicbt  begrün- 
dend beifügen,  dass  gerade  weil  die  Politiker  in  Bern  sieh  die 
rein  dogmatischen  Fragen  vom  Leibe  sn  halten  versuchten,  sie  in 
einer  Zeit,  die  eben  doch  diesen  Fragen  eine  einzigartige  Wich- 
tigkeit  beimass,  nur  um  so  mehr  aMinngig  sein  roussteo  von  den 
Theologen  ilires  Vertrauens  und  allen  ihren  kleinen  Leidenschaften. 
Und  klein  waren  ja  auch  die  Theologen  selbst.  B.  Haller  war 
kein  Gelehrter  und  nberliess  die  L<"»sung  schwieriger  Probleme 
liel)er  andern.  An  den  V'erliandiun;;en  bet'*pffond  das  Marburj;er 
Ges|)r:icli  hat  Bern  nur  seiir  indirekt  Anteil  frenonimen,  und  bei- 
nahe ebenso  fremd  stand  e.^  ;infanj,'.s  fler  Konkordientrage  gegen- 
über. Im  März  1535  zwar  wollte  sieh  Hailer  mit  Bullinger  in 
Zürich  besprechen,  als  der  Zank  mit  Luther  ungemütlich  zu  werden 
begann ;  allein  die  Znsammenknnfk  nnterblieb  und  der  Berner 
Reformator  cmijfand  persönlich  wenig  Interesse  dafttr;  er  hatte 
sein  Lebenswerk,  die  Kirehenreinignng  von  Bern,  tu  stände  ge- 
bracht und  wurde  frflhe  alt  nnd  lebenssatt.  Zudem  kannte  er  die 
Stimmang  in  Bern,  die  jeder  verbindlichen  EZrklärung  Uber  den 
Ghiuben  gern  auswich,  die  Disputatioosthesen  und  die  Artikel  des 
grossen  Synodu.«  filr  genügend  ansah  und  namentlich  nicht  ge- 
neigt war,  Lnther  zu  grosse  Xachgiel)i;;keit  zu  beweisen.  Hei  der 
Konferenz  in  Basel,  im  .ialire  ijei  der  liedaktion  der  ersten 

helvetischen  Konfession,  war  Bern  nicht  durch  Haller,  sondern 


'I  recbsete  Beiträge  zur  KircheDgeschtehte  der  Schweiz.  Bern  1^1— 42. 
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durch  Kaspar  Megiinder  vertreten,  welcher  als  Züricher  nnd  als 
„Zwinglis  Affe",  wie  seine  Gegner  ihn  spiittiseh  nannten,  Luthers 
Lehre  scharf  von  sieh  wicf?.  Es  may;  wohl  seinem  Kinfluss  zuzu- 
sehreihen sein,  dass  in  Bern  (ieistliche  uud  Weltliche  wenig 
Freudr  hatten  an  der  \  1 1 niiiihiugswut  Bucers,  der  doch  vor  allem 
aus  Luther  befriedigen  wollte. 

Allem  die  Lage  änderte  sieh.  Am  U.  November  1535  starb 
Frauz  Kolb,  der  in  der  einfach  praktischen  Art  der  ältcm 
Kämpfer  für  das  Evangelium  so  wenig  als  Haller  die  dogmatischen 
Spitxfindigkeiten  liebte.  Am  2ö.  Februar  1596,  kunc  nach  dem 
siegreichen  Zuge  der  Berner  nach  Gent*  folgte  ihm,  erst  44  Jahre 
alt,  Ilaller  seihst,  und  beide,  bis  dahin  ausschliesslich  Ratgeber 
der  Obrigkeit  in  allen  kirchlichen  Fragen,  niussten  jetzt  ersetzt 
werden.  An  des  erstem  Stelle  trat  Peter  Kunz,  der  Simnienthaler 
Landmann,  der  als  Tlarrer  zu  Krienhaeli  weit  iieriini  ein  ^'rosscs 
Ansehen  jrenosF,  einer  der  weni<::eii  cinuchumen  Landreforniatoren. 
Das  Vorlel)en  von  Knnz  ist  niciit  bekannt,  doch  nimmt  Uiun  au^ 
dabü  er  vielleielit  in  Wittenberg  Luther  selbst  geluWt  lial)e.  Jeden- 
falls fllhlte  er  unbegrenzte  Hochachtung  und  Bewunderung  fUr 
ihn,  so  sehr,  daas  er  sich  in  allen  Dingcu  nu  dessen  Auffassung 
hielt;  er  galt  als  ein  unbedingter  Lutheraner. 

Neben  ihm  wurde  an  Hallers  Stelle  ein  Mann  gerufen,  welcher 
in  Bern  wohlbekannt  war,  der  gewesene  Lesemeister  des  Bar- 
fUsserklosters,  Dr.  Sebastian  Meyer,  welcher  einst  gleichzeitig  mit 
seinem  katholischen  Gegner  um  des  Friedens  willen  aus  Bern 
vertrieben  worden  war,  aber  bei  den  Freunden  der  neuen  Lehre 
ein  gutes  Andenken  hinterlassen  hatte.  Meyer  gehörte  —  geboren 
14()7  -  ebenfalls  einer  altern  Generation  an,  welclie,  von  grimmiger 
Empörung  ge^ren  die  Ausartungen  der  piipstlirhon  Kirche  ert'lillt, 
gegen  BilderdienfJt  nnd  Ablasskrani  mit  heiligem  Hiler,  mit  Auf- 
opferung ihrer  ganzen  Lebenskraft  aufgetreten  war,  aber  in  der 
eigentlich  religiösen  Denkungsart  ntuh  den  alten  Standpunkt 
teilte.  Der  fromme  Franziskaner-Mönch  war  von  der  Adoratiou 
des  AUerheiligsten  tief  durchdrungen  und  wollte  deshalb,  gerade 
wie  Luther,  die  Empfindung  der  unmittelbarsten,  sionlichen  Gottes- 
gegenwart  im  Sakramente  sich  nicht  nehmen  lassen.  So  war  auch 
er  ein  streng  überzeugter  Anhänger  Luthers. 

Als  dritter  Prediger  wurde  noch  gewählt  Erasmus  Ritter,  ans 
Bayern  gebtirtig,  zuletzt  in  Schaffhansen,  wo  er  sieh  erst  später 
der  reformierten  Lehre  zugewandt  hatte.')  Ritter  war  ein  tflchtiger 


'}  Vergl.  oben,  S.  31. 


Digitized  by  Google 


I.  ö.  Innerer  Streit.  Der  äHknuuentwtreit  im  Innern.  \^ 


Gelehrter,  ein  gewandter  uiul  gern  ^'cliüiter  Redner  auf  der 
Kunze),  der  es  verstand,  in  poleniisciion  Schriften  seine  Annicht 
zu  verfechten  und  den  Gegner  zu  Ijekainplcn.  Er  galt  als  Zwing- 
lianer,  allein  er  trat  auliings  mit  seiner  Ansieht  wenig  hervor. 
Als  Fremder  war  er  nicht  im  stände,  persönlich  auf  die  Uatsherrea 
m  wirken,  und  er  war  klug  genug,  neben  Kuns  und  Meyer  sieh 
still  ZQ  verhalteo.  Megander  stand  als  decidierter  Zwingliauer 
allein,  als  nun  die  Frage  der  Konkordie  die  Genittter  erfäUte,  als 
die  reehte  Abendmablslehre  pUStelich  als  das  wiebtigste  Erfordernis 
SEor  Seligkeit  galt  und  alles  davon  abhing,  ob  Bern  sich  /.ur  An- 
nahme derUebereinkunft  mit  Luther  entsehliessen  werde  oder  nicht. 

Anfänglich  wirkten  die  Jirinnerungen  an  Zwingiis  Person  so 
railchtig  nach,  dass  die  Ubergrosse  Zahl  der  Landgeistlichkeit  inid 
auch  die  Staatsmänner  ohne  noimcnswerte  Ausnnlmieii  diueliuus 
auf  dieser  Seite  standen,  und  dass  namentli<  Ii  die  Masse  des 
Volke>i,  so  weit  es  Uberzeugungsvoll  dem  ueiitjü  Bekenntnis  an- 
hing, nichts  von  fremden  Eintiiissen  von  Deutschland  her  wissen 
wollte,  jedenfalls  einer  dogmatischen  Konzession  an  Luthers  Mei- 
nung ganz  entsehieden  widerstrebte.  Bern  ging  darin  viel  weiter 
als  Basel,  aber  es  war  selbst  zwingliscber  als  Zttrich.  Erst  die 
Rücksicht  auf  die  allgemeine  Lage  machte  die  Festhaltang  dieses 
Standpunktes  unmöglich  nnd  gab  Anlass  dazu,  dass  die  Intbe* 
riseben  Svmpathien  der  Stadtgeistlichkeit  auch  in  der  Bekenntnis- 
angelegenheit  otfener  hervortraten.  „Berns  abstrakter  Zwinglianis* 
mns,  !«n*rt  Miiü  l*  sliagen,  darf  sich  mit  voller  .'^chHrfe  den  von 
Basel  und  Ztirich  begünstigten  Vereinigungsbestrehiinjren  Bnccrs 
^regenüberstellen,  selbst  anf  die  Gefuhr  hin,  Hern  zu  isolieren. 
Sobald  aber  dem  Konkonlienzank  eine  steigende  Bedeutung'  zu- 
wächst, zieht  das  oljti;::keitlielie  Kirelieiiregiment  die  Saehe  mehr 
und  mehr  in  seine  Ihiml  und  leitet  einen  formlichen  I  rnRohwung 
ein.  Die  Kücksiehtcu  der  Staatslcnker,  denen  die  Sicherheit  des 
Landes  näher  lag,  als  die  Tragweite  der  dogmatischen  Formeln, 
berührten  sich  jetzt  mit  den  perstfnlichen  Ueberzeugungen  der  kirch- 
lichen Ratgeber,  eines  Kunz  und  Meyer,  um  im  Gegensatz  gegen  die 
Mehrheit  des  bernisehen  Volkes  eine  ganz  lutherisehe  Riehtung  ein- 
zDschlagen,  und  es  ergeben  sieh  daraus  eine  I{eihe  sehr  ernst- 
hafter Partcikänipfe.'*  Kunz  und  Meyer,  als  Freunde  der  Konkordie, 
scheinen  auch  in  ihrer  Lehre  sich  von  da  an  von  der  durch  Dis- 
putation und  Synodus  als  ottiziell  aufgestellten  kirchlichen  Sitte 
entlernt  zu  haben,  um  der  Einigung  den  Weg  zu  bahnen. 

Am  14.  Mai  1537  denunzierte  Megander  und  mit  ihm  Bitter 
ihren  Kollegen  Meyer  wegen  lutherischer  und  päpstlicher  Lelircu* 


Digltlzed  by  Google 


(ieacbicUte  der  ftcbwvixerbcb-refuraiierteii  Kirchen. 


in  einer  Eio^^alie  au  die  Kapitel  Büren  luul  i  lunistetten  (d.  Ii. 
L:ing;eutlial),  wo  sie  wohl  am  iiicistcn  Aiiklauj;  /.u  tiiiüeu  sicher 
waren.  Es  ist  ein  Übles  Schreiben^  das  uns  in  arge  persünlicbe 
Gehässigkeiten  uod  Intrigaen  biDeinbUeken  Itet  und  den  Vor- 
stellungen von  der  Idealität  Jener  Männer  und  jener  Zeiten  sehtnerz- 
liclie  Enttäuflchong  bereitet  Uebrigens  kann  bezweifelt  werden, 
ob  das  Aktenstttek  wirklieh  abgegeben  worden  ist,  da  es  nns  nnr 
im  Originalentwarf  vorliegt.^]  Jedenfalls  fand  am  gcnarintcMi  Tage 
wieder  eine  allgemeine  Synode  der  )>  rnischen  Geistliebkett  statt, 
wo  diese  Angelegenheit  zur  Spraehe  kam.  Es  scheint  sogar  eine 
Art  von  Disputation  zwischen  den  verschiedenen  'Standpunkten 
8tatt;::ctiiiiden  zu  haben.  Das  Kesultat  war  ein  niientschicdenes, 
die  Vci  l('c:onheit  hinausschiebendes,  ivs  wurdf  sti  t  iiicstens  trehoteu, 
si'li  rn  l'nidfft  fni<J  Unftrn'eht  nihr  KnffrH'o/tnHrhm  AnsJr'Hk'e  zu 
inthalUir)  um!  fi^t  zu  bleiben  au  dt)i  (jiuägmd  klaren  WorUn  da 
Disputation athiscti  und  der  bereits  angenommenen  Konfession;  es 
ist  klar,  dass  diese  Bestimmung  sieh  direkt  auf  die  Sakranients- 
lebre  bezieht. 

Allein  damit  war  wenig  gewonnen  für  die  Zukunft.  Der  Ein- 
sicht in  die  VVUnsehbarkcit  einer  kirchlichen  Einigung,  welche  doch 
nicht  müglich  war  ohne  dogmatische  Uebereinstimmnug,  konnte 
man  sich  immer  weniger  verscbliessen.  Am  1.  September  1537 
schrieb  Capito  nach  Bern,  er  werde  mit  Bucer  am  9.  oder  10.  des 
Monats  selbst  nach  Beni  kommen,  „und  softm  uns  der  Allmächtige 
histändigt  wollen  wir  tinser  mts<lmldigun(f  und  Verantwortung  also 
tbunt  dass  es  stt  hrsm-ung  und  friden  und  keiner  Zrrriittung  dienen 
und  Ufrer  Gnaden  bt  sunders  gefallen  sin  sol.""  i'^arel,  Calvin,  Viret 
und  ,jver  sonst  its  ihr  Savoiisrhen  kilchen  ein  ansthm  hdtf^,  s^dlen 
wo  möglich  dann  auch  da  sein.  ..Dann  nir  wissen,  wie  der  Safanas 
ein  mnk  über  den  anttnm  unrtehUn  und  die  kilchen  ouch  bi  inm 
und  i'rb  gern  nnderemander  rerwirrm  wölt.*' 

Mit  einer  driii^^ouden  Empfehlung  von  der  Hand  des  8tras8- 
burger  Iil!r«;orni('i.st(  rs  Jakob  Sturm  versehen,  langten  die  beiden 
Tlieol(i-rn  in  lU  i  n  au,  Buccrs  sanfte,  einschmeichelnde  IJeredsani- 
kc  it  \vü^^.shi  die  am  22.  Stploniber  versammelte  Synode  vollständig 
ein/unehmen  und  von  der  l  eberzeugung  zu  erfüllen,  dass  es  im 
Interesse  des  Fortbestandes  protestantischer  Kirchen  unbedingt 

.st.-A.  \Wn\.  Kircbl,  Anjr«!..  l")^-39.) 

.IHc  l).>s>  II  ^^^>rtl':  sub»tanüjiiitor,  corporalitcr,  cariMÜter,  supernatura- 
"liter  »oll  uiau  vcrmeiUeu." 


Digitized  by  Google 


1.  &.  Innerer  Streit.  Der  SakramenteBtreit  im  Innern.  201 


f^ebotcn  sei,  die  Sondcrstellmi^  der  zwinj^lisclien  Aboiidmalils- 
nufTassuii^  auf/.ugcbcn  und  um  joden  l*reis  das  MisHtraiu  n  und 
die  Ahneij^ung  Luthers  zu  besiegen.  Hiicer,  von  Kunz  und  Mover 
unterstützt,  ^iii^  min  einen  Schritt  weiter,  bezeichnete  als  eines 
der  Hau|iUiin(iornisse  Jer  Verständigung  den  Katechismus, 
welchen  Megandcr  aus  Auftraj;  des  Rates  kurz  vorher  ubgelasst, 
gedmekt  und  eingeflthrt  hatte,  nad  der  offenbar  den  Deutschen 
schweren  Anstois  biete.  Hier  Bei  eine  VerSnderaog;  nOtig.  Dieser 
Katecliismus  hatte  durehao«  nichts  AafTallendes,  nichts  ao8drilcli> 
lieh  Polemisches  in  seiner  Aaslen^nng  des  Abendmahl«,  wenn  anch 
natürlich  der  zwinglisehe  Gedanke  eines  von  der  versammelten 
Gemeinde "Äur  dankbaren  riinnerim^'  an  den  Kreozcstod  Christi 
gefeierten  symboliscben  Gedäcbtoismahles  darin  in  unxweidentigen 
Worten  hervortritt. 

Der  Hat,  von  iiiioor  llberre.det,  ging  auf  den  Wiin.-ieii  einer 
Modifikation  ein  und  gab  Megander  die  Weisung,  in  (ienieinseiiaft 
mit  IJuoer  das  notwendig  Scheinende  anzuordnen.  Allein  der 
Strasüburger  hegnüjjte  sich  nnn  nicht  dannt;  vielleicht  aus  per- 
süulichcr  Abneigung  gegen  Megander,  mit  dem  er  fürchtete,  nicht 
einig  werden  zd  kOuucn,  vielleicht  aus  rücksichtsloser  Hast  nnd 
im  Vertranen  auf  die  Gunst  des  Rates,  änderte  er  selbst  und  gab 
den  geänderten  Text  Ton  sich  ans,  ohne  Megander  xn  fragen,  xnm 
Draek.^)  Am  7.  November  wurde  das  also  nrngearbeitete  Bttehlein 
amtlich  eingeltlhrt.  Es  ist  nur  sn  begreiflich,  dass  Megander  anf* 
fuhr  und  Protest  erhob  gegen  ein  so  unerhörtes  Verfahren.  Allein 
es  half  ihm  nichts;  je  entrüsteter  er  sich  gegen  Bueer  äusserte, 
je  mehr  er  in  seinem  Zorn  selbst  Uber  die  Grenzen  des  Anstandes 
hinans^rin^.  nm  so  moln  verlor  er  das  bisher  ihm  zugewendete 
Vertrauen.  Kr  wurde  nnlialtbar  und  erhielt,  entschieden  in  Ungnade 
gefallen,  /.u  Ende  des  Jahres  seine  Entlassung.  Er  kehrte  nach 
Zürich  zurilek  und  wurde  hier  durch  eine  Wahl  zum  Arehidiakon 
und  Chorherrn  cntschüdigt.  Hern  hatte  mit  ihm  nicht  nur  die 
letzte  Stutze  bewnssten  zwiuglischen  Sinnes  verloren,  sondern 
auch  durch  die  sieher  unverdiente  Kränkung  des  zuvor  so  ge- 
schätzten Gelehrten  sich  in  Zllrich  wenig  Freunde  erworben.  In 
doppelter  Weise  trug  somit  diese  Wendung,  welche  Bern  jetzt 
Strassburg  nnd  den  Lathoranem  nahe  brachte,  zur  Trennung  bei 

*)  Frikurt  (8cito  iK>>  gibt  den  Titel  voliMtändig  an  und  neuot  als  Datum 
der  EinfUhmnir  den  6.  Woirmonat  (Dezb.)  1537.  (IH»).  Ein  Druck  von  1538 
ist:  Hin  kurzer  chrifltenliehcr  Bericht  für  die  Jugend  v<in  neacm  mit  einigen 
mehreren  erlauterungen  getruckt.  Bern,  Matth.  Apiariut«. 
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von  dem  Vororte  der  schweizeriscken  Reformation.  Zttrich  selbst 
begaim  jetzt  zu  empfinden,  dass  man  in  der  Verleugnung  Zwiuglis 
niclit  KU  weit  geben  dltrfe>  wenn  man  sieh  nicht  selbst  aufgeben 
wolle,  und  nahm  Ton  da  hinweg  die  Stellung  steifer  Ablehnung 
aU|  wie  sie  vorher  Bern  bebaiiptet  hatte.« 

Allein  auch  in  der  bcrnischcn  Land<;ei8tliclikeit  regte  sich 
ein  entschiedener  Unwille  Ulicr  die  unwürdige  Nachgiebigkeit,  die 
in  der  Beliandlung  Megandcrs  iiircn  Höhepunkt  erreicht  hatte. 
N'anicntlirli  im  Aargau,  wo  Zlirirlis  Nähe  fühlhnr  war,  äusserte 
111:111  sich  tief  cnipHrt.  uiclit  allein  Uber  das  Ergohiiis  s^'lhst, 
sondern  auch  Uber  die  risaclnn,  nämlich  Uber  den  uii-  hilhr- 
liclieii  Kinrius8,  welcbeu  die  Stadtgcistlicbkeit,  die  -,Herit ü  der 
grossen  Kirche'*,  wie  eine  hierarchische  Körperschaft,  in  <lieser 
Angt'legenhcit  sich  angcmasst  hätte.  Am  22.  Januar  fand 
deshalb  in  Aaran  eine  .stürmische. Versammlung  statt,  welche  Ein- 
spruch zu  erheben  beschloss.  Es  wurde  eine  Deputation  nach 
Bern  an  den  Rat  abgesandt,  um  Vorstellungen  zu  machen.  Am 
29.  und  30.  Januar  wurde  sehr  ernst  darttber  verhandelt  und 
die  Opposition  der  Pfarrer  vom  Lande  gegen  die  Alleinherrschaft 
einiger  Hoflheologen  war  dabei  unverkennbar. 

Dass  der  I  M^^  iIle  über  die  Haltung  Bucers  nicht  unberechtigt 
und  eben  deshail»  so  allgemein  und  mächtig  war,  zeigt  ant  Itesten 
ein  Hiicr  von  Calvin,  der,  vom  12.  Januar  1538  datiert  iiiul  an 
Buccr  selbst  gcriehtet.  diesem  seliwerwiegende  VorwUrl'e  niaehtc. 
Mit  Luther  sellj.st  zeige  er  sehr  wenii,'  Aelmlielikeit,  so  wenig,  dass 
dieser  selbst  nicht  ohne  Gi  iiiul  erzürnt  werden  dlirtte,  mehr  noch 
jetzt  Uber  lUieers  Zweideutigkeit  und  Unaufrichtigkeit,  alti  frUhcr 
Uber  Oecolampads  und  Zwinglis  Meinungen.  „Wir  sind  alle,  schrieb 
Calvin,  überzeugt,  dass  du  alles  in  guter  Meinung  getban  hast,  aber 
die  Sache  selbst  missfällt  uns  höchlichst^  —  „sf<i  eonsiUum  hoc 
magnopere  nohis  r^ob<Uu*\*  —  Ganz  besondern  Zorn  warf  der 
Genfer  auf  Peter  Kuuz,  dem  er  ein  gutes  Teil  der  Schuld  scheint 
beigemessen  zu  haben.  —  „Cotvsenus  autan,  quaUa  sUy  viz  audeo 
effari,*^  —  Megander  hat  man  schmählieh  zum  Fortgehen  ge- 
zwungen» aber  was  werden  nun  die  einfachen  Leute  thnn.  wenn 
sie  sehen,  dass  man  ihre  Lehrer  durch  Verbannung  bestraft,  aus 
deren  Munde  sie  hislier  die  Wahrheit  i^ehrtrt !  An;reiionimen,  Me- 
garider  liiitte  liesser  i^etlian,  der  Aeiideriini;  im  Katechismus  /u- 
zustimmcii,  wäre  es  niclit  deauueh  riehtiger  gewestii,  einen  solchen 
Mann  zurückzuhalten,  lieber  ihm  einen  80  kleinen  Fehler  zu 

')  Frikart  faf^t  „am  JT.  verlesen-,  iii.  70.* 
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vergeben,  als  ihn  aus  der  Börner  Geistlichkeit  anszustossen,  m 
grosKcm  Vcrdins.«,  zur  Verachtung  Gottes,  zum  grosisrn  Nachteil 
und  lUHMidliclier  Get'alir  für  die  Kirche.  Kr  sei,  bezeugt  Oalvin, 
ilber  den  We^^nnf::  Megander^  crsclnockoii,  uieht  anders,  als  ob 
Hiau  ihm  berichtet  hätte,  ein  Teil  der  lionier  Kirche  sei  /nsarnmen- 
gestUrzt  —  y^av  at  Bt  rnaisem  cccirsiam  majori  e.v  park-  vollapsam 
andismntis."  *) 

Allein  das  half  niolits;  denn  in  diesem  Augenblicke  laugte 
nun  die  Antwort  Luthers  an«  welche  endlich  die  Union  schien  der 
Verwirklichung  nahe  su  führen.  Die  lutherische  Partei  wurde 
Meister,  die  Opposition  xnnsste  schweigen,  der  Friede  zwischen 
Stadt-  und  Landgeistlichkeit  wurde  geschlossen  und  Megander 
kam  nicht  wieder.  Ja,  er  wurde  nun  in  einer  Weise  ersetzt,  welche 
das  Uebergewicht  der  Lutheraner  auch  in  den  Persönlichkeiten 
verstärkte  und  liern  noch  weiter  in  der  eingeschlagenen  Kii  litnng 
tortrisg.  Megaiider  erhielt  als  Nachfolger  den  Simon  Suizer  und 
den  i'liDmas  Grynaeus.  Der  letztere  war  ein  Neflc  des  Baslers 
Simon  Grynaeus,  und  als  solcher  stand  er  der  hitherischen  F/chre 
sehr  nahe.  Kr  trat  indessen  persönlich  wenig  hervor.  Viel  wieh- 
tiger  ist  Simon  SulZcr  geworden. 

Simon  SnUer  war  vielleicht  der  bedeutendste  Theoluge  und 
einer  der  hervorragendsten  Männer  Überhaupt,  welche  das  bernische 
Land  hervorgebracht  hat.  Es  war  bereits  von  dem  Auftrag  die 
Bede,  der  ihn  auf  besondere  Empfehlung  Gapitos  und  Bucers  in 
hezüg  auf  das  Berner  Schulwesen  von  Strasshur^  in  seine  Heimat 
zurückrief.  Sein  Kintiuss  machte  sich  aber  bald  auch  auf  andern 
Gebieten  bemerkbar.  Kr  stand  entschieden  auf  Seite  der  Anhänger 
Luthers,  den  er  selbst  gehört  und  gesprochen  haben  soll,  an 
dessen  Meinung  ihm  deshalb  vor  allem  aus  i;ele;j:en  war.  Der 
Charakter  Sulzers  wird  in  der  liej^ei  nicht  vorteilhiift  geschildert, 
jedenfalls  verband  er  mit  einem  lierrisehen  und  schroffen  Wesen 
zugleieli  viel  Klii;;lieil  und  Mäöbigiin^%  die  ihn  veranlasste,  l:in:rsam 
und  vorisiehtig  zu  handeln,  da,  wo  die  Lage  dies  notwendig  inuchte. 
Unmerklich  wusste  Sulzer,  seit  1040  zum  Professor  der  Theologie 
Torgertlckt,  mancherlei  kleine  Aendernngen  in  Kultus  und  Liturgie 
einzuführen,  die  als  Annäherungen  an  lutherische  Gebräuche  be- 
trachtet werden  mttssen.  Er  suchte  zu  einer  Art  von  Beichte 
SQrQckzukehren,  den  Bann,  als  Ausschluss  vom  Abendmahl,  gegen 
die  von  ihm  als  Unwürdige  betrachteten  zu  üben,  und,  was  am 


*)  Henninjard,  IIT,  Ob  vielleicht  droben (Annerk.)  genannti-  Druck 
von  1638  dieser  Stimnranir  Rechnang  tngea  sollte,  muM  dahingeatulit  bleiben. 
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nieieten  uuffallen  musste:  er  begaun  die  bei  der  Feier  iiicikt  ^e- 
braachten  Abendmahls  •Elemente  als  etwas  Geheiligtes  anficQ- 
bewahren,  was  nur  ans  dem  Glauben  an  eine  Art  von  Verwandlung 
erklftrt  werden  konnte.^  Ohne  Zweifel  hatte  er  dabei  die  Absieht, 
im  Sinne  der  kirehliehen  Union  die  Unterschiede  allmählieh  ans- 
zngleiehen  and  sehwinden  zn  machen. 

Anch  Rhellikan,  der  einst  mit  Megander  auf  Zvringlis  Empfeh- 
lung gekommen  war  und  als  tüchtiger  Lehrer  sich  bewährt  hattOi 
fbhlte  sich  nicht  länger  wohl  und  Terliess  Bern,  nm  wieder  nach 
ZQrieh  sn  weichen.  Später,  1541,  ttbernahm  er  wieder  das  Pfarr- 
amt in  Biel,  wo  er  aber  bald  nach  seiner  Ankunft  gestorben  ist 

Sebastian  Meyer,  weniger  klug  als  Snlzer  und  Kunz,  begann 
nun  aber  auch  in  der  Predigt  polemisch  gegen  die  xwinglische 
Lehre  zu  reden ;  die  Sache  kam  vor  den  Bat  und  dieser  entschied, 
wie  er  meinte,  in  Sulzers  Sinne,  da  letzterer  sich  den  Schein  gab, 
einverstanden  zu  sein,  in  Wirklichkeit  jedoch  ganz,  gegen  seinen 
Willen :  es  dürfen  keine  Nmertmgm  eingeführt  werden.  Die  Predigt 
ist  frei,  einzig  gebunden  an  die  Thcsnr  dry  Disputation,  n^?  die 
alleinige  Bckenntnisnnrni .  Sulzcr  vorliclilte  sieh  nicht,  dus.s  er  eine 
Niederlage  erlittrn:  iiocli  weiii^M^r  konnte  Meyer  sieh  darüber 
täuschen;  unzufrieden  ^qijg  letzterer  i<)41  lort  von  Bern  und  wieder 
nach  Sfrassbnr^^  ziirliek. 

Da  nun  in  eben  dieser  Zeit  die  Hoffnung  auf  Annalinu'  der 
Konkordie  end^rHlfii:  aufi^e^ichcn  werden  innssto  somit  auch  für 
den  K.it  die  ])olitis(lie  Kiicksiciit  auf  Luther  ausser  Betracht  kam, 
80  wuchs  den  Freunden  Zvv  inglis  wieder  der  Mut.  Erasmus  Ritter 
wagte  e.s  jetzt,  offen  aufzutreten  gegen  die  Partei  der  Lutheraner 
und  sie  ungeseheut  des  liUckfalles  zum  päpstlichen  Aberglauhen 
zu  beschuldigen.  Der  Rat,  der  keine  Neuerungen  wollte,  schärfte 
wiederum  strengste  Einfachheit  in  Lehre  und  Gottesdienst  ein. 
Kunz  unterwarf  steh,  allein  am  11.  Februar  1Ö44  ist  er  gestorben, 
grimmig  verfeindet  mit  seinem  Kollegen  Ritter  sowohl,  als  auch 
mit  Calvin,  der  äusserst  hart  über  ihn  geurteilt,  in  einem  Briefe 
sogar  ihn  eine  „Bestie"  p:enaunt  hat.-)  Zwar  wurde  Snlzeri  der 
sich  im  Vertrauen  der  Bäte  zu  behaupten  verstand,  an  seiner 
Stt»lle  zum  lYnrrer  gewählt,  allein  die  Gegenpartei  erhielt  eine 
Verstärkung  durch  die  Wahl  des  Johannes  Wober,  genannt  Toxtor, 

'  Ilioriii  ;j-Ia!i1>  II  wir.  im  fM'frtniHatz  zu  Scliweizer  (Centrjdd.  I,  p,  254) 
dofh  eine  Ncij^mifr  zum  Luthertum  ont jcliiedeu  rrkonnrn  zu  sollen. 

lu  ubij^eui  Brief  an  Bucer,  v«»iu  1^.  Jan.         Hcruiitijard,  IV,  338. 
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aus  Meriseliwandcn  im  Kanton  Luzern,  der  zuletzt,  seit  1531t 
Pfarrer  in  Aarau  gevvej-eu.') 

Der  Streit  unter  der  Hemer  (leistliclikeit  war  uacligerade 
'  unerträglich  geworden.  Der  Rat  l'itnd  Itir  uütig,  eine  neue  Synode 
anüuordueu.  Sie  versammelte  sich  am  20.  Novemher  l.'>44,  und 
bei  diesem  Anlass  traten  niin  die  Dekane  des  Landes  im  Namen 
ihrer  Kapitel  noctimalB  sehr  ernsthaft  auf  mit  ihrer  Beschwerde 
über  das  Verfahren  der  Herren  vom  Mttnster-Konvent,  welche 
versucht  hätten,  päpstlichen  Götzendienst  and  Aberglanben  in  die 
Berner  Kirche  cinznscliwilrzen.^)  Jetzt  gingen  auch  den  Magistraten 
die  Augen  auf  Uber  die  Konseqaenzen  ihrer  Vertrauensseligkeit 
und  Uber  den  Mi.<«sbraucby  den  ni.in  mit  ihnen  getrieben  hatte. 
Wichtiger  als  alle  Union  mit  Luther  und  seinen  Kirchen  war  doch 
ziilet/t  das  einiiro  Zusnmmeng'ehen  mit  den  gleichgesinnten  Eid- 
genossen, mit  Zilneii  vor  allem  und  mit  Genf;  und  von  beiden 
hatte  man  sich  durch  das  listige  Verfahren  Sulzers  trennen  lassen. 

So  fand  denn  Jetzt  wi»^der  eine  volle  Wendung  statt.  Als 
Erasmus  Kitter  ani  1.  August  l.'>4i)  mit  Tod  abging,  da  sah  man 
Borgfältjg  darauf,  dass  wieder  ein  zwiuglisch  gesinnter  Manu  ihn 
ersetze.  Die  Wahl  fiel  anf  Jodocns  Kilchmeycr,  den  gewesenen 
Chorberrn  von  Luzern,  der  nach  seiner  oben  erzählten  Flucht 
aus  Rapperswyl  als  Pfarrer  zu  Kttsnacht  bei  Zürich  wieder  ein 
Amt  gefunden  hatte.  Gegen  Sulzers  Vorschlag  wurde  er  von  dort 
nach  Bern  berufen,  starb  al>er  hier  schuu  am  2.  Oktober  1552, 
ohne  dass  er  besonders  herv(»rtrat.^) 

Allein  der  Hat  musste  dabei  die  Entdeckung  machen,  dass 
die  /.Wölf  .fahre  lang  herrsclicnde  Strömung  nielit  so  leicht  wieder 
zu  beseitigen  sei.  Nach  der  Niederwerfung  des  .sclimaikalilisclu  n 
Hundes  und  der  Eintiilirung  des  Intcrinjs  in  Deutschland  durfte 
Bern  sieb  nnino;j;li(  li  liinger  von  /liiieh  getrennt  halten.  Thomas 
Grynaeus  wurde  am  <i.  Ncjvember  l.'>17  ah  proftssor  Ihufuac  (fraccac 
entsetzt;  aber  eine  weitere  gründliche  Reinigung  der  (ieistliehkcit 
von  allen  ungeeigneten  Elementen  schien  notwendig  zu  sein.  Die 
Studenten  wurden  vor  dem  Sehultlieissen  auf  ihre  Dogmatitc  ge* 
prüft  und  alle  Prädikanteu  am  22.  November  angehalten,  durch 
ihre  Unterschrift  die  Zustimmung  zu  einem  Bekenntnisse  mit  der 
zwiuglisehen  Abendmablslehre,  d.  h.  den  Disputationstheaen,  zu 

',  Sainluii;;  Hrrn.  Biogr.,  II,  37;"». 

•)  Peter  IIuln  r,  Pfarrer  zu  Wicbtrach,  wurde  »ogar  im  Predigen  ein- 
gvetellt,  weil  er  ^eleiirt  katte,  dass  Christus  „aubatanlivc  in  coena  laitgeleilt 
werde,  so  wie  er  auf  Kl  den  bei  uns  |cev^e8ea^  (Lohner,  L  1S6.) 
Zeender,  K.-G. 
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bezeujroi).  Selbst  Siilzcr  war  klug  gen»?:,  seine  Uiitcrscliiitt  uiclit 
zu  vcrwei^^ci  Ji.  so  wciii^;  als  seine  der  j^lfichen  GeKinnunp  ver- 
dächtigen KolU-^M^n.  I)a{j:o^'('n  «ätellto  es  sich  Ium.iur,  dass  iiutcr 
seinen  Schülern  13  viiUi^  in  lutherLsehe  Ansichten  ein^ret'ilhrt  seien, 
nur  drei  von  10  Kandidaten  waren  zwingliseh  gesinnt. 

Weon  non  schon  dieses  Ergebnis  geeignet  war,  das  Miss* 
trauen  gegen  Snlzer  zn  bestätigen,  so  war  das  noch  mehr  der 
Fall,  als  derselbe,  Bicher  gemacht,  neuerdings  seine  Hinneigung 
zu  lutherischen  Kirchenformen  zu  verraten  begann.  Jetzt  war 
die  Geduld  der  Obrigkeit  erschöpft;  am  23.  April  1548  wurde 
Sulzer  selbst,  nebst  seinen  zwei  Freunden,  Beat  Oecring^)  und  Kon- 
rad Schniid,  abgesetzt.  Er  ging  nun  naeh  Basel,  wo  er  die  beste 
Aufnahme  fand  und  sich  bald  als  Antistes  an  die  Spit/.e  der  dor- 
tigen Kirche  gestellt  sah.  In  Hasel,  wo  er  uus  wieder  begegneu 
wird,  hat  er  dann  «  ine  sehr  bedeutende  Wirksamkeit  ausgeübt. 

In  Bern  hat  du  scr  Mann,  merkwürdigerweise  ausser  Kunz 
der  einzige  unter  den  damaligen  Theologen,  der  geborner  Berner 
war,  ein  übles  Gedächtnis  hinterlassen.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
da  SS  man  ihm  wenigstens  teilweise  unrecht  gcthan  hat.  Nach 
Hundeshagens  Meinung  hat  das  Erwachen  der  bernischen  Räte 
aus  langer  Täuschung  neben  dem  Andenken  an  mannigfache  Er- 
sehlltterungen  auch  den  Stachel  des  Argwohns  gegen  geistliehe 
Leitung  und  abstrakte  Scbultheologie  und  eine  leidensebaAliche 
Abneigung  gegen  jegliche  Neuerung  in  den  einmal  aufgestellten 
kirchliehcn  Einrichtungen  zurückgelassen.  Sicher  haben  diese 
kirchliehen  Kämpfe  und  das  beschämende  Gefühl,  von  der  Theo- 
logenlist betrogen  worden  zu  sein,  mit  dazu  beigetragen,  den 
entschiedenen,  traditionellen  Widerwillen  in  den  hernisehen  Sta.ats- 
niännern  zu  l)et:r(inden  ^^e^en  jede  Seihständigkeit  des  Kirchen- 
retriments,  wie  ge<,-eii  direkte  Beeiutiussung  durch  kirchliche 
AVürdenträger  und  Berater. 

Glücklicherweise  ist  es  gelungen,  den  rechten  Manu  zu  finden, 
der  unter  taktvoller  Schonung  dieses  .\rgwohus,  als  neues  ilaupt 
der  ßerner  Kirche,  sie  ans  den  schwierigen  Zeiten  hinauszufahren 
,und  den  andern  reformierten  Schweizerkirchen  wieder  an  Achtung 
und  Ansehen  ebenbllrtig  zn  machen  vermoehte.  Es  war  dies  Jo> 
hannes  Haller. 

Johannes  Haller  war  der  Sohn  des  gleichnamigen,  aus  dem 
Tburgau  stammenden  Pfarrers  zu  ScherzUgen,  Amsoldingen  und 

>i  (iobUrti^r  ittis  .Münntcr  im  Kt.  Lttzcrn,  fillher  Pfarrer  in  ScbainuiUMa 
und  in  Zürich,  seit  IMl  in  Bern. 
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Friitifjen,  der  lö31  als  Pfarrer  /tt  IMilacli  an  der  Seite  Zwingiis 
zu  Kappol  }ret'allen  ist.  Im  Jaiire  l.'>2r>  als  das  erste  in  reeht- 
luiissi^cr  Ebe  eines  (jeibtliclicn  entstandene  Kind  ixelioren,  hatte 
er  sieh,  noch  sehr  junp*,  yjierst  in  Zürich,  dann  in  Augsburg,  als 
Prediger  trefflich  bewährt,  und  war  dann,  als  Augsburg  sich  dem 
Interim  fUgeu  musste,  uach  Zürich  zarUckgekohrt.  Schon  1548, 
mimittelbar  nach  Sulzera  Weggang,  hatte  man  ihn  uach  Bern  m 
»ehen  versacbt,  wo  man  ihn  doch  als  Berner  betrachtete;  ld49 
hatte  Zürich  für  einige  Zeit  ihm  xu  sieben  erlaubt,  aber  1550,  am 
H.  Februar,  wurde  die  Wahl  als  definitiv  und  bleibend  angesehen, 
und  zwei  Jahre  später,  nach  Kilchmeyers  Tode,  war  Ilaller,  noch 
nicht  27  Jahre  alt|  sam  obersten  Dekan  der  Hemer  Kirche  er- 
nannt.*) Damit  war  eine  lanf^c  Periode  bedenklicher  .Si-bwankiingen 
und  beuuruliiL'-t^iMler  Parteikänipt'e  ^^lüeklicli  abgeschlossen  und 
Überwunden,  i'^ine  ail^^^enieine  Synode,  am  11.  März  1549,  welche 
bereits  unter  Hallers  Leitung  stattfand,  acht  Tage  lang  dauerte 
und  mit  einer  neuen  Visitation  aller  Pfarrer  endete,  Ix  /.e leimet 
den  eigentlichen  Wendepunkt  zum  Bessern.  Die  volle  Heilung 
wurde  indessen  erschwert  durch  Konflikte  anderer  Natur. 

Der  kirrhenpolitische  Streit. 

Die  Eroberung  der  Waadt  bedeutete  eine  gewaltige  Machte 
Vermehrung  für  Hern  und  für  die  evangelische  Seliweiz ;  aber  es 
lag  darin  auf  der  andern  Seite  auch  eine  Quelle  aricer  Schwierig- 
keiten. Der  bernische  Staat  bildete  bis  tn  jener  Zeit  ein  durch- 
aus lioniögencs  (ianzes;  es  war  der  Stadt  im  wcsentlielien  ge- 
lungen, die  in  Sprache,  Sitte  und  Dcukuugsait  wenig  verseliirdenen 
Teile  des  alten  Gebietes  sich  zu  assimilieren.  Mit  der  i;,iiiiialunc 
der  Waadt  wurde  es  anders.  Hier  war  das  Volk  anderu  Stammes, 
anderer  Sprache,  andern  Temperaments;  es  hatte  eine  andere  Ge- 
schichte und  eine  andere  politische  Verfassung;  dieses  Land  in 
die  einheitliche  staatliche  und  kirchliche  Form  sn  bringen,  nach 
den  nttmlichen  Gesetzen  und  Verwaltongsgrundsätzen  zu  leiten, 
war  an  sich  schon  kein  leichtes  Werk. 

Auf  religiösem  Boden  war  es  um  so  schwieriger,  weil  nicht 
nur  die  kirchliehe  Gestaltung  im  Jahre  ir>3G  erst  noch  im  Werden 
war,  sondern  weil  Bern,  das  bis  dahin  Zürich  als  kircidielien  Vor- 
ort betrachtet,  bei  Zwingli  <('ine  Vorbilder  geholt  hatte,  nun  zu 
gleicher  Zeit  noch  mit  einem  zweiten  Centrunt  der  Reformation  sich 

')  üicUe  a&mmlg.  berakcber  iiiogr.,  11,  22. 
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bcrtllii  te,  ciueiii  Cciitruni  von  originalem,  wesentlicli  ubweieliciidiMi 
Cluiiakter  in  Lehre  uud  Sitte,  uämlicli  luit  der  Calvimschcu  lic- 
formutiou. 

lieru  war  nicht  bloss  mit  Genf  verbündet,  wie  nach  der 
aDdem  8eUo  mit  Zürich;  es  hatte  das  höchste  Interesse,  Genf 
seine  Unabhängigkeit  von  Savoyen  behaupten  zu  helfen  nud  das- 
selbe durch  Genieinsamlceit  des  Glaubeos  mQglichst  nahe  an  sieh 
211  ketten^);  aber  es  war  noch  weiter  sogar  fllr  das  eigene  eroberte 
Gebiet»  fttr  die  Waadt,  durchaus  an  die  Mitbttlfe  der  Genfer  Ke- 
forniatoren  gewiesen,  ohne  welche  es  nicht  möglich  war,  das  Land 
wirklicli  zn  organisieren  oder  auch  nur  mit  Predigern  zu  versehen. 

Die  DiftVrenz  /wischen  ( '  a  h  i  n  nnd  Z  w  i  ii  I  i  kam  hier  auf 
diesem  Boden  zum  otVeiieu  Ausdruck.  Uud  wie  gross  war  dieser 
Unterschied  /wif«cheii  dein  seliwcizerisrhen  iluinani^ten  und  dem 
weischen  Juristen,  dem  eidgenüssisciieii  Patrioten  uud  dem  fran- 
zösischen Flüchtling,  nach  ihrer  Er/.iehung,  nach  der  Umgehung, 
in  der  sie  aufgewachsen  waren,  aber  namentlich  nach  dem  beider- 
seitigen Kirehenbegriffc  und  den  Konsequenzen,  die  sie  daraus 
zogen!  Bei  ZwingU  der  selbstverständliche  Änsehluss  an  das  all- 
gemeine Volksleben,  das  nur  gereinigt,  verklärt  werden  sollte; 
hei  Calvin  ein  abstraktes,  von  der  Wirklichkeit  gelöstes  Kirchen- 
ideal,  das  von  oben  herab  dem  Cbristenvolk  aufgelegt  werden 
sollte,  mit  einer  rigoristischen,  fast  weltfluchtigen  Sittlichkeit,  mit 
einer  Absonderung  vom  Staat,  der,  als  irdisch-bUrgerliches  Institut, 
nur  der  Kirche  dienen,  aber  sie  nicht  leiten  durfte;  mit  einer 
Geistiichkeit,  deren  Bildung,  deren  Wahl  nud  Amtsstellunii:  sie  nl.s 
Diener  (^otte.«  und  einer  höhern,  ubermenselilielien  Walirlieit,  nu>'j:- 
licii.st  unahliiinuiir  machen  sollte  von  der  natürlichen  Gemeinde 
nnd  ihrem  WnlK  ii  und  Wünschen. 

Za  dii'.st  n  ia  den  Personen  liegenden  und  von  ihucii  aul  ihre 
Kirchen  übergegangenen  Gegensätzen  kam  aber  noch  der  doppelte 
Unterschied  in  den  dogmatischen  Vorstellungen,  in  der  Sakraments- 
lehre  und  dem  Prädestinationsglauben,  welch  letzterer  fttr  Calvin 

")  Dagogou  fehllc  es  in  Ut-rn  nicht  einer  ;;cwi»M)ii  Neiifuiij;^,  die  Stsnit 
anfcr  die  ei/arene  Obcrhorrsohaft  zu  brinf^n.  Unmittelbar  nach  der  Befreiung, 
Im  rdiruar  1.">.-J(;.  vcrlanirte  Bern  in  die  Jfeclite  des  llorzo;,'s,  das  aog.  Vido- 
mat.  einzutreten,  allein  (Jenf  widersfreljte  E.  A.  W,  1'',  *;.">.") i  aus  allen 
Krütten,  und  am  7.  Aug.  wurde  die  Stadt  durch  Erneuerung  duä  alten  Burg- 
reclita  als  freie  Bttnileepcnoflsin  anerkannt  (ibid.,  732).  Aber  anch  finanaelle 
PrHKiii  verbitterten  wiederholt  das  Verliältnia,  soder  Streit  um  die  Einkünfte 
des  (:<>nter  iJi)mka|»itelä  in  dcn  von  Bern  besetzten  Gebieten  von  Savoyen. 
l;'»;{7.  libid.,  8H7j  u.  h.  w. 
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iiiclit  eine  philosojjliische  Denkfolgerung  war,  sondern  der  Haupt- 
punkt lind  das  religiöse  Princip  <lef  ganzen  dogmalisclien  iSy- 
steniK,  die  wichti^^ste  Lehre,  welrlic  nicht  alh'in  auf  (lern  Katheder, 
sondern  auf  der  Kanzel  verkündet  werden  niU88.  Es  ert;";ilien  sich 
daraus  Kontiikte  in  Genl,  im  VVaadtlande  und  /nni  teil  iit 
Hern  selbst,  welehe  sieh  mehr  als  20  Jahre  lang,  von  ir>;i7  hin 
1558,  hinzogen,  sich  mit  den  bereits  geschilderten  Kämpfen  um 
die  Sakramentslebre  bertthrten,  aber  doch  ooeh  wesentlieb  aodere 
Art  an  steh  trugen  und  uas  deshalb  hier  aoeh  besoaders  bescbäf* 
tigen  laUssen. 

Wir  kdaoen  sie  nur  in  den  Hauptphasen  betrachten.*)  Ein 
Vorspiel,  das  scheinbar  leicht  vorüberging,  aber  doch  offenbar 
seine  Folgen  recht  heincrkbar  machte,  war  der  Streit  Calvins  mit 
Peter  Caroli.*)  Wir  liahen  diesen  sonderbaren  Manu  bereits  ge- 
nannt. Franzose  oder  Italiener  von  Geburt  und  Doktor  der  Sor- 
bonne in  Paris,  mehr  ein  skeptischer  Scholastiker  als  ein  au 
der  hl.  Schrift  genährter  Reformierter,  hatte  er  sicli  seinem  Olaiihi  iisi 
wegen  lä'Ji  nach  Genf  gefltlchtet.  Vneh  der  Eroberung  des  Wuadt- 
landen  wurde  er,  von  Ncnenhurg  her  l)crufen'*),  Pfarrer  in  Lausanne 
neben  Xint  und  liug  nun,  kaum  in  einer  festen  Existenz  sich 
siehei*  filbleud,  mit  seinem  jungen  Kollegen  Händel  an,  indem  er 
sich  als  ersten  Pfarrer,  Viret  aber  als  seinen  Gehttlfen  ansehen 
wollte.  Der  sanfte  Viret  Hess  sich  vieles  gefallen,  allein  nun  trat 
plötzlich  Garoli  auf  nnd  denunzierte  Viret,  nebst  Farel  und  mit 
ihm  aueh  Calvin,  vorgebend,  dass  sie  dem  „arianist*>hen*^  Glauben 
anhangen.  Aus  den  Schriften,  namentlich  Calvins,  suchte  er  den 
Xaehwei»  zu  leisten,  dass  derselbe  Christus  nicht  als  trinitarisehe, 
mit  Gott  wesensgleiche  Pers(»n,  sondern  eigentlich  nur  als  Mensehen 
betrachte,  als  historisches  Werkzeug  Gottes  zur  Erlösung  der 
Menschheit.^) 

')  Neben  der  bereite  erwähnten  Abhandlung  von  Hundeshngen  ist  liier 
niimentUch  Kuchat  xdir  volletändlgr-  Dnsn  diente  als  IStg&ntung  die  Brief- 

»aminlun^r  von  II.  rminj.'inl. 

-')  Hierüber  die  p!*eu(lonymü  Schritt  vuu  Calvin:  UefeiiNiu  Nicohii  «talla^ii, 
welche  auch  Uber  diu  liiätorisctie  Seite  berichtet.  Dazu  Calvins  Brief  an  Me- 
gander  nach  Bern  vom  Febr.  1597  (Herminjard,  Correspondance  des  rftfonna- 
teurs  cn  hui^rm*  frani^ai^e,  IV,  IST:  und  den  Bericht  M*'jrandcrs  an  Bullin;rer 
nach  Zürich  vom  M.  März,  al*.ir<'druckt  in  l'Ueisalins :  £pii»tolae  ab  eccies.  Uelv. 
rcfurmatoribu«.  Ti^furi  iTlii  (p.  170). 

Im  Ni»v.  lä*)5  war  er  in  Neuenburg^  Pfarrer  geworden,  und  hier  hatte 
ihn  iiu  .)uni  .1.  Lo  Comte  ;retraut.  (Herminj.,  IV,  p.  U5,  N  ) 

*)  Ver/?l.  dazu  die  Henierkuii^'fMi  von  Herminj.,  VI,  III,  112,  N. 
Bioesch,  Geacb.  d«r  achw«ix.-ref.  Kirciica.  14 
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In  Bern,  wo  Caroli  seine  Amtsbi  Uder  duckt  verklagte  (Febr. 
1537),  erschrak  man  nicht  wenig  Uber  die8en  \  nr\vuif,  welcher 
die  ganze  Kcibrmatiou  iu  ein  schlininics  Lieht  hätte  stellen  mUs.sen 
imd  der  mit  allem  dem  im  Widerspruch  stand,  was  mau  bis  dahin, 
znr  Rechtfertigung  des  eigeaeo  Vorgehens,  vom  Festhalten  an 
den  altkirchlichen  Grandlehren  immer  nnd  immer  wieder  behauptet 
hatte.  Calvin  und  seine  Freunde  ▼erteidigten  sich;  es  wurde  eine 
Untersuchung  eingeleitet,  zuerst  vor  dem  Chorgerichte  in  Bern» 
am  28.  Febr.  und  1.  März^),  dann  noch  in  Lausanne,  am  11.  Mai, 
und  endlich  sogar  noch  vor  einer  Synode,  die  vom  31.  Mai  bis 
U.  Juni  1537  in  Bern  stattfand.-) 

Das  Rrirehnis  war,  dass  Calvin  mit  glUnzender  l^eh(  rle^^eiiheit 
dio  Nicliti^^koit  der  Anschuldiirmiir  darthnt  und  ein  Zeugnis  seiner 
Keelit^^hiubigkeit  erhielt.  C-avoU  wurde  als  Verleumder  Uberwiesen, 
verlor  sein  Amt  und  imissie  iim  li  das  Land  verlassen.^)  Kr  ging 
nach  liuin,  wnrdo  wieder  kalholisch  und  räehte  sieh  dmcli  eine 
öfleutliche  Erkluiuiii:,  welche  seineu  Uehertiilt  bcgriiudeii  sollte 
und|  2Bm  grossen  Vergnügen  der  Hömiscbgesinuten,  seine  augcb- 
lichen  Erfahrungen  und  Erlebnisse  in  Genf  und  Lausanne  mit 
den  schmählichsten  Entstellusgen  gegen  die  Person  seiner  frühem 
Freunde  erzählte.') 

Auch  Viret  erhielt  Genngthuung  und  blieb  unangefochten  in 
seinem  Amte;  allein  es  scheint,  dass  doch  bei  seinen  Herren  in 
Bern  ein  gewisses  Misstrauen  gegeu  seine  Orthodoxie  iii(  lit  melir 
auszurotten  war.^)  Je  weniger  man  in  Bern  von  der  theologischen 
Frage  verstand,  um  so  Ungstlielier  gl.iubte  man  an  dem  Buch- 
staben der  dogmatischen  Aiisdriickswciso  festhalten  zu  mUssen. 
Calviu  musste  sich  mit  Farel  uod  Viret  noch  um  22.  September 

')  Hi-rminjard,  IV.  II«»,  N, 
»;  ibid.,  IV,  2a«  u.  ff. 

*)  Ueber  aeine  Fliieht  b,  Herminjurd,       s4,  N. 

*)  HtiDdeBlwgen,  Konflikte»  S.  Iii*,  ISO.  JDas  Schreiben  des  CaroH  an  den 

l'apf^t  Psinl  III.,  l)oi  Hcrminjnrd,  IV,  \t.  '2iH.  Später,  Anfang  1510,  nachdem 
iin  Oktober  1539  in  Str.i.^sbiir;^  eine  V<T?'öhnung  zu  stände  K^-'bracht  worden 
war  ^Actcs  de  rcconciliation,  !<.  Herminjard,  IV,  4U~51i,  kehrte  Caruli  wieder 
zurflck  und  verlanf^te  von  neuem  als  Prediger  ange&tdlt  zn  werden ;  er  ver- 
leugnete  da»  oben  irenannte  Schreiben,  als  nicht  von  ihm  verfasut,  obwohl 
aucli  nine  Antwort  auf  daj'selbo.  ein  päpstliches  Breve  vom  Au^-  1581»  vo^ 
handun  ist,  Kopie  im  Üt.-A.  Lern.  VcrKl.  lleriuinjard,  IV,  251,  N. 

*)  Vergl.  etn  scharfes  Rechtfortigun;:^9clireiben  der  Ministri  ecciestao 
Genevensis  ministris  ri;.'-urini><,  vom  Aug.  liVJ7.  Kopie  im  St.-A.  Bern  iConv. 
Areh.  E|iiBt.  tom,  VI,  fol.  !>.  Vergl.  Hcrminj.,  IV,  281 -286^  Tnschsel,  Anti- 
trioit.,  ],  213. 
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1537  vor  einer  Synode  m  Bern  durch  ein  BekenotoiB  rechtfertigen.*) 
Dass  Caroli  zur  rSmiBchen  Kirche  zurückkehrte,  war  freilich  ein 
Glück,  denn  damit  hat  er  die  Wirkuuj^  seiner  Angriffe  zum  Teil 
selbst  anfgohoben.  Wie  heftig  aber  dieser  Streit  die  Leidcnschnffen 
aufregte,  geht  aus  den  nui^lauliliclien  AiisdrUeken  hervor,  mit 
welchen  Calvin  von  diesem  (ie^^ier  /.ii  spreehen  pflejrte.-)  Der 
Zorn  lli)er  (Paroli  war  derart,  dai^s  er  sieh  so^j^ar  auf. Jean  Le  Comte 
Ubertrug,  weil  dieser  fortfuhr,  dem  so  Geächteten  seine  Freund 
fichaft  zu  beweisen;  es  störte  dies  auch  das  Verhältuis  m  dem 
Pfarrer  von  GrandsoD  und  verscbärfle  den  Zwiespalt  zwischen 
iOenf  und  dem  bernischen  Waadtland.')  Nicht  allein  Konz,  sondern 
Auch  die  Basler  Myconius  und  Grynaeas  seheinen  übrigens  Cal- 
▼ins  Verhalten  nicht  durchaus  gebilligt  zu  haben.*} 

Allein  Calvin  hatte  gefahrlichere  Gegner,  als  dieser  Aben- 
teurer einer  war,  in  Genf  seihst.  Es  gab  hier  eine  starke  Partei^ 
welche  mit  den  Neuerungen  Calvins  nichts  weniger  als  einver* 
standen  war.  Diesen  Leuten  war  der  Franzose  willkommen  ge- 
wesen, als  es  darum  zu  thun  war,  die  Hevölkening  von  der  her- 
gel)rachten  Ehrerbietung  gegen  den  Hiselmf  und  seine  Sat/un;;en 
zu  befreien ;  ulleiu  sie  begannen  bald  m  seuf/.en,  als  Calvin  seine 
wahre  Natur  za  zeigen  anfing,  als  er  mit  riickwicbtsioser  Schroff- 
heit die  beseitigten  Menschengebote  durch  die  viel  strengeren 
Oottesgebote  ersetzte  nnd  von  den  weltlichen  Behörden  verlangte, 
dass  sie  deren  Uebertretung  strafen  roUssten.^) 

Calvin  blieb,  auch  nachdem  er  Genfs  Bekehrung  als  seine 
Lebensaufgabe  erkannte,  in  dieser  Stadt  ein  Fremder,  der  fllr 
das  äQsserlieb  bürgerliche  Wohl  derselben  wenig  Sinn  hatte. 
So  sagt  auch  Hundeshagen:  „Calvin  war  ein  Geist,  welchem  in 
der  immensen  Energie  des  Lebens  für  die  Idee  jegliches  Na- 
tiouaigefUhl  zu  einem  untergeordneten  Momente  herabgesunken 

Ilerminjard,  IV,  '2iV\.  X. 

Er  nanot«  ibu:  „Bcstia"  und  „BelluH".  —  VerprI.  nainentlich  »ciuco 
Brief  an  Simon  Grynaeua  vom  7.,^.  Juni  1Ö37.  Heriuinj:ird,  IV,  2M>,  ebeuM 
IV,  m 

»)  Rfihler.  I,r  (Vinifc  p.  'jM  ii.  fV. 

*)  Horininjani,  IV,  2.'A.  Urynaeus  antworteri*  aut  oben  erwähnten  Brief: 
Brestts  est  ecclcsiao  nostrae  una  hacc  perniciosa  maxiuie,  quod  ä^uäpiciuiübuH 
vftlde  inter  not  laboramiis  ot  fnitre»  de  fnifrlbu«  nro  eandide  ver«qiie  aeo- 
timu«."  Ibid.,  25:1  Auch  Capito  erinnert  l'jircl,  dass  die  fieiHtliclicn  nicht  die 
Kirche  ausmachen:  „Kecle.sia  autem  non  ministri."  i\K  Aii<r.  I.W.i  Ibid..  '275. 

Vuiliaiitio,  L.,  Lo*  uia*urs  des  ville»  suisseo  returmees  apres  la  refor- 
natlM,  1536-^.  Fragment,  abgedruckt  im  Schweizer  Museum  von  Gerlach  etc. 
<Frauenfeld  183»),  Bd.  III,  115-133. 
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war."*)  Von  diesem  Standpunkte  aus  blieb  Calvin  das  Nationale 
in  der  sehwoi/erischen  Reformation  fitr  alle  Zeiten  unbegriffen. 
Ooiif  sollte  nicht  die  Stadt  der  (icnfcr,  sondern  die  Stadt  Gottes 
bciu.    Die  besten  Hür^-cr  waien  deshalb  die.  welche  am  ent- 
scbiedensten  sich  dem  Wort  Gottes  unterwarten ;  ti  emde  Fltlelit- 
Hnge,  um  ihres  Glaubens  willen  ans  Frankreich,  nns  Savoyen, 
aus  Italien  Vertriebene,  wurden  von  ihm  mit  oJleucn  Armen  ( in- 
pfungeu,  ins  Btlrgerrecbt  aufgcuommen  und  in  ciuiiussreiche  Acmter 
eiogesetzt.  Nicht  Allen  konnte  solches  gefallen;  es  bildete  sich 
eine  Oppasitions|>arteiy  zu  welcher  die  angesehensten  Magistrate» 
znm  Teil  gerade  Calvins  frttbere  Freunde  und  Anhänger,  gehörten. 
Er  selbst  nannte  seine  Gegner  „  Libertin s<*,  und  die  Ausdrücke, 
mit  welchen  er  dieselben  schildert,  haben  die  Meinung  erweckt, 
als  ob  die  Partei  bestanden  hätte  aas  ungläubigen,  weltlich 
sinnten,  moralisch  leichtfertigen  Leuten;  er  stellt  sie  dar  als  eine 
Art  von  anarchischer,  religionnloser  Sekte.-)    Diese  Vorstellung, 
die  sich  traditionell  fesstfresetzt  hat,  ist  doch  schwerlich  ganz  die 
richtii?e.    Calvin  sali  überall  Unjrinnbcn,  wo  man  nicht  au  die 
Höhe  seines  Glaubens  hinanreiehte ;  sah  alle  lür  Leichtsinnige 
an,  die  nicht  gaui  seine  ernste  Lebensant)-Ml)o  teilten.   Zu  den 
Libertinern  gehörten  viele  der  besten  und  redlichsten  BUrger,  die 
sich  aber  mit  der  Fremdherrschaft  des  Predigers  niißht  zu  be- 
freunden Termoehten. 

So  erst  wird  es  auch  erklärlich,  dass  die  Hemer  Regierung 
es  offenbar  weit  mehr  niit  den  Libertinern  hielt,  als  mit  Calvin, 
dass  sie  Calvin  nur  unterstfitzte,  weil  sie  ihn  nicht  entbehren 
konnte,  nicht  weil  sie  ihn  gerne  sah.  Die  Hemer  hatten  in  Genf 
der  Ileformation  zum  Siege  verholten,  sie  forderten,  dass  nun 
Genf  die  bemischen  Gebräuche  in  den  Kirchen  eiuftihre.  Die 
Libertiuer  waren  damit  einverstanden;  Calvin  widerstrebte.  Ks 
w^'lrell  scheinbar  Klcinip:keiten,  um  welche  es  sich  handelte:  In 
Bern  leierte  ntint  noch  ciiii'^c  andere  kirchliche  Fc<«ttaire,  als  nur 
den  Sonntag:  allein;  Calvin  wollte  alle  abschatleu,  die  uieht  auf 
einiMi  Sonntag  lielen.  In  Bern  braaehte  man  Taufsteine  zur  Taufe 
und  Oblaten  beim  hl.  Abenthaahl;  (ienf  hatte  beides,  als  in  der 
Bibel  nicht  begründet,  abgeschafft  und  beim  Sakrament  gewöhu- 
Hches  Brot  eingeführt  In  Bern  erschienen  die  Bräute  bei  der 

'i  A.  a.  0.,  Beitr.  II,  33.  Vergleiche  die  prftehtige  Parallele  mit  Zwiogif, 
Ibid.,  s.  5  » 

1  <.»nrre  la  »cctu  pbautustiquc  et  t'uricuisc  den  LiUcrtin»,  qui  »c  ütseat 
spirltuete  (15I5.>  Corpus  rcf.  tom.  35,  pag.  143— Yergl.  Trechself  in  Her» 
zöge  K.  Encykl.  unter  nUbertiner". 
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Trauung  im  BlumcuHclunuck,  in  Genf  war  solches  verlMiten.  Allein 
diese  kleinen  IJnterscliicde  sind  nur  die  äussern  Symptome  fttr 
den  tiefen  geistigen,  fast  unvereinbaren  Gegensat^^  der  immer 
wieder  zvm  Vorschein  kommen  mosste,  so  oft  aaeh  eine  Aus- 
söhnung versucht  worden  ist* 

Die  Berner  wollten  ihre  Kirehengebränche  vor  allem  ans  in 
der  Waadt  einfuhren,  wo  sie  Recht  und  Macht  dasn  hatten;  dies 
war  indessen  kaum  möglich^  solange  Genf  abweiehende  Sitten 
behielt;  es  war  um  so  schwieriger,  weil  Genf  in  14  jetzt  bernisch 
gewordenen  Kirelien  das  Patronatsrecbt  bcsass.')  Zwei  besonders 
zu  diesem  Zweck  berufene  Synoden,  vom  17.  Dezember  15:57  und 
dann  vom  März  ITv?^-),  fanden  sich  bereit,  diese  rebereinstimnmog 
diticli/ulillircii.  Aber  wenn  die  i>cmcr  es  liebten,  ibrcn  Willen 
durelizusjelzen,  so  war  Calvin  nielit  der  Mann,  der  sicli  einsi  hüch- 
tern  liess.  Wo  ein  tVemder  Wille  ihm  ent^refrcntrat,  da  hielt  er 
es  erst  recht  für  seine  i'llicht,  kein  Haar  l>i»  it  zu  weichen;  da 
wnrde  das  Gleichgtlltigstc  ihm  zur  Principicnfragc,  die  kein  Nach- 
geben gestattete.^) 

Am  29.  Joli  1537  war  in  Genf  —  nicht  ganz  ohne  Wider* 
spmch  —  die  von  ihren  Predigern  aufgesetzte  Konfession  von 
den  Bürgern  beschworen  worden.^)  Der  Gegensatz  der  strengen 
Oalvinisten  gegen  Bern  verriet  sich  schon  bei  diesem  Anlasse 
deutlieh.  Dann  wurde  am  12.  Januar  löH8  die  theologische  Schule, 
das  Kollegium,  eröffnet  und  damit  einer  der  ersten  Entschlüsse 
der  befreiten  Stadt  (21.  Mai  irn'U;)  zur  Ansnihrung  gebraeht.') 

Allein  am  3.  und  4.  Februar  liclen  die  Wahlen  zum  Kate 
im  Sinne  der  Liberliner-rartei.  Einiire  Gegner  Calvins  traten  in 
die  lichörde  ein,  wogegen  Ami  Pönal,  der  alte  Freund  Farcls, 
ausschied.")  Calvin  schilderte  jetzt  den  Zustand  der  (^entei  Kirche 
in  den  düstersten  Farben";  und  sehrieb  die  Schuld  den  lierncru 
KU,  wogegen  z.  B.  Grynaens  ihr  Verfahren  in  Schatz  nahm.^> 


')  iSchreib«ti  von  Born  an  Calvin  und  Parel  vom  15.  April  153&.  Bnchat 

IV,  ^61. 

Die  Vi'rli.iiiilliin^rm  siehe  hei  Hnrhrtt,  IV,  t.M — 4,'>*). 
')  Brief  Calviiif»  au  liut  er  vuin  12.  .iauuar  1538,  im  ÜL-X.  Bern.  ^(^'unv. 
A.  Epiat.,  VI,  fol.  35),  bei  Hermiujard,  IV.  m 

«;  Itiiehat,  IV,  111-12-2.  (Jabcrcl,  bist.  d.  l'igl.  d.       I.  12<»-127. 
Das  Programm  der  neuen  Ant^talt,  deiv  ^ordo  et  ratio  docendi".  stehe 
Hermiujurd,  IV,  405.  Corpus  ref.  ^Calv.  X,  65^  Don  (irüudung»ent8clilu!»H 
ebendaa.«  Note. 

Herminjard,  IV,  861,  N. 
■)  Brief  an  BnUinger  vom  21.  Febr.  1538.  Herminjard,  IV,  867. 
4.  M&rz  im  Heriöiuj.,  IV,  379. 
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Soll  sieh  Qenf  der  Berner  Kircbe  atibeqnemen?  Von  dieser 
Frage  schien  jetzt  alles  abzofaängen.  Während  der  Rat  von  Gent 
den  Predigern  sagen  licss:  «qu'i(ls)  ue  sc  inesle(nt)  pol'O  de  la 
politique,  mös  <|ti'i(is)  |)reche(nt)  l'^vangile  de  Dien!»^)  kam  von 
Bern  d:is  erneute  Hej;ehren:  «(/^  rous  cmformer  nvesqiie  noiis 
touchant  Ics  ch'enwnies.»')  Die  (U'iifer  '/eip:ten  srrli  in  ihrer  Mehr- 
heit bereit,  in  die  Forderungen  ihrer  niäehtiixen  lUnulesgenossen 
einzutreten''»,  Calvin  jedoch  und  mit  ihm  Farcl  erklärten,  das» 
nur  die  Kirche  einen  bezUjrlichen  Besehluss  fassen  dilrfe  und  nicht 
die  weltliche  Obrigkeit;  und  da  sie  l)(i  ihrem  Widerspruche  i)e- 
hairtcu,  den  Befehlen  ihre  /ustimuiuu-  verweigerten,  so  wurden 
beide  ihrer  Aemter  entsetzt  und  Tertriebeu^);  es  war  zu  Ostern 
(22.  April)  1588.») 

Die  beiden  Prediger  begaben  sich  zuerst  nach  Bern,  dann 
nach  Zürich.  £ine  Konferenz  in  Zttrich,  am  28./2<^  April,  bei  welcher 
Abgeordnete  auch  der  Übrigen  reformierten  Sehweizerstädte  an- 
wesend waren,  sachte  zu  vermitteln.  In  Bern  selbst  war  man  ver- 
blüfft über  diese  Wendung.  Man  liebte  Calvin  nicht,  aber  man 
erkannte  seine  1'nentbehrlichkeit  für  Genf,  wenn  dieses  nicht  der 
Anarchie  verfallen,  den  Umtrieben  Savoyens  wiederum  zur  Beute 
werden  und  der  Keforniution  verloren  gehen  sollte. 

Calvin  und  Farel  beliau])ten  /war,  dass  besonders  Kunz  heftig 
gegen  sie  agitiert  habe  bei  den  IJatshcrren  in  Bern.*')  Trotzdem 
nahm  ninn  sich  hier  ihrer  sehr  ernsthaft  an.  Bernisehe  Oesandte 
begleiteten  die  Beiden  nach  Genf  zurück,  in  der  Mrinuni^,  sie 
wieder  einsetzen  zu  k""»nucn.  Allerdings  i'rhiell  Calvin  dabei  die 
Malinnii,:;-  mit  auf  den  Weg,  ^sich  <tl<ch(jr  iiHij»  schirklcr  .s'l<arpfv:u 
mässi(jtn  und  sich  hi  <l istin  tnitrbuivrnm  volk  rhristmNchc)  aanlt- 
müihigkeit  zc  h(;/Jyssm,  tjuttr  hojfmmyf  si  sich  ntinmcr  las  yedeiikm 


Vi  Herininj.,  IV,  4<H,  N. 

*j  Schreibe»  vom  •_">.  Milrz  l'i'W.  Hi'rminj..  IV,  4(Ki. 

Diese  stellten  ihmn  vor:  »jue  la  (ILssensiou  uVst  de  sy  grosse  iinpor- 
tiince  quelle  pnlwe  auyre  m.  I«  vorltö.  (Herminj.,  IV,  41d.) 

Curauld  (ffest. 4.  Okt.  1538  in  Orbei,  der  lilinde,  wsir  sogar  ;ini  -J^l  April 
«]ioi)r  ({(''''ohöissance»  ^ctnn^ren  ^e^etet  und  erst  am  25.  wieder  frei  Kttlaaseft 
wordep.  (.lIiTmiuj.,  IV,  43<),  N'  i 

Coroelitts,  Die  VerbatiDun^'  Calvins,  in  den  AhhandL  der  MOnchener 
Akademie,  hi:»t.  Klasse,  M.  XVII  (18öti),  TD7.  Hier  ist  der  Gaoir  der  Vtr- 
Ii;uKlIuii_'r]i  hl-  in  flii'  k!i  )!i>ff  Kin/.ellieit  mttorsnoht  und  t>r/.ählt.  Kiiitii  eigenen 
Bericht  gibt  Calvin  in  einem  iJriete  an  Huilingervom  .Juni  lö-'W.  Hermiiij  ,  V.21. 

Vergl.  dazu  Herminj.,  IV,  54.  Dasy  diese  lleinuug  ein  Irrtum,  erkennt 
Hemiligard  selbst  an.  8.  die  Anrnt-rkgo.  su  V,  14  und  2}, 
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tverdetit:'^)  Auch  die  Genfer  wurdeu  dann  von  gleicher  Seite  auf- 
gefordert, mit  ihren  Predigern  „Grednid  xn  haben**. 

Hier  in  Genf  hatten  unterdessen  die  Libertiner  Totlständig  das 
Uebergewicht  erlangt;  die  Mehrheit  —  Amy  Perrin  und  Jean 
Pdthyon  bildeten  allein  die  Minderheit  —  weigerte  sieb,  Calvin 
in  seine  Stellung  vrieder  aufzunehmen.  Der  Hass  gegen  die 
Prediger  war  stärker,  als  die  Freundschaft  für  Bern.')  Das  war 
Sonntag  den  26.  Mai. 

Calvin  ging  jetzt  Uber  Basel  nach  Strassburg,  wo  er  Prediger 
der  frfin/.ösisrh-reforniierten  Flüclitlingsgcmeinde  wurde.  tlH^olo- 
;:is(  lie  Vorlesungen  hielt  und  die  zweite  Ausgabe  der  histitiitio 
Ix'jubeitetc.^)  Farel  mnsfste  sich  von  seinem  Freunde  trennen:  vr 
waudte  nach  Xeu(Mil)urg  und  erliielt  hier  t-iii  riarraiut.  Ma- 
thurin Cordicr  und  Ant.  Saunier,  die  Vorsteher  des  Kollegiums, 
wurden  im  Dezember         ebenfalls  aus  Genf  verwiesen. 

Was  man  in  Bern  vorausgesehen,  das  zeigte  sich  in  Genf  nur 
zu  raseh.  Ein  neuer  Versncb,  die  Bürger  zur  Annahme  der  Bemer 
Kirchengebränche  zu  bewegen,  17.  Oktober  1538,  schlug  fehP); 
die  Partei  kämpfe  dagegen  dauerten  fort,  und  niemand  war  jetzt 
da,  der  im  stände  gewesen  wäre,  die  sich  entgegenwirkenden 
Kräfte  zu  bändigen  un<l  gegen  die  drohenden  Gefahren  von  .\ussen 
und  Innen  zu  sammeln.  Die  von  den  Libertinern  beibehaltenen 
Geistlichen  waren  den  Schwierigkeiten  in  keiner  Weise  gewachsen.") 
Die  Schwäche,  wclehc  sie  ^eircn  den  Volkswillen  c:r7,ei^'f.  hatte 
ihnen  vorübergehende  Beliebtlioit.  aber  keine  wnlirc  Aehtung  gC' 
bracht.  An  der  Mr>glichkeit,  Urdnung  zu  scliancn.  ver/.wcirelnd, 
verlanj^ten  l)alil  aueli  sie  ihre  Entlassung  vom  allzu  sch\vicri;xen 
Amte"),  und  eine  arge  Verwirrung  stellte  sieh  ein.  Schon  nah 
mau  den  Augenblick  nahen,  wo  die  KUckkehr  zum  Katholizismus 
und  unter  die  Herrschaft  SaToyens  als  einzige  Rettung  ans  der 
allgemeinen  Auflösung  betrachtet  werden  musste,  und  es  fehlte 
nicht  an  Leuten,  welche  schlau  genug  waren,  diese  Lage  zu 

')  E,  A,,  IV,  H,  yr»8.  —  llullinger  schrieb  von  iliueu:  „Zcluni  habent  aui- 
mam  aed  viri  Mocti  et  docti,  qnibas  pennultttiD  censeo  donimdani  esM.* 

Den  Bericht  Ober  die  Verhandlungen  des  GeneralrHtos  vom  28.  bU 
28.  Mai  in  Uegenwart  der  Berner  Boten  »iehe  £.  A.,  IV,  Si7a— 7& 

»'  Im  Au{r.  !.'>•«». 

*)  J.  Bunnet,  im  Bulletin  liu  )»rot.  trant^uii«,  tom.  XVIL 

E.  A.,  IV,  Id,  1087  n.  lOSa 
•i  .laqucs  Bcrnard,  Hrnri  de  In  Marc,  .\ntoinc  de  Marcoiirt,  Jean  .Morand. 
'  I  D:i8  hezttgUche  Schreiben  vom  31.  Des.  1D:J8  bei  Hucbat,  als  Anhang, 
V,  älil  ül5. 


Digitized  by  Google 


210 


bentttzen.^)  Der  vertriebene  Bischof  von  Genf,  Pierre  de  U  Beanme, 
wnrde  niebt  ohne  Abgiebt  gerade  jetzt  zum  Kardinal  erhoben. 
Ein  anderer  Kardinal  aber,  Jakoh  Sadolct,  oiiu  r  dor  cvauj^elischen 
Ueberzengangen  nicht  ferne  stolicndtMi  inci  k.itliolisclicn  Kirchen- 
vcrhesserang  f;enei{;ton  l'rUlaten,  schrieb,  am  18.  MUrz  IT).*}!».  8cinen 
bcrülitnten  (•ffonoii  lirief  an  die  Genfer,  worin  er  sie  mit  ebenso 
viel  Geist  und  W'iiiiiie.  als  l\.lii;;heit  und  Mässi»rmi^'  auti'orderte, 
sich  wieder  mit  Avv  Kirrlie  zu  vereinigen,  wcIcIk'  v<»n  einigen 
Idealisten  vi'rleiimdi't  worden;  hie  sei  bereit,  wiikiicii  vorliandenen 
Missbriimhcn  ab/.utielieii,  über  auch  allein  im  Blande,  der  Welt 
das  Heil  zu  vermitteln  und  <\\o  gesunde  Wahrheit  zu  verbürgen.'-) 

Die  Selirift  machte  Kiuciriick  und  that  ihre  Wirkung.  Die 
reformierten  Genfer  sahen  sieh  iu  Verlegculieit.  Der  lUt  ver- 
langtedass  einer  der  Prediger  antworten  solle.  Aber  wo  war 
der  Mann,  der  Berediamkeit  nnd  Geisteskraft  genug  besass,  einen 
solchen  Angriff  zu  widerlegen  ?  Man  wnsste  einen,  der  das  konnte  \ 
aber  den  hatte  man  schmählich  vertrieben.  Man  wandte  sich  trotz- 
dem nn  ihn  nach  Strassbnrg,  nnd  Calvin  Hess  8ie1i  bewegen,  eine 
Erwiderung  abzufassen;  es  geschah  mit  solcher  Meisterscliaft, 
dass  das  Vertrauen  auf  die  gute  äacbe  nen  gestärkt  und  ein  UUck- 
fall  («enfs  verhindert  wurde.^) 

Damit  war  aber  auch  die  Aufmerksamkeit  wieder  mehr  als 
je  auf  Calvin  hingelenkt  nnd  es  fand  Ki.  März  IbiV.^)  die  Ein- 
leitung statt  ZQ  einer  Vcrsübuuu^  zwischen  ihm  und  den  Genfer 
Pfarrern.^) 

Bald  erfolgte  nun  auch  ein  politiscbi  r  rmseliwiing.  Wieder 
;;aben  die  Beruer  den  Anlass  dnzjj.  Ein  \ Crtra^^  durch  welchen 
sie  die  Genter  ftJrmlich  an  sich  binden  wollten,  erregte  hier  die 

V>  V'orgl.  dm»  unrocntlich:  Srliroiben  dcr<iei)fer  rrodi^iT  nHch  Bein 
voirr  .'51.  I>fz.  l'iM'^:  citi  ( iiitarlitcii  der  IJernor  Predi^'rr  Mcvit,  Kunz  und 
Rittor  an  den  l{«t  vum  Okt.  I.KfcH;  tiic  liericlitc  Faroi»  an  <  alvin  vom  16.  Jau. 
liKiy,  bei  Heruiinj.,  V,  208,  210,  uod  UcnniDjard,  VI,  ir»s,  vom  Jan.  1540,  — 
dsstt  die  ScbilderuDg  bei  Stühelin:  Calvin,  I,  290  u.  m. 

Epiatola  ad  «enatiim  populuinque  (ienevensem.  Calvini  responMio.  Ar- 
^'ontornti  in  12°.   Franzö.si?eh :  (Jenevc  ir>4".',  in  1<>\  Neudruck:  (Jen^ve 

lötiO,  üorpui«  Kof.  Opera  Calvini  toin.  V,  3ti0— 4It».  Zeitgcnöfl^i^che  Kopie  im 
Bt'JL  Bern  (Bog.  „Uonfitte  Papiere",  81,  N.  139)  mit  der  Notix:  «CalTinmi  «*i 
re8pon<iit  '  Näheres  bei  llerminjnrd,  V,  ä61,  26l^  872,  N« 

*i  Auf  Einladung'  <1<  r  Ht  rin  r,  die  zuerst  —  aber  umHonet — ihre  eigenen 
Theologen  dazu  auf<r»  luttlert  hatten,  llcnuiuj^  V,  322,  N, 

*)  ätäbclin,  Calvin,  I,  2^42—304.  Gabcrel,  HiMt.  de  l'^l  de  Oen^ve,  1,312. 

')  Henninjard,  V,  m. 
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äasserste  Miflsstimmang^)  und  einen  Ansbrnch  der  Parteiwut, 
welcher  am  6.  Juni  1540  mit  dem  Sturz  der  herrschenden  Liber- 
tiner»  mit  der  Flucht  der  Berner  Freunde,  der  sogenannten  ^kt- 
ticulants^,  and  dem  Todesurteile  gegen  ihre  Führer  endete.*) 

Die  Wendung  kam  den  Anhiin;;ern  Calvins  %u  gute,  <lenn  im 
f^lcichen  Augenblicke  regte  sich  jetzt  auch  allgemein  der  Wunsch, 
die  Verbannten  znrüekznrufpn.  Zuerst  sollte  Viret  sie  ersetzen,  dann, 
am  ?(^.  Oktober,  wurden  wirklicli  ( 'alvin  und  Farel  zur  Kiickkclir 
nacli  Oont'  eingeladen.  Beide  lelinton  es  ali.  dein  Kui'e  zu  tol;;cn  'i; 
allein  wentice  Monate  »später,  aiu  4.  A))ril  1.j41  wurde  das  Bci^elireii 
bei  Calvin  dringend  wiederholt,  und  diesmal  war  es  unterstützt 
nicht  nur  durch  seinen  Freund  Viret,  sondern  durch  Schreiben 
aus  Zürich,  Basel  und  Bern.*)  Calvin  befiind  sich  damals  in 
Regensburg,  wo  er,  wie  schon  vorher  in  Hagenau  und  Worms, 
an  dem  berühmten,  von  Kaiser  Karl  V.  veranstalteten  Religions- 
gespräch Anteil  nahm  und  mit  Melanchthon  persönlich  zusammen- 
getroffen  war.  Am  ^'I.  Mai  antwortete  er  von  Regensburg  ans, 
und  zwar  zeigte  er  sich  jetzt  nicht  abgeneigt,  sieh  bewegen  su 
lassen.  Eine  Gesandtschaft  ging  an  ihn. ab,  und  Ende  August  ver* 
Hess  er  Strasshurg,  um  ühcr  Hasel,  Hern,  Solothurn  und  Neuen- 
bürg wieder  nach  (renf  zu  i^elangen.  Am  13.  September  erreichte 
er  die  Stadt,  welche  alle  seine  Hedingungen  annahm;  sein  Ein- 
tritt war  ein  Triuniphzug,  nicht  nur  ttir  ihn  selbst,  der  als  Sieger 
und  Kruberer  dastand,  ebenso  für  die  Hev(tik<  i  ung,  die  ihn  als 
den  Uetter  und  Wächter  ihrer  Freiheiten  empling.^J 

Die  Bedingung,  die  er  stellte  und  deren  Annahme  ihm  am 
20.  Oktober  feierlichst  zugesagt  wurde,  war  in  eins  gefasst:  die 
Unterwerfung  unter  Gottes  Willen,  d.  h.  natürlich  unter  diejenigen 
Vorschriften,  welche  er,  Calvin,  als  Gottes  Willen  bezeichnen 
werde.  Aus  Auftrag  des  Rates  verfasste  er  jetzt  die  itrdonnances 

'i  „Avant  (lue  de  eonsentir  aa  dict  tmit^,  mettron«  plustot  io  feu  h  tiO«tre 
vilte."  Herminj..  Vf.  V.%  N. 

*)  Kü>ft't,  üiat.  du  peuplc  genevuis,  1,  210— iJ.'i2.  llenniajHrd,  VI,  192,  N. 
199,  N.  242,  N.  Oonteliu«,  Die  Rflekb«rafuDg  Calvins  nach  Qcnf.  Abb.  der 
Akad.  V.  Münrlicii,  Inst.  Kla8.se,  XVIII,  37'.» -4-10;  XIX,  !  1.5-444. 

'  )  Die  awei  Briefe  Caiviiw  vom  23.  Okt.  il  12,  Mov.  1540,  bei  Ruchat,  V, 
515— Ü17. 

Schon  am  lU.Febraftr  löil  war  der  Bemcr  Rat  von  d«'iiijenigcn  In 
Genf  um  Fllraprache  bei  Calvin  angesncbt  worden.  (E.  A.,  IV,  H,  11.) 

*)  Herroinj.,  IV,  '51(1.  N,  zvrpifeU  nn  di  r  .\iifriclitigkeit  der  im  letzteren 
auM^Cäprochcneu  (ie^*innu(i^,  doi'h  wohl  mit  l  iirecht. 

')  Das  Einzelne  siehe  bei  StüheUn,  a.  a.  0.,  I,  316;  Gabercl,  n.  a.  o.,  i, 
343;  Roget,  a.  a.  0.,  I,  313  u.  ff.  and  plÖRee  juatif.,  I,  lia 
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cccUsiastiqws,  welche  in  168  Artikeln  die  Formen  enthalten,  in  denen 
er  sein  theoretischcB  Kirehenideal  verwirklicht  sahJ)  Mit  kleinen 
Abänderungen  worden  sie  am  20.  NoTember  als  Gesetz  erklärt. 

Das  CoBsistoiro  ist  das  eigentliche  Organ  der  Kirche.  Die 
aus  den  Predigern  und  Professoren  und  zwölf  vom  Rate  gewählten 
Laien  '/u»iiinmcngeset/.te  Behörde  stcbt  selbständig  neben,  ja 
eigentlich  Uber  dem  Staate;  denn,  beraten  von  der  aussrliliesslich 
kirchlichen  ^veuerablc  compagnic"  der  r.cistlichen,  gibt  sie  die 
Principien  an  und  bestimmt  don  (rcist  der  (rpfj^tze,  welchen  die 
Staatsgewalten  Aclituii^  zu  veisclmtVcn  liaheu.  Das  Consistoire 
übt  die  Kirclicii/nclit,  durch  welche  das  äussere  und  innere  Leben 
der  Kii  (  lH'n;;lieder  geregelt  wird. 

Nachdem  das  gesamte  Volk  auf  diese  Ordounauces  und  alle 
ihre  strengen  Vorschriften  eidlieh  sich  verpflichtet  hatte,  erhielt 
Calvin  als  massgebendes  Mitglied  einer  besondern  Kommission 
am  21.  November  von  den  durch  eine  furchtbare  Pestepidemie 
rottrbe  gemachten  Bürgern  den  weitern  Auftrag,  auch  eine  neue 
Staatsverfassung  zu  entwerfen.  Er  entledigte  sich  dieser  Aufgabe 
als  Jurist,  mit  vollendeter  Klarheit  Uber  Ziele  und  Mittel^  alles 
darauf  richtend,  durch  den  Grundsatz  der  Selhstergänzung  der 
Räte  eine  feste  Staatsordnung  zu  begründen  und  innere  Spaltungen 
nnniö^Iieli  zu  machen.  Am  2.  .Iruinar  1042  wurde  auch  diese  Ver- 
fassung nebst  der  damit  verbundenen,  drakonisch  «ichaltcnen 
Strafgoset/gebung  in  artikelweiser  Abstimmuug  vom  Genfer  Volke 
angenoiinnen  und  in  Kraft  gesetzt. 

So  ist  (Calvin,  erst  '.\'2  .Jahre  alt,  im  bescheidenen  Amt  tincs 
Predigers,  in  Wahrheit  der  Diktator,  der  absolute  Herrscher  der 
Stadt  Genf  geworden.  ICr  hatte  sieh  in  Strassburg  im  Juni  1539 
verheiratet  mit  einer  jungen  Witwe:  Idelette  van  Bttren  aus  Gel- 
dern. Er  hatte  drei  SOhue,  aber  sie  starben  alle  schon  in  frühester 
Jugend,  und  er  tröstete  sieh  mit  der  Aeasserung:  „Gott  hat  mir 
keine  Kinder  geschenkt,  aber  ziihle  ich  doch  meine  Söhne  nach 
Zehntausenden  auf  dem  ganzen  Krdkreis.^  Seine  Gattin,  welche 
wenig  F^iufluRS  auf  ihn  geUbt  zu  haben  scheint  und  von  der  man 
deshalb  wenig  weiss,  starb  schon  am  <i.  April  1541).^) 

))  Corncliiif,  Diu  Grttndung  der  Calvini»>chßn  KirchoiiverfaMiung  in  Genf, 
l.'tll.  Abliuiidl.  d.  Mihirhriipr  Akad.,  XX.  11  .  und  Die  ersten  .Ijdire  der 
Kireiio  Calvin!»,  IMl— 4«;,  ibid.,  Hd.  XXI.  Da/ai  aiicli  Ko^fct,  A.J'ctat  et  r6glif«e 
ä  (ienuvo  aprui*  Ja  reformc.  UibliotU.  Univers.,  anuee  ISilT».  Weber,  Georg, 
Gemhichtltcho  Dnrstellung  den  Cjilvimsrous  in  Genf.  Heidelberir  If^*  —  Das 
Neueste:  C'hnisy.  la  tIie(UTatic  a  f4enev<'.  (ienüve  IHW. 

-'<  \'er^l.  indessen  JuIoa  Bonnot  im  Bulletin  pour  i'hist.  du  protest.  fran- 
Vaij*,  18<J0,  i>.  26. 
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Die  Znkunft  Genf«  war  mit  dieser  NeugestaUung  äusserlich  ge- 
sichert, aber  aoob  blieben  manche  Sehwieri|^keitcn  m  Überwinden, 
80  mimentli'  li  die  Kämpfe  mit  Bern.  Schon  am  12.  Dezember  ir>41 
befand  sieh  Calvin  wieder  in  Bern,  wo  die  Angelegenheiten  Genfs 
vor  deni  Kate  verhandelt  wurden  und  Peter  Kunz  seine  Bedenken 
aussprach  UIkm-  den  Bestand  der  neuen  Einriehtunj^enJ)  Calvins 
Theokratie  und  Uerns  Staatsj^cdaiike  vertrugen  sich  nicht  mit- 
einander, es  mnsstc  zum  Streit  kcnnnien,  und  das  Waadtlaud 
war  das  SchlaelitlVld.  War  Bern  für  dieses  Land  die  weltliche 
Hauptstadt,  so  war  Genf  die  geistliche.  >iieht  da»  zwinglisehe 
Bern,  sondern  die  genferischc  Kirche  war  die  Matterkirehe  der 
Waadtländischen.  Nicht  nar  die  Nähe  Oenfs  und  die  gemeinsame 
Sprache  wirkten  dahin;  Viret  und  die  meisten  übrigen  Prediger 
waren  Träger  der  Genfer  GmudsätsECy  Vertreter  eines  fremden, 
gewissermassen  antinationalen  Geistes.  Ihre  Thätigkeit  drohte 
den  Assimilationsprozess  mit  Bern  eher  tn  hemmen,  als  zu  fürdern, 
den  Gebietsteil  in  eine  ganz  heterogene  Richtung  zu  bringen.') 
Berns  Übrigkeit  konnte  ihrerseits  den  Grund  aller  in  ih^v  Waadt 
ihr  hct!egnenden  Widerstände  und  GegenstrOmunfj^en  nur  in  dem 
eigenartigen  herrischen  Wesen  (K  r  Oeistliehcn  tindcn,  vor  allem 
aber  desjenigen,  welcher  uiisirhtbar  in»  Hintergründe  sie  leitete: 
Calvins.  Das  Misstniuen  und  die  Abneijrung  gegen  diesen  Mann 
wuchs  daher  nur  um  so  mehr,  je  laein  laua  seine  geistige  Grösse, 
seine  Ucberlegenheit  bewundern  musste. 

Peter  Viret,  Prediger  zu  Lausanne  und  zagleich  Professor  an 
der  seit  1537  errichteten  Akademie,  war  das  hauptsächlichste 
Organ,  durch  welches  Bern  das  schwierige  Werk  der  kirchlichen 
Ordnung  der  neuen  Provinz  m  stände  bringen  musste,  ein  nn* 
entbehrlicher  Mann;  aber  gerade  er  war  in  seinen  Ansichten 
durchaus  abhängig  von  den  Räten  Calvins  und  wollte  nicht  die 
bcrnisehen,  sondern  die  Genfer  Kirehengebräuche  in  Lausanne 
ernfilliren.  Eine  Synode  zu  Vivis,  im  März  ir)42,  forderte  nach 
Genler  Vorbild  Ein^^etzun-r  der  Kirc  lienznclit  und  des  Bnnnes,  und 
erhob  zug:lcirh  Protest  gegen  die  Kontiskation  der  KireheugUter 
und  deren  Verwendung  zu  nicht  au-M  lilios.slii  li  kirchlidien  Zwecken. 
Die  letztere  Massregel  gäbe  den  Gluubi^ren  Anstois,  erklärte  die 
Geistlichkeit,  und  sei  vor  Gott  nicht  erlaubt.  Eine  neue  Synode, 
am  4.  November  1542  zu  Lausaune,  wiederholte  die  Forderung  des 

»)  E.  A.,  IV,  i<i,  a->. 

')  Diese  Schwierigkeik'n  bat  Hunde.sha/fcn  in  seiner  viel  benutzten  Ar- 
beit Bo  fein  geschildert,  da«8  es  unmöglich  ist,  etwas  Beaeres  xn  sagen. 
Beitr.  II,  49,  52. 
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Klrcbeubauues  als  Kompetenz  der  geistlichen  Bcliördc  und  stellte 
den  Sate  auf,  dass  aueh  die  Wahl  der  Geistlichen  nieht  Sache 
einer  weltlichen  Obrigkeit  sein  könne. 

Die  ßerner  waren  darüber  btfchlich  entrQstet;  Viret  wurde 
zur  Verantwortung  gezogen  und  nach  Bern  eitiert.  Der  Eroberer 
der  Waadt  selbst,  Hans  Franx  Nägeli,  der  Viret  sehr  freundlich 
gesinnt  war,  wunlc  mit  Michel  Augsburger  beauftragt,  die  Antwort 
als  Ergebnis  der  Beratungen  nach  Lausanne  zu  bringen.  Sie  ging 
dabin:  die  I  Mirchfilhniiij!:  der  Kircben/.uehf  im  Simic  Calvins  sei 
unmöirlicb.  Die  für  das  dcutschf  Land  ein  gesetzten  (Jhnrgericlito, 
<dinc  Vollmacbt  zur  .Ausschliessung  vi>iu  »Sakrament,  sollen  auch 
lii'-r  den  Zweck  der  .Sittenzucht  genügend  crfllllen.  Bei  der  Wahl 
der  Oeistlieben  soll  zwar  der  liat  der  Prediger  augcliört  werden, 
aber  die  Staatsbehörde  entscheiden.  In  Bezug  auf  die  Kircbcngüter 
sei  die  Sache  vollständig  in  Ordnung.  Die  KUtster  Bonmont  und 
Hautcret  und  —  fllr  das  savoyische  Land  —  Filly,  seien  zu  Armen- 
häusern und  Spitälern  eingerichtet  worden;  damit  solle  man  zu- 
frieden sein. 

Eine  Petition,  die  im  folgenden  Jahre  von  Lausanne  aus  an 

die  Borner  Obrigkeit  gerichtet  wurde,  konnte  keinen  andern  Er- 
folg haben,  als  dass  sie  das  Bewusstscin  des  vorhandenen  tiefen 
GegensMt/es  vergchUrt\e  und  das  Misstrauen  der  Berner  Herren 
gegen  die  Waadtländcr  Geistlichkeit  von  neuem  werkte.  Ks  kam 
zu  strengt'M.  sogar  vexatorisehen  Massregi  In.  weiche  nach  beiden 
Sf'itcii  ei  lntlcrten.  Anderseits  thaten  indessen  dif  Bi  rncr  in  iiircr 
Weise  alles,  was  sie  für  geeignet  liiehcn,  gerechte  Wiinsehe  zu 
betriedigen.  Sie  vermehrten  die  Zahl  der  Prediger,  soweit  die 
Mittel  —  und  die  Personen  —  vorhanden  waren  und  kargten 
keineswegs  mit  der  Zuwendung  der  Einkünfte.*) 

Es  gab  tlbrigens  aueh  Waadtländer  Pfarrer,  welche  zu  der 
Regierung  standen  und  der  Oberaufsieht  Calvins  widerstrebten, 
so  der  uns  schon  bekannte  Jean  Le  Gomte,  Dekan  in  Iferteu,  und 
sein  Nachbar  Zeb^dee,  Pfarrer  in  Orbe,  der,  aus  Brabant  gebürtig, 
dann  in  l)ordeaux  thätig,  schon  seit  V)M  im  Berner  Kirchendienste 
stand.  Beide  wurden  eben  deshalb  von  Calvin  angefeindet  und 
Jeweilen  in  den  schwärzesten  Farben  geschildert. -)  Das  ging  so 
weit,  dass  Calvins  Anhänger  aus  ihren  Waadtläuder  Gemeinden 

'j  Siebe  die  AiisilrQekliclie  Anerkennung  dicuier  Thataache  bei  Hermin- 
jard.  Vi.  106,  N. 

"  ^'er^rl.  <l;izu  liiihler,  I.c  fointe.  a.  ••».  0.,  S.  «1}  u.  ff.,  wo  auf  S.  7.'^  na- 
niondicli  Mich  das  Zeuf^ois  zu  beachien  ist,  das  Le  Coiute  der  bernitichen  Ver- 
waltung; aiisxciite. 
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sich  in  aufflUIiger  Weise  Sonntags  nach  Genf  begaben,  um  dort 
die  Predigt  zn  hören  and  das  Abendmuhl  zn  begehen.  Solche 
worden  aber  hinwiederam  von  ihren  Predigern  verfolgt  und  in 

Bern  als  Widersi)en8tig:e  verklaj^t.')  Es  gab  sogar  Landvögte, 
welche  im  reboreitor  \'rrlMito  erliessen,  um  solchen  geistlichen 
VerUelir  mit  (\on\'  /a\  veiliiiHieni. 

Die  /alilreichcu  Briefe  Calvins  an  Virct  und  Farel  sind  voll 
vdn  den  bittersten  Urteilen  über  die  Hemer,  welche  ebenso  oft 
der  Falschheit,  als  der  Brutalität  beschuldigt  werden. 

Während  dieser  Zeil  hatte  1  urol  in  Neuenbürg  durch  so- 
fortige  Einrichtnng  seiner  calvinisch-scharfen  Kirchenzacht and 
dann  besonders  dnrch  sein  kein  Ansehen  der  Person  kennendes 
Auftreten  gegen  eine  Dame  ans  den  hOhern  Ständen  eine  solohe 
Entrüstung  gegen  sich  wachgerufen,  dass  er  am  31.  Jali  1541 
schon  wieder  seines  Amtes  entsetzt  wurde«  Umsonst  yerwendete 
sich  Calvin  iu  Bern  für  ihn.')  Die  Berner  liebten  weder  Farels 
stUrmiKehe  Art,  noch  seine  KirohenKucht.  Die  Bestrafte  war  eine 
Toebter  des  Gouverneurs  von  Neuenbürg^)  und  eine  Verwandte 
des  iSchultheisscn  Jakob  von  Wattcmvvl,  der  früher  so  oftmals 
Farcl  beschfit'/.t  liatte,  und  aueh  er  war  jetzt  recht  unhold  gegen 
den  rauhen  Kelürniator  j^t  stimmt.  ) 

Doch  eine  ganze  Reihe  angesehener  Prediger  trat  fllr  den 
Abgesetzten  ein,  nicht  nur  aus  Geni',  sondern  auch  aus  Basel  und 
Zürich,  aus  Mönipclgard  und  aus  Biel,  wo  man  den  tapfern  Ei- 
ferer, trotx  seiner  unbequemen  Eigenschaiten,  doch  in  hohem 
Grade,  fast  wider  Willen,  ehren  musste.')  Die  Neuenbnrger  selbst 
schämten  sich  bald  ibres  Vorgehens.  Am  28.  November  wurde 
Farel  —  eine  fast  gleichzeitige  Parallele  zu  dem,  was  Calvin  in 
Genf  begegnet  war  —  förmlich  und  feierlich  wieder  eingesetzt 
und  am  29.  Januar  1542  mit  einer  Mehrheit  von  zwei  Dritteln 
der  Stimmen  neuerdings  zum  Pfarrer  erwählt.^;  Eingeschüchtert 
war  er  nicht,  denn  mit  völlig  ungeschwächter  Energie  hat  er 
gleich  darauf  einen  Geistlichen,  der  sich  unordeotlicherweise  in 

*)  Eine  Ordnung  flbor  den  Kirchgang  der  Berner  Unterthanen  wurde  am 
15.  Sept.  1514  von  Calvin  in  Bern  selbst  mit  den  Abgeordneten  des  Katee 

verabreilet :  E.  A.,  IV,  I  J,  11«;. 

•>  8}nüdc  vou)  2.  Okt.  Ijü8,  litruiinj.,  V,  15*.>, 
*}  E  A.,  IV,  I<i,  67  (11.  Sept)  u.  7r>  (2.  Okt.). 

♦)  Nullt  i  (-  über  die  Anfrelo^enheit  bei  Herminj.,  Y,  2^,  N. 

*)  E.  A  .  IV,  I'',  'M.  IM.  KX),  IUI. 

♦)  Biel  halte  Farcl  diu^  Ünrgerrecht  gescliunkt.  lluruiinj.,  IV",  -453, 
^)  Die  Beraor  Instruktion  an  die  zu  dieser  Verhandlung  Abgeordneten 
bei  Rttchst,  V,  526. 
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der  Kirrlio  zu  St.  Aubiü  eingedrängt  hatte  und  nicht  weichen  wollte, 
im  NaniLii  «einer  „cl;is«e"  feierlieh  „dem  Satan  Ubergehen".') 

Matburin  Cordicr  hatte  ebeofalk  in  Neuenbürg  eine  neue 
Wirksamkeit  gefunden  als  Vorsteher  des  dortigen  Kollegiums.*) 
In  Bern  aber  blieb  eine  arge  Missstimmung  gegen  Farel ;  man  fand 
sich  durch  sein  Vorgehen  nicht  wenig  bestärkt  in  der  Abneigung 
gegen  jede  Form  der  Kircheniucbt,  welche  dem  Fanatismus  rigo- 
ristischer  Geislicher  viel  zu  viel  Macht  oitiräume  und  sie  in  un- 
erträglicher Weine  zu  Richtern  mache  Uber  das  Privat-  uud 
Familienleben.  Man  war  jetzt  um  so  weniger  geneigt,  im  Waadt- 
lande  die  Mögliclikpit  ähnlicher  Vorfälle  zuzulas8en.  Kino  dahin- 
zielende  Eing:abt'  der  Luiisnnuer  GeiHtliehkeil  vom  1.  NDn einher 
1542  erhielt  um  12.  Febnuir  eine  wcni^  gjjudige  Aiitvvurt.^) 

Eine  Zeitlang  dauerte  nun  der  Kaiujjf  der  beiden  grund- 
verschiedenen Strömungen  in  der  Stille  fort  und  gibt  sich  uns  fast 
nur  im  theologischen  Brictwcchsel  zu  erkennen.  Um  so  heftiger 
entbrannte  der  Streit  der  Parteien  in  Genf  selbst.  Von  neuem 
regte  sieh  seit  1547  eine  gefährliche  Missstimmung  gegen  die 
Prediger')  und  wiederholt  war  auch  das  Verhältnis  zu  Bern  ein 
derartig  gespanntes,  dass  das  Bargrecht  nicht  mehr  anerkannt 
wurde.  Die  Libertiner  erlangten  wieder  die  Oberhand  Uber  die 
Anhänger  Calvins.  Doch  dieser  ging  dem  Feinde  nicht  aus  dem 
Wege.  Zwei  Führer  der  Gegenpartei,  Ami  Tcnin  un<l  Frariroi^ 
Favre,  wurden  wr-ren  Lästerung  der  Obrigkeit  und  der  rii  tli;:;('r 
angeklagt  und  verhaftet.  V^on  Anfang  Oktober  bis  Ende  Novemlier 
ir>47  war  die  HUrgerschaft  Genfs  vviodn  ntils  tiefste  zerrissen'*), 
In?^  <'s  den  ernstesten  fiemtlhnngen,  uameutlich  der  beruer,  ge- 
iuiig,.  die  GemUter  zu  beiulii^-cn. 

Aber  gerade  diese  Verniiiiiuii;;j>«ioliung  der  Uerncr  erregte 
Calvins  Zorn"),  und  im  folgeudeu  Jahre,  1548,  führte  auch  der 
Gegensatz  gegen  Bern  selbst  su  emem  neuen  Ausbruch. 

In  einer  der  gewöhnlichen  Frtthlingssynoden  in  Lausanne 
verlas  Viret  eine  Arbeit  Uber  das  Wesen  der  Kirche  und  die 
Aufgabe  und  Stellung  des  Predigers  zum  Staate.  Sie  war  ganz 

'i  liiichHt,  Y,  135. 

•)  Hcrmlnj.,  VI,  IVA,  N. 

^  Ht  iik»  im  Au«»ug  abK<'«lrnokt  bei  Kuch.it,  V.  1*21 -'A'l. 

*'  Vi'rhaiidlmijfen  vom  11.  bis  Kl.  Aup,  sit-h«  K.  A.,  IV,  IJ,  84r), 

^  K.  A.,  IV,  Id,  bö6,  H')7,  S»;;]  u.'ff.,  87k.  \vrg\.Vi\7.y,  H..  l'rocö»  et  de 
m^l^K  ä  propos  de  la  eorap^tance  discipliuaire  du  coiwiHtoire  0^*6—47)  in 
Mi'ni  rt  (U>c.  de  Tinat-  genevois»  tom.  XVI,  in  «wel  Teilen. 

'  \Vi<<  -i'hr  or  von  Mi.H.strniicn  .«lelbst  gcfrcii  .loh  FlalkT  i'rfHllt  war,  /.oigt 
«ein  Urict  au  Viret  vom  2^1.  Au^fust  IMU.  (Jorpus  rei'.  iCalv.  ojk  XllI]  p.  3^. 
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im  Sinne  Calvius  gehalten  und  gab  den  Gegnern  desselben,  ine- 
bcsonderii  aber  den  Heamten,  schweren  Anstoss.  Sie  Bchrieeu 
in  p'ossor  Enipörimg  Uber  geistliclie  Aninassung  und  EinfUbrun^r 
eines  neuen  !';(i»s|(tiiti.«:.  das  sclilinunrr  sei  als  das  alte.  Dass  in 
Hern  aueh  Siuioii  Snl/.cr  siel»  mit  \'iret  cinverstaiuleii  erklärte, 
trug  nielit  am  wenigsten  dazu  l>ei,  seine  bereits  erwähnte  Ab- 
setzung mit  (leering  und  FabrieiuH  zu  veranlassen.  \  iret  selbst 
begab  .sich  Anfang  Mai,  auf  Calvins  AnraUn,  nach  liL-rn,  um 
sich  vor  dem  Kate  zu  reclulerligen.  Farel  begleitete  ihn,  aber 
es  wollte  nieht  gelingen,  den  Unwillen  Sit  besänftigen.  Calvin 
reigte  nun  mit  Farel  sogar  nach  ZUrieh,  nm  fUr  Viret  kq  wirken 
und  dnrcb  ßutlingers  Fttrspracbe  die  Vornrteile  gegen  seinen 
Freund  beseitigen  m  helfen. 

Die.ser  Schritt  brachte  indessen  die  Berner  nur  noch  mehr 
gegen  beide  auf.  Wiederholt  war  Farel  in  V^orsehlag  gekommen 
KU  einer  Berufung  nach  Lausanne,  allein  der  bernischc  Kat  hatte 
seinen  \amen  immer  wieder  gestrichen.  „Cahinus  et  Farelhis, 
schrieb  .Job.  Haller  au  Bullinger,  pJfrisqiU'  smatorihu^  nostris  d 
tioli  (t  sit.</i'r(i  sunt.''  Es  fehlte  nicht  an  Leuten,  welche  tien  Arg- 
wnhii  nährten.  Der  uns  bereits  als  ein  Cogner  Calvins  bekannte 
l'farrer  Zebedee,  nun  Virets  Kollege  in  der  Waadtläadcr  iiaapt- 
etadt,  soll  namentlich  diesen  in  Bern  verleumdet,  seine  .Strenge 
als  Übertrieben  dargestellt  und  von  Neuerungen  gesprochen  haben, 
welche  derselbe  im  Waadtland  einfuhren  wolle.  ^Wir  haben  die 
Berner  Disputation,  sehrieb  Zebedee,  und  nach  dieser  beurteilen 
wir  alles,  was  ihr  treibt.**  Der  Mann  ging  Tielleiebt  etwas  weit 
in  der  servilen  Unterwürfigkeit  unter  die  Gnädigen  Herren  und 
ihren  einseitig  politischen  Standpunkt;  doch  hat  er  wohl  kaum 
alles  verdient,  was  Cailvin  Uber  ihn  sagte. 

Calvin  selbst  war  jetzt  um  so  gereizter,  weil  sein  früherer 
Freund  und  nunmehriger  Widersacher,  Ami  Perrin,  das  Flaupt  der 
Libertiner-i'artei,  noch  K>48  aus  der  Verbannung  zurllckgekehrt 
und  wieder  zum  Svndic  ernannt  worden  war.  Die  Stelinmr  des 
Reformators  in  (ienf  war  damit  nenerdiniirs  nnsiclier  geworden,  seine 
Autorität  ernstlich  ersehUltert.  und  die  Berucr  hatten  zwcileilos 
zu  diesem  Ergebnis  mit  beigetragen. 

Die  bereit«  erwähnte  Synode  in  Beru,  im  März  1549,  schien 
endlich  eine  glinstige  Wendung  herbeizufbbren.  Calvin  gelang  es 
wieder,  durch  die  ausserordentliche  Macht  und  Energie  seiner 
Rede  auch  die  Widerstrebenden  von  der  Richtigkeit  seiner  Ge- 
danken zu  Überzeugen  oder  doch  das  Urteil  Uber  ihn  zu  mildern. 
Auf  seine  Verwendung  wurde  nieht  allein  Viret  begnadigt,  sondern 
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jetzt  7Ai  (icBson  I 'nterstutKaDg  oock  Theodor  Beza  als  Professor 
nacli  Lausanne  berufen. 

!io'/a,  am  •^4.  Juni  l.'^U)  va\  N  ezi  lay  ia  Hurgund  von  vor- 
iieliiiien  KItorii  ireborcii,  vom  doin  liokunntcn  Meleliior  Volmar  in 
Orleans  und  iu  liourges  in  ilic  huniaiiistisehen  Studien  cingefülirt, 
als  .Jurist  in  Paris  auf  hühere  Staatsämter  sich  vorbereitend,  dabei 
al8  Schöngeist  und  Weltmann  litterariseh  tbätig,  hatte  sich  1548 
plOttlieh  20  einer  ernsten  LebenHauffassnng  bekehrt  and,  ans 
Frankreich  fliehend,  sich  nach  Genf  gewendet,  wo  er  nnn  mit 
seiner  Gattin  Aufnahme  fand.') 

Durch  Bezas  Anstellung  in  Lausanne  erhielt  Viret  eine  starke 
Hfllfe  im  Sinne  der  Genfer  Theolofric,  und  die  Nacligiebigkeit  der 
Berncr  in  diesem  l^uuiite  schien  den  Frieden  ins  Waadtland  zo 
bringen,  .\lleiu  sclion  im  Herbst  des  gleichen  Jahres  wurde  den 
Wnadtliinder  l'farrern  die  Abhaltung  dor  Ublieheii  Ziisanimeu- 
kllnfte,  der  „Oollnfjuos",  untersagt,  weil  man  diese  als  ein  1  huiiitniittcl 
zur  I  nterlialtunu  des  Ojipositionsgeistcs  ansah- 1,  und  im  Jalnc 
liV)!*,  am  2.*i.  1  t  hiiiar,  befahlen  die  Hemer  tili  die  Waadt,  trotz 
einer  Vorstellung  dagegen,  in  sehr  ungnädigem  Tone  den  (Tcbrauch 
der  Berncr  Liturgie,  die  zu  diesem  Zwecke  in  die  tVauzüsische 
Sprache  übersetzt  wurde,  ein  Verlangen,  das  dann  mehrmals 
wiederholt  worden  ist.*) 

Ein  neuer  Streitpunkt  kam  mitten  hinein:  Calvins  Lehre  von 
der  Prädestination.  Der  italienische  Arzt  Hieronymus  Bolsee 
langte  lool  in  Hcnf  an  und  trat  am  10.  Oktober  in  der  Kirche 
selbst  gegen  Calvin  auf,  indem  er  ihn  der  Ketzerei  beschuldigte» 
weil  er  die  Verdammnis  der  Menschen  nicht  von  ihrem  eigenen 
Verhalten,  sondern  von  dem  liutschluss  (iottcs  abhängig  niaclie. 
Holser  ward»'  im  Dezenilier  i2.'S. )  aus  Genf  vertrieben,  da  man  ihn 
des  Irrtums  ilbertlilirt  zu  haben  i)eliau|)ti'le.^)  Allein  seine  An- 
schuldigungen leuchteten  dem  gemeinen  Menschenverstand  allzu 
sehr  fein,  als  dass  sie  ohne  Eindruck  hätten  bleiben  können.  In 
Genf  selbst  wagte  es  ein  gewisser  Troillet,  Calvin  iu  diesem 
Sinne  zu  bekämpfen.';  In  Bern  musste  vorsichtshalber  allen 


')  Banm,  Th.  Bezm  Lci]>zi;.'  1848— 51.  3  Bde. 

^  ir>12  war  tiiii^akelirt,  aber  wohl  mw  dem  gleichen  Grund«  —  den 
Laiulvö-rtt'n  ln'fdlib'ii  wonlen,  an  dii-Non  ZiisaiiiiuonkUnftcn  tcilKiinclniion. 

')  E.  A.,  IV,  1«,  {Ü,y  4.  Mai  Iböii)  u.  ?7b  {26.^  21.  Mai  iösxJj.  —  Kuchat, 
IV,  m, 

*)  Fazy,  1e  procös  de  J^romc  Bolitec  &  Genövc.  M£moirefi  de  )*iD»dt.  de 
Oenftve,  tom.  X. 

*  Schweizer,  AI.,  l'rut.  Ceutrahtofcmeo,  I,  206.  —  Rucliat,  V,  4U)  u.  ff. 
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Kapitclsvcrsainmlungen  verboten  werden  (1!».  April  1553),  über  die 
schwierige  Frage  von  der  Gnadenwahl  zu  roden. 

Im  August  IT).')."}  wurde  eine  ansstMordontliehe  Visitation  der 
welschen  Gemeinden  für  w'tii'j;  craclitct  und  hierzu  die  /wei  Rats- 
herreu  iians  Steiger  und  Hieronymus  Manuel  mit  dem  Dekan  Job. 
Malier  abgeordnet. 

Wieder  regte  sieb  die  Opposition  eines  Teils  der  Wandt- 
IKnder  Geistliclien  gegen  die  Strenge  Calvins.  In  einer  au  den 
Berner  Rat  gerichteten  Eingabe^)  traten  die  DüTereoseo  sebarf 
bervor.  Hier  bescbwerten  sie  sieh:  1.  Die  Genfer  Pfarrer  nnd  ibre 
Freunde  nennen  die  Berner  Kircbendiener  wegen  des  Gebrauchs 
der  Tanfsteine  schimpfweisc  „Lapidarii*^.  2.  Sie  nebmen  bernische 
rntorthanen  nicht  mehr  als  Taufpaten  an*  8.  Sie  scbliessen  viele 
tibliche  Taut'namen,  als  nicht  christliche,  aus.  4.  i:>ie  behaupten, 
das  ohne  Exkommunikation  gefeierte  Abendmahl  sei  nicht  das 
rechte,  von  Christus  eingesetzte.  r>.  Sie  bnlten  alle  Andersdenkenden 
für  Heiden  und  TUrken.  ii.  Sie  nennen  alle  Geistlichen  l^aucli 
diener  und  Schmeichler,  welche  den  Baun  nicht  für  uotvvemlig 
erklären.  7.  Sie  lehren  die  ewige  Gültigkeit  des  geistliehen  Amtes. 
8.  Sie  verdammen  die,  welche  die  WochenfestCage  feiern.  1>.  Sie 
selbst,  die  Genfer,  entheiligen  absichtlich  die  nicht  auf  einen  Sonn- 
tag fällenden  Festtage. 

Der  Rat  verlangte  das  Gntachten  seiner  Prediger  Uber  diese 
Klageschrift.  Ilaller  und  Musculus,  welche  selbst  von  Calvin  als 
Mietlinge  bezeichnet  wurden,  weil  er  pflichtgemässes  Eingehen  in 
die  Auffassung  der  Obrigkeit  fllr  unmöglich  hielt,  antworteten  sehr 
vorsichtig  und  suchten  Calvin  gegen  solche  \'orwllrfe  zu  recht- 
fertigen. Immerhin  wnrdc  jetzt  wirklich  den  bernischm  T .  indes- 
angehürigen  verboten,  sich  zur  Abcndmalilsfcier  nach  Genf  zu 
begeben,  nachdeni  dies  zur  demonstrativen  si  ktii  eri^chen  Tiisittc 
geworden  wur.-i  Diirt  li  dirses  V.M-Iiot  wurden  nun  aber  wieder 
die  Genfer  tief  lieieidii:!.  Zweimal  k  i>le  Calvin  denbalb  nach  Bern, 
anfangs  März  nn<l  wi«'.ii  r  anfangs  April  1.">.V>,  ohiu'  viel  mehr 
ausriclitcii  zu  kümicii,  iih  tlass  das  Versprechen  erneuert  wurde, 
durch  bessere  Einrichtung  der  Chorgerichte  nnd  strengere  Hand< 
habung  der  Sittenmandate  einen  richtigen  Ersatse  ftlr  das  Recht 

'  Sfliwi-izer,  Prot.  Cenirald  .  I,  J51. 

•)  Schr.^ihv't)  vom  '-'»5.  .T:mii;ii  iv..).-  . ..  sunt  aller  participor  et  prondre 
la  cene  de  notre  s^eul  .sniveur  u  Ueiitrve  iouxte  le$i  ceröuiuuki»  Caivinii»tes . . . . 
vouloi):»  iceux  ctraiiger<i  i'tro  d6cbA«80S  et  nos  subject»  dtre  donint  novs  remin, 
poDf  iceux  pnoir  el  ehatier  iouxte  notre  pisisir.'*  ät.-A.  Bern  (Conv.  Arcb., 
Epist.  VI,  f.  432  b}. 

ni«e*ch,  Oetch.  der  Bchweic-nf.  Kirchen. 
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der  Kxkonmiunik;iti()ii  zu  sch^iften.*)  Allein  das  war  noch  Imi-e 
nicht,  was  der  Geuter  Theologe  begehrte;  ihm  war  ef«  niciit  uur 
um  die  Restrafnnji;  der  Lasterhaften  zu  thun,  liüudeni  viel  mehr 
um  den  (iriindsutz  der  Ausschliessuu^  seibat,  d.  b.  um  die  frei- 
kirebUebe  l  uterscheidung  zwischen  Christen  und  Nicbtebristen. 
Und  das  war  es  gerade,  ww  die  Berner  Kegieruug  nicht  wollte, 
nicht  wollen  konnte.  Deshalb  vermoehte  aaeh  ein  Mandat  Ton 

1557,  welches  die  Verächter  des  Abendmahles  mit  Aasweisnog 
bedrohte,  weder  die  Genfer,  noch  die  Waadtländer  zu  befriedigen. 
Die  Verwendung  Ballingers,  welche  Calvin  fQr  sich  in  Ansproeh 
nahm,  wurde  in  I5ern  abgelehnt. 

lo  Genf  selbst  war  Calvins  Stellung,  aucli  nachdem  lööö  ein 
neuer  Aufruhr  gestillt,  ein  gegen  ihn  gerichteter  Mordplan  ver- 
eitelt und  die  Libertinerpartei  wieder  p:estür/t  war-),  dnch  ininier 
noch  eine  äusserst  nniroforlitonc.  Hinriclitunjj:  Seivets  iialte, 
wenn  auch  keine  Stimnie  sich  driico^^eii  erholi.  iiaehträ^'-licli  doch 
die  Furcht  vor  einem  eiiiseitiu*  n  ki  i/,ciriclitemien  Kiioheuregimente 
verstärkt.  Das  empfand  uian  in  Hc  ru  mehr  als  je.  Vier  Prediger, 
welche  in  der  Klasse  von  Thonon,  gegen  das  Verbot,  von  der 
Prädestination  gepredigt  hatten,  wurden  1557  abgesetzt.  Beza  und 
Viret  reklamierten,  aber  ohne  Erfolg.^)  Beide  erklärten  zn  Ostern 

1558,  dass  sie  das  Abendmahl  nicht  austeilen  werden  wegen  der 
Möglichkeit  der  Teilnahme  Unwürdiger.  Abgeordnete  von  Bern 
snehten  sie  zu  beruhigen.  Namentlich  wollte  man  Viret  schonen, 
den  man  liebt(  n  I  tui  welchen  auch  diesmal  Hans  Franz  Nägeli 
warm  eintrat.  Viret  kam  selbst,  wieder  nach  Bern  und  setzte  vor 
dem  Hat  seine  Ansicht  auReinander.  Allein  die  Standpunkte  waren 
nun  einmal  niiveroinbar.  Im  >fni  lönS  verlanirteii  die  \yaadt- 
läuder  geradezu  als  Ultimatum  dir  Kiiiftlhrurm  der  Calviiiischen 
Kirchenverfassunjr.  Die  Herner  antworteten  mit  einem  Sehreiben 
vom  27.  Mai'),  mit  einer  Verschärfung  der  Chorsrerichtsordnung  und 
einer  bedeutenden  Vermehrung  der  geistlichen  Stelleu.  Allein  lieza 

<)  üeher  diese  Verliaiullun^'^on  vom  11.  bis  16.  März  und  von  1.  bis 

6.  April  in  Bern     E.  A.,  VI,  is  1171  u.  117.-.-7r.. 

^  Vohi^r  alle  dioNc  Dinare  Kuchat,  IV,  i:t^M3.  ls;">— IKS  u.  228,  229. 
«. ..  certaiiis  citoyens  assez  detcstiibk-s  et  ingrats  envers  Dieu  et  leur  propre 
patrie»,  nennt  ein  amtliehes  Aktenstück  die  Gegner  Calvins  in  den  ^Fragmens 
bioj^rapliiques  et  historicpics  de  Gcnöve,  1815**,  tom.  II  r  IfWlo — I7iL*i,  pag.  2.3. 
Es  findet  sich  in  dieser  SamndHnir  ein  nm  iullirln'r  iveielitum  von  Kinzclheiten. 

')  Frojot  de  Constitution  ecek^iasiicjne  propo.se  a  L.  L.  K.  E.  par  Viret 
et  loi  ministres  do  Lausanne  en  man  1568.  Im  Au»7.ng  bei  Ruchat»  VII,  902 
bis  ao7. 
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lifss  sicli  nicht  bcschwiclitiirpn,  er  vprliess  Lansanne  im  August 
15")!-^,  um  uacli  Genf  zurllf  k/.iikclireii ;  und  da  auch  Viret  sich  nicht 
lüi;te*),  wurde  er  uui  20.  Januar  löfjü  rörnilich  entsetzt,  mit  ihm 
aber  nicht  weniger  als  40  andere  gleichgesiautc  Prediger. 

Viret  ging  erst  nach  Genf  zurück,  dann  nach  Frankreich,  wo 
tr  1562  in  Lyon  eine  Nationalgynode  präsidierte;  im  gleichen 
Jahre  kam  er,  von  Johanna  d'Älbret,  der  Königin  von  Navarra, 
berufen/  nach  Beam  und  ist  1571  gestorben.  Fttr  das  Waadtland, 
dem  er  durch  seine  Geburt  angehörte,  war  sein  Weggang  ein 
schwerer  V^erlust. 

Die  Folgen  dieser  strengen  Massregel  die  freilich  bei  der 
Natur  (los  Konflikts  als  unvermeidlicher  Scliln<?8  betrachtet  werden 
miiss,  waren  uherliaupt  liüclist  bedauerlich.  Das  Waadtiaiid  niusste 
von  einem  Ta;:e  /.um  andern  seine  hosten  g'cistigen  Kräfte,  seine 
charaktervollsten  M;inn«T  aus  seiner  Kirche  M-iteiden  nelieu.  Kine 
Synode  zu  Morgcs,  am  'J.  Miirz  1059,  an  welcher  die  Spitzen  der 
Berncr  Geistlichkeit,  Job.  Haller,  W.  Musculus  und  B.  Aretius,  an- 
wesend waren'),  vermochte  zwar,  die  Ordnung  herzustellen,  aber 
nicht,  den  tiefem  Schaden  gut  zu  machen,  gewiss  um  so  weniger,  da 
der  Rat  an  die  Stelle  der  Vertriebenen  nunmehr  zwei  deutsche 
Schweizer  als  Professoren  erwählte,  den  Adrian  Blauner  nnd  Hans 
Knecbtenhofer.  Die  Akademie,  die  so  glänzend  aufzubltlhcn  be- 
gonnen hatte,  verödete  plötzlich  zu  Gunsten  derjenigen  von  Genf, 
und  in  Bern  entwickelte  sich  nun  nm  so  schrankenloser  der  Geist 
des  einseitigsten  Staatskirehentnms,  welches  dem  innerlieh  reli- 
giösen Leben  alles  liecht,  sogar  das  Hecht  auf  Existenz  und  Dul- 
dung, absprach. 

Die  antitrlnitarisehe  Bewegung. 

Suwohl  der  unglüiklielie  Ahendmahlsstreit,  als  auch  der 
kircheupulitis(  lie  Kuutlikt  üvviselien  Zwiaglianismus  und  Calviuis- 
nius  wurde    nicht  wenig  verwirrt  und  verschärft  durch  eine 

•)  Er  erhielt  noch  .ini  1").  November  läfvS,  tJa  man  ilni  offenbar  /u  halten 
wUn»ehtü,  ein  sehr  uiild  und  treunUlicii  luutenduä  Schreiben:  <. . . .  en  priaut 
de  m^me  vouloir  eontinuer  en  la  chtr^e  qne  Dien  voi»  a  donnte  et  eommue« 
en  faiMSt  votre  devoir  comuie  par  ci -devant.»  Kiu  hat,  Vll,  311,  WO  noch 
zwei  weitere  beziiLrlldu'  AkttMi^tück«-  uiit^rrtrilt  sind. 

*)  Man  vergleiche  dazu  tUr  die  E^eiKni^se:  Kut  hat,  VI,  siüU— 272,  fUr  die 
Bourteilong:  A.  Schweizer,  ProL  G.  D.,  1,  2ij±  Der  ganze  Handel  wird  nach 
in  Ilalier-MüKUnB  Chronik  sehr  'eingehend  erzihlt  und  zwar  von  Joh.  Halter 
«elbst.    I'in  liut  liiit  dieselbe  benutzt. 

*)  i>ie  den  woltlichen  Kommisaarien  mitgegebene  iDütruktion  siehe  bei 
Kuchat,  VI,  273. 
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gleichzeitig  uultreteude  Erscheinung,  welche  auf  die  gesamte  Knt- 
Wicklung  des  Protestantismus,  gans  vorzüglich  aber  auf  diejenige 
in  der  Schweiz,  einen  schlimmen  Einfluss  ausgeübt  hat  Es  ist  dies 
die  Bewegung  der  sogenannten  Antitrinitarier.  Sie  bildet  eine  merk- 
würdige Parallele  sum  Anafaaptisrons,  dessen  Fortsetzung  sie  in  ge- 
wisser Beziehung  darstellt.  Sie  ist  mit  dem  Wiedertiiufertnm  ver- 
wandt  und  geht  teilweise  in  den  rnlireuden  Personen  in  dasselbe 
über,  insofern,  als  beide  das  Recht  der  individuellen  Glaubensfreiheit 
vertreten  gegenüber  dem  bereits  sielt  'tütleiulen  liochobrigkeitlich 
anbofolilenen  Kirchensysteni.  Die  Antitrinitarier  unterscheiden  sich 
von  den  Anubaptisten  dadiireli,  dass,  während  die  Täuler  mit  ihrer 
halb  spiritualiMtischen,  halb  uiaterialiKtischen  Schwärmerei  in  den 
Kreiden  der  gedrückten  liaucrn  und  des  uuteru  Handwerkerstandes 
der  Städte  am  meisten  Fusb  gel'asst  haben,  die  Antitrinitarier  da- 
gegen gerade  zu  den  Repräsentanten  der  höchsten  und  feinsten 
geistigen  Bildung  gehörten,  zu  den  Denkern  und  Pbilosophent  die 
nicht  als  Hasse,  sondern  als  Einzelnstehende,  auf  das  Recht  einer 
eigenen  Meinung  und  Weltanschauung  glaubten  Anspruch  machen 
zu  dürfen. 

Es  waren  meist  Italiener,  welche  dieser  Richtung  angehörten, 
dazu  einige  Spanier.  Man  kann  sie  auch  als  Fortsetxer  des  ita- 
lienischen Humanismus  betrachten.  Das  logisch  wisscnschaftlicUo 
Bedthinis  war  bei  ihnen  ohne  Frajjc  stärker,  als  das  religiöse; 
und  we.nn  wir  sie  heute  nicht  als  unfromme  tnid  prottlose  Menschen 
beurteilen  können,  wie  es  das  liS.  Jatirlmndert  gcthan  iiat,  so  ist 
es  doch  /.weifellos,  (iass  bie  mehr  Philosophen  als  Theolojren  p:c- 
weseii  sind  und  das  Feuer  iiires  Auttretcu.s  nieiir  aus  dem  süd- 
lieiie»  Temperament,  als  aus  dem  Geiste  warmen  religiösen  Eiters 
stammte.  Das  kirchliche  Gemeinsehaftsinlcresse  fehlte  ihnen  fast 
ganz.  Da  sie  zudem,  wenn  nicht  in  ihrer  Lebcnsfltlirung,  so  doch 
in  ihren  Theorien,  wenig  Rücksicht  nahmen  auf  die  Anforderungen 
der  praktischen  Moral  einer  Volksreligion,  im  Gegenteil  dnreli 
Mangel  an  Kenntnis  des  Volkscharukters  und  in  der  Regel  auch 
durch  einen  ihrem  Wissen  und  ihrer  ])liilosophisc)ien  Regabnng 
entsprechenden  geistigen  Hochmut  uml  eben  so  viel  Ueberlegen- 
heitsgel'Uhl  als  Eitelkeit  den  ehrlichen  Schwei/.eru  vielen  Anstoss 
gaben;  da  sie  feiner  als  Verbamite  aus  ihrer  Heimat  fast  alle  zu 
einer  uustäteu  Eehensai  t  verurteilt,  tlic  nioraliseben  Seliädiirnngren 
eines  solchen  Wanderlehriid  an  sieh  t^ellist  i'rfahren  niiissten,  so 
la.sst  es  sich  bcgreiten,  dass  in  der  Seliweiz  auch  diejenigen, 
welche  ihnen  sonst  wulilv\<)llten,  welche  sie  bewunderten,  sie  doch 
als  etwas  unheimliche  Gesellen  betrachteten  und  lieber  gehen, 
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als  kdinmcn  nahen.  Als  FlUclitliiiuc  hatte  mau  sie  ;mfironnnimen, 
sie  mit  \V<>liltlintf n  Überhäuft,  /.um  Teil  sogar  aut  ivosteii  des 
eigeucu  Volkes  erhalten;  ihr  Heiu  liineu  als  8t()rer  des  kirchHchen 
Friedens  wurde  nur  zu  leicht  uLs  schnöder  Undank  beurteilt  uud 
ihnen  aus  diesem  Grunde  vielleicht  auch  melir  zuui  Vorwurle  ge- 
macht, als  sie  es  verdienten. 

Die  ganze,  so  hochinteressante  Erscheinung  ist  am  ein- 
gehendsten und  gründlichsten  bebandelt  worden  von  dem  ber- 
nischen Kirchenhistoriker  und  Pfarrer  Dr.  Trechsel»  Sein  Werk 
hat,  obwohl  nicht  mehr  neu,  doch  seinen  Wert  bis  heute  bei- 
behalten und  ist  noch  durch  kein  besseres  ersetzt. 

Wir  sind  um  so  mehr  genötigt,  auf  diese  Leute  näher  ein- 
zugehen, weil  die  meisten  derselben  —  wie  bereits  angedeutet  — 
gerade  in  der  Schweiz  den  Ausgangspunkt  ihren  Wirkens  gcfiiiulen 
haben.  Ilir  I-Jiiüuss  auf  d&s  kirchliche  Lcbcu  war  freilich  mehr 
henj]ii''n(l  als  t'ördei  nd. 

Joliaiiucs  Cainj»iuiu«  ist  —  soweit  bekannt  —  mit  der  Schweiz 
nicht  in  Berührung  gekommen. 

Claudius  von  Savoyen  dagegen  —  Sabaudus,  Allobrox,  Gallus, 
wie  er  abwechselnd  bezeichnet  wird^  —  soll  ein  geborner  Waadt- 
Iftnder  gewesen  sein;  er  trat  zuerst  in  Bern  mit  Ansichten  auf, 
welche  die  hergebrachte  kirchlicht'-  Tradition  nicht  bloss  nach 
ihren  anthropologischen  und  soteriologischeu,  sondern  auch  nach 
der  speciell-theologischen  Seite  anzweifelten,  hatte  1534  eine  Dis- 
putation mit  deu  Predigern  und  wurde  dann  aus  dem  Laude  ge- 
wiesen. Ebenso  ging  es  ihm  in  Hasel,  später  in  Wittenberg.  Nach 
dem  Waadtlaiide  zurückgekehrt,  das  unterdessen  herniseh  ge- 
worden, mussie  er  sieh  \r>'M  in  Lausanne  zu  einem  Widerruf  ent- 
schliessen,  begab  sich  nach  Augsburg  und  naeli  Konstanz,  wo  er  mit 
«einer  Behauptung  liüliercr  Krleuehtungen  zwar  einige  Anhänger 
gewann,  aber  wegen  IJulug  verbannt  wurde.  Schliesslich  ist  er 
verschwunden,  ohne  dass  mau  sein  Lebeuscudc  keunt.^) 

Hieronymus  Bolsec,  von  welchem  bereits  die  Rede  sein  musste, 
war  nicht  eigentlich  ein  Antitrinitarier,  wenigstens  ist  diese  Seite 
seiner  Lehre  nicht  besonders  hervorgetreten;  aber  dieser  gewesene 
Karmeliter-Mönch,  der  gegen  Calvins  ErwUhlungslebreLärm  schlug, 

*i  Trechsel,  Die  protest.  Antitrinitarier  vor  FauBtus  äocin.  Heidelberg 

lÖ3Sf— 44.  t?  Bde. 

In  den  iiriclen  wird  er  auch  Claude  d'AHod  geiiauut.  ^llenuinj.,  1\  , 

197,  N.) 

Herroinjard  eruiihnt  noch  einen  ihn  betreffenden  B«8Chlll8(»  derKstes 
von  Genf  vom  14.  Jan.  1539.  (V,  234,  A.) 
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wimle  ebenfalls  als  Htörer  des  KircluMitriedens  und  Iniebrer 
ausfr<^wic8eu  (lööl);  er  ist  später  wiedor  katholisch  geworden, 
als  iliu  die  Berner  auch  in  Thonon  nicht  dulden  wollten  (lo5ö).') 

Eigentliche  Antitrinitarier ,  welche  mit  ihren  Spekulationen 
Uber  den  Gottesbegriff  zar  Leugnung  aneh  der  mit  der  katholischen 
Kirche  gemeinsamen  und  als  schlechthin  unantastbar  geltenden 
Dogmen  fortgeschritten  sind,  waren  nun:  Matheo  6ribald0|  Georg 
Blandrata,  David  Joris,  Michael  Servede  und  Valentin  Gentile, 
dann  etwas  später  diQ  beiden  Socini. 

Matheo  Gribaldo  oder  Gribaldi  aus  Savoven,  ein  sehr  be- 
deutender  Jurist,  Rechtslehrer  in  Padua,  dann  in  Tübingen  und 
eine  Zeitlang  in  Bern-),  war  ebenfalls  nach  Genf  gekommen,  hatte 
dann  alier,  als  er  um  seines  I*aiitliotsnins  willen  verdächtig 
wurde,  sieh  auf  bernisehes  Gebiet  bei^rtxMi.  in  der  Ilofliiung,  hier 
geschützt  zu  werden.  Er  war  sehr  reich  und  besass  zum  grossen 
Aerger  Calvins  nahe  den  Thoren  von  Genf  die  Gutsherrschaft  Farges 
im  l^ays  de  Gex.  Er  ist  1501  zu  tircnoble  an  der  Pest  gestorben. 

Georg  Blandruta  (c.  1515  geborcu),  aus  Sahuzo  in  Piemout, 
stammte  aus  einer  Familie,  die  sebon  früher  sii  ketxeriscber  Sek- 
tirerei  Neigung  gezeigt  haben  soll  Er  war  Arzt,  wurde  Leibarzt 
des  Königs  von  Polen,  kam  dann  nach  Pavia;  von  der  Inqui- 
sition bedroht,  suchte  und  fand  er  in  Genf  eine  Zuflucht,  verkehrte 
viel  mit  Calvin,  den  er  jedoch  durch  seine  ebenso  ktthn  zweifei* 
sliehtigen  als  redithal^erisehen  Disputationen  so  gegen  sich  auf- 
brachte, dass  derselbe  ihn  bald  als  einen  gefährlichen  Skeptiker 
ansah  und  Genf  zu  verlassen  zwang.  Er  ging  lööT  nach  Bern, 
dann  nach  Zürich,  machte  sieh  aber  durch  seine  irrUblerischen 
Fragen  an  beiden  Orten  liald  lästig',  hcpib  sieh  lä^s  nach  Polen 
zurück  und  von  da  naeh  Siebenbürgen.  In  seinen  letzten  Lebens- 
jahren —  er  starb  1  ;")>;:)  —  soll  er  ein  Gegner  des  Protestantis- 
mus und  ein  Freund  der  Jesuiten  geworden  sein. 


')  Vergl.  Fazy,  le  proeis  criminel  contre  Bolmc,  in  Mdra.  de  riiut  genev., 

X,  1-7].  —  Schweizer,  I*rot.  Ct^ntruldo^rnuMi,  Bd.  I,  S.  20;*)  u.  ff.  Seine  Ver- 
t(  itlti.MinLr'^?^'  Iirift  8i(  Trcch.*!iel,  I,  '2'*<'^.  Xvxf^X.  die  Polemik  von  H.  Bordier, 
Bolsec  rajeuni  et  de  nouveau  repriiue  pour  se»  vieille.s  caloinuie»,  in  der  FrMnce 
Protest.,  tom.  11  der  zweiten  Awf£.  US8i)\  und  da^^egen  GuliiTef  Lettre  d'tm 
Protestant  jjfenevois  aux  lecteurs  de  la  France  proteatante  k  propos  de  1'»- 
tidr  Hnt  . .  Genövo  läHO,  ferner:  H.  Bordier,  T^cole  historique  de  J.  Bolaee. 
tiencve  \m). 

*)  liier  wurde  aui  5.  Mai  1557  durch  eincu  Men!;chcu  aua  Gux  ein  Mord- 
anfnll  suf  ihn  gemaeht.  In  September  hatte  er  ein  Verhtfr  vor  den  Pridi* 
kanten  /u  ho-'^tehen  Ober  Seine  angeaweifetto  Rechtgl&ttlriglKeit  (Chfonik  von 
ilaller  u.  MUsUn.) 
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Eine  änsserat  sonderbare  Persönlichkeit  war  der  Niederländer 
David  Joris  von  Delft  in  Holland,  der  sieh  sdioii  1524  zor  Re- 
tbniiation  bekannte,  dann  aber  in  wied«  i  t;inf\Tische  Schwärme- 
reien sich  vertiefte,  längere  Zeit  am  Niederrliciii  einer  der  Haupt- 
fUhrer  der  sektircrischcn  rintrichc  war  nnd  (hiich  Wort  mid 
Schritt  die  extremsten  phuiitastischen  An8i<  li!*  n  verfocht,  sp-itor 
jfdoi'h,  als  nach  dem  Fall  von  Münster  der  Anahai)!!^^!!«  von  Keiner 
ilr>lie  litTabsank  und  tiberall  alcichzoiti^^  vertnl^^'t  wurde.  |)lötzlieh 
verseliwand.  —  Im  Jahre  UAi  kam  ein  fremder  Herr  naeli  Basel, 
kaufte  da«  .Sehloss  Hinningcn  nahe  bei  der  Stadt,  lebte  dort  als  sehr 
reicher,  um  seines  ehrbaren  Wandeis  we^^en  angesehener,  um  seiner 
grossartigen  Wohlthiitigkeit  willen  sehr  beliebter  Mann  nnd  starb 
15ö(>.  Erst  drei  Jahre  später,  1859,  bestätigte  sieh  das  Gerllcht,  dass 
dieser  Fremde  kein  anderer  gewesen  sei,  als  der  Ersketzer  Joris, 
und  nun  wurde  von  den  entsetzten  Baslem  die  Leiehe  ausgegraben 
und  dem  Feuer  übergeben  zum  nachträglichen  Ketzergericht.*) 

Alle  diese  aber  hat  jedenfalls  an  persönlicher  Bedeutung  weit 
Ubertroften  der  Spanier  Michael  Servede,  dessen  Prozess  und 
Hinrichtnnix  d«'nn  auch  ganz  nattirlicherweise  am  nllermeisten 
Aufsehen  erregt  tiud  bis  zum  beutigen  Tage  mehr  als  ir;;eiid  etwas 
anderes  dem  Andenken  raivins  geschadet  hat.  Servet  war  Alters- 
genosse Calvins,  geboren  ir>(i!i  in  Arragoaien,  und  zeichnete  sich 
durch  vorzüi^liehcu  Ver.stand,  durch  Scharfbian  und  kritische  Be- 
gabung vorteilhaft  aus,  daneben  aber  auch  durch  eine  wunder- 
bare Verworrenheit  und  Neigung  zu  unklarer  Allegorie  nnd  Phan- 
tasterei, wie  er  sich  denn  sehr  viel  mit  Alchemie  nnd  Astronomie 
abgegeben  hat.  In  Toulouse  hatte  er  Jurisprudenz  studiert  und 
war  dann  als  Sekretär  eines  hohen  Geistlichen  1590  naeh  Italien 
gekommen.  Im  gleichen  Jahre  sich  naeh  Basel  wendend,  soll  er 
schon  dort  mit  kühnen  Spekulationen  Uber  das  Wesen  Gottes  sich 
beschäftigt  haben,  worauf  er  U^Si  sein  grosses  Werk:  „De  trini- 
tatis  erroribus  libri  VII"*  in  Hagenau  im  Elsass  erscheinen  liess.*) 

Deshall)  iii)erall  gemieden,  Ije^ial)  er  sieh  nach  Paris,  wo  er 
nun  Medizin  studierte  bis  ir).54,  und  fand  sieh  mit  Calvin  zusammen 
zu  einer  von  beiden  Seiten  nicht  sehr  aufrichtigen  Freundschaft"), 

')  U«;ber  dir  J't  i-son:  Nippdid.  /.fitschr.  f.  Iiint.  Tfioo!.,  IS^ITW.  Kin^i-licnd 
wird  die  Saclie  er/.ählt  bei  liuchat,  Vi,  ii.  ff.  Vcrgi.  die  weitläufige  Ver- 
teidigung dieses  Verfahrens  bei  Hottioger,  III,  HJl— »iehe  wachBuztorf- 
KalkeiAen,  Radier  Stadt-  u.  LandgeicUeilteii.  Bd.  I,  Heft  S,  S.  83--4Bb 

Sieben  BUeber  von  der  Dr^einigkeit,  ttbenetst  von  Bernhard  Spichs, 
Wiesbaden 

*}  Servetä  Briefe  au  Calvlu,  get>auiuielt  iui  Curp.-Kef.,  tom.  XXXV'I,  p. 
644  v.  11. 
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ging  inzwischcD  nach  Orleans  und  nach  Lyon  und  kam  1537 
wieder  nach  Paris,  wo  er  nun  Vorlesungen  hielt  über  Astrouoraie 
und  Mathematik.  Als  Doktor  der  Medizin  und  in  der  Geschichte 
der  Naturwissensciiaften  berllhmt  dnrcli  die  I'^ntdeekiing  des  lihit- 
ntnlüufes,  f?ing  er  lö88  nach  Vieniu'  lui  (Um- Ilhono  uiid  blieb  nun 
dort  last  Jahre  lanjr  iinunirelochten.  Während  die^o?-  Zeit  vci  - 
öffenllichlr  er  sein  Hauj)l\verk:  Christianismus  restitutu.^  i,\  ienne 
155.'5),  (lureh  welches  er  Calvins  und  Melanclillions  dogmatische 
Lehren  widerlegen  wollte.  Es  ist  ciu  Buch  voll  hoher  und  zum 
Teil  erhabener  Gedanken,  aber  auch  voll  Hirngespinste  nnd  phan- 
tastischer natarphtlosophiscber  Theorien,  in  welohen  nicht  etwa 
Dar  Kindertaufe  und  Dreieinigiieitslebre»  sondern  auch  die  christ- 
liche Moral  verworfen  wird.  Die  Inquisition  in  Vienue  Hess  nicht 
lange  auf  sich  warten;  Servet  wurde  verhaftet  und  am  17.  Juni 
1553  zam  Tode  als  Ketzer  verurteilt,  aber  nur  in  fiffigie  verbrannt| 
denn  er  selbst  hatte  sich  durch  die  Flacht  aas  dem  Gefängnis 
gerettet. 

Mitte  Juli  langte  or  flüchtig  in  Oenf  an,  /war  unter  fremdem 
Namen,  doch  nicht  lange  anerkannt.  Calvin  setzte  den  Hat  von 
dut  Ankunft  des  Irrlehrers  in  Kenntnis.  Ahsichtlieli  Hess  man  ihm 
Zeit,  in  der  Hoff'nungj  dass  er  wieder  gehen  würde;  erst  am 
l'o.  August  entschloss  man  sich  zur  Verhaltung.  Der  Gang  des 
Prozesses  ist  vollständig  klargelegt  bis  iu  alle  Einzelheiten  der 
Verhöre,  da  die  Akten  noch  vorhanden  und  herausgegeben  sind.*} 
Trecbsei  urteilt  darüber,  dass  Serveds  Verteidigungsweise  bald 
ruhig  disputierend,  bald  wieder  absichtlich  provozierend,  bald  in 
kühnen  und  gewagten  Ideen  sich  ergehend,  bald  wieder  halb 
widerrufend,  den  Eindruck  mangelhafter  Offcnheif  und  Wahrheits- 
liebe mache,  dass  aber  auch  die  Anklageschrift  des  General- 
prokurators vou  Genf  viele  misstrauische  und  sophistische,  bös- 
willige K()nsp(|uenzmachcrei  zeiire,  welche  den  Worten  des  einmal 
niissheliebigen  Mannes  die  sclilimmstc  Auslegung  gab.  Calvin  selbst 
war  bei  den  Verhören  meistcutcils  anwesend,  da  es  sich  ja  um 

')  Acte»  da  proc^s,  ctc  im  Corpiia  ref.  XXXVf,  p.  72(>— )j7L  —  CAivins 

Pefeusio  orrhodoxae  fi'Ii'i  roiitra  orrores  Scrvoti ,  im  Corpus  l'ef. ,  tnm. 
XXXVI.  p.  I.VJ-fVl-l  IJillici,  h'  proct>M  crimiticl  coiitre  Servet.  Mt-m.  et  Doe. 
de  (j>cn6ve,  vol.  111,  1-1m>.  —  Itilliet,  le  proccs  de  Servet.  Gcuüvc  1844.  — 
Roget,  Bist,  des  Genevois  (Genöve  1870-85),  Bd.  IV,  1—131.  —  PUnjer,  De 
M.  Servcdis  (loctrina.  Jen.i  IHTd.  —  Tollin,  Cluirakterhild  Servets.  Berlin  187«;, 
—  Tolliii.  l'a-  Lclir.systein  .M.  .^ervetx,  :!  IMp.  (Jiitrr-Mi  ISTs  -  Durdier,  Mich. 
Servet  d  apre»  sei*  plu»  deniier^  biographes,  iti  der  Itevue  hi^>torique,  toiu. 
X,  1—64.  —  Dazu  die  ältere  Sciirift :  Monheim,  Nene  Nachrichten  v.  Serveto* 
Helmstiidt  1760. 
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ein  geistliches  VirhrcclHMi  liaiulolte,  und  man  uiinint  an,  dass 
auch  (las  oben  genannte  (Jutaclitcn  des  Ankläj^crs  direkt  von  ihm 
iu8|)iriert  gewesen  sei.  Die  Venmtvvortlichkeit  für  dcu  Gang  des 
Proxesses  ist  denn  anch  stete  auf  den  Reformator  selbst  geschoben 
worden,  ond  alle  Versuche,  ihn  von  diesem  Vorwnrf  reinznwasohen, 
sind  nnr  halb  gelangen.  Als  gewiss  mnss  betrachtet  werden,  dass 
Calvin  den  Prozess  oder  doch  dessen  tragischen  Ausgang  hfttte 
hindern  können,  das8  er  aber  selbst  den  gelehrten  Spanier  fttr 
einen  höchst  genihrliclicn  Ketzer  nnd  (Gottesleugner  ansah,  als 
einen  gemeingenihrlichen  Menschen,  dessen  Tod  ein  Glttck  Air 
den  ruhigen  Fortl>estand  der  Christeniicit  sein  mUsste. 

Man  wird  niclit  vergessen  dllrfen,  dass  Calvin  mitten  im 
Kam])ie  mit  der  immer  noch  mächtigen  Partei  der  Libertiner 
stand,  und  dass  gerade  in  den  Meinungen  dieser  Leute  nianches 
war,  was  mit  Servets  Lehren  Verwandtschaft  hatte,  ja  dass 
öervct  selbst  noch  während  des  Prozessverlaules  diese  Gegner 
Calvins  fttr  sieh  zu  gewinnen  versneht  bat.  So  galt  es  ftr  den 
Reformator  eine  Art  von  Notwehr  fttr  sich  und  fttr  sein  Werk. 
Es  ist  die  einzig  mögliche  Rechtfertigung,  wenn  wir  sagen :  Calvin 
hielt  es  fttr  seine  Pflicht,  den  Mann  zn  verderben,  den  er  als  einen 
Feind  des  Christentums  ansah,  anch  wenn  es  schwer  hielt,  ihm 
das  Verbrechen  der  Gotteslästerung  in  Wirklichkeit  aus  seinen 
Worten  nachzuweisen. 

Calvin  stand  keineswegs  allein  mit  dieser  Ansicht;  er  stützte 
sieh  nicht  l)loss  nut'das  in  Vienne  gelallte  Urteil  eines  katholischen 
geistliehen  Gerichtshofes;  er  war  vorsichtig  genug,  unter  Mitteilung 
der  Akten  auch  die  Meinung  seiner  protestantischen  Glauhens- 
genossen  einzuholen,  und  sie  haben  sich  alle,  Haller  in  Hern  und 
Hullinger  in  Zürich,  wie  Melanchthon  in  Wittenberg,  für  die  Todes- 
wUrdigkeit  Servets  ausgesprochen,  ohne  dass  eine  einzige  Stimme 
dagegen  laut  wurde.  Nur  bei  wenigen  und  nur  bei  Einflnsslosen 
fand  sich  der  humane  Sinn,  der  uns  in  den  Briefen  des  Berner 
Stadtechreibers  Nikiaus  Znrkinden  an  Calvin  entgegentritt.^  Am 
6.  Oktober  langten  diese  Gutachten  an;  vom  21.  bis  23.  Oktober 
wurden  die  Verhandlungen  weiter  fortgesetzt.  Als  der  Tod  Ser> 
vets  beschlossen  war,  bat  Calvin  um  Hinrichtung  durchs  Schwert, 
als  mildere  Strafe;  doch  das  Gerieht  verurteilte  Servet  am  2f>.  zum 
Feuertod.  Farel  erhielt  die  Aufgabe,  den  Philosophen  auf  den  Tod 
vorzubereiten,  und  dieser  hat  ihn  am  27.  Oktober  läjö  unter  dem 

')  v.  OonzenbMch,  im  Hemer  Taschb.  1877.  n:u  h  der  von  .1.  Bonnet  im 
Bull,  du  prot.  fran^.,  tum.  XXill  {lüli),  veröffuutlichtcn  Korrespondenz. 
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,  Rufe:  n^eiWij  da  Sobn  des  lebendigen  Gottes!"  standhaft,  und  wie 
es  seheinti  nicht  nnwUrdig  erlitten.') 

Das  ganze  Verfahren,  das  uns  heute  so  peinlich  bertihrt,  lag 
so  sehr  in  den  Anschauungen  der  Zeitgenossen  begrttndet,  dass 

man  in  Bern  das  Beispiel  Genfs  nachgeahmt  hat.  Die  Genfer 
glaubten  beim  Auftauelien  immer  neuer  ketzerischer  Lebren  die 
Reinheit  ihrer  Dogmatik  dadurch  schllt/on  zu  niHssen,  dass  sie 
dem  Glaubensbekenntnis  Gpsctze^krjift  jLralicn.  Sie  verlaii},^ten  Tös 
nach  einer  ölfentliclipn  !U's|irei-hung  der  streitiL'-on  Fr:;ir<Mi.  dass 
alh'  Kremdoii  eine  üüm  n  vorgeli'<rte  Erkliiriing  iiiiter/.cichiien  sollten. 
Grilialdo,  Hlati(traia  und  andere  hatten  sich  dieser  Forderung, 
wenn  auch  ungern,  unterzogen,  verliessen  al)er  nachlier  (lOnf,  da 
sie  sieh  doch  nicht  in  l  ebereinstimmung  wusslen.  Da  war  nur 
noch  einer:  Johann  Valentin  Gentile  aus  Neapel.  Er  hatte  eben- 
falls mit  Widerstreben  seine  Unterschrift  beigesetzt,  allein  er  Hess 
sich  dadurch  nicht  abhalten,  abweichende  Lehren  zu  bekennen 
und  zu  verbreiten.  Man  behandelte  ihn  jetzt  als  Eidbrüchigen 
und  stellte  ihn  vor  Gericht.  Statt  des  Feuertodes,  den  manche  schon 
Jetzt  als  billig  ansehen  wollten,  wurde  ihm  Begnadigung  zu  teil, 
d.  h.  er  musste,  nur  mit  dem  Hemd  bekleidet  und  barfuss,  durch 
die  .Strassen  der  Stadt  wandeln,  mit  einer  brennenden  Fakel  in 
der  Hand,  öffentlich  flJr  seinen  Fievel  um  Verzeihunp:  bitten  und 
dann  mit  eigener  Hand  seine  ."^chriften  ins  Feuer  werfen.  Durch 
einen  neuen  Kid  niusj^te  er  endlich  sich  verpfliclitt n,  die  Stadt 
nicht  zu  verbissen.'*)  Allein  auch  diesmal  hielt  er  sich  nicht  au 
sein  Wort;  er  begab  jsich  auf  bernisches  Gebiet,  wurde  dort  ge- 
fangen gesetzt,  aber,  weil  man  nicht  wusste,  was  man  ndt  ihm 
anfangen  sollte,  wieder  freigelassen.  Er  schrieb  jetzt  sogar  eine 
neue  Schrifl^  welche  alle  früheren  anstössigen  Ketzereien  wieder- 
holte, und  widmete  diese,  sei  es  nun  zum  Hohn  oder  aus  heraus- 
forderndem Uebermot,  dem  bernischen  Land?ogt  von  Gex,  Simon 
Wurstemberger,  der  durch  diese  Kompromittierung  zu  furchtbarem 
Zorn  gereizt  wurde. 

Jetzt  begab  sich  Gentile  nach  Polen  und  Mähreu,  kam  jedoch, 
als  er  vernahm,  dass  Calvin  gestorben  sei,  wieder  nach  Savoyen 

'/  Wenn  da«  (ü'ifentcil  bericljtct  winl,  m  Wriiht  das  ohne  Zweifel  auf 
tendcn/äöser  Eutstelluug.  Die  ÄUverla«.Hi^8teu  Nachrichten  wissen  nicbU)  von 
lästerlichem  Gesehrei  n.  dgl.  Sction  Gottfr.  Ariurfd  In  seiner  Kirchen-  und 
Ket7.erhir<r(>rie  Htelltc  den  S:<t/  Anf,  dass  in  S.  ,tCin  wahrer  und  tiefer  Grund 
des  Clirisfi^ntinns  ß'cwesen  hcI." 

Fazy.  H.,  Lo  Proccs  de  Val.  (ii  iitilc  et  de  Nie.  Gallo  U^**"^  !  publie  d  apres 
les  doeuments  originanx  in  den  Möm.  de  Tlnstitut  genevois,  tom.  XIV  (1878). 
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zurück.  Er  glaubte  Uic  alfon  Gegner  nicht  mehr  furchten  zn  niiissca; 
aber  flu  einen  andern  hatte  er  nicht  «redacht,  und  das  war  eben 
Simon  VVurßtemberger.  Sobald  Gcutile  die  beruische  Grenze  übcr- 
BChritt,  wurde  er  verhaftet,  ain  19.  Jali  1566  nach  Bern  geführt 
und  naeb  Ifingerem  Prozess  and  mancherlei  theologifichen  Dispu- 
tationen mit  Bexa  und  andern  Gelehrten  am  10.  September  von 
den  bernisehen  Geriebten  als  Irrlehrer,  YerOlhrer  und  Meineidiger 
znm  Tode  verurteilt  und  an  der  Kreuzgasee  entbaaptet.  Der 
treffliche  Benedikt  Arctius  musstc  in  einer  eigenen  Schrift  ans 
Auftrag  der  Obrigkeit  das  Verfahren  ötTentlich  begründen.^) 

Ausser  diesen  Sturmvögeln,  die  bald  durch  eigene,  bald  mehr 
durch  frcnHlc  Schuld  dazu  verurteilt  waren,  von  den  neubegrUu- 
deten  Kirchen  ebenso  wie  von  der  alten  Christenlieit  nnsf^eschlossen 
zu  werden,  gab  es  noch  eine  Anzahl  anderer,  weh-he,  harmloserer 
Art,  sieh  zum  Teil  so^^•lr  sehr  verdient  gemaclit  haben.  Die  Höhe 
ihrer  geistigen  IJihlimg  und  die  Freiheit  ihres  theologischen  Denkens, 
das  sieb  in  die  dogmatischen  Schranken  nicht  zu  finden  vermochte, 
liess  indessen  ancb  sie  als  religiöse  Sonderlinge  erscheinen  und 
mit  mehr  oder  weniger  Grund  unter  dem  Misstrauen  leiden,  das 
diesen  Fremdlingen  entgegengebracht  worden  ist.  Ihre  Thätigkeit 
wie  ihre  Person  wird  heute  wesentlich  anders  beurteilt,  als  es  in 
ihrer  Zeit  möglich  war.  Nur  mit  Vorbehalt  nennen  wir  sie  hier 
mit  den  Antitrinitariern  zusammen. 

Sebastian  Gast  eil  io  oder  Castalio,  ir)15  von  armen  Eltern 
geboren  und  ohne  Gelegenheit  zu  jiceordueten  Studien  aufwachsend, 
erscheint  ir»4n  In  Lyon,  dann  in  Strassbur^^  als  Uau.sf;en(tsi;;e  bei 
Calvin,  und  wurde  von  diesem,  iih  er  uach  Genf  /.urilckkchrte, 
als  Sehulvorsteher  dahin  gerufen.  Seine  froion  theoloj^ischen  .\u- 
sichten  brachten  ihu  indessen  bald  um  bciuem  Güuuer  in  Ivoutlikt; 
1544  verliess  er  Genf  und  wandte  sich  nach  Basel.  Nach  einer 
Zeit  schwerer  Entbehrungen^),  die  der  wackere  Mann  mutig  er> 
trug,  wurde  er  1552  in  Basel  Professor  der  griechischen  Sprache 
und  hat  als  solcher  sehr  Tüchtiges  geleistet  Er  schrieb  eine 
Menge  von  gelehrten  Abbandlangen,  gab  eine  Anzahl  Klassiker 
heraus,  veranstaltete  aber  auch  eine  eigene  IMbelUbersetzung, 
welche  von  den  einen  als  „Humauistenbibel"  bezeichnet,  von 
andern  als  Fälschung  der  heil.  Schrift  erklärt  wurde  und  ihm 
schwere  Vorwurfe  zuzog.  Calvin  namentlich  hat  Castellio  unablässig 

*)  Val.  Gentiiis  justo  capitis  siipplicio  Bemae  affSeeti  brevis  historia. 

Geocvue  l.M.T. 

'  Kr  Holl  etiii^'^c  Z(  it  im  Ivhoin  Ilok  nufgo&scht  haben,  am  seine  Familie 
zu  erholten.  ^£>cbwcizer,  Trot.  C.  D.,  J,  314.) 
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verkrt/.ert  uiul  bei  den  Basler  ilieoloj^cu  verklagt,  doch  liabeu^ 
ihn  ilicsc  },a*duldet,  bis  er  lö()3        Dezember)  starb.*) 

Eiuc  vcrwaudtc  Gestalt  ist  die  des  Caelius  Secundus  Curio. 
Derselbe  warde  1503  aU  Sohn  eines  Edelmannes  in  der  Nähe 
von  Tarin  geboren,  und  frUh  lernte  er  die  Sehriften  der  Reforma- 
toren kennen.  Er  wollte  selbst  nach  Deutschland  gehen,  wnrde 
aber  verraten  und  in  ein  Kloster  gesteckt.  Er  konnte  fliehen, 
hielt  sich  bald  hier,  bald  dort  auf,  wurde  in  Pavia  von  der  In- 
quisition ergriffen,  durch  List  wieder  befreit,  war  in  Vem  dig, 
in  Ferrarn,  in  Lucca,  hatte  sich  unterdessen  mit  einer  edlen  Mai- 
länderin vcrlioiratct  nnd  kam  endlich  mit  der  Frau  und  13  (?) 
Kiiidorii,  ir)4L\  als  l'luelitliug  über  die  Alpen  nach  Zürich  und 
von  dort  mit  iiullin:;»*!:»  Emplebliing  nach  Born,  liier  vorscliatfte 
man  ihm  eine  Prolossur  an  der  Lsnisanner  Akademie,  wo  er  bis 
1547  wirkte.  Dann  i;\ny;  aiuh  er  iiaeh  Jhisel,  wo  er  1509(24.  No- 
vember) gestorben  ist,  anerkannt  als  vortrefflicher  Lehrer  und 
fleissiger  philologischer  Schriftsteller.  Auch  er  huldigte  aber  einer 
xiemlieh  freien  religiösen  Richtung,  ohne  indessen  den  trinitarisehen 
Gottesbegriff  direkt  anzugreifen.  Für  Calvin  war  auch  Curio  ein 
Dorn  im  Auge.^ 

Ein  noch  viel  merkwürdigerer  Mann  war  Bemardino  0  cc  h  i  n  o. 
Schon  14B7  in  Siena  geboren  und  früh  einer  streng  asketischen 
Lebensart  sich  ergebend,  wurde  er  lö25  Franziskaner  und  zwar 
im  neu  begründeten  Orden  der  Kapuziner;  153<>  war  er  in  Neapel, 
I.");5!>  in  Venediir.  wurde  als  boehbcgabter  Hussprediger  zum  Beicht- 
vater des  Papstes  Faul  III.  ernannt,  dann  General  des  Kajniy.iner- 
orileus,  aber  plüt/Jich  der  Ketzerei  verdächtig,  weil  seine  religiöse 
Strenge  und  mystische  Tiete  mit  der  Lehre  der  Iklurmatoren  nahe 
verwandt  schien.  Zur  Verantwortung  nach  Koni  berufen,  entzog 
er  sich  durch  die  Flucht  der  Gefahr  und  begab  sich  nach  Genf, 
1542,  wo  er  nun  wirklich  sich  als  Reformierten  erklärte.  Er  war 
bald  in  Basel,  bald  in  Augsburg  oder  Konstanz,  ohne  eine  bleibende 
SUttte  finden  za  können,  ging  hierauf  nach  England,  musste  aber, 
als  die  blutige  Maria  dort  auf  den  Thron  stieg,  neuerdings  fliehen 
und  wurde  endlich  1555  Prediger  der  kleinen  italienisch-refor- 
mierten  Gemeinde,  die  sich  in  Locarno  gebildet  hatte.  Als  auch 
diese  weichen  musste,  noch  im  nUmlieheu  Jahre,  kam  er  mit  den 
Gliedern  derselben  nach  Zürich  und  blieb  nun  dort  als  Pfarrer 

')  Baiason,  Seb.  Giuitetlion.  Paris  2  vol.  Eine  altere  Leben8f;6«chichto 
V.  Mfilily.  Basel  1862.  —  Honnet.  Kecits  du  X  \  1'  Mccie.  Paris  ISTO  (pnf,'.  r>.l— 169). 

Hiogr.  von  Str.  tilier  im  Basler  Taschanb.  18:>3.  —  J.  Bonnet:  La  fa- 
niiüe  de  C'urion«?.  liäle  1878. 
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ini(]  r^ehrer  dieser  italirnischen  Flf!chtlinp:e.  Allein  rr  hatte  das 
Unglück,  durch  etwas  gewa^;tc  Aeiisscriiii-^on  llhcrdie  Polygamie'), 
die  im  alten  Testament  znjrelassen  und  im  neiuM)  nicht  verboten 
sei,  sieh  das  Misstallen  linlliugers  zu/.uziehei),  so  dass  er  aueh 
hier  (^l,"i(i;>)  uuniüglieh  wurde;  er  f^ing  nun,  7G  Jahre  alt,  vuui  Hut 
vertrieben,  wieder  nach  Basel,  nach  Mülhausen,  dann  nach  Nürn- 
berg nnd  Krakau  und  ist  im  Jabr  1565  in  Mähren  gestorben,  wo  . 
damals  alle  anderswo  verfolgten  Ketzereien  ihre  letzte  Znflacht 
fanden.  Oeehino  war  ein  darehans  edler  Geist,  scharfsinnig  nnd 
hoehstrebend  und  trotz  seiner  sonderbaren  Anwandlung  betreffend 
die  Polygamie  ein  Mann  von  tadelloser  Siltliehkcit,  ein  echter 
Märtyrer,  der  in  seinem  Glaubensfeoer  lieber  znm  FlUehtling,  als 
zum  Heuchler  werden  wollte. 2) 

Neben  den  eben  Genannten,  die  wir  trotz  gewisser  Ei*;en- 
tünilichkeiten  doch  als  Mitarbeiter  der  Reformation  betracUteu 
müsset),  stehen  nun  noch  einige  andere. 

Hieruuymuh  Za  nchi  aus  Ber^'ann».  ireboren  151(1,  })egann  im 
Au;.;nstinerkloster  seiner  Vaterstadt  die  .Schritten  Luthers  im  ge- 
heiuieu  zu  studieren  und  floh  um  seiner  IJeberzeugung  willen  erst 
nach  Graubttndcu  und  dann  nach  Genf.  Im  Jahre  1553  wurde  er 
Professor  in  Strassbnrg,  musste  aber  als  Anhänger  der  streng 
calvinisehen  Prädestinationslehre  wieder  weichen*)  und  kehrte 
noeh  einmal  in  die  Schweiz  znrttck,  indem  er  einige  Jahre  Pre> 
diger  der  Reformierten  in  Ghtavenna  wurde.  1568  erhielt  er  einen 
Ruf  nach  Heidelberg  und  ist  1;7J()  (19.  November)  in  der  Pfalz 
gestorben.  Zanchi  gilt  als  einer  der  gelehrtesten  Theologen  des 
l^j.  Jahrhunderts.  Mit  der  orthodoxen  Lehre  ist  er  nie  in  Zwie- 
spalt geraten,  hatte  aber  trotzdem  überall  mit  Vorurteilen  und 
MissverstiUidnissen  zu  kämpfen. 

Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  dem  j;ewesenen  Bischof  von 
Capo  dlistria,  Peter  l'anl  Vergerius,  der  aus  in  seiner  liiu- 
gebenden  nnd  aufn|)lornden,  aber  trut/(UMn  etwas  zwiMlclUalten 
Wirksamkeit  im  Veltliu  und  im  Eugadiii  iu  späterem  Zusammen- 
hange begegnen  wird. 

Ebenfalls  in  Bünden,  resp.  Clevcn,  ist  damals  ein  gewisser 
Oamillns  aufgetaucht,  der  bald  als  Wiedertäufer,  bald  als  Leugner 
der  Dreieinigkeit  geschildert  wird.  Von  Mainardus,  der  ihm  125 
ketzerische  Irrtümer  vorwarf,  wurde  er  der  Bflndner  Synode,  dann 

')  In  ficine»  XXX  Dialogi.  Baad  I5*iö.   Vergl.  cUrüber  ilott.,  Iii,  b72. 

Benrath.  Lcipzif?  1875. 
^)  ücber  seinen  Konttikt  mit  Joli.  Marbach  in  BtraSBbitrg,  vergleiche 
Schweizer,  Prot  Centr.  Dogmen,  I,  425—4Ü6. 
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aneli  den  übrigen  evangelischeD  Kireben  der  Schweiz  dennnnert 
(Juni  1548),  sehliessUch  Tor  einer  ausserordentlichen  Kommission 
▼erbOrt  und  am  6.  Jnli  1550  exkoromnnisiert.  Er  vermochte  sieb 
aber  noch  mehrere  Jahre  in  den  Veltliner  Gemeinden  zn  halten 

nnd  soll  noch  15ö4  daselbst  gewirkt  hüben.') 

Rechnen  wir  in  diese  Reihe,  obwohl  er  keine  kirchliche  Stelle 
bekleidet  hat,  noch  den  höchst  merkwürdigen  Carracciola 
(iailacins.  Als  Sohn  einer  Schwester  des  l'npstcs  Paul  IV.  und 
verheiratet  mit  einer  Toeliter  des  Heiv.ogs  von  Nozera,  schien  er 
zu  hohen  weltliclieii  Khren  b»'stininit  zu  sein  ;  diireli  eine  Predigt 
Peter  Marlyrs  bekelirt,  vei  licss  er  lö  ll  nlles,  um  seines  Glaubens 
zu  leben;  er  ging  nach  Ueut  und  dann  nach  liasel;  als  ein  stiller, 
frunuuer  Mann  ist  er  158ü  gestorben. 

Und  hier  ist  endlich  noch  ein  etwas  bedenklicherer  Konvertit 
za  erwähnen:  Jakob  Pan]  Spifame,  der  Bischof  von  Kevers, 
der,  seine  Kirche  verlassend^  nach  Genf  sich  fluchtete,  wie  er 
sagte,  um  des  Glaubens  willen,  in  Wirklichkeit  aber,  wie  sich 
lierausgestellt  hat,  weil  er  im  Ehebruch  ein  Kind  erzeugt  und  dann 
den  bezuglichen  Schein  gefälscht  hatte.  Auf  diese  Entdeckung 
hin  wukIo  (m-  15(K>  in  Genf  hingerichtet. 

Alle  die  genannten  zum  Teil  genialen  Freindlingc  haben  in 
kleinerem  oder  iriiissercui  Umkreis  unstreitig  ninin  hc  Verwirrung 
angerichtet,  die  nuisten  indessen  haben  mehr  durch  da«  Aultjchen 
erregt  und  historische  Bedeutung  erlangt,  wnn  sie  erlitten,  als 
durch  das,  was  sie  thaten  und  lehrten,  und  sie  liaben  wenig 
bleibende  Spuren  ihres  Wirkens  hinterlassen;  sn  lialten  keine 
Anhänger  gefunden,  keine  Kirche,  nicht  einmal  eine  Sekte,  ge- 
stiftet, und  ihr  Auftreten  bezeichnet  nur  eine  vorübergehende 
Episode,  von  Interesse  ftlr  die  Dogmen-  und  fttr  die  Gelehrten- 
geschichte,  etwa  wie  die  auch  sonst  analog  dastehenden  Gnostiker 
in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten. 

Schliesslich  sollte  es  aber  doch  noch  zu  einer  eigentlichen 
Sektenbildung  kommen,  allerdings  nicht  auf  dem  Boden  der 
Schweiz,  die  nur  indirekt  davon  berührt  war,  nämlich  durch  die 
beiden  Socini.  In  Zürich  starb  K>l>2  eiucr  jener  italienischen 
Flüchtlinge,  Laelin;*  Sncini  nu';  Sionn,  ein  still  Hlr  sirb  lebender 
Gelehrter,  der  viel  mit  den  Ziirirher  'l'lie(dogen,  nanieutlieii  mit 
Bullinger,  verkehrt  hatte,  ein  auf  weiten  Reisen  lio(li,-,^eiiildeter 
Weltmann  und  geistreicher  Denker,  etwas  zweilrlsiichtig  gestimmt, 
doch  ohne  eigentlich  abweieliende  Meinungen  aul'zustcllen.  Nach 


»)  Hottinjfcr,  III,  790. 
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seinem  Tode  kam  sein  Nofte,  Fuu.stus  Soeiuus,  clx-iitalH  nach 
Zitrich  und  jcab  mui  die  liinterlassenen  Si-liriften  des  Oheiius  im 
Diucke  lieraus.  Der  luluill  derselben  erregte  dureli  den  Wider 
Spruch  mit  dem  Glaubcnsbekeuutuisse,  durch  offene ii  An-nil  aut 
die  traditionelle  Fassuog  des  Gottesbegriffes,  allgemeines  Entsetzen. 
Socio  verliess  deshalb  Zürich,  hielt  sieh  von  1562—74  am  Hofe 
Yon  Florenz  auf,  kam  aber  wieder  nach  Basel,  wo  man  noch  am 
meisten  Daldsamkeit  ttbte,  mnsste  indessen  lö78  aoch  hier  weichen 
und  ging  nun  nach  Siebenbürgen  und  nach  Polen,  wo  er  in  Krakau 
U)C'4  gestorben  ist.  Erst  hier  sammelte  sich  um  Person  und 
Schriften  Socins  eine  Gemeinde  von  Anhiingern,  die  an  Stelle  der 
Trinitiit  einen  deistischcii  Gottesglaubcn,  an  Stelle  der  heil.  Schrift 
die  Vernunft  als  Oft'enbarungsvermittlung,  und  an  Stelle  der  Pccht- 
iertiguug  durch  den  Glauben  die  Tugend  des  freien  Willens  als 
Moral  Princi|)  setzend,  «ine  rationaüsnsclic  Kirche  gründeten. 
Ihre  Schicksale  geliiiii  u  nicht  in  den  Kreis  unserer  Darstellung. 
In  der  Schweiz  hat  diese  Deukungsart  keinen  Hoden  gefunden; 
die  Gefahr  der  antitriuitarischcD  Richtung  wurde  überwunden, 
wie  sehen  die  anabaptistische  Bewegung  anterdrllckt  worden  war, 
freilieh  auf  Kosten  der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit,  und 
darum  aueh  einer  tiefern  persönlichen  Frömmigkeit,  und  zu  Gunsten 
einer  alles  beherrschenden  Durchschnitts-  und  Gewohnheitsortho* 
doxie. 
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II,  Ausbildung  der  Staatskirchen. 

I.  Der  Abschluss  der  dogmatischen  Grundlagea 

Die  Confessio  HelreticA. 

Zwingiis  ConfoRsio  fidel  christianac  vom  Jahre  lr)3<»  war  oi^^eut- 
licli  ein  l'rivatbekeuiitiiis,  iu  welchem  der  l'otbriiiiilur  «eiaou  eigenen 
ülaubeii,  seine  persönliche  Ucbcr/.eii^uiii;  aussprach,  uui  dumit 
den  Beweis  zu  leisten,  dass  er  und  seine  gleichgesiunten  Freunde 
keine  vom  Chrisientuai  abgefallenen  Häretiker  seien.  Die  Er- 
klärung der  grossen  Synode  tod  Bern  von  1533  war  Kwar  ein 
kirebliebes  Bekenntnis,  aber  absichtlich  in  den  speeiell  dogma- 
tischen Ausdrücken  noefa  äusserst  kurz  und  gewissermasseu  un- 
bestimmt und  allgemein  gehalten ;  es  entliielt  nur  die  notwendigsten 
Sätze  als  V'oraussetznngen  fUr  das  gemeinschaftliche  kirchliche 
Leben  des  Volkes. 

So  war  auoh  die  erste  R:isler  Konfession  zuniichst  ein  rein 
privates  Selbstbekenntnis  üccolauipads,  das  dann  zwnr,  von  My- 
conius  umgearbeitet.  ir>:54  von  der  Basler  Kirche  als  Ausdruck 
ihrer  religiöseii  Glaubeu.'^ansK  ht  anerkannt,  lieiausgegobcn  und 
gedruckt  worden  ist.  Hier  begegnen  wir  bereits  «b  r  rbatsae.lie, 
dass  das  Bekenntnis  auch  von  sämtlichen  iiewolineiii  der  Stadt 
in  ihren  Zünften  als  Staatsgesetz  erklärt  und  beschworen  wurde. 
E»  spricht  sich  darin  die  Voraussetzung  aus,  dass  man  durch 
diesen  Ausdruck  des  Glanbens  sich  und  andere  fllr  die  Zukunft 
binden  wolle,  oder  dass  das  Glaubensbekenntnis  zugleich  Lehr* 
norm  ist,  an  welche  die  Lehrer  und  Prediger  in  ihrem  Amte  sich 
halten,  und  in  welche  die  noch  Unmündigen  oder  noch  Schwachen 
im  Glauben  bineinget'Uhrt  werden  sollcu.  Immerhin  war  die  Kon- 
fession hier  noch  vonviciz-end  und  in  erster  Linie  wirkliches  Be- 
kenntnis des  vorhandenen  innern  Glaubenslebens'. 

Eine  zweite  l'criode  begann,  als  man  diese  Bekenntnisse  mit- 
einander zu  vergleichen  anting,  um  auf  (inuid  der  übereinsilui- 
meuUeu  Auslebten  sich  auch  der  Gemeinsamkeit  der  llcligiou 
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bewusst  zn  werden  und  (!ic  MOg^Uchkeit  kireblicher  Einigang  zn 
konstatieren.  Diesem  Hedürfnis  ontspraehen  die  dogmatischen 
Erkliiriingen  der  verschiedenen  K(»nrf  i  eir/.en  sehweizeri^eher  Thco- 
lo^'f'ii  im  Jahre  1030,  welchr  daim  mit  dvv  Abfassung;  der  zweiten 
HasltT  oder  der  ersten  lielvctiscdicu  Kout'essiüu  vom  Januar 
löoO  ihren  Absclihiss  fandeu;  dem  entsprach  auch  die  grosse 
dogmatische  Arbeit,  welche  einerseits  veranlasst  war  durch  die 
Verhandlungen  Uber  die  Koukordie  zwischen  Reformierten  und 
Lutheranern,  anderseits  durch  die  VerständigungsTersoehe  mit  der 
katholisehen  Kirche  in  Frankfurt,  in  Hagenau,  in  Worms  und 
Regensbnrg,  auch  durch  die  RUckstcht  auf  das  erwartete  allgemeine 
Konzil,  vor  dem  man  yon  seinem  Glauben  Rechenschaft  geben 
wollte.  Man  sagte  hier  nicht  mehr,  was  man  wirklich  ghiubte, 
sondern,  was  man  zu  glauben  wttnschte  oder  um  des  Friedens 
willen  zu  glauben  behauptete. 

Während  diese  Versuche  alle  nicht  zn  ihrem  Zic!*^  tfllirten 
und  statt  die  Bedeutung  einer  Einigung  nur  diejenige  einer  Urenz- 
ausniarchung  hatten  zAvischcn  den  sich  trennenden  Ohiubens- 
gemeinschaltcu,  ist  dagegen  in  der  ret'onuicrten  Schweiz  eine 
IJebereinstimmung  gefunden  worden:  der  Cousensus  Tiguriuus  vom 
l.  August  ir)49,  von  welchem  oben  schon  die  Rede  war. 

Allein  gerade  als  diese  Schrift  allseitig  angenommen  und 
gedruckt  worden  war,  1Ö51,  erschien  eine  Art  von  Gegenschrift, 
eine  aus  Aojass  des  Streites  mit  Bolsec  von  den  Genfer  Geistlichen 
unterzeichnete  Erklärung  zur  strengen  calvinischen  Prädestina- 
tionslehre, der  „Consensus  pasforum  GmevmsU  ecdesiac,  a  Joamo 
Galvino  i^iiositus.^)  Im  persönlichen  Verkehr  mit  Bullinger  hatte 
('alvin  sich  leicht  auch  Uher  dicfo  Frnp:c  verständigt;  Bullinger 
seihst  W!»r,  wie  einst  Zwingli  nnd  früher  auch  Luther,  von  der 
Notwendigkeit  einer  starken  Hervorhebung  der  Allwirksamkeit 
Gottes  im  (tcgcnsatz  zur  menschlichen  Freiheit  durchdrungen ;  er 
hatte  keinen  Auf^toss  Lconoiimu  ii.  die  Sätze  Calvins  autdi  als  die 
seinigen  anzuerkcuneu.  Dieser  Consensus  Genevensis  nun  aber, 
in  welchem  Calvin  weniger  auf  andere  Staudpunkte  lüicksicht 
nahm  nnd  sieh  deshalb  schroffer  aussprach,  erregte  doch  in  der 
dentsehen  Schweiz  nicht  geringe  Bedenken,  und  Bultinger  selbst 
fand  kein  grosses  Gefallen  an  dieser  neuen  Kundgebung.')  Und 
wenn  die  gelehrten  Theologen  nichts  dagegen  einwenden  konnten, 

'i  Corpiw  ref.,  Bd.  yu,  pag.  241»— üGö. 

*)  S^weiser«  Centrald.,  I,  296  n.  S.  2ö5,  wo  BulUngen  nittelbur  ^aiif 
Bezug  nehmende  angedruckte  Schrift,  Oratio  quae  moderatio  Borvsnda  tit  in 

negotio  providentiae,  von  1053,  gewürdigt  wird. 

Blo«soh,  Gmch.  der  ■chweic-nf.  Kircheo.  16 
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80  milchten  um  so  mehr  die  praktischen  Prediger,  <lie  Scclsori^er 
der  Landj;emeiii(leii,  auf  die  möcrliclien,  ja  fast  unvernu'idlidu'n 
Missvefstäiidnissp  aufmerksam,  /m  welchen  diese  Lehre  von  der 
Gnadciiwahl  AuiasB  gebe,  und  meinteu,  dass  mau  sie  im  Interesse 
der  christlichen  Moralität,  als  das  Gefühl  der  Veraniwortlichkeit 
schwächend  und  die  Schwachen  verAlhrend,  nicht  öffentlich  lehren 
darfe;  vollends  die  weltlichen  Obrigkeiten,  die  ja  jetzt  auch  die 
Kirchen  regierten,  glaubten  in  der  Prädestinatioaslehre  eine  sehr 
gefährliche  Doktrin  erkennen  m  milssen,  welche  nur  dazu  dienen 
könne,  den  Verbrechen  und  der  Zuchtlosigkeit  des  gemeinen 
Volkes  einen  erwünschten  Vorwand  /u  bieten.  Der  Consensns 
Genevensis,  der  tlbrigens  nicht  iVw  Form  einer  symbolischen 
Schrift  an  sich  hatte,  wnrdc  weder  in  Zürich,  noch  in  IWrn  je 
anorkaiint.  Die  bernisclic  Kci^iernnir  verbot  stij;ar,  von  jenem  (Je- 
siclitspiiuktc  aus,  die  Lehre  vuu  der  Vorherbestimmung  auf  die 
Kau/.ol  zu  b.riugcu  und  setzte  Prediger  ab,  welche  dieses  Verbot 
tibertrateu. 

Damit  ist  nun  bereits  der  Uebcrgang  erreicht  m  einer  dritten 
Perlode  der  Konfessionsarbeit,  nämlich  zu  denjenigen  Bekennt^ 
nissen,  in  welchen  nicht  aasgesprochen  wird,  was  man  wirklich 
glaubt,  oder  was  man  andern  zuliebe  glauben  will,  sondern 
was  man  glauben  soll  und  muss«  woran  man  sich  im  Glauben 
und  Lehren  zu  richten  iiat.  Die  Deformation  war  vom  Grundsatze 
ausgegangen  von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben,  d.  h.  von 
dem  unbedingten  Wert  und  Kecht  der  persönlichen,  von  Gott  durch 
den  heil.  Geist  in  uns  frcTvivktcii  1  Überzeugung.  Allein  die  Kämpfe 
mit  den  Absonderlichki  itcii  der  Wiedertäufer,  die  sich  ant  ilir 
inneres  Lieht  beriefen,  ihre  subjektiven  Eintallc  als  Ortenbaniiiireii 
Mdtles  iiii-^gabea  und  damit  eine  crreidiche  \'cr\virriiiig  unter  den 
l''.iiif;iitigen,  wenig  Gebildi-ti;ii  aiui  l  ugclchrti'n  uiü^tifteten,  wiesen 
mit  aller  Deutlichkeit  auf  die  Notwendigkeit  einer  festen  Ordnung 
hin  und  schienen  es  den  kirchliehen  Behörden  zur  Pflicht  au 
machen,  nicht  jede  Lehre  gewähren  zu  lassen,  sondern  diejenigen 
Prediger,  die  vom  gemeinsamen  Glauben  abwichen,  in  irgend  einer 
Weise  zum  Schweigen  zu  bringen.  Beschränkung  der  absoluten 
Lehrfreiheit  war  eine  Inkonsequenz  gegenüber  den  AuOingen  der 
Keformationsbewegung,  aber  eine  Konsequenz  der  gegebenen  Ver- 
hältnisse, eine  Notwendigkeit,  weiche  sich  unabweisbar  aufdrängte, 
wenn  nicht  die  Begründung  einer  protestautischen  Kirche  Uber« 
baupt  si'heitern  sollte. 

l  ud  als  volloifls  die  Antitrinitarier  auftraten,  bald  hier  bald 
dort  ein  Manu  erschien,  welcher  mit  dem  liuf  eines  Märtyrers 
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für  «Ipii  ('v.iiii;clisclien  Glauben,  mit  dem  Gewicht  ilhcrlef;^eiier 
Geisteskraft  und  Uelelirsaiiikcit  und  mit  dem  Feuer  iVciiidartijjer 
glänzender  ik'redsamkeii  aut  Uea  iliticu  gcöfTueteu  Kau/elu  Lehren 
ausspraehen,  die  mit  den  GruadvorauaBetzongeD  des  gemeinsamen 
Christentums  in  Widersprueli  standen  und  alles  in  Frage  stellten, 
was  bisher  als  zweifellos  und  fest  gegolten,  da  empfand  man  das 
Bedürfnis,  solche  Lehren  als  Irrtflmer  zurUekweisen  zu  kOnnen. 

Das  kirchliehc  Bekenntnis  wird  jetzt  auf  einmal  der  Mass- 
stab, an  welchem  der  Glaube  des  Einzelnen  gemessen,  die  Wage, 
mit  welcher  er  f?ewogen  wird,  um  dauacli  /u  beurteilen,  ob  er  zu- 
lässig sei  oder  nicht,  ob  man  so  gl.di'n n.  <1.  h.  zunächst,  ob  man  ro 
lehren  und  predigen  dürfe.  Wer  sicli  nicht  nai  Ii  (liesoni  Nornialmass 
richtet,  wird,  wenn  er  Geistlicher  ist,  seines  rroili;xtanit(>s  »Mitsct/.t, 
wenn  er  ein  Laie  ist,  vielleicht  ans  dem  Lande  gewii^scii.  Der 
(ilaul)o  wird  nicht  mehr  vom  Kiiizclncn  mit  souveräner  christlicher 
Frcilieit  aus  dem  Wdite  (Juttes  geschüttt,  sondern  er  wird  ihm 
von  der  Kirche  gemacht  und  vorgeschrieben.  Beza  und  Farcl 
zogen  sich  schwere  Vorwurfe  zu,  aU  sie  1557  die  deutschen 
Fürsten  durch  eine  willkttriich  dem  augsbnrgisehen  Bekenntnis 
genäherte  Glaubenserklilrung  für  die  französischen  Protestanten 
gewinnen  wollten^)  Das  ist  die  grosse  Wendung,  welche  in  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  sich  auf  einmal  vollzog,  eine  Wen- 
dung, die  man,  abgeseiien  v(»m  Inhalt  der  Lehre,  sieher  als 
einen  Kiiekschritt  zum  katholischen  Prineip  d»  ^  «Heils  durch  die 
Kirche"  betrachten,  die  man  aber  doch  angesieliis  der  vorhandenen 
Thatsaehen  als  geschichtlich  begründet  ansehen  muss. 

Dieser  neuen  Aiifirabp  der  Konfessionen,  als  X-Titt  der  Li  lire 
und  des  Glaubens  zu  dienen,  entsprach  nun  am  h  eine  neue  lie- 
kenntnisarbeit.  Ls  entstand  die  IL  Helvetische  Konfession, 
welche  die  erste  und  alle  iViilieieu  verdrängt  hat.  Ihre  Lnt.^tehung 
ist  eine  merkwürdige,  von  allen  bisher  besprochenen  ganz  ab- 
weichende. 

Durch  den  widerwärtigen  Knnzelstreit  zwischen  dem  vom 
Abendmahl  calrinisch  denkenden  Diakon  Kiebitz  in  Heidelberg 
und  dem  lutherischen  Eiferer  Hesshusius  war  der  aufrichtig 
fromme  Kurftirst  von  der  Pfalz,  Friedrich  III.*),  veranlasst  worden, 

beide  zu  verbannen,  dann  aber  auch  sich  über  die  streitige  Frage 
ernsthaft  zu  belehren,  zu  untersuchen,  auf  welcher  Seite  eigentlich 
die  Wahrheit  stehe.  Er  näherte  sich  erst  Calvin,  den  er  vordem 

')  UuvhM.  VI,  4ii>  II.  tr. 

Kluckhuhu,  Kurfürat  t  riedricli  der  i  roinuie.  Nördlingen  IbV.K 
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auch  als  Irrlohrer  betrachtet,  dann  Beza  und  namentlich  Builioger, 
mit  dem  er  einen  ref;;en  Briefweehsel  unterliielt. 

Endlich  entschieden  zum  refbnnierten  Hekeuntnis  übertretend, 
berief  Friedrieh  d*Mi  hochgebildeten  Kaspar  Oievianus,  einen 
Schuler  Calrins,  evangciischen  Prediger  zu  Trier,  als  Lehrer  der 
Theologie  nach  Heidelherg,  und  neben  ihn  den  Zaehsiias  Ursiniis 
ans  Breslau,  einen  begeisterten  Anhänger  Melancbthons  ond  Freund 
der  Schweizer  Reformatoren,  einen  Mann  von  ebenso  viel  Lehr- 
befilbignng  als  schriftstellerischer  Begabung.^) 

Immer  tiefer,  gegen  seinen  Willen,  in  die  theologischen  Partei- 
knnipff  hineingezogen,  aber  bereits  entschlossen,  seine  Gebiete 
nach  dem  Master  der  ealvinisch- schweizerischen  Einrichtungen 
kirchlich  zu  orp^anisieren.  wandte  sich  der  Kiirnirst  15(»0  mit  der 
Bitte  \un  ein  ausführliches  (iutaehten  an  Bullinger.  Dieser  ent- 
sprach dem  Wunsche  durch  Zusendung  einer  Schrift  über  die 
streitigen  Lehriiuiikte,  in  welcher  er  die  wesentliche  Uebereiu- 
stimmuns:  der  reformierten  und  der  dciitseh-evangolischen  Lehren 
darthiit.  Diesem  Gutachten  lügte  Bulliugcr  auch  eine  kleine  Arbeit 
bei,  eiue  knnse  und  klare  Durstellung  des  reformierten  Glaubens, 
wie  sich  derselbe  jetzt  unter  Caldns  Einfluss  in  den  Schweiler 
Kirchen  entwickelt  hatte.  Es  soll  diese  Schrift  ursprünglich  ein 
rein  persönliches  Bekenntnis  gewesen  sein;  der  tieffrorame  Mann 
soll  es  abgefasst  haben  in  einem  Augenblicke,  als  er  von  der  in 
Zürich  wütenden  Pcstcpidemie  glaubte  ergriffen  und  dem  Tode 
verfallen  zn  sein  und  den  Drang  in  sieh  fühlte,  nach  allem,  was 
er  erlebt  und  erfahren,  in  einer  Art  von  Testament  schriftlich 
Zeugnis  /n  geben  von  dem  Glauben,  in  welchem  er  gelebt  habe 

und  gcsi^irhcn  sei. 

Diese  Schritt  nun  fand  beim  Kurdlrsten  entschiedene  Zu- 
stimmung und  solches  Wohlgclallen,  dass  er  sofort  befahl,  sie  ins 
Deutsche  zu  Ubersetzen,  und  so  kam  sie.  auf  dem  sonderbaren 
Umweg  Uber  Heidelberg,  wieder  in  die  Schwei/,  zuriiek.  Sic  wurde 
ancb  hier  allgemein  sehr  günstig  aufgenommen,  indem  man  gerade 
in  ihren  Worten  das  fand,  was  man  eigentlich  dachte  und  sagen 
wollte.  Thatsäcbiich  einzig  weil  sie  in  so  überaus  geschickter 
Weise  auf  die  bisherige  theologische  Entwicklung  Ritcksiebt  nahm 
und  in  der  Redaktion  das  Richtige  schien  getroffen  zu  haben,  trat 
sie  nun  als  zweite  helvctisehe  Konfession  an  die  Stelle  der  ersten, 
indem  alle  reformierten  Scliweizerstädte,  mit  Ausnahme  von  Basel, 
sie  als  den  zntrefi'endsten  Ausdruck  ihrer  kirchlichen  Lehre  zum 


>)  Sadhotf,  Cniioaa  und  Olevianus.  Elberfeld  1057. 
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llmiptsyiiihnl  crkliirteii.  Zürich  png  voran  und  fnnd  soi^loit  li  Zu- 
stimiiiiui^'  in  liern*)  und  in  Genf.  Beza  reiste  selli.st  im  Februar 
l.'>('>i>  nuuh  ZUrieh,  um  im  Namen  seiner  Kircbo  m  nntcrzrichnen. 
Von  Zürich  begab  sich  Kud.  Gwalther  auch  mnn  Seiuiliiiuusen, 
Basel  nnd  Mülhausen.  Wflhrend  Basel  Torzog,  bei  Beinetn  ältem 
Bekenntnis  so  bleiben,  traten  die  beiden  andern  Städte  noch  im 
Februar  bei,  und  nnn  lad  Bullinger  schrifUieh  aoeh  Bttnden, 
St.  Gallen  und  Biel  dazu  ein;  Neuenbürg  gab  seine  Erklärung  am 
1.  März.  Oer  Beitritt  der  Evangelischen  in  GlaruSi  Appenzell,  im 
Thurgau,  Rheinthal  und  Toggenburg  galt  als  mitbegriffen  in  dem* 
jenigen  der  Züricher  Kirciie.-) 

Johannes  Malier,  Dekan  zu  Hern,  nennt  in  seiner  (handschrift- 
lichen) Chronik  insbesondere  dm  Reichstag  zu  Aui.'shiirfr  als  Vcr- 
anlassnnti^.  Die  \-erhandlung:en  über  die  kircliliclien  An^ele;^'eii- 
beiren,  welche  dort  stattfinden  sollten,  das  „verursarh,  (  dit  J)i'->ff  r 
der  Kirrhe  in  (hr  Eltltif:u(issrn>:i  Jiiift,  ihiss  sie  ires  gloubcns  Cünfcs^iOH 
und  bf'kannhiiüs  Ufsstnd  in  Iruik  tisyan."^ 

Gedruckt  wurde  das  liekcuutnis  Übrigens  erst  1508,  unter  dem 
Titel:  Confessio  et  expositio  Simplex  orthodoxae 
fidei.  (Tiguri  13Ö8,  in  12*.)  Die  Schrift  besteht  ans  30  Artikeln, 
welche  sich  Uber  alle  Ornndlebren  des  Christentums  nach  evan-  . 
geÜBcher  Auffassung  aussprechen,  klar,  verständlich  und  Verhältnis* 
mässig  weitherzig.  Im  21.  Artikel  ist  die  Abendmahlslehre  be- 
handelt, jetzt  wieder  ganz  zwinglisch,  nur  durch  Calvin  etwas 
heeinfln'tst,  da  keinerlei  l -rsache  mehr  vorlag,  nuf  die  Lutheraner 
besondere  IJücksicht  zu  nehmen. 

Die  Konfession  erhielt  erliTihte  Bedeutung  dadurch,  dnss  sie 
nun  auch  von  den  WalUcnscra  iu  ricmunt,  von  den  Kelormierten 
in  Schottland  (").  Sejitembcr  !;'»<'»<;),  in  Böhmen,  Polen,  Ungarn 
(24.  Februar  l.')ü7j,  Sieheiil»iir;;en  und  in  IloUand  angenommen 
wurde,  und  somit  die  geu»t  iusanie  Grundlage  darstellt  fUr  die 
reformierte  Kirche  Uberhaupt,  als  die  Lehre,  auf  welche  die 


•i  lüpr  immprliin  in  iiufT.illent!  zurilckhaUernfcr  Form,  wie  niis  dotn  Uni«- 
protokoll  vom  Februar  lö»>i  hervorgelit.  (Manual,  N.  Ü.  233.)  Trotz 
der  Empfehlunfir  von  Haller,  Mii»cnlu8  und  Zurkinden,  irelche  erklirten«  da» 
sie  «BulHngers  Bekhanntnus  beoichtif^et  und  dieselbe  sllhie  gehaltener  Dis- 
putation, Keformation,  nnrti  i!. m  !i  Wort  fJoffrs  khoinswe?'«  zuwider  nit  sin 
betundeu",  wurde  doch  nur  binvillij^'t,  dan^eibe  anzunehmen  .als  für  sich  .««elbst, 
eitm  caetcris  mintstris,  so  dan&u  consentieren  wellend,  doch  allweg  M.  Ii.  U. 
nngemeiot*,  aomtt  nicht  amtUeh  und  im  Kamen  der  beraiacben  Staatakirehe. 

■)  Ilottinger,  III,  8Jm;,  und  ^renauer  Kuciiat,  VII,  102  101.  Eine  (leschicbte 
d«s  Bekenntnisses  gibt:  JFritzsch«*,  t'onf.  Ueiv.  posterior.  Turid  It^fö. 
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PrcMliger  überall  beeidigt  wurden.  Ks  ^nl)t  diivon  zalilreidie  Am- 
gaben  nnd  Llehersetzunjren  in  den  uicijstcn  cuKipäisehen  Öpi  ai  hcn.^) 

Leider  sclucu  nun  gerade  angesichts  dieses  krurtigen  Zii- 
sanunenscblusses  die  unselige  inuer-protestautiscbc  Polemik  wieder 
nea  ausbrechen  zn  wollen.  Es  war  von  der  Absieht  der  Luthe- 
raner die  Rede,  die  Lehre  der  Reformierten  aosdriicklich  kq  ver- 
dammen. Von  Seiten  der  letztem  wurde  mit  der  Pfalz  und  mit 
Hessen  eifriii;  darüber  verhandelt.*) 

Die  Basler  Kirche  hat  die  Annahme  und  Unterzeichnung  ver- 
weigert. Zweifellos  war  es  Simon  Sulzer,  der  sich  dagegen  aus- 
sprach und  die  Ablehnung  bcwliktr.  unt^  r  dem  Vorgeben,  das» 
Hasel  seine  eigene  Bckenntnissehrift  besitze  und  keinen  Grund 
habe,  eine  andere  Formel  aufzustellen.  In  dirscm  Sinn  hat  sieh 
Sul'/cr  in  einem  Briefe  an  Bullinger  entschuldigend  und  erklärend 
ausgesproehei».  )  Selbst  für  die  lutherische  Lehre  eini^enonimen 
und  stets  noch  von  der  HotVuuiig  erfüllt,  eine  Einigung  der  beiden 
protestantibelieii  l'artcien  kommen  zu  sehen,  durch  sein  Verhältnis 
zur  badischeu  Kirche,  die  er  als  Superintendent  im  Auftrage  des 
Harkgrafen  kirchlteh  einrichtete,  noch  mehr  veranlasst,  mit  den 
deutschen  Protestanten  zusammenzustehen,  drängte  dieser  willens- 
starke und  zäh  auf  sein  Ziel  hinsteuernde  Kirchenmann  auch  die 
Basier  Kirche  immer  sichtbarer  in  Lehre  und  Kultus  zu  Luther 
hinüber.  Es  wird  ihm  nachgeredet,  dass  er  sogar  an  der  Basier 
Konfession  selbst  noch  Aenderungen  in  diesem  Sinne  eigenmächtig 
vorgenommen  habe,  indem  er  bei  einem  Neudruck  derselben  ge- 
wisse erläuternde  Randl)cmerknngen  wegliess,  die  frHher  als  noch 
von  ( )ecolaiTipad  herstaniniend  und  als  dazu  gehörig  angesehen 
wurden.^)  Zw»  !  sein<'r  K(»1Ic^mmi  in  Basel,  die  Pfarrer  Krzherger 
und  Brandmllller,  protestierten  gegen  diespH  Vorgeben  des  An- 
tistes,  1Ö70.  Erzbergcr  wurde  deshalb  im  Jahr  1.'>71  in  seinem 
Amte  eingestellt,  und  energischer  als  je  arbeitete  Sulzer  au  der 
VerwirkUchnng  sehies  Planes.  Er  bewog  sogar  den  Rat  zu  dem 

Detitsolie  Aiiti;<abe:  „Bekanntniis  des  wahren  ;;loubonn,  d.  ist  einfältige 
orliititerung  der  n-chteri.  nllgomfincn  lehr,  ausfr.-inffen  von  den  dieneren  der 
kirchc  Christi  in  der  Kiii^eno.HM  ii.Hcliaft.  Zürich  IGUÜ,  in  IG".  —  Eidgenössische 
Konfession,  B«rii  4*,  verbunden  mit  der  Ausgabe  der  Di^putatiommktett. 
Eine  franzö.Higchc  üebersetzunff  ßribt  liiichat,  VII,  1U5— 274.  —  Spätere  Ans- 
irnbfti:  hitcinischo  von  1»)7«!— !7.'!»,  d*Mitsrh«*  von  1701  u.  17<»ü^  fransOstscho 
von  l^A).  GenHuercs  in  ilallers  Uibl.  d.  Sscliw.-G.,  Hl,  N.  435. 

EvangeL  Konfer.  in  Zttricb  vom  3.  Augoat  im  E.  A.,  IV,  IIa,  347. 

22.  Februar  1&66,  »bedruckt  bei  Uagenbacb,  Geschichte  d.  IL  Basier 
Conf.  S.  8-S. 

*)  llagenbacb,  Gesch.  «ler  aweiten  Basier  Konf.  Ü.  ai. 
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Besehlnsse,  die  alte,  von  allen  Beformierten  längst  aufgegebene 
Wittenberger  Konkordie,  noch  m  unterzeichnen.  Nur  der  Wider- 
spruch der  Lauilgcistlichkeil  verhinderte  dies  und  inachte  naeh 
langen  Kämpfen,  in  denen  Erzberger  nochmals  weichen  musste, 
dem  Einflüsse  Sulzers  ein  Eiulo,  1581  und  1882.  Allein  erst  nach 
dem  Tode  Sulzers  —  er  starb  am  '22.  Juni  1585  —  vcrlicss  Basel 
die  isolierte  Stolliin;::,  in  welche  dieser  Mann  es  hineingetrieben 
liatto,  indtin  liat  und  ßürgerschnft  1581)  -Hl  endlich  auch  die 
lielvetisciic  K'nnression  annahm  und  damit  in  die  Keihe  der  Übrigen 
reformierten  Kuchen  der  Sciiwei/  t  inliat. 

Es  war  ein  grosses  licsultai,  als  aul'  diese  Weise  eine  Kini- 
gungsformcl  gefunden  wurde,  welcher  alle  Reformierten  der 
Schweiz  zustimmten;  rorzUglich  für  die  Schweiz  selbst  war  es 
wichtig,  dass  die  drohende  Spaltung  zwischen  der  französisch* 
calviniscben  Westschweiz  und  der  deutseh-zwingHschen  Ostschwetz 
beseitigt  werden  konnte.  Immerhin  war  die  Einigung  eine  bloss 
dogmatische,  auf  die  Lehre  allein  begründete;  eine  kirchliche 
Einheit  oder  auch  nur  Einigung  kam  nicht  zu  stände;  in  Ver- 
fassung und  Kultus  blieben  die  einzelnen  Staatskirclien  getrennt, 
nnf  ihr  kloinos  (Gebiet  beschränkt  und  von  einniidcr  tinnhhängig. 
Selbst  der  eini"  zcitlang  so  rege  amtliche  und  persönliche  Verkehr 
der  leitenden  Theolo^^'on  hörte  nach  und  n.idi  auf.') 

Der  schärfere  Ton,  wclciien  seit  Auf:stt'lluug  der  Koiik.  rdiou- 
formel  von  1577  das  Luthertum  wieder  anschlug,  gab  dann  den 
evaugelischeu  Schwcizeru  Anläse,  engern  Auschluss  unter  sich  zu 
yersuehen.  Da  man  im  Sommer  1580  neuerdings  besorgte,  es 
rnttchte  am  Reichstage  zu  Nürnberg  ein  den  Reformierten  un- 
günstiger Beschluss  gefasst  werden,  sandte  die  evangelische  Kon- 
ferenz, am  29.  August  zu  Aarau  versammelt,  den  Professor  Wil* 
heim  Stucki  von  Zttrich  zum  Pfalzgrafen  Casimir,  um  ihn  ins 
Interesse  zu  ziehen,-' 

Am  5.  Oktober  1587  wurde  sodann,  wieder  in  .Aarau,  eine 
Anregung  gemacht  zu  fleissigerem  V^erkehr  in  kirchlichen  Dingen. 
V.<  wnrde  Abrede  i^ctroften:  „Aus  jedem  Orte  soll  etw.i  ein 
kirclu  iidiener  samt  einem  Mitgliede  (i**s  Ivats  von  Zeit  zu  Zeit 
oder  jährlich  einmal  siel»  '/usammonlniden,  um  miteinander  der 
Kirchenhändel  oder  etwa  einreissender  Mängel  wegen  freundlich 

')  dt)  .lahr  l.V>2  fi^aben  die  Züricher  (n'istlirhon  —  otTenbarnuf  f^eäusj^ertos 
Verl.'ing't'n  hin  —  eine  Art  von  (Jutachten  ah  über  die  in  Hern  beobachteten 
kirchlichen  (.iehniuchc.  Al>i»chrift  iu  Cod.  122  iXr.  27)  der  St.-B.  Ilcrn. 

«)  E.  A^  IV,  II»,  722, 
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und  vertranlieh  zu  konferieren.^  0  l^ocb  kam  es  za  keinem  eigent- 
lichen BesebluBse  und  der  Plan  konnte  nicht  verwirklicht  werden. 
Die  sogenannten  „Evangelischen  Konferenzen**,  d.  h.  die  regel- 
niässigiMi  Zuf^animenkttttfte  der  Ta^^sat/un^KgesancIten  ans  den 
reformierten  Kantonsregierungen,  bei  denen  alter  keine  Kirchen- 
männer  anwesend  waren  und  innerkirchliclie  Fragen  nicht  berührt 
wurden,  bexeichiietni  den  einzigen  und  letzten  Hest  eines  ursprüng- 
lich augestrebteu  kirchlichen  ZusamiucuUaiigs. 

Die  Katef^hfsmen. 

Kinige  Jahre  vor  der  Abta-snn;:  der  Confessio  Helvetica 
secunda  war  ein  Werk   verwandter  Xatur  /ii  stände 

gekommen,  \vel€iic>,  in  mancher  Hinsicht  bekannter  liiii  volks- 
tümlicher uU  die  HckeuntuisBchrifl,  in  nicht  geringerem  Masse, 
wenigstens  fUr  einen  Teil  der  reformierten  SebweiK,  ein  wichtiges 
Band  religiösen  Zusammenhanges  werden  sollte:  der  „Pßtlziscbe 
oder  Heidelberger  Katechismus*^. 

Von  den  ersten  Katechismusarbeiten  der  Schweixer  Refor- 
matoren ist  oben  die  Hede  gewesen  (S.  10.")). 

Je  mehr  man  im  Laufe  der  Jahrzehnte  dahin  neigte,  bei  dem 
Wort  „Glauben'^  an  das  FUrwahrhalten  eines  dogmatischen  Systems 
zu  denken,  um  so  wichtiger  wurde  gerade  diese  .Seite  der  kiieh- 
liehen  Aufgrabe.  Teils  dogmatische  Wniullniigon.  teils  die  Rücksicht 
auf  die  praktisclic  Z\v(M'kiiiässi;:keit,  veranlassten  maucherJei  V^cr- 
äuderuiiuen  an  dvu  aiiian^lielieii  Lehrbüchern, 

Basel  erhielt  eiiuMi  neuen  Kateeliismus,  dessen  Titel  gelautet 
haben  stdl:  .  I  n tei  Weisung  zum  Abendmahl  (iir  die  Kate- 
chumenen".  Diese  Selirift,  wie  die  ältere  Oecolampads,  ist  nur 
noch  bekannt  in  späterer  umgearbeiteter  Form.  Man  kennt  deren 
zwei,  von  1538  und  1540,  verfasst  von  Christoph  Weissgerber,  und 
eine  noch  spätere  von  Timotheus  Sturm.') 

Auch  in  Zu  rieb  empfand  man  bald  das  Bedürfnis  nach  einer 
einfacheren  und  ])opulärern  Schrift,  als  es  der  erste  Katechismus 
Judaes  war,  nicht  sowohl  für  Erwachsene  und  Denkende,  sondern 
speeiell  für  die  Kinder.  Es  entstand  1541:  „Eine  kurze  christ- 
liche Unterweisung  für  <lie  Jugend."  Sie  ist  nicht  nur  kürzer, 
sie  hat  nneh  jene  Stelliin;:-  der  Frairen  horiMts  irt\ätidert.  denn  hier 
ist  die  Form  <iei  Tra^^e  durch  deu  Lehrer  uud  der  Autwort  durch 
deu  :>chUler  gewählt.'} 

«,  K.  A.,  V,  I».  «!7. 

-I  Hn;reiibach.  t»ef<cli.  d.  II.  H;isler  Kf.iifci.Hinn   AiifeniLr  B.  S.  2»>2  ii. 
UettihicliU'  des  Züricher  katt  ciiiMmi!«  in  Jicfs  ."^ainmluDgcn,  II,  2."i. 
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Eiue  ueue  Ausgabe  diese«  kleiueu  Katccbismas  erschien  1547, 
mit  einem  Anhang  von  Gebeten.  Sehen  1543  aber  hatte  Leo  Jadae 
noch  einen  andern  Katechismas  ahgefarot  in  lateinischer  Sprache, 
somit  nicht  zum  direkten  Gebrauch  beim  Unterricht,  sondern  mehr 
zur  Vorbereitung  fttr  den  Lehrer:  „Brms^ima  rdigiomaChristianae 
formula,^  Er  soll  eigentlich  ein  Aii^^zag  sein  ans  Calvins  lustitutio, 
ifvelebe  mau  allseitig  als  den  voiHtoninu  nstcn  Aasdrucll  der  rcfor* 
niierten  Dogmntik  betrachtete  und  desiialb  gerne  in  gekürzter, 
leicht  ver8tandli(  her  S|)ra<'}ie  nlloii  nach  damaligen  Begrifien 
„Gebildeten"  /.ugaii^^-^licli  inacbeu  wollte. 

Wieder  einem  au» lern  Zweck  diente  ein  Katechismus,  welchen 
BulUuger  \iX>S3  herausgab:  ^Caleihrsls  pro  Adultiorihus^^  also  eine 
Art  von  Lehrbuch  lür  die  zum  selbjilündi^en  Denken  Erwachten. 

Wie  der  erste  Berne r  Katechismus  Megandcrs  durch  Bucer 
umgemodelt  worden  ist,  wurde  oben  erzählt.  Als  die  Eroberung  des 
Waadtlandes  gelungen,  wurde  die  Schrift  sofort  ins  Französische 
flbersetxt:  ^Exp&siUon  ehreUetme  des  dix  commemdemenkt  des  ar- 
Hdes  de  la  fity^  de  Voraison  de  tudre  seiffneur^  rtigUe  et  moderee  sel<m 
la  capaeUi  et  eniendement  des  enfants,  arer  Vexplication  des  saerc- 
mcnis,  "  riit  m  forme  de  dtalogue" 

Dieser  IWu  rrsclic  Katechismus,  der  sich  übrigens  nach  dem 
Urteil  der  Specialtbrscher  nur  sehr  wenig  und  hier  nicht  eben 
vorteilhaft  von  der  Vorlage  Mcganders  untcrschcifh  t,  iiatte  durch 
die  Art  seiner  Kntstehiing  zu  viel  Aergernis  erregt,  als  dnsu  er 
hätte  beliebt  wcrtlen  können.  »Solmld  die  Einigungbprojcktc  auf 
gegeben  werden  mussten,  wurde  wieder  der  ältere  von  Megundcr 
gebraucht,  der  den  vorhandenen  Anschauungen  besser  entsprach, 
uud  während  längerer  Zeit  herrschte  uuu  eine  Art  von  Zwei- 
spurigkeit. Ein  let!(tes  bekanntes  Exemplar  des  Bncerschen  be- 
findet sich  im  Kapitelsarchiv  zu  Brugg,  d.  h.  jetzt  in  der  Aargauer 
Kantonsbibliothek.^)  Einen  sehr  merkwürdigen  Versuch  eines 
moralischen  Katechismus,  mit  Herbeiziehung  der  rOmischeu  und 
griechischen  Litteratnr,  machte  der  berühmte  Naturforscher  Otto 
Brnnfels,  damals  Stadtarzt  in  Bern:  Catechesis  ptterornm.  (Frank- 
fhrt  o.  J.) 

Im  Jahre  l.'>42  forderte  die  Berner  Regierung  die  l^rediger 
auf,  einen  neuen  Kateeliismus  auszuarbeiten:  allein  es  stellte  sieh 
dies  bei  den  vorhaudcuen  Meiuuugsverschicdcubeiteu  in  der  luidigeu 

■)  Ottder,  OeHchiehti)  der  Berner  Kateebismen,  in  der  „Kirche  der  Gegen- 

w.nrt".  Jhrjrg^.  ISV).  —  Viiilleuinipr,  religion  de  lu»«  pöres.  Notice  historiquc 
8ur  les  t'iit»'*'  hi><fnos  «itii  onf  ('t6  en  iisagc  dans  röffliso  du  piiy«  de  Vaiid  de- 
puiü  les  tenips  de  hi  ret.  l<:iu»<annc         (Kcvue  de  theol.  et  de  pliilos.) 
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SakmiiHMitslraf^c  als  iiimiüj^lieh  heraus.  Der  IT»  1.1  \  on  Mapr.  Heiuricli 
Möriker  zu  Sciünznach*)  vcrt'asste  KatechiKinus  si  la  iiii  iiiüht  Ein- 
gang gefunden  zu  haben,  und  der  Rat  befahl  nunmehr,  1545,  sich 
im  Unterrieht  auf  die  Erklärung  des  Unservatenf,  des  Glanbens 
nnd  des  Gesetzes  zu  beschranken  nnd  die  Auslegung  der  Sakra- 
mente nur  der  Predigt  vorzubehalten,  also  hier  gewissennassen 
Freiheit  zn  lassen.  Erst  nach  der  Ucberwindung  des  Abendmahls- 
streiteSi  d.  Ii.  nach  der  Entlassung  Sulzors,  war  wieder  die  Ab- 
fassung nnd  EiniUhning  eines  einheitlichen  Lehrbuches  denkbar 
geworden. 

rntPrdess(Mi  hatte  die  G c n f er  Kirche  ein  eij^pnes  Lehrbtleh- 
Iciii  von  Calvin  erhalten,  im  Jahre  ITvIT.  ..Instruction  tt  mufrsslon 
de  foi  dont  on  use  en  l'f'qlht  dr  (tcnci-f.^  Auch  dieser  Katechismus 
ist  so  völlig  verschwunden,  dass  er  erst  wieder  bekannt  geworden 
ist  durch  einen,  nach  dem  einzigen  in  der  Pari.scr  Bibliothek  noch 
aulgcfundcnen  Exemplar  geterligteu  Neudruck,  welchen  zwei 
Genfer  Gelehrte,  die  Herren  Alb.  Rilliet  nnd  Tbeoph.  Dufonr,  1878 
veranstaltet  haben.*)  Später,  1542,  gab  Calvin  selbst  dieser  Arbeit 
eine  neue  Gestalt:  „FoimiMre  d'insfnure  lea  enfans  en  la  ehrea- 
Umiifj  und  dieser  Katechismus  war  es  nun,  der,  wie  in  Genf  all* 
gemein  eingeführt,  so  auch  in  den  Kirchen  des  Waadtlandes 
fast  flberall  gebraucht  wurde.  Viret  brachte  denselben  nach  Lau- 
sanne, und  er  fand  vermöge  seiner  Klarheit  und  Zweckmässigkeit 
80  leicht  Eingang  und  Beifall,  dass  auch  die  Gegner  Calvins  nieht 
dagegen  aulkumnien,  dass  auch  die  Berncr  seiner  allgemeinen 
Verbreitung  kein  Hindernis  in  den  Weg  legen  konnten.  So  hlieb 
es  während  einiger  Zeit ;  als  aber  der  Kontiikt  sich  zuspitzte, 
glaubte  man  in  Bern  dueh  genötigt  zu  sein,  die  Uniformität  des 
Waadtlandes  mit  dem  deutschen  Gebiet  ernstlich,  auch  im  kirch- 
lichen Lehrbneb,  zum  Ausdruck  bringen  und  dem  als  uoheilvoll 
betrachteten  Einflnss  des  Genfer  Reformators  einen  Damm  ent- 
gegensetzen zu  sollen,  indem  man  g(  gen  seinen  Katechismus  ein 
Verbot  erliess. 

Gegen  Ende  des  Jahres  Iföl  erhielten  die  Prediger  des 
Waadtlandes  die  ITcbersetzung  der  bernischen  Liturgie  und  gleich- 
zeitig eine  otlizielle  französische  Katechismusausgabe,  mit  dem 
strikten  Befehl,  beides  in  ihren  Kirchen  künftig  in  Gebrauch  zu 

Frikart,  a.  .i.  0.,  70. 
*)  Le  cat^ehiBDie  fran^ais  de  Calvin,  publik  en  1537,  r^iiuprim^  pour  1« 
premidre  foi»  d'aprös  un  e\eru|il  iii  i  nouvt>lk>nieat  retronv^  etauivi  de  la  plus 
anoionnc  confoHsion  de  foi  <1e  l  ef^lisc  de  Uen^ve,  avcc  deux  notices,  par  A. 
II.  et  Tli.  1).   (leucve  li>78. 
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s('t/.t'ii.*i  Dieselbe  Weiisuag  giug  jetzt  auch  jin  die  reformierten 
Kir<;licu  m  Graudson  und  Orbe,  in  welchen  Ijis  dahin  ein  von 
Jean  Lc  Comte  vertasstcs  Büchlein  üblich  gewesen  war:  „Aßn 
gue  les  mfans  soyent  mteux  insirttUs  m  la  loy  de  IHeu  et  ä  apprendre 
ä  prier,  ä  eeUe  cause  ordomons  gtie  Us  predieants  useni  du  Iwre 
appeU  le  eateckisme  mprime  ä  Berne,"*)  Weder  von  dieser  Aus- 
gabe von  1551,  noch  von  einer  neuen  Bearbeitung  tou  1558  durch 
Jean  Kivcry,  noch  eiKHicli  von  einer  dritten  von  1570  oder  1571, 
hat  ein  Exemplar  sich  erhalten.  Kuchat,  der  noch  ein  solches  von 
155.S  f^esehen  zu  haben  behauptet,  berichtet  darüber,  dass  das 
Buch  klein  gewesen  sei,  von  Seiten  in  12^  Die  Fra-^eu  und 
Antworten  seien  kürzer  und  klarer,  für  die  .lugend  leichter  ver- 
ständlich gewesen,  als  im  später  cingetührtcu,  und  in  der  Lehre 
habe  dasselbe  keine  Abweichung  vom  Gewohnten  gezeigt.^)  Sicher 
war  dieses  Büchlein  nichts  anderes,  als  eine  iVanzösischc  Ueber- 
setzung  des  damals  in  Bern  gebräuchlichen  j  ob  aber  hier  noch  dag 
alte  Megandersche  oder  ein  irgendwie  verändertes  im  Gebrauch 
gewesen,  ist  nicht  bekannt  und  kann  ans  den  Worten  ron  Ruchat 
nicht  mit  Sicherheit  geschlossen  werden.  Wahrscheinlich  ist  immer- 
hin, dass  die  seitherigen  dogmatischen  Kämpfe,  dass  die  Ueber- 
windung  des  Kryptoluthertums  und  dann  das  hohe  Ansehen  eines 
Job.  Haller  und  Wolfg.  Musculus,  und  dass  endlich  auch  der  Con- 
sensus  Tigurinus,  d.  h.  also  der  E^intlass  Calvins  auf  die  Dogmatik 
der  zwingüsehen  Kirehe,  nieht  gnnz  ohne  Wirkung  gewesen  sein 
möchte.  Allein  es  lehlt  darüber  an  Jeder  sichern  Angnhe.  Vuillcu- 
mier  nimmt  an,  dass  es  sich  um  eine  Neubearbeitung  von  iMef^auders 
Katechisuiu^?  gehandelt  habe,  da  doch  Calvin  gegen  die  darin 
vertretene  Lelue  keinen  Einspruch  erhoben  hat. 

Wenn  die  Dogmatik  l'Ur  Calvin  keinen  Anstoss  gab,  so  em- 
pörten sich  dagegen  die  Waadtiänder  selbst  gegen  die  Znmntung, 
sieh  von  Bern  ein  Löhrbach  aufzwingen  zn  lassen.  Die  Prediger 
versammelten  sich  in  ihren  Kapiteln  oder  ^dasses",  wie  man  sie 
dort  nannte,  nnd  schickten  eine  lange  Denkschrift  nach  Bern,  um 
auf  Zurdckziebung  der  Verfügung  zu  dringen.  Sie  bestritten  der 
Regierang  das  Recht  zu  einer  solchen  Massregel  ohne  Anfrage  an 


'i  Nncli  Trikart  (S.  77;  »oll  l.'>52  auch  eine  deutsihe  Aungnbe  pr.^chieneii 
8«iu.  Me^K^r  oimnit  au,  ühss  damit  der  uuveränUerto  Meganderscbe  Kate- 
chliiniu.s  gemeint  ist.  (Bibelfiberaetz.  H.  189.) 

*)  Vuilleumicr,  la  religiou  de  nr»8  peres,  a.  a.  0.,  «ud  vom  nändiclieu: 
•  A  jiropos  du  cat^'ch.  friinrais  de  Berne  de  ITöl.  Bericht  Uber  ein  im  St.>A. 
Bera  aiifKetundene»  Jragmünt.  (Kevue  de  Theologie.) 

»)  Kuchat,  IV,  IUI. 
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die  Geistlichen  und  die  Gemeinden,  und  verneinten  ebenso  die 
Zweckmässigkeit  derselben  mit  UUeksiebt  auf  Ucu  Eindruck,  den 
sie  im  Volke  herrorrufen  müsse.  In  Bern  wollte  man  nicht  auf 
diesen  £iDsprueh  hztren,  drohte  vielmehr  die  Pfarrer  mit  Absetzung 
zu  bestrafen,  weiche  bei  der  nächsten  Visitation  nicht  als  gehor- 
sam erscheinen  würden,  und  es  scheint  auch,  dass  der  Widersprach 
bald  yerstnmmte,  so  dass  schon  1555  dieser  Berner  Katechismus 
allgemein  in  Uel)niig  war  und  Yiret  und 'Beza  selbst  in  ihrem 
Sti  it'  mit  der  Kegierung  sich  auf  denselben  beriefen. 

Daneben  wurde  allerdings  in  den  französischen  Gemeinden 
vielfach  noch  ein  kleines  IMiclilein  iz:cbraucht,  welches  p:en!einifrlieh 
als  Anhang  zum  calvinischeu  Katechismus  gedruckt  und  deshalb 
als  ein  Restandteil  desselben  betrachtet  worden  ist,  das  kleine 
Fra^'eiil>neh :  „En  '/ui  a-ois-tn?'^  von  nur  21  Fragen. 

Damit  war  mm  die  Periode  einer  gewissen  Hube  in  dieser 
Richtung  eiugetrett  u,  uud  auch  die  für  Entwicklung  der  religiösen 
VofstfiHangen  so  wi<^tige  Katechismasarbeit  konnte  dne  zdtlang 
stille  stehen. 

Gerade  jetst  aber  nabte  auch  die  Zeit,  da  auf  dem  Gebiete 
der  religiösen  PSdagogik  ein  neues  Werk  geschaffen  werden  sollte, 
welches  dazu  bestimmt  war,  die  Altern  Arbeiten  dieser  Art 
wenigstens  fllr  einen  Teil  der  Bcliwei/erisdien  Lande  fast  ganz 

zu  verdrängen  und  in  Vergessenheit  zu  bringen. 

Als  der  Kurfürst  Friedrich  IIL  Yon  der  Pfalz  l.W)/()(>  zum 
reformierten  liekenntnis  sich  wandte,  gab  er  den  beiden  nach 
Heidelberg  berufenen  rJeielirtoii,  Olevianus  und  l'rsinus,  sofort 
den  Auftrag,  in  einer  kuraen,  allgemein  veiständlielien  Selirift  den 
Hanptjrehalt  iler  r^ehre  zusammenzustelleu,  also  eine  Art  von  volks- 
tömli(dier  Laien  Dugniutik  abzufassen.  Eigentlich,  so  scheint  es, 
nicht  j^aii/.  lu  Ucbereinstimmung  mit  dieser  ursprünglichen  Wei- 
sung, gaben  dann  die  beiden  Theologeu  ihrer  Arbeit  die  her- 
gebrachte Form  eines  Katechismus.  Am  Ende  des  Jahres  1562 
wurde  der  Entwurf  vorgelegt  und  am  19.  Januar  1063  mit  einer 
Vorrede  dem  Druck  ttbcrgeben. 

Die  hohe  Bedeutung  des  Werkes  wurde  rasch  anerkannt. 
Eine  klare  und  nach  dem  Staude  der  I'ilduu^:  logische  Anordnung 
der  einzelnen  HauptstUcke,  welche  die  christliche  Ueberzengnng 
in  ihrer  natürlichen  und  psychologischen  Entwicklung  ans  dem 
allgemeinen  Sündenbewusstsein  zum  Erlösungsbedürfiiis,  dann  zum 
Glauben  an  die  historischen  Thatsachen  der  Erlö8uiif;si;esehichte 
und  der  Person  riiri?:ti  darlegt,  und  aus  dem  Gefilliie  der  Er- 
lösung wieder  einerseits  die  Dankbarkeit  gegen  Gott  herleitet. 
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die  sich  als  kräftiges  Motiv  zur  Ertiiiiuiif;  des  göttlichen  Willens 
uacli  deui  Gesetze  bewährt,  auderseits  im  Gebet  uud  im  Gebrauch 
der  Gnadenmittei  stete  Pflege  und  Stärkung  anchi  —  diese  klare 
und  logische  Anordnaag,  verbanden  mit  einer  fassliehen,  swar 
etwas  stark  doktrinftren,  aber  doch  dabei  aneh  warm  religiösen 
Sprache  und  einer  bei  aller  dogmatischen  Bestimmtheit  doch  un- 
verkennbaren Weithertigkeit,  lässt  den  Pfftlzer>oderHeidel- 
b erger  Kateehismns  jedenfalls  als  eine  der  Torztlglichsteii 
Arbeiten  dieser  Art  betrachten.  Wohl  die  Krone  desselben  ist  die 
mitten  ins  Centrum  der  Religion  hineingreifende  Einleitungsfrage: 
„Was  ist  dein  einzTg:or  Trost  im  Lehen  nnd  im  Sterben?"  eine 
Frage,  durch  welche  allein  die^^i^-  K'iitechismn"^  nlloii  andern 
voransteht.  Sein  rhuniktcr  iht  treHcud  gekenn/cii  ünet  in  dem 
Urteil:  „Der  Heidelberger  Katechismus  hat  h  tlu  lisehc  Innigkeit, 
melanchthonische  Klarheit,  zwinglische  Einfachheit  uud  calviuischcs 
Feuer  in  Eines  verschmol/.en.'* 

So  erklärt  sich  der  allgemeine  Beifall,  die  rasche  Beliebtheit, 
der  das  Sehriftcben  sich  zn  erfreuen  begann,  obwohl  es  von  Seiten 
der  Lutheraner  aufs  heftigste  angegriffen  worden  ist  Uebrigens 
blieb  der  Katechismus  auch  nicht  unverändert;  er  hat  Zusätze  und 
Weglassnngen  erfahren,  auch  abgesehen  von  den  Modernisierungen 
der  Sprache,  die  sich  natürlich  von  Zeit  zu  Zeit  als  notwendig 
erwiesen.  Drei  Ausgaben  ersriiienen  kurz  nach  eiuander  im  Druck 
auf  Befehl  des  Kurfürsten,  und  schon  dieser  selbst  h.U  Aende- 
rungen  gewllnseht  und  veraiilnsst.  So  wurde  die  '»rknunte  und 
viel  besprochene  8U.  Frage,  welche  die  katholische  .Messe  als 
eine  -vernialedeiete  Ketz'^rci'*  bezeiehnrt,  specieli  auf  \'erlangen 
des  Fürsten  eingeschoben,  und  zwar  als  Antwort  auf  das  unter- 
dessen von  dem  Tridentiner  Konzil  proklamierte  Anathema  gegen 
die  Protestanten. 

Trotz  der  grossen  und  anerkannten  Vorzüge  dieses  Buches, 
trotzdem,  dass  namentlich  noch  Bullinger  sich  sehr  günstig  Uber 
dasselbe  ausgesprochen  hat,  dauerte  es  Übrigens  bis  zur  wirk- 
liehen  Eiuftthrung  und  zum  amtlichen  Gebrauch  in  der  Schweiz 
doch  einige  Zeit  Basel  beliielt  vorerst,  ohnehin  vom  kirchlichen 
Zusammenhang  mit  den  reformierten  Schweizerstädten  noch  immer 
abgeschnitten,  seinen  Kateehismns  von  Myconius  in  seinen  neuern 
Bearbeitungen  bei.  SchaflFhausen  erhielt  lf><)2,  als.,  unmittelbar 
vor  der  Entstehung  dos  Ileidelbergischen,  einen  eigenen  Kate- 
chismus, welelien  der  Dekan  Konrad  Linier  abgefasst  hatte:  allein 
die  Besorgnis  vor  Neueruuj.'«Mi  war  in  dieser  Zeit  selion  so  tiber- 
mächtig, dass  die  Geistlichkeit  sich  gegen  dessen  Annahme 
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Kporrto');  es  eiitsfaiid  ein  ar^er  Kirchenstreit,  io  welchem  Bul- 
liii^or  alH  FriecUiisstit'irr  ointreteu  mussto.  und  es  oudete  der 
Kampf  \^){'AK  uiclit  /war  mit  der  Eiuflihnin^  (ics  bestrittenen  Lehr- 
buchs, uIht  d(»eh  mit  einer  Umarbeitung  des  bisher  tiblichen  von 
Judue  durch  IlcrUbernahme  einiger  Wendungen  aus  Ulmers  Arbeit. 
Kmt  KSik')  fand  hier  der  Heidelberger  durch  die  Bemtthangeii  des 
Dekaiis  Melchior  Harter  allgemein  Eingang. 

Aach  Zürich  verhielt  sich  spröde  gegen  die  Pfälzer  Schrift. 
Das  Hedttrfnis  swar  nach  einem  neuen  Lehrmittel  fUr  den  Jngend- 
nnlerrioht  wurde  anerkannt,  allein  man  versuchte  demselben  ohne 
Kinfhhr  vom  Auslände  her  zu  genügen.  Der  Pfarrer  Burkart  Lee- 
mann am  FraumUnster')  verfasstc  l')"^:;  einen  Züricher  Katechis- 
mus: „  K  u  r  z  e  r  B  e  g  r  i  f  f  u  n  d  I  n  b  a  1 1  alles  dessen"  u.  s.  w. 
Kr  ist  eigentümlich  in  der  Sakranientslehrc :  Xoch  Uber  Zwingiis 
Auffassung  hinausgeliend ,  findet  sich  hier  der  j?e\vnirte  Satz: 
,.Kigcntlich  bediii  tVn  wir  des  Xaelitinulds  gar  nicht."  Er  sielit  die 
Feier  somit  durchaus  nur  als  ein  siclitbares  Zeichen  n\\,  weiehes 
als  Konzession  gegenülKr  nnsert-r  am  Sichtbaren  liängcuden 
Schwachheit  unsere  niaugclndc  l-^rinnerung  uiiterstützen,  unserer 
innern  Gewissheit  uacbbelt'en  solle.  Im  übrigen  soll  es  bemerkbar 
sein,  dass  der  Verfasser  den  Heidelberger  Katechismus  kannte 
und  teilweise  benutzte. 

Neben  diesem  BUcblein  von  Leemann  blieb  aber  das  altere 
von  Judae  immer  noch  im  Gebrauch;  es  erschien  noch  1599  eine 
neue  Druckansgabe  desselben^  und  bis  zum  Jahre  1609  hatte 
Zttrich  Überhaupt  keinen  amtlich  anbefohlenen  Katechismus.  Erst 
Jetzt  hielt  man  es  für  notwendig,  dem  Mang(  l  an  Ordnung  ein 
Ende  zu  machen,  griff  aber  auch  jetzt  nicht  zum  Meidelbergerj 
sondern  entschloss  sich  lieber  zur  Kevision  des  einheimischen  und 
angestammten  von  Judae.  Markus  Biiumler,  Archidiakon  am 
Grossmünster  lirel».  gc^t.  wurde  nnt  der  Arbeit  bennf- 

tragt,  die  denn  auch  im  i^lciclien  Jahre  noch  irseliic  ii  nnd  nun 
durch  ein  nhriirlvcitlicliis  Mandat  von  \(Mt[)  eitigelubtt  wurde.*) 
Sie  bfsjnach  dir  Lehre  iij  i;Jl  Fra;^en,  die  später  auf  110  redu- 
ziert worden  sind.  Der  Verfasser,  der  sie  auch  in  einer  lateinisciien 
Ausgilbe  ersclicineu  Hees,  schrieb  dazu  im  folgenden  Jahre  eine 
eigene  Erklärungssclirift.  Ein  neuer  Versuch,  durch  einen  damit 

*)  MctZKcr,  a.  a.  0.,  S.  lUi  u.  Im. 
'i  Nachher,  seit  ItMt,  Autiste«. 

"i  Wir/..  Zilrirhcr  Mniist.,  72. 
IWti»,  Sanimluiigeii,  H,  Ö4. 
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niuufriedcueu  Jakob  Maurer,  Dekan  zu  Wintcrthur,  KUä  vcröfTnit- 
Hellt,  vontinehte  nicht  (lurrlr/tHlringen  und  trnv:  doni  Wr^iKser  nur 
VonvlirlV  ein  wc^en  sciuer  Lubotmässigkeit  und  der  ^StörUDg  des 
kircbliclien  Friedens. 

Auch  in  licrn  beeilte  num  sicli  nicht  mit  der  AniKihme.  Ais 
im  Jahre  1581  im  kirchliclien  Leben  neue  Anstren- iiui^en  f^eniaeht 
wurden  aod  die  grosse  Synode  die  beruisehc  Landeskirche  vod 
manchem  Gingerisseoeii  MiBsbranch  zu  reinigeu  bentfen  wurde'), 
kam  auch  die  WUnschbarkeit  eines  zweckmässigen  Katechismus 
zur  Sprache.  Aus  dieser  Anregung,  welcher  nach  Gttders  Meinung 
weniger  dogmatische  Rttcksichten»  als  vielmehr  formelle  Mängel 
den  bisheri;;en  Buclies  zu  Grunde  lagen,  ging  dann  der  sn^enannte 
nKleiue  ßcrncr  Kateehismus"  hervor.  Der  Heidelberger 
war  augcnscheinlieh  bereits  bekannt  und  wurde  bei  der  Al»tassung 
zu  Rate  gezogen;  aber  an  die  Finfilhnniir  demselben  daehte  man 
nicht.  Vcniiiiilich  ist  der  Dekan  Fadniiii,i:(  r  von  Thun  der  Ver- 
(a'^scr  des  liiicldi'iiis.  dessen  voller  'i'itrl  lautet:  „Kleimr  Katc- 
ciiisDiK.s,  (i(is  cm  kurze  niul  titifaHdjc  Kuttlerbcridit  rou  lii  n  f'ir- 
mmstm  Stnckm  christlicher  Lehre,  aus  dem  fjrössern  Kaltchisinus 
der  Kilchcn  Bo  n  gezogen  zu  Gunsten  dtr  Jugetid.^  Die  2()2  l^rageu 
Meganders  sind  hier  auf  98  verkttrzt,  dagegen  ist  die  ursprtiugliehe 
Anordnung  der  llaaptstUcke,  wie  sie  Megander  angenommen, 
Bncer  aber  vertauscht  hatte,  wieder  hergestellt.  Ueberall  zeigt 
sich  das  Bestreben,  im  Gegensatz  zu  allen  theologischen  Spitz» 
fiudigkeiten,  sich  möglichst  der  biblischen  Darstellungsweisc  in 
ihrer  religiösen  Kiniaehheit  zu  nähern  und  alles  Ubertlilssige 
Hinausgeben  Uber  den  nilehsten  Zweck  zu  vermeiden.  Ein  Befehl 
des  Rates  voni  'VI  Mai  lös^  gebot,  diesen  Katechismus,  und  keinen 
andern,  in  Kirche  und  Schule  zu  brauchen,  bei  angedrohter  Uu* 
gnade  und  Strafe. 

Allein  trotz  dieser  Verordnung  scheint  der  Heide  Hierher  bald 
gleiches  Recht  errungen  zu  haben.  In  der  alltrenieinea  Land- 
sehulordnung  von  IGH»  ist  der  Gebrauch  desselbi  n  als  allerorts 
Üblich  vorausgesetzt  -'),  nachdem  ihn  auch  im  Jahr  zuvor  St.  Gallen 
durch  nirmlicben  Beschluss  eingeführt  hatte. 

Der  Katechismus  des  Olevian  und  IJrsinus  war  von  der  Pfalz 
aus  schon  1508  am  Nicderrheiu  in  Uebung  gekommen,  1571  wurde 
er  bei  den  Reformierten  in  Ostfriesland  eingcAlhrt,  1580  in  Jülich 
und  Cleve,  im  Herzogtum  Berg  und  in  der  Stadt  Bremen,  1588 

')  Ilioriibdr  »pAter. 
*)  Fiikarr,  ä.  a.  0.,  77. 
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(Inrcli  fVici'liclioii  Entscliluss  in  den  liollilndisclion  Provinzen,  dann 
in  rii|^';irn,  Polen  nnd  Sirln  nhür^^tMi  1km  <len  Anhiiiij^ern  (lor  hei- 
vctisclien  Konfession.   Als  mm  <lic  1  )orircc'litcr  Svnodc,  dafl 

iriüsse  Kuii/Jl  der  lefonnierten  Gesainlkitche,  den  lleidclbcrgor 
Ktttecbismus  als  symbolisclic  Hekenntnisschrift  anerkannte,  hOrte 
aaeh  in  Bern  der  Widerstaud  dagegen  auf,  nnd  die  praktische 
Brauebbarkeit  machte  sieb  so  rasch  siegreich  geltend,  dass  der 
kleine  Berner  KatecfaUmQs  in  Vergessenheit  geriet. 

Immerbin  mosste  noch  ein  Anstoss  beseitigt  werden*  Die 
Berner  Kirche  fUgte  bei  den  hier  geilrnekten  Ausgaben  in  der 
27.  FVage  etwas  hinzu,  nämlich  den  Satz:  „So  ist  doch  Gott 
keine  Ursache  der  SUnde.'^M  Es  galt,  noch  bestimmter,  als 
dies  sonst  der  Fall  gewesen,  vom  Glauben  an  die  göttliche  Vorher- 
hestiinmtinir  Jodo  sittlich  ^rotalirliche  Ansde^nng  fenizuiialten.  Durch 
die  nnji  fiUirte  Wcnduiiir  ^'laiihte  man  einem  möglichen  Missbraucb 
v«)ig('i)ciigt  zu  haben,  und  mit  diesem  Zusatz  wurde  nun  (h^r 
Katechismus  nicht  bloss  gestattet,  sondern  als  offizielle  kirchliclie 
Schrift  betrachtet,  wie  für  die  deutsche,  so  für  die  wandtländische 
Berucr  Kirche.  FUr  die  letztere  zog  sich  indessen  die  Einlilhiung 
noch  Ifinger  bin,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  noch  1652  der  so- 
genannte n Kleine  Berner  Katechismus*^  ron  1581  aaf  obrigkeitliehe 
Weisung  ins  Französische  Obersetzt  und  neuerdings  der  Waadt- 
länder  Geistlichkeit  zum  Gebrauch  anbefohlen  worden  ist.  Es 
geschah  dies  aas  Anlass  der  besorgniserregenden  Zunahme  des 
Aberglaubens  und  des  Hexenwesens.  Um  dieser  Erscheinung  wirk- 
sam entgegenzutreten,  worde  nändich  angeordnet,  dass  der  Kate* 
chismus  da,  wo  es  nötig  erscheine,  sogar  in  die  verscliiedenen 
wcl>i(hon  Dialekte,  die  P:it<»is.  (iiu  rfragcn  werden  soll,  damit  auch 
die  Li't/teii  und  Srliuiiclisten  nicht  in  rnwisscnhcit  bleiben.  Für 
die  aligcmciiu'  rcli^Müsc  l'eber/.eugunir,  für  (Uaubeii  und  Gesinnung 
des  reformierten  Volkes  ist  der  .1  Icidclltcrger"  oline  Frage  un- 
endlich wichtiger  geworden,  als  irgend  eine  der  lateinischen  Kon- 
fessionen, welche  nur  die  Theologen  kennen  und  auch  diese  nicht 
immer  verstehen. 

Der  Haber*8che  Streit. 

Mit  dieser  doppelten  Arbeit,  der  Confessio  Helvetica  II  und  dem 
Heidelberger  Katechismus,  war  einstweilen  die  reformierte  Lehre 
in  ihre  feste  Form  gebracht  uud  nur  zu  sehr  als  abgeschlossene 

■  Ver^'I.  d:izu  die  Ausfiihrang«m  von  Zyro  im  Kirchenblatt  ffir  die  ref. 
Schweiz.  IbiH.  S. 
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und  unahäiulcilii  lie  Wahrheit,  als  identisch  mit  dem  Oftenbarun*;«- 
gehaltc  selbst,  der  Nachwelt  als  Erhe  übergeben.  Nur  einmal 
wiinle  noch  ein  dogmatischer  Streit  aufgerührt,  der,  ob  auch 
vielleicht  im  Grunde  mehr  persönlicher  als  priiieiitifller  Natur, 
zuvor  die  lierner  Landeskirt-lie,  aber  auch  die  übiigc  reformierte 
Schweiz  und  so^ar  einoD  Teil  yod  DentsohlUDd  in  grosse  Auf- 
regung versetzte. 

Samael  Hober ')|  c.  1545  als  Sohn  eines  Sehulmeisters  in  Bern 
geboren,  znm  Studinm  der  Theologie  bestimmt  und  am  seiner 
vorzüglichen  Begabung  willen  aueh  anf  fremde  Hochschulen  ge- 
schickt, war  nach  einander  Pfarrer  zu  Büren,  za  Saanen  und  dann 
in  Bnrgdorf  geworden.  Seine  Amtsbrüder  wählten  ihn  znm  sog. 
Kammerer,  d.  h.  Vicedekan  des  Kapitel^j.  und  er  i2:cnoss  oft'enbar 
ein  nicht  ireringes  Ansehen.  Aber  elirireizig  und  rrehtliaheriseli, 
erklärte  er  sieh  in  heftigen  Streitschriften,  teilweise  aus  Gründen 
persönlicher  Feind>^etiaft  gegen  Abraham  Musculus,  entschieden 
als  Aid)änger  der  lui  In  !  isclicn  Lehre,  und  zw^ar  sowohl  im  l)n;:inii 
vom  heil.  Abendmalil,  als  auch  in  denjenigen  von  der  Giiudeu- 
wabl,  dessen  calvinisehc  Fassung  er  leidenschaftlich  bekämpfte. 
Den  Anlass  zu  dieser  Ernenernng  des  alten  Streits  bot  znerst  der 
von  Musculus  angeregte  Versuch  der  Ein(tthrung  des  Brotes  im 
Nachtmahl,  dann  aber  ein  Religionsgespräeh  zu  Mönipelgard,  wo 
am  20.  Mfirz  1586  Abraham  Musculus  und  Theodor  Beza  sich  mit 
dem  Wdrttem berger  Theologen  Jakob  Andreae  Uber  die  Bekenntnis- 
differenzen  geeinigt  hatten.^) 

Huber  trat  dabei  so  br»sartig  auf,  dass  am  17.  September  ir>87 
eine  Verliaiullim^  vor  dem  Chorgerielite  stattfand  und  am  '20.  No- 
vember hride  rarteion  auch  lluber  hatte  seine  Frennde  —  vor 
den  Hat  eitici  t  wurden.  Da  lluber  keine  lJuhe  gab,  wunlen  eiiiiiic 
Monate  s|Kiier  ri  1.  April  ir)SS)  auch  andere  Theologen  ans  der 
Schwei/.  Mir  Verniittliuig  beigezogen.  V'or.'J  — 4t)U  Personen  wurde 
disputiert.  Als  Huber  die  Lehre  Calvins  als  Gotteslästerung  be- 
zeichnete, hatte  man  genug;  der  Grosse  Rat  wurde  versammelt; 
es  kam  zur  Hausdurchsuehung  und  Arrestation  des  Unruhestifters, 
dann  zur  ernsten  Vermahnnng  und  zur  Verbannung.  Unber  ging 
nach  Tubingen  (30.  Juni  15B8),  wurde,  als  er  auch  dort  durch 

V'  'I'(<'rli.«i  l.  im  J^tTrirr  Tri-chi'itlMifli,  .Talirgr.  I>^.">l.  wo  Murh  tti.' /jlilri  ii  hrn 
Stroitschrilteri  lliibers  uml  die  iUn-i;re  .auf  di'ii  iiamlel  bcztiKÜclK-  Litteratnr 
angegeben  i.>t.  —  Stliweizers  Ccntraldog.,  Bei.  I,  511  u.  iT.  Ein  M)mlerbarer 
Irrtum  ist  es,  wenn  Mezger  (S.  beliHuptet,  dam  H.  zuerst  Katholik  ge- 
wesen !<ei. 

^)  Acta  oolloquii  Montis  Tiellifjartensis.  TUbiogeu  1587. 
Blo««cb,  G«BGh.  der  BCbweiz.Tef.  Kirchen.  17 
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seine  Streitsucht  sich  nnniög-lieh  gemacht'  ,  im  Herbst  lö92  imcb 
Wittenberg  licinten;  allein  nach  einem  Auftritte  mit  seinen  Kol- 
le{;en,  <Hc  er  als  Calviui{!!teu  verklagte,  muBste  er  nucli  vor  Ende 
des  Jahres  neuerdings  weichen  und  bald  sah  er  sieh  aueb  aus 
Sachsen  verbannt.  lUihelus.  wie  er  gelebt  hat,  ist  der  sehr  ge- 
lehrte, schartsiuuigc  und  ehrliche,  aber  uugllicklich  angelegte 
Theologe,  naeh  weitem  Kämpfen  wieder  in  Tübingen,  in  Weimar 
nnd  Jena,  in  Halle,  Erfurt  and  Dresden,  und  nach  einer  geh  reck  • 
liehen  Flut  von  gewaltigen  Streitscbrifteni  zuletzt,  im  Jahre  1624, 
in  Goslar  gestorben.  Die  Erbitterung,  mit  der  man  diesen  Gegner 
des  Calvinismas  zum  Schweigen  bringen  wollte,  ist  nm  so  auf- 
fallender, weil  schon  damals  der  Glaube  au  die  strenge  l*rädesti- 
nation  eigentlich  nur  noch  iu  den  Hekenntnisseliriften,  nicht  mehr 
in  den  Llebcrzeugungcn  eingesehrieben  stand,  und  spcciell  die  ber- 
nischc  Kirche  in  ihrer  ganzen  Thätiirkeit  auf  den  Voraassetzungcn 
eines  weit^elassten  !^nivcr>jnlisuins  beruhte. 

Mit  •leni  lliiher'.schcii  liaudel  war  zeiilich  imd  teilweise  sach- 
lich noch  eine  zweite  Angelegenheit  verbuiulen.  f'iaudins  Albery 
oder  Anborv  CAlberieus),  Doktor  der  Medizin,  vom  Katholizismus 
bekehrt  und  deshalb  flüchtig,  war  157ü  Professor  der  l^hilosophie 
iu  Lausanne  geworden.  Mit  Beza  nnd  Musculus  wurde  er  1586 
zum  Gesprüch  nach  Mömpelgard  abgeordnet,  aber  wohl  gerade 
dadurch  in  den  Theologenstreit  hineingezogen.  Er  lehrte,  dass 
die  Gerechtigkeit  von  Gott  dem  Menschen  nicht  bloss  zugerechnet, 
sondern  ihm  als  eine  neue  Eigenschaft  —  im  Gegensatz  zur  Sünde 
—  eingetliJggt  werde.  »Die  Wiedergeburt,  sagte  er,  geht  der 
Kechtfertignng  voran;  wir  werden  wieder^^chorcn,  damit  wir  ge- 
rechttertigt  werden,  und  nicht  umgekehrt."  Die  (.licn  erwähnte 
Theologenkontcrcnz  von  löSs  bewog  <lcn  Oelt  lirten  zum  Wider- 
ruf-'), doch  wurtle  er  hernach  ).'/.•.">  dieser  hüretischen  Ansichten 
wegen,  zugleich  mit  tseiiiciu  Kollegen  Aemilius  Portus,  dem  8ohn 
eines  Griechen  aii>;  Kaiidia,  abgesetzt  und  fand  dann  in  dem 
unterdessen  durch  Heinrich  iV.  beruhigten  l  rankreicb  wieder  eine 
Anstellung.^) 

2.  Schulanstalten. 

Noch  ehe  der  Katcehisatiousuntorricht  sich  zur  eii: entliehen 
Volkisschuie  ausbilden  konnte,  wandte  sich  bcgrcitlichcr weise  das 

(ü'siiinltscli.ift  der  cvaiifr.  Städte  zum  Ilcrzo^r  von  WiirttcinluMfr  wc^on 
ScIimidiMliriftcii  von  S.  lt..  1  Mni  l.Vo.  K.  A  .  V.  1».  'J«)'.i.  Noch  lö^i  hat 
die  cvaugeL  Konferenz  »ith  mit  iliiii  zu  be-cliattigcn.  ii»id. 

Ultliard,  Chriittoph,  Diaptitatiunis  Bemen»*»  explicatio,  (1Ij60)  p.  173. 
*}  Schweizer,  Prot.  C.  D.,  I,  521. 
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iDteresse  der  Staats-  und  Kirchenleitting  anf  diejeoigen  Lehr- 
anstalten, wck-Iie  zur  unmittelbaren  Vorbereitung  anf  die  gelehrten 
Studien  und  zur  Brziebung  eines  wohl  ausgerüsteten  Predigerstandes 
bestimmt  waren. 

niosem  Zwocko  flionto  für  die  Zflricher  Kirche  insbesondere 
die  im  Kloster  Kappel  ciii^^criclitete  Schule,  eine  Art  von  (iym- 
nasiiim,  verbunden  mit  i'iiu'iii  Knnvikt,  in  welctieui  die  Zii^liiij^e 
neben  dorn  Unterrieiit  aut  li  \N'«diiiiiiij;  und  Nahrung  erhielten,  iu 
gemeinsjuiicr  Zueht  und  klüsterliclier  Ta^jesordnuni;,  und  zwar 
nnent^eitlieh  als  Staatsstipcudiuteu.  Allein  im  Jahre  1547  wurde 
diese  Anstalt  aufgehoben  wegen  mancherlei  Unordnungen,  w  elcbe 
Yorgekommeu  zu  sein  seheinen.^)  Am  29.  Juli  1538  dagegen  war 
in  Zarich  selbst  eine  eigentliche  Tlieologenschule  errichtet  worden, 
auch  hier  zunächst  in  klüsterliober  Form  und  bei  gemeinschaft» 
lieber  Wohnang.  Sie  begann  mit  15  Studenten  und  wurde  der 
Leitung  des  Johannes  Rhellikan  anvertraut,  der  eben  wieder  von 
Bern  nach  ZUrieh  zurltckgelLehrt  war.  Das  l^Iaus  der  Aebtissiu 
vom  Fraumilnster  wurde  zu  diesem  Zwecke  .eingerichtet,  während 
die  Vorlesnnfren  in  den  Gebäuden  des  Cborberrnstilis  am  Gross- 
mUnBter  stattfanden.") 

Als  Lehrer  —  *,Lndiiii(>(leintor^  —  wirkte  hier  der  lioeh- 
verdiente  Chorlierr  Joliaimcs  l'ries  von  (ireifensce,  geboren  löOf), 
der  mit  Konrad  (iesner  nach  Paris  gewandert  war  und  dtjrt  den 
Magistcrtitel  geholt  hatte.  Er  war  zuerst  Pfarrer  zu  Wytikon, 
dann  Lehrer  der  alten  Sprachen  in  Basel  gewesen,  um  zuletzt 
wieder  in  ZOrich  seine  sehr  erfolgreiehe  Thätigkcit  zu  beginnen. 
Sein  Handlexikon  erfuhr  niclit  weniger  als  27  Auflagen;  er  ist 
1Ö65  gestorben.')  Seine  Mitarbeiter  waren  der  Chorherr  Georg 
Binder  (gestorben  ]r)45),  und  als  Professor  philosophiae  moralis 
et  naturalis  eine  Zeitlang  der  wunderliche  Otto  Werdmüller,  der, 
geboren  1513,  vom  Müllerhandwcrk  weg  sich  als  Student  nach 
Strassluirg,  dann  u:\rh  Wittenberg  begab,  hier  Luther  und  Me- 
lanchthon  hörte,  in  Paris  als  Lehrer  auftrnt  und  l.">4ü  nach  Zürich 
zurückkehrte.    Kr  wnrde  l.'>4r)  Archidiakonus  am  GrossmUnster. 

Auch  der  hrdu  rii,  l  im  utlichen  Tlu  tdugenschnle  fehlte  es  nicht 
an  vor/,Uglichen  Lehrern.  Neben  Bullinger  nennen  wir  den  ehr- 
\v(lnli;^'en  Konrad  Pellikan.  der  seit  l.')l^^  das  alte  Testament 
aus/.ulegen  hatte  und  78  Jahre  alt,  gestorben  ist;  den  als 

Kenner  des  Hebräischen  ebenso  ausgezeichneten  Theodor  Bibliander 

'   llottiuKer.  Iii,  UTG. 

^)  llottiuKer.  Joh.  H.,  SchoU  Tigarinoruin  Cnrolina,  Tiguri  lüt>4. 
>}  Win,  znrichcr  Ministeriuin,  S.  m,  ■ 
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11118  I^isrhof>7.cll.  der  (Ifiiin  Irrilioli  löOO  (S.  Ft-bniur)  seines  hef- 
tigen l'rote.stes  gegen  <li»'  »  nh  iiiinclie  ErwHblnnsrslehre  wegen  nns 
seiner  Siellung  weielieu  innsste.  Seine  l'eberset/ung  des  Koran 
trug  wolil  (la/u  bei,  ihn  verdächtig  zu  machen.  Aus  A<  litiiug  vor 
seiner  Person  und  sciiien  Verdiensten  liess  man  ihm  seine  Be- 
soldung, aber  ein  Jabr  8{>äter,  ftDü  26i  November  15G4,  ist  er  au 
der  Pest  gestorben.') 

Pellikans  Naehfotger  als  Professor  der  bebrSisehen  Sprache 
war  Ulrich  Zwiogll,  der  1528  geborne  Sohn  des  Keformators,  zuerst 
Leutpricster  am  GrossmUnster,  nacbber  Pfarrer  an  der  Prediger- 
kii  (  lie.  Mit  seinem  gleichgenannten  Sohn,  Professor  der  Theologie, 
ist  1601  der  letzte  seines  Stammes  geschieden. 

Erwähnung  verdient  auch  „der  fromme,  treue  und  gelehrte 
Mann'".  .lobannes  Wolf,  der  erst  von  an  Professor  der  neu- 

testamentlicbon  Tlicoloiri*'  war,  dann  bis  zu  seinem  Tode,  1572, 
liibliander  zu  crsct/.eu  hatte. 

Als  'riic*>i(>ge  im  engi-ni  Siniio  dos  Wortes  iibei  rjii;te  aber  un- 
bestreitbar die  (icnanyteii  aUe  der  Italiener  Feter  Martyr  Vernii::li. 

Er  stammte  aus  Fh)renz  und  zwar  aus  vornebmewi  Hiuix-. 
Am  8.  September  WX)  geboren,  gehörte  er  zuerst  dem  Augustiner- 
orden im  Kloster  zn  Fiesolo  an;  allein  zu  reformierter  Lehre 
sich  neigend  und  zu  Lncca  mit  einer  Predigt  Anstoss  erregend, 
6oh  er  1042  in  die  Schweiz,  zuerst  nach  Zttrich,  dann  nach  Basel 
und  nach  Strassburg.  Vom  letztem  Orte,  wo  ihm  eine  Professur 
anvertraut  worden,  durch  den  Ausgang  des  sehmalkaldisclien 
Krieirrs-  wieder  vertrieben,  wandte  er  sicli  nacli  England  und 
wurde  Professor  in  Oxford.  Bei  der  Protestanlenverfolgung  von 
1,"»:"  von  dort  verbannt,  kam  er  ITüd  wieder  nach  Zlirieli  und 
war  iinii  bis  /ti  seinem  Tode  —  er  starb  l^yiVJ  am  12.  Nrtveinber 
an  der  Vcsl  -  einer  der  tiielitiirsten  und  gelehrtesten  Mitarbeiter 
liullingers  in  <Jer  Pllege  der  llin.lu- i.sehen  Sehlde  in  Zilrich.  Be- 
sonders hervorgetreten  ist  er  durch  seine  Beteiligung  an  dem 
berühmten  Ueligionsgespräch  zu  Poissy  bei  Paris  im  Jahre  l.Xil, 
wo  ihn  Katharina  von  Medicis  mit  ibrcm  besondem  Vertrauen 
beehrte.^)  £r  war  ein  Vertreter  des  strengen  Galviuismus  und  hat 
als  solcher  dazu  beigetragen,  die  Verbindung  zwischen  Zttrich  und 
Genf  auch  dogmatisch  fester  zu  knüpfen. 

Doch  auch  Peter  Martyr  hatte  Nachfolger  von  hoher  wissen- 
Bcbai^lichcr  Bedeutung:  Josias  Simler,  Bnllingers  Schwiegersohn, 

*)  Lieber  oeinc  doiannatischp  Stellung;  Sefawcizer,  G.      I,  278. 
Uio<r|-apliieii:  iilt<>ri'  von  Jo»iji9  Simlcr  uad  von  Sehleiwcr,  die  oeueoto 
von  K.  Scbiuidt,  Elbert^ld  18ü». 
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der  nach  praktisch  kirchlichem  Wirken  in  Zoilikon  und  an  St.  Peter 
seit  lö<)0  Prolessor  der  Theolojrio  <r<'\vnrdon  ist.  war  ebenso  aus- 
gezeichnet als  Mathematiker  und  Astronom,  wie  ah  ( u  schichts- 
forsrliir  und  Schriftsteller,  gestorben  2.  Juli  UüW.  Er  ist  lu  sniKieis 
bei  uliint  geworden  dureii  sein  klassisches,  unendlich  olt  gedrin-ktes 
—  man  nennt  29  Autiagen  —  und  noch  viel  ülYer  benutztes  Büch- 
lein „De  rcpublica  Helvetioram".*) 

Ein  Kirchenbistoriker  und  nameDtlich  ein  Polemiker  ersten 
Ranges  war  Rudolf  Hospinian»  geboren  7.  November  1&47.  Naeb 
vorzOglichen  Studien  in  Marburg  und  Heidelberg  wurde  er  1576 
Rektor  der  Carolina,  später,  158B,  Archidiakon  und  1594  Pfarrer 
am  FraumUnstcr,  gestorben  11.  Mär/.  1G20.  Bekannt  ist  sein  Kampf 
einerseits  gegen  die  Koukordienformei  der  Lutheraner-)  und  ander^ 
scits  gegen  den  Jesuitenorden  in  seiner  Historia  Jesuitit  a.  \) 

Zu  den  um  das  kirchlirbc  und  wissenschaftliche  T.»'1umi  Zürichs 
verdienten  Gelehrten  ist  al)er  aucli  der  PfMirer  Jol)anucs  Stumpf 
zu  rechnen.  Im  Jahre  l.jiMJ  bei  Briulisal  ^'clKuen  nml  in  der 
Jugend  Schathirte,  trat  er  ir)2ü  in  den  Johanuitcrorden  und  kam 
als  Mitglied  desselben  in  das  zürcherische  Ordenshuiis  zu  Bubikon. 
Von  Zwiogli  bekebrt,  wurde  er  der  erste  evangeliscbe  Prediger 
in  jener  Ortschaft  und  siedelte  1546  nacb  Stammheim  Uber.  Er 
ist  der  Verfasser  einer  Schweizerehronik  und  mehrerer  anderer 
Schriften/) 

In  Basel  konzentrierte  sich  das  Interesse  auf  die  Universität, 

welche  Ubri^^^ n^^  ganz  natürlicherweise  im  engsten  Zusammenbang 
mit  dem  kirchlichen  Leben  stand  und  diesem  voraus  zu  dienen 
hatte.  Oswald  Myconius  fuhr  auch  als  Antistes  fort,  theologische 
Vttrlesungen  zu  halten,  bis  er  1541  /müoktrat.  Aber  als  er  1552 
starb'*')  und  dnrcli  Simon  Sul/.cr  als  ilaupt  der  Basler  Kiiclie  er- 
setzt wurde.  foLtc  .tuch  dieser  dem  damals  als  iielbstverstäudlich 
angesehenen  Beis|)iol<'. 

Die  Verbindung  zwischen  der  Universität  und  der  Kirche  von 
Basel  wurde  sogar  eine  so  enge,  dass  der  Plan  aufkommen  konnte, 
die  Kirche  geradezu  der  Universität  einzuordnen,  d.  h.  die  Pro- 
fessoren als  Kirchenbehörde  zu  erklären       Juli  1539).  Myconius 


*)  Biogr.,  von  G.  v.  WysJs  im  Nenjahrablatt  des  Waisenhaojies  ▼on  ZOrieh, 
I&Vk  —  Allg.  (l.  Biojfr.  Bd.  31.  S.  STm. 

*)  Concorilia  discors».  Ti^'uri  1«»07.  To). 

*)  Do  urigiue,  rcgulis  etc.  ortlioi-'«  Ji'suitarum.  Tigiiri  l»Ut'.  Fol. 
^  Biojtr.  im  NeujabrsMatt  der  Chorherren  von  Zürich,  1936,  Allg.  d. 
Biogr.  Bd.  3<;  s.  7  1. 

Hageobacti :  Joh.  OccoUmpad  und  Oftwald  Myconius. 
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widersetzte  sicli  dem  uiit  Erfolg,  weil  er  wohl  mit  Kccbt  befürchtete, 
es  möchte  auf  diesem  Wege  die  Kirche  nicht  allein  ihre  selb- 
ständige Stellung  verlieren,  sondern  ancb,  noch  auBSchliessKoher 
als  im  Rahmen  der  Staatsverwaltung,  einseitigen  ZweciLen  dienst- 
bar gemacht  werden,  welche  ihrer  religiösen  Aufgabe  fUr  das 
Volk$ileben  ferne  liegen,  Der  bertthmte  Theologe  Thomas  Erastus 
aus  Heidelberg  war  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  noch  in 
Basel  thätig  und  stiftete  hier  ein  Slipendium. 

Durch  die  Thätigkeit  von  Männern  wie  der  Geograph  und 
Hebräer  Selmstinn  Mtlnstcr,  dor  IMiilologe  Sebastian  Castellio-) 
und  der  .Iiiiist  lionitMciiis  Amcrhacli,  diente  die  Hasler  Lniversität 
auch  iibiM-  (Im  nächst ni  Kreis  der  Theologen  hinaus  zur  \'er- 
hi  eitiuii:  \\  isscusebiiftliclicu  Li'hi'iis  und  Strel>ens  in  der  refor- 
mierten  Schweiz.  Die  Vorschule  für  die  IJnivoisitHt,  das  (iyninnsiiiin 
oder  die  sogenannte  Sapieuz,  oder  das  „Krasmiaaum-,  wurde  uacU 
einer  teilweisen  Umgestaltung  seit  1544  als  Pädagogium  be- 
zeichnet.') Eine  eigeutliche  Lateinschule  zu  dem  Zweeke,  den 
bürgersBöbnen  das  spätere  Studium  zu  erleichtern,  bestand  schon 
1540  auch  in  Liestal. 

Späterbin  ragte  als  Lehrer  an  der  Universität  neben  dem 
Antistes  Johann  JalLob  Grynaeus  —  vorzüglich  der  scharfsinnige 
Schlesier  Polanns  von  Polensdorf  hervor,  der  15^:3  nach  Basel 
gekommen  und  H310  gestorben  ist.')  Er  war  Verfasser  einer  neuen 
HibollH)orsetzunir,  <\\o  ansscrordentlich  rühmend  p:enaiint  wird,  aber 
neben  derjenigen  Lulliers  sich  nicht  zu  behaupten  vermochte. 'i 

Ancli  die  kleinen  evangelischeu  Ständ«-  niachleii  anerl<ennens- 
vvcrtc  Anstreiiguimen  zur  Ptlege  der  iJiltlung,  so  Neuenburg, 
i5  c  h  a  f  f  h  a  u  s  e  n ,  Gl  u  r  u  s.") 

Im  Berner  laude  war  die  früher  erwähnte  Uuudrcisc  Simon 
Salzers  1033  nicht  ohne  Wirkung  geblieben,  wenn  auch  die  hoeh- 
geheuden  Vorschläge  nicht  durchdringen  konnten.  Lateinschulen 

linikhanlf  Biedcrmannf  Bnsler  Bcitr.,  IV,  4&7. 

Sii'ho  (ilien  S.  i>:ir,, 

liurklianlt-Biedcrmaiui,  tH.'>chichtf  dts      ninusiuius  in  liusel.  18Ö9.  — 
TbommiMi,  K.,  Basier  Studenteulcbon  im  10.  Jabriidt,  im  Basier  Jahrb.  Ifi89. 

—  Fetliter,  (Jeseli.  d.  Strliulwosi-iis  in  Hasel.  Mericht  d.  Huiu.Gym.  1887  ».ItSfil 

S  Uelior  ihn:  H;):rcMil»ach,  l>iü  tlieoK  Schule  Baaete.  S.  lU— 32. 
-   Me/^'er.  ji.  a.  ()..  S.  LOl  ii.  ff. 
l  urel-Favrc,  Le  idllüjje  du  Neutliattl,  iui  Mu^ee  Neu<h.  IV,  V,  VII. 

—  Bäcbtuld,  SchaffhauMer  Sehulgre»chiefate  bi«  lii^,  in  Schaffb.  Beitr.,  Bd.  V. 

—  Heer.  (Jottt'r..  CeNchicliti'  des  ( Ilarner  Volk v-rliii!\ver*eii!*.  im  Jahrb.  d.  bist. 
V.  (jlani.'4,  Heft  XVlll  u.  XIX,  und  Geschichte  des  hohem  ridmlwcBena,  ibid., 
Ikft  XX. 
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gab  es  wenigstens  in  Thun,  in  Zofingen  und  in  Brugg'),  indem 
ältere»  zum  Teil  schon  seit  dem  XIV.  Jahrhundert  bestehende 
Einrichtungen  ausgebaut  und  neu  organisiert  wurden;  später  er- 
scheinen solche  Anstalten  aoch  in  Aarau,  in  Lenzburg,  in  Burg* 
dorf.  Nach  Berichten  aus  dem  Jahre  1548  müssen  sie  die  Bedeutung 
von  untern  Gymnasien  gcliabt  haben,  zur  Vorbereitung  auf  die 
lii'»hern  Schulen  der  Haniitstadt.  Fine  genauere  Vorstrllnng  von 
ihreiii  Lohrgaiiiro  i'rhaltcn  wir  nur  ans  I'ern  soUifät.  liier  bestand 
die  Lateinschiilo  aus  tuiif  Klasson,  welclie  von  einein  für  das 
Ganze  vcrantwortliclicn  Sclmlnicistor,  einem  Provisor  und  einem 
Lektor  geleitet  wurden.  Im  Sunuuci-  wurde  von  0— S,  im  Winter' 
von  7  — U  bei  Kerzenlicht  der  Unterricht  erteilt,  und  zwar  in  einem 
Hause  an  der  Jnnlicrngasse.  Das  Auswendiglernen  des  „Glaubens'*, 
des  Vaterunsers  und  der  Gebote  war,  neben  der  lateinischen 
Grammatik,  in  den  untern  Klassen  wenigstens,  eine  Hauptaufgabe, 
an  die  sich  freilich  je  naeh  Begabung  und  Eifer  des  Lehrers 
anderes  von  selbst  anschliessen  Hess.') 

Eine  Schulordnung  filr  ^Stadt  und  Land-  vom  G.  Juli  1548 
gibt  schon  einen  eigentlichen  rnterriehtsplau.  Sellist  regelmässige 
Zeugnisse  filr  die  Schüler,  jährliche  Prüfungen,  darauf  gegründete 
Promotionen  von  einer  untern  Klnsne  in  di(>  htthcro.  sowie  eine 
geordnete  Inspektion  durch  ei-i'ns  Beaultragte  ^iud  liier  vor- 
gesehen. Kitie  besondere  S(  hulbeluirde  wurde  dagegen  erst  löTä 
eingesetzt,  indem  biis  dahin  der  Kat  selbst  die  Oberaufsicht  direkt 
geführt  hatte.  Wekdie  \\  ichtigkeit  mau  indessen  diesen  Einrich- 
tungen zusehrieb,  geht  daraus  hervor,  dass  auch  jetzt  noch  der 
Schnltheiss  selbst  von  Amtes  wegen  im  Schnlrate  den  Vorsitz 
führte.  In  späterer  Zeit  erst  wurde  die  Aufgabe  dem  jeweiligen 
Alt-Schaltbeisseu  ttberlragen.*) 

Auch  in  Bern  wandte  sich  aber  anfangs  das  grf^sste  Interesse 
der  höhern  oder  Tbeologenschule  zu,  welche  dem  Lande  die  er- 
forderliche Zahl  von  tüchtigen  Dienern  d*  s  Wortes  Gottes  liefern 
sollte.  Der  Vorunterricht  wurde  in  drei  Stufen  erteilt,  welche 
man  noch  als  Dialektik,  lihetorik  und  Exegese  bezeichnete. 

Als  S<dmlmänner  und  Lehrer  Ijcsass  Ifern  (hnnals  i:anz  vor- 
zügliche KrUftc.  Den  ersten  Orgauisatur,  Simon  Sulzer,  haben  wir 

>)  ISiibler,  Die  äcliulc  in  üingi;  im  IG.  Jiüirhuiulert,  im  neuen  schwdz. 
Mas.  (Baoel  im\  Bd.  IV. 

lün  M-br  vcrdit-nNtlichr.«,  .aber  freilich  sehr  vieler  Ergänziin^ren  luul 
Berichti^niMfren  bedilrfti^^es  Werk  m  Scbärer»  Geschiclite  der  Untenrichtu- 
autttaltcu  iia  Kt.  Buiii.  Bern  lt^2iK 

*)  Chronik  von  Haller  und  Milslin.  Mfw.  der  Bemer  Stadtbibl. 
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bereits  genannt.  Unglücklicherweise  hat  sein  Zorwürfnis  mit  Mc- 
gandcr  und  Khellikan  viel  Gutes  verhindei  l;  erst  in  liasel  kouute 
Sulzer  zeigen,  was  er  zu  leisten  vermochte,  wenn  man  ihn  ge- 
währen liess.  Als  Professor  der  Tlieologie  diente  eine  Zeitlang^ 
Bernhard  Tülmann,  Sohn  eines  bernisehen  Ratsherrn;  er  hat  in- 
dessen den  gehegten  Erwartungen  nicht  entsprochen  und  entsagte 
dem  gelehrten  Berufe,  um  weltliche  Staatsämter  ansunehmen.  Den 
Unterricht  in  der  hebräischen  Sprache,  auf  deren  Keuiituis  man 
grossen  Wert  legte,  leitete  zeitweise  nach  dem  Weggang  ßhelli- 
kans  ein  gcborner  Jude,  Jakob  Storch,  dt  r  eigens  berufen  und 
angestellt  worden  wnr.  Er  scheint  von  1042—41)  hier  thätig  ge- 
wesen zu  sein  uud  wurde  154Ö  durch  Nikolaus  Artopoeus  (Pfister) 
ersetzt.') 

DIp  Aufgabo.  welche  Kaspar  Megander  als  Professor  des 
(irit  rliisclien  iiiiiilU  hatte,  wurde  nach  seinem  Weggänge  auf 
Thomas  üryuaeus  übertragen,  einen  XctVen  des  Baslers  Simon 
Grynaeus.  Mit  Simon  Snlzer  gleichgesinnt,  mnsste  er  mit  diesem 
t548  wegen  Neigung  zum  Luthertum  weichen.  Der  Ersatz,  den 
man  fUr  diese  beiden  fand,  war  ein  ganz  ausgezeichneter.  Der 
eine  war  Benedikt  Aretins,  eigentlich  Marti,  der  Sohn  eines 
Priesters  zu  Bätterkinden.  Durch  vorzügliche  Ikgabnug  sich  früh- 
zeitig auszeichnend,  wurde  er  zum  (reistlichi  ii  1)estimnit  und  auf 
frrmde  Llniversitiiten  geschickt.  In  Marl)urg,  der  damals  belieb- 
testen glaubensverwandten  deutschen  Tniversität,  begann  Aretius, 
uoeh  ganz  jung,  auch  theologische  Vorlesiinpren  zn  halten  mid  wurde 
von  dort  ir>l*»  f?  Februar),  als  der  bekannte  Sixtus  Iktulejus 
(Birk;  Tn  in  verlies.s,  an  die  Lnteinsehule  herbeigezogen.  In  Mar- 
burg halte  er  indessen  so  i:ut('  Krinnerungen  zurüekgelnssen.  dass 
er  bald  einen  liuf  dorthin  erliielt  und  denKselbLü  auch  liir  kurze 
Zeit  folgte.  Seit  1553  (iK  Juni^j  war  er  aber,  jetzt  an  der  höheru 
Schule,  wieder  in  Bern  und  ist  hier  am  22.  April  1574  gestorben. 
Aretius  war  einer  jener  Vielwisser,  fUr  welche  die  Wissenschafl 
noch  eine  einheitliche  war,  die  sie  ganz  beherrschten.  Er  zeichnete 
sich  nicht  allein  als  Schulmann,  Philologe  nnd  theologischer  Lehrer 
aus,  selirieb  nicht  um  eine  Anzaid  damals  bochgeschntzter  exe- 
getischer und  dogmatischer  Schriften,  sondern  er  war  gleichzeitig 
auch  Mathematiker  und  Astronom,  und  hat  als  Botaniker  und 

•)  Zehciuler,  Ücru.  K. -(.!.,  I,  KU.  Leber  A.  j».        n  in  den  IJcrner  Alpen- 
rosen, Jahrg.  V. 

^  Kim  n       (\k-svr  tU-ta  HerDcr  li:it.sm.  entnommenen  Angaben  verdanke 

ich  der  (iefalli;rk<  it  de  >  llerrji  Ad.  T'lnri. 

'/  Nucü  IlaUer-Mi(:«lins<  Chronik  aiu  22.  März. 
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Naturforfsclior  Uljcrhaupt,  einer  der  ersten  vcrsiiclit,  iu  die  Gebirgs- 
welt  ciu/.udringen;  er  hat  das  8tociviiürii  bestie^^rn,  \\m  dessen 
PHanzeiiwuchs  zu  untersiichca.'j  Ein  solelier  iMami  umsste,  bei 
allen  Sonderbarkeiten  seiner  äussern  Erscheinung  und  seines  Auf- 
tretens, mächtig  anregen  und  unter  seiner  Leitung  die  bcruischen 
Schulen  eine  Vielseitigkeit  und  Weitbenigkeit  zeigen,  die  bei 
einer  8{>äterit  Generation  schwer  Termisst  wird.  Sein  Hauptwerk, 
die  Tbeologiae  problemata^,  zuerst  1573  erschienen,  ist  später 
noch  mehrmals  neu  aufgelegt  worden  und  hat  in  der  reformierten 
Kirche  ein  grosses  Ansehen  genossen.  Auch  seine  Kommentare 
zur  heil.  Schrift  waren  allgemein  verbreitet.^) 

Ein  verwandter  Charakter  war  dann  der  kurze  Zeit  nachher 
nach  Bern  berufene  Wolfiirniif]:  Müslin  odor  Muscnliis,  HI'T  in 
Lothringen  von  Mniicii  Eltern  gelioren.  Ais  talirender  Schüler  die 
Welt  durehstreilend  und  bettelnd,  gelaug  es  ihm,  sich  eine  ;re- 
lelirte  Bildung  zu  ernt  iln  n;  um  seiner  schönen  Stimme  willen 
im  Elsass  in  ein  Kloster  ;^el()('kt,  wiisste  er  auch  hier  seine 
Zeit  wohl  zu  benUtzcu,  h'is  er,  von  der  kuiuic  des  neuen  Glaubens 
ergriffen,  dem  Klosterlehen  entfloh.  Im  Jahre  1527  verheiratet 
und  zuerst  als  Handwerker  lebend,  erhielt  er  nach  einiger  Zelt 
in  Strassburg  als  HUlfsprediger  Verwendung,  während  seine  Frau 
in  einem  Bflrgerhause  als  Magd  dienen  musste;  nachher  fand  er  ein 
Amt  an  der  Kirche  zu  Augsburg.^)  Von  dort  aus  zum  Konkordien- 
wcrke  mitLntlit  r  abgeordnet,  hatte  er  Gelegenheit,  an  diesen  hoch- 
wichtigen  Verhandlungen  von  l'VMt  sieh  /u  beteiligen;  allein  infolge 
des  Ausganges  des  schmalkaldisehen  Krieges  musste  ancli  Augs- 
burg sicli  unter  d:is  kaiserliche  Interim  f)engen,  und  Musculus 
verstand  es  nicht,*  mit  seinem  Gewissen  /.ii  kapitulieren:  er  mn^^ste 
ir>4S  weichen,  zog,  wieder  völliir  miltelliiSj  nach  Konstanz,  iiaeli 
Zliiieli  u.  s.  w..  bis  er  durch  die  Ik-mühung  seines  Freundes  und 
frUhcru  AugsbiUij'er  Kollegen,  des  Jetzt  iu  Bern  lu>ehangesebenen 
Johannes  Ilaller,  eiucu  Ruf  dahin  erhielt  und  l'jJü  seine  Thätig- 
keit  als  Professor  der  Theologie  in  Bern  beginnen  konnte. 

*^  Graf,  Ge-^rliieliti»  ftrr  ^fufln'tnatik  und  Naturw.  in  IternisThcn  Latiden, 
—  Wolf,  KultiirfreHchichtl.  Hiojjraphicn  aus  der  Schweiz,  1,  21,  Aiuuerkg. 

')  Theologiac  problemfttft,  loci  communes  chriadtnae  religionis  brevl 
methodo  explicnti.  Bcrnae  1'^  >  t\i[. 

.Tiitn  .  .  .  eirr('s<;t  p;ifiia>'  liin'-*.  in  uiiivcrsat'  fero  cn  Ii  <ine  Dci  ct>n"<p<'c- 
tmii  Muo  inerito  ac  utiltLiti-  Idmi^o  l.itcqiie  diffundraentiir",  lieis>t  es  in  der 
Vorrede  zum  Drucke  von  lti<)2.  —  ii  rzogs  Theol.  1{.  E.  t-J.  Auri.-.  Bd.  1. 

*)  lieber  sein  Wirken  als  Reformator  von  Donauwörth  dehe  Stieve,  Die 
Einfiilirun^  der  Kefurmation  in  der  Kciclisstadt  D.  Sitzangsberichte  der  Akad. 
von  München,  hiet.  KlasHC,  387,  bes.  415  u.  ff. 
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Musculus  w.ir  ein  autjgczeichiieter  Exegct,  der  mit  voUster 
Beherrschung  der  Sprachcu  cincu  äusserst  l'eiuca  und  dabei  uu> 
gewöhnlich  freien  und  unbefangenen  wissenschafilichen  BücIl  ver- 
band und  bei  aller  Entocbiedenheit  seines  Standpunktes  weit 
entfernt  war  von  der  alles  beherrsehenden  dogmatischen  Aengst* 
lichkeit,  welche  die  Konfession  Ober  die  beil.  Schrift  stellte  und 
die  letztere  nur  nach  der  ersfria  auszulegen  wagte.  Musculus 
war  auch  Dichter  geistlicher  T Jeder;  er  ist  am  '30.  August  ir)<>3 
gestorben,  naclidcm  er  ehrenvolle  Berufungen  ins  Ausland,  so  nach 
lIcidelh(M-<r  (Mär/.  15()0)  und  nach  Oxford,  nnsiresehlagen  hatte,  um 
in  Bern  zu  hleilten.  das  ihm  einst  eine  Ziithiclit  geboten.')  Kr 
bat  dor  lUM  iier  Kirche  neben  andern  aueli  dadureb  nicht  proring  zu 
achtende  Dienste  geleistet,  dass  von  ibm  eine  grnH*;e  Tlieolo;4;en- 
faniiUe  abstanmite,  deren  MitgUeder  während  .lahrhundeiten  als 
tüchtige  i'lurrer  sieb  bewährt  haben  und  die  erst  mit  dem  l)e- 
deutendsten  unter  ihnen,  mit  dem  Prediger  David  Müsiin,  18:^1 
erloschen  ist.  Grosser  freilich  ist  die  Zahl  seiner  geistigen  S6bne 
geworden,  die  Musculus  in  seiner  Schule  herangezogen  hat.^ 

Blasius  Marquardns,  erst  I57G  von  Lausanne  nach  Bern  be- 
rufen, starb  schon  am  25.  September  1577  „zum  grossen  Schaden 
der  Schule'*  (Haller-MUslini.  Kin  Mann  von  Anseiien  war  aber 
auch  Christian  Am  Fort  (ad  Portum),  zuerst  Selndmeister  in  Zo- 
tingeii,  seit  löfifj  in  Bern,  löT.'J  Sejitcmber)  an  der  Stelle  des 
Valentin  Ampehuuler  (IJcbmann)  an  die  höhere  Schule  und  lö77 
flu.  März)  zum  Professor  der  'rheo|()i:;ie  erwählt.  Xaeliher  bat 
der  streng  eah  iniHcli  gesinnte  Wei^tlalc  Hermann  Dürrholz  i^Ligna- 
ridus)  oU  Jahre  lang  (hV.l.S — h*2Sj  die  bernischen  Kirchendiener 
herangebildi't.  Als  Professor  des  Griechischen  und  der  Philo- 
sophie, zugleich  als  Präpositus  im  Alumnate,  stand  ihm  seit  läüS 
Huldreich  Uerlin,  frtther  Pfarrer  zu  Wyuau,  trefflich  zur  Seite. 

Zur  Erleichterung  derjenigen  Studierenden,  welche  nicht  in 
Bern  selbst  ihre  Familien  hatten,  wurde  aus  den  Mitteln  der 
Mushafenstiftung  im  Barfllsserkloster  ein  Alumnat  oder  Konvikt 
errichtet  für  16,  später  fllr  20  Stipendiaten.  Jede  Stadt  des  ber^ 
niscben  Landes  hatte  zwei  Plätze,  llt)cr  welche  sie  zu  Gunsten 
ihrer  Bürger  verfügen  konnte.  Mittelst  dessen  sollte  die  Möglichkeit 

lieber  srinc  P.e/.i('liiin<?(*n  zu  den  rrotesLniitfri  in  VMcn  und  Bühiiien 
vergl.:  Guidely,  Quellen  zur  (5«  Nchichte  der  bühuiiM-hen  Ünider:  tonte»  rerum 
Austriacanini.  Dipl.  et  Rctii.  Bd.  XIX,     186,        195,  203,  207,  219,  224. 

^.  (Jiotc,  W(»)f^.  .>ru.sculu}«,  Bern  lHr>5.  Vollständiger:  Streuber,  im  Benier 
Ta.xclib.  is);(i:  auch:  Synopeis  coDcionitin,  hgg.  von  (Hoinein  Sohne)  Abrsh. 
Muäculuis,  Bern  lä'.O. 
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j;ehoteii  stein,  auch  den  Aermsten  den  Weir  m  den  Studien  zu 
öli'nen,  »oterii  ihre  Begabuns:  Hoffnung:  weckte,  dnss  die  Opfer 
dureh  spätere  Leistunj;en  sich  lohne».  Kiuor  der  rrot'cssoien  stund 
als  Prüpositas  an  der  Spitze  dieses  Institutes  und  hatte  Uber  die 
Studierenden  die  Aufsicht  zu  Aihren,  Fleiss  nnd  Betragen  m  ttber- 
waebeo. 

Als  die  alten  Klostergebftude  nicht  mehr  ausreichten,  wurde 
in  den  Jahren  1577  -  81  an  der  Stelle  der  schon  1536  abgebrochenen 

BarfUsserkirehe  zu  o])erst  an  der  Herrenpisse  ein  neues  Schul- 
haus  nach  allen  damals  gekannten  Anforderungen  nn^  Quader- 
steinen erbaut,  das  spätere  Kantonsschulgehäude.  „In  den»  plcin- 
pird".  wird  uns  (InrHber  berichtet,  „stehen  sieben  Sehnbtuben 
für  die  untern  Klassen:  in  dem  ersten  Stoekwerk  widmet  der 
Präiiositus  eolicirii.  in  dein  /.weilen  !'>  i'Jii)  stndiosi,  welehe  mit 
S|)eis,  Trank  nnd  Kleidern  versehen  werden,  und  dienen  für  eine 
l'llan/.schulc  der  Kirchen. Es  war  ein  grosses  Freudenfest,  als 
dieses  neue  Akademiegebäude  am  2.  Juli  (8.  Juni)  lüS'2  bezogen 
werden  konnte.  „Die  Schtäknabcn  und  Studenten  gogen  aus  dir 
grossen  Kirche  in  Frozessim  die  Herrengasse  hinauf;  unkrtoegs 
lüurde  der  114.  Plalm  gestmgen:  fda  Israel  aus  Egypten  zoff^  dazu 
wurden  Posaunen  geblasen.  In  der  Schule  aber  sind  sie  von  M. 
Berrm  dai  Häthcn  und  ihn  Srnidhcrren  em/ipnuirn  Korden^  da 
auch  Herr  Delcan  Fudmimjir  Miw  n  Herren  gedanket  um  <irn  nnini 
Bau^  und  auch  im  Hamen  dir  Knuhm  tinvn  nmvn  Fleiss  inskünftig 
vcrsproihcn ,  worauf  Ihr  Gnadaiy  Herr  S'  JiuUIk  iss  ron  Miilimn, 
sie  im  Nanwn  Miucr  Herren  aller  Gutn'dUqki  if  tfefit  n  eine  <jnn:c 
Srhuff  rrr^if'hf'rfc,  wie  auch  dahei  ihrer  P/lii  /it  ( riiinhut.  dmifif  3/in/' 
On.  Hifnn  fl<)t  f/rt>.tsin  h'i>iftH  ntt  i'  i;irli<)i.<  arnjewendet  hahitul."^) 

Zum  GelHuueh  der  rrofessnren  uml  .Studenten  wurde  1.">-1U 
eine  Bibliothek  begründet.  Am  'J'J.  Dezember  besehlosa  der  Hat, 
durch  die  Lehrer  „Lexica  und  andere  Bücher*^  anschafTcn  m 
lassen.  Dieselben  sollen  im  grüssten  Zimmer  des  Klosters  auf- 
gestellt nnd  dort  auch  altes  dasjenige  gesammelt  werden,  was 
ans  den  aufgehobenen  KlOstern  noch  vorhanden  wäre,  namentlich 
ans  der  Karthause  zu  Thorberg,  dem  einzigen  bernischen  Ordens- 
hause, in  welchem  einiges  wissenschaftliches  Leben  scheint  vor- 
handen gewesen  zu  sein. 

Zur  Förderung  der  Studien,  namentlieh  aber  zur  Krmöglichung 
vollständiger  Anslildnnfr  aneh  für  Vermögenslo'j«^,  wurden  bedeu- 
tende Vergabungen  gemacht.  Nachdem  das  Miss  trauen  gebcli  wunden 


Zeheodcr,  K.-Goi>ch.,  II,  ili. 
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war,  w  t-lcliof»  WHÜreml  einiger  Zeit  pi-ofren  dio  deutscheü  Tliooloj?en 
;;»  laris(  lif  hatte,  beschloss  der  liat  lö57  aussdrücklicli,  ^die  Stu- 
denten wieder  aid"  äuscrc  UniversitUtcn  zu  sehicken'^,')  und  jetzt 
zeigte  sich  erneuter  Eifer  iu  dieser  Uicbtuog.  Im  Jahre  1502 
Stiftete  AntoD  Tillier  ein  ansebnliehes  Kapital  (1200  Kronen) 
als  Stipendium,  damit  aus  dem  Zinserl  rage  jedes  Jabr  ein  ans^ 
erwählter  Theologe  eine  vollständige  Stadienreise  machen  kOnne. 
Von  einem  seiner  Nachkommen  vrnrde  das  Vermächtnis  später 
noch  beträchtlich  vermehrt.  Am  15.  Oktober  1686  hat  dann  der 
oben  geuanntc  Dekan  Johaun  Fädmioger,  aus  Thun  gebUrtig, 
der  Xaehfolgcr  des  1575  gestorbenen  .Johannes  Haller  in  der 
Würde  eines  obersten  Dckaiin  und  ein  vorzllirliclier  Kirelienmann, 
dessen  Name  uns  noch  mehr  In  :rc:ruen  wird,  den  grüssteü  Teil 
seines  Vermögens  dem  niindieheu  Zweeke  hestinjmt.-) 

Wie  lebhaft  zu  Zeiten  «1er  geistige  Vcrkelir  mit  den  glaubens- 
verwandten Ht>th.sehulcn  Deutschlands  sich  gestaltete,  zeigt  als 
Beispiel  der  Briefwechsel  der  IJriider  liebmanu  (Ampelauder»,  die 
ihre  Studien  in  Heidelberg  macliten.*) 

Mit  Sorgfalt  und  mit  nicht  geringen  0[)fern  hatte  Bern  auch 
die  am  27.  Mai  1540  nach  den  Vorschlägen  Vtrets^)  neu  ein- 
gerichtete  theologische  Akademie  in  Lausanne  zu  pflegen  ge- 
sucht.^) Die  Einkünfte  des  Domstifts  wurden  grüsstenteils^u  diesem 
Zwecke  verwendet,  die  Domhcrrenpfrltnden  in  Professorstellen 
verwandelt.  Ein  .Stipendium  filr  den  Unterhalt  von  zwölf  mittel- 
losen Studenten  wurde  gf stiftet *  i  und  ausgezeichnete  Lehrer  ge» 
Wonnen  :  os  sei  nur  an  Jean  LeComtc  und  (  oKus  Se(  undus  erinnert, 
an  P.  Viret,  Theodor  Beza  und  den  herliliinten  /ilrirdier  Konrad 
Gesucr  (1537 —1540). Die  hebräische  Sprache  lehrte  anfangs  der 

')  UiilK  i  Mii^Iin. 

*»  .'AHNJ  ITiiiiii.  I'azti  sclienkto  er  ^eiuo  bedeutende  liiu  liersammlung  <ter 
ütrüiitlicticn  Hibiiothok.  Kaller- Mi»lii).j  —  Sioliu  über  ihn:  i>teck,  K.,  iu  der 
Sammlung  Bern.  Biugr.,  III,  112. 

')  BriefMamml.  Hsb.  H.  II.,  III,  203,  teilwciso  abfredruckl  in  Hafen,  R., 
ISriffe  von  ni'i«U'n)i'rp'r  rrofessoreo  und  Stiulonten.  Horn  Ihsj".  Festschrift 
zur  Julu'ltVii-r  «Kt  HeidoibiTfjer  riiivor.-*it;it.  —  V<:1.  Tit  i  1i>l'I,  Fr.,  Die  Fnmiüo 
Uuliiiiunu.  .SitteuÄÜge  iiiul  Kulturbilder  aus  ikni  Leben  de»  XVI.  JalirhiU«., 
im  Bemer  Taaehenbuch  für  Itm,  S.  53-1*14. 

*)  Siebe  die  iseliou  aiiL'<  iViln  tc  Denkflchftft  von  Vuilleumier,  Tacad.  de 
LaitSAiine.  riiirli  M«'rmitii.ii(l.         171.  A. 

'•)  (iiiidroz,  llist.  de  l  iustr.  publ.  dau*-  Iu  pays  de  Vaud.  Lausanne  18r»3. 

*j  Viiillcumier,  Les  doiuce  escboliors  de  L.  L.  E.  E.,  in  der  Kevue  de  tbeul.; 
Herminjard,  VI,  Sil,  A. 

•  Hio<rrai>lii»'ii  Ccsners:  Murikofer,  Bilder  aus  d.  kirchl.  Leben  d.  Schweiz. 
Leipzig        —  Wült,  Biogr.  2.  Kultiirn^cbiclite  d.  ijchweiz,  Bd.  I.  Zürich  180». 
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Sttdfranzose  ImbertPaccoIet,  (licgricchisc  lH-  ua.'li  Oesners  Weggang 
<lcr  gelehrte  Spanier  Peter  Nunnez  d'Avila.  Üass  Viret  und  Beza 
im  Jahre  aus  kirehenpnliti.sclieu  Erwäguniren  entfernt  worden 
sind,  brachte  der  Anstalt  nicht  wieder  zu  heilenden,  aber  auch 
nicht  vorauiige^t^heüeu  Sehaden:  das«  aber  1571  H.  Aretius  eigens 
nach  Heidelberg  geschickt  wurde,  uni  Zacharias  IJrsinus  nach 
Lausanne  zu  ziehen,  zeugt,  wenn  auch  der  Ruf  abgelehnt  worden 
ist,  wenigstens  vom  guten  Willeo  der  Behörden. 

Neben  Lsusanne  scbeint  aoch  Viris  eine  treffliebe  lateinisefae 
Sebnie  besessen  m  baben.*)  Aucb  in  Tbonon  wurde  eine  böbere 
Bildnngsanstalt  znr  Vorbildung  fttr  Tbeologen  erricbtet.*) 

Als  aber  die  Bemer  Regierung  selbst  in  ihrem  plumpen  Zorn 
gegen  den  calvtnisehen  Einflnss  ihre  aufblühende  Anstalt  in  Lau- 
sanne anfs  emplindliehste  traf,  lö59,  da  wusste  Calvin  diesen 
Augenblick  treflüch  zu  niltzen.  Er  machte  sofort  den  Genfer 
Hlirgern  den  Vorüclila«,',  selbst  eine  Akademie  zu  bei^riinden,  als 
höhere  (ieiehrtenschule  Uberhau|tt,  nicht  für  Thefdo^.-pn  allein.  Er 
selbst  brachte  in  wenigen  Tagen  die  Mittel  zusanmicu.  Der  Hat 
wairte  den  Schritt  nocii  im  niinilichen  Jahre. ^)  Die  geistigen 
Kraiie  waren  vorhuiulcn;  Beza  wurde  der  erste  IJektor  der  neuen 
Anstalt,  weiche  sofort  mehr  als  UOO  Studenten  zählte  aus  allen 
Ländern  Europas. 

Gerade  seiner  Akademie  vorab  verdankte  Genf  für  die  Folge 
seine  ausserordentliche  Bedeutung  als  das  „protestantische  Kom'*. 
War  doch  hier  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts  die  einzige  Stätte, 
welche  Jünglingen  französischer  Zunge  Gelegenheit  bot,  in  aller 
Ruhe  in  das  nOtige  Wissen  eingeführt  und  zum  Fredigtamt  vor- 
bereitet zu  werden,  die  Stätte,  in  welcher  immer  neue  Scharen 
sieh  zum  Martyrium  des  Dienstes  an  den  Hugenottengemeinden 
ausrüsten  Hessen.*) 

(xent'  l)iachtp  die  nötiircn  Opfer  mit  iiegcisterunir.  Der  Eifer 
für  die  1  leranliildiin;::  tliihtiger  l'rediger  und  zugleich  tias  (iefidil 
der  Glaubensgeineinseiiaft  selbst  mit  den  entfernt  wolinenden 
Völkern  war  mächtig  genug.    Wie  die  Genfer  Aka<lemic  den 

Ministri  (icnevcnocs  consi»torio  ßemenai,  vom  31.  Auguvt  loHl.  ät.-A. 
Bvru,  Epist.  VI.  W  toi.  2. 
n  Heniiii.J..  IV,  .306 

'i  rellcrirr.  rAcailBiuie  de  Genöve,  im  Bull.  p.  I'hist.  du  protest.  franqai», 
:iniu'C  IS.')«;,  IV.  hie  von  ('.ilviii  m  Wtst  entwnrfi  iie  Ordr»-  «In  <  olI.'jL^e  de  H. 
I.efjcs  :ie:ul.  (Jen.  vom  .">.  .Iniii  l.V»'.'.  in  ('alvini  opera  im  ('or|)H.s  ret.,  .\.XXVII1, 
üö.  Ncudnak  vun  Lc  l'ort,  ISä;».  —  llistoire  du  College  de  IJeneve.  (Jcucve  1896. 

*)  IMe  den  ptuteur»  envoye«  par  la  cotnpagnie  de»  pAstenrs  de  Gen^ve 
aus  ^glises  de  Fmaec  1555—^  im  Bulletin  bist,  du  prot.  fran^ai«,  III  (L^i,  l'J» 
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romanisclieii  Ländern,  so  dicuten  übrigens  in  ihrer  Art  die  Schulen 
von  liase],  v»hi  Zürich  und  von  Hern  den  Studierenden  aus  dem 
Osten,  aus  iiöiinien,  roleii.  fn^rnrn,  Siebenbtiii:en,  wo  es  doa 
unterdrückten  Reformierten  entweder  nicht  gestattet  oder  um 
ihrer  Hnnlichen  Verhältnisse  willen  nirlit  nir>^Iicli  war,  eijjene 
ordeutliihc  Bildungsanstalten  für  den  geistliclicn  Nachwuchs  zu 
unterhalten.  Auch  für  solche  fremde  Studierende  gab  es  Stipendieu- 
fitiftungen;  in  allen  drei  geuannten  Städten  flössen  zahlreiche 
Vermächtnisse,  namentlich  für  nngaiische  Studenten,  and  e«  be- 
stand in  Bern  ein  recht  bedeutender  Fundus,  aus  «reichem  Jahr 
Ükr  Jahr  sechs  bis  acht  junge  Ungarn  die  zu  ihren  theologischen 
Studien  erforderliehe  Unterstützung  erhielten.  Erst  in  unserm 
Jahrhundert  ist  das  Kapital  andern  Zwecken  zn^^*  wendet  worden. 
Es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  diese  kirchlich -wissenschaftliche 
Verbin«lung  mit  dem  Auslande  auch  vielfach  befruchtend  und  an- 
regend gewirkt  hat.  Die  Seluiiaiistalten  der  untern  und  obcru 
Stufen  sind  ein  Zeugnis  fri.selier  Lehenskraft  und  Lebensfreudig- 
keit iu  den  neu  begründeten  rctbruiierten  Kircheu  der  Schweiz. 

3.  Der  Gottesdienst  und  das  kirchliche  Leben. 

Wenn  die  Anlehnung  der  Schweizer  Kelurmatiouskirchen  an 
die  Staatsregieruugen  manches  zur  Folge  hatte,  was  wir  vom 
Standpunkte  unserer  Zeit  nicht  als  günstig  und  dem  Wesen  der 
Kirche  entsprechend  ansehen  kOnnen,  so  muss  doch  unumwunden 
anerkannt  werden«  dass  die  Obrigkeiten  überall  die  neu  Über- 
nommene Pflicht  der  Obsorge  und  des  Schutzes  für  die  Einrieb« 
tungcn  des  religiösen  Lebens  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit 
und  mit  Verständnis  ihres  Zweckes  zu  erfttllen  gesucht  haben. 
Die  Staatsmänner  selbst  waren  so  durchaus  und  aufrichtig  durch- 
drungen von  der  Wahrheit  der  Lehren  und  V^n  stellungen,  welche 
(He  Mefnrmatoren  als  (JtVrnb.u  untren  Gottes  ans  der  heil.  Schrill 
ableiteten,  dass  sie  sjclt,  im  ( 1 1  innlsatze  wenigstens,  viiilig  in  den 
Dienst  des  reliui«is,  n  (ifdankens  stellten  und  ni(  lits  unterlassen 
wollteji,  wa.s  nun  Seelenheil  ihrer  riitertbanen  utjtwcndig  oder 
ntitzlich  Sellien.  Daher  die  Sorgtali  der  Ki  -ierungen  für  die  kirch- 
lichen Gebäude,  für  den  geistlichen  Stand,  fUr  die  Anordnuugen 
des  Kultus  und  die  Feier  der  Festtage,  nicht  minder  die  Be> 
mflhungeu  fUr  Handhabung  christlicher  Zucht  und  Sitte  durch  das 
Gesetz  und,  wo  utftig,  auch  durch  die  Strafe. 

Au  den  gottcsdienstüchcn  Einrichtungen  wurde  wenig  mehr 
verändert.  Die  grossarligc  Auffassung  der  ersten  Reformationsieitf 
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welche  dio  Knltnsfonnen  als  etwas  iiieht  durch  das  Wort  Gottea 
angeordnetes  und  deshalb  als  ein  Adiaplioron  ang^esclien  hatte, 
wich  bnld  einer  g:rosisen  Aengstiiehkeit  aueh  in  dieser  Riehlnnpr. 
uameiitlich  aber  t  iiicr  Herrschaft  der  Gewohnheit,  welche  jede 
Neuerung  als  etwas  aussorordcMitlicli  liedenkliehes  betrachtete,  so 
dass  man  sich  mir  nueh  laiiirnii  Widerstreben  dazu  enUehloss. 

Den  Veriiuch,  eine  lilr  alle  reformierten  Schweizerkirchcu 
gemeinsame  Ordnung  einzuführen,  der  noch  1588  bei  Anlass  der 
erwähnten  Theologenkonferenz  vom  29.  April  gemaeht  worden 
war,  hatte  man  vollständig  aufgegeben,  um  in  diesen  Dingen  jeder 
Kirche  ihre  Freiheit  zu  lassen;  dooh  tanchte  der  Gedanke  an  ein 
solches  Ideal  ancfa  si^ter  wieder  anf.  Die  Zllricher  Theologen 
schrieben  1547  der  Kirehcnhehürde  in  Bern,  ob  es  nicht  zweck- 
niiissii^  wäre,  Gleichförmigkeit  im  Kultus  anzustreben,  indem  die 
absolute  Freiheit  dem  Anabaptismus  Vorschub  zu  leisten  seheine.Vi 

Afii  I.  Juni  1581  schlfisscn  sich  die  Stände  Wem  und  ZUrich 
wieder  enger  aneinander.  Dem  ])ülitistdicii  liündiiis  fVidte  keines- 
wegs der  religiöse  Hintergrund;  im  liiickc  auf  die  nll.iremeiiie 
Lage  der  Kontcssitmcn  schrieb  der  Dekan  Müslin  in  seiner  <  'lin>uik 
dazu:  „Golt  aollc  die  hcede  Strtt  in  stvhr  Lieh  und  umkeit  er- 
halten, so  möyaid  si  iren  fuiideti  dcstcr  besser  und  beständiger  mder- 
stand  ihunJ'  Von  eigeutlicb  kirchlicher  Vereinigung  war  freilich 
damals  nicht  mehr  die  Rede.  Die  staatlichen  Grenzen  hielten 
auch  die  Kirchen  völlig  auseinander. 

In  Zäricb  blieb  der  Gottesdienst  auf  die  allereinfachsten 
kultischen  Formen  beschränkt^);  er  bestand  fast  ausschliesslich 
aus  der  Predigt  und  diese  wieder  aus  einer  nüchternen  und,  wenn 
aueh  eifrigen,  so  doch  äusserst  kunstlosen  und  mitunter  auch  recht 
pedantis(  lieii  Erklärung  des  Sehrifttextes.^)  Für  die  .Tn^^cnd,  die 
derselben  nicht  zu  folgen  vermochte,  waren  seit  1544  die  Kiuder- 
lehrcu  als  eigene  Gottesdienste  bestimmt. 

Epistulae  Varioniin  ad  Hiiseuloa,  £p.  27.  U»».  der  Btbl.  in  Zoliogon, 
so  nach  Frikart,  Die  Klrebencrcbrltnche,  pag.  5. 

•';  Neben  den  oben  li.  r<  its  orwähnten  Si-liriffen  von  L.  Lavat<T  und  von 
Wirz  ♦»oien  hier  nodi  niigetiihrt:  Breitingers  Iii><t(iri8clie  Xaeliriclif  von  den 
Constituliouibus  »lei  /.ürclierimhen  Kirche  und  wie  dieselben  von  Zeit  zu  Zeit 
sind  verbp8»ert  worden,  in  Simmlen»  Samml.,  1,  S.  10ü6,  und  Horliberger, 
Ileili^'e  Cerenionien,  ^ottcsdienetlicla-  Kirehenfibungen  und  Gewohnheiten  der 
ref.  Stadt  Zürich.  Ziirirli  und  liasrl  \~'*y  Erw -ihnen  wir  hiiT  niirli:  Zinimer- 
niaun,  ü.  It,  Die  Züricher  Kirche  von  «ler  liefonnatiou  bi^  zmn  '6.  Kel.-Jubil. 
ZUrich  1877—78, 

^  Hierzu:  Tinnler,  Geschiolite  d«>r  Predigitweifle  io  der  zttreherischen 
Kirche,  im  Kirchenblau  lääö,  8.  33  u.  ff. 
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Im  Jahre  und  dann  wieder  l.^io  wurdeu  uocli  einige 

nicht  auf  den  Sonuiu^^  lallende  Feiertage  abgesohafft,  die  man 
früher  beibehalten  hatte;  es  geschah  /.ixm  Teil  iu  Anlehnung  an 
die  calvioischc  Bibelstrenge,  zum  Teil  aber  anch,  weil  man  ttble 
Erfahrungen  gemacht  hatte.  „Die  Fekrk^ge,  hiess  es,  hnngen  vÜ 
Spam  und  Zatiks,  sie  mehren  und  erha&n  noch  vil  sapersHUon/* 
£b  sollten  demnach  nar  noch  der  Weibnachtstag,  die  Beschneidang 
Christi  als  Nenjahrstag  und  die  Auffahrt  als  ausserordentliche 
Feiertage  begangen  werden,  während  die  früher  noch  gefeierten, 
der  St.  Steplianstag,  das  Fest  der  Allerheiligen  nnd  die  beiden 
Marientage  der  Lielitmess  und  drr  Vcrktindi^'unir.  der  Zwülfapostel- 
tag,  Jolianncs  des  Tänfers-Tai:'  und  ^laria  Mai;dalena  nielit  mehr 
als  Feste  galten,  und  .sell)st  der  Tag  der  Schutzlieili'^eii  der  Stadt, 
Felix  nnd  l\egnh\,  verlor  jetzt  seine  Bedeutung.  Kiiie  seliwere 
Teuerung  im  Herbst  ir>7l  gab  den  Anlass  zu  der  Auordiiung 
eines  wnciieudielieu  lietlages.')  Eine  anschauliche  Beschreibung 
der  Aliendmahlsfeier,  wie  sie  sich  bis  znm  Jahre  1563  gestaltet 
hatte,  gibt  das  oben  genannte  Buch  von  Lndw.  Larater.*) 

Nur  wenige  neue  Kircbgemeinden  verdanken  dieser  Periode 
ihre  Entstehung.  Unter  vielen  Kämpfen  wurde  1058  die  Gemeinde 
Berg  mit  einer  Pfarrkirche  von  der  Abtei  Rheinau  abgetrennt,  und 
in  ZUnch  selbst  Ii5ste  sieh  1591  die  Dorfschaft  Weiach  selbständig 
vom  GrossmUuster  ab.^) 

Der  Kirtdiengesang  wurde  von  manchen  doch  nnirornc  ent- 
behrt, und  CS  feldtc  nielit  an  Versnelien  znr  Wicdereiutülining. 
In  den  ziireherisriten  Städten  Wiiitertliur  nnd  Stein  n.  Rhein  war 
der  (Jcsang  beiu»  <  Hittesdieiist  si-huti  l.'i."»'.'  wiciler  iil)licli  geworden. 
I>i)rt  war  es  der  Tianer  Heinrich  (Juld.scbinid,  der  sieh  durum 
verdient  Hia<  lite,  indem  er  1.'>4<I  ein  eigenes  Gesangbuch  bearbeitete 
und  mit  den  Kindern  den  Churgesaug  Übte.')  In  Ztlrich  «elbst 
erschien  1588  ein  Psaimenbueb  für  den  Privatgebrauch,  das  aber 
auch  andere  geistliche  Lieder  neben  den.Plalmen  enthielt,  und  der 

'  Hottin^cr,  III,  '.HL'. 

•'  Kinc  ilciitsciu'  l  oluTsetzunf^  in  Ii.  >t;»lieliii.  Zwingli,  II,  (iO.  Dazu  ist 
zu  vergleichen  die  Aiif*elu;uulur-»t'ti'aiuif  zuischeu  K.  Christoffcl  und  G.  Finaler 
im  Kirchenblatt  1857,  S.  laö  u.  ff.,  Feuill. 

=  Wir  luniH  ii  liii-r  noch  Im-xmuIci^:  Strickler,  Ce.^^ch.  d.  Kirchfjemeinde 
l|r»r^^cn  'IS'^^,  vorziljrlich  .S.  2*l'> — L'f^l.  —  V^g'clin.  Sr»!..  <  ;t><jf'liiclito  <ler  K.-IJ. 
tt»tcr  im  Ii»,  u.  17.  .Jalirltilt.  Uöter,  Xeajalir.Hblati  isiT.  Kiii  aus  etwju*  späterer 
Zeitf^tammondeH  (nicht  dntiertcB)  Kärtchen  „tabula  parrocbiarum  Turiecnsioiii'' 
zeigt  «las  Ziirieher  (ichii  t  mit  .«einer  Kajiiteleiriteiluiig.  in  wolelier  auch  die 
thttr^aiiisolien.  rht'intliali^^clien  und  (ilarner  Kirchgemotoden  inbegriffen  sind. 

*)  Wir»,  Züridier  M.,  Lilüi. 
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Wunsch  wnrdo  mehr  und  mehr  laut,  das?s  auch  in  der  Kirche 
wieder  lieih'^^o  (Je!4!lu*?e  er.«ehallen  möeliten.  Erst  1508  g;elang 
die»,  haujitsiiclilich  durch  die  liemllhnni^en  des  jUnj^ern  Josua 
Maliler,  Pfarrer  zu  Weinfelden  und  /ii  (ilutU'elden  (gestorhen  I(>10), 
und  den  kuustvcrstiludi^^cu  Arehidiukuns  Uapiiuel  Kgli  um  («ross- 
mttnster,  der  eine  Eitigiibe  ftn  die  Rftte  richtete.  Infolge  eines 
zwar  noch  änaserftt  vorsichtigen,  aber  doch  niclit  ganz  ablehnenden 
Gntachieusder  Pfarrberren  wurde  im  genannten  Jahre  beschlosaen, 
dasa  der  Kircbengesiiog  in  der  Stadt  Sonntags  und  Dienstags  vor 
und  nach  der  Predigt  solle  etngefllhrt,  uneben  demselben  aber 
weder  Orgeln,  Posannen,  noch  andere  Ingtrumente  gebraucht 
werden."'!  Letzteres  sah  man  als  so  gefahrlieh  an,  dags  sogar 
verboten  wurde,  um  die  Gestattung  zu  petitionieren.  Neue  Kirchen- 
ordnungeii  crliiclt  die  Züricher  Kiivhe  in  den  Jahren  lä'J.'),  ir)O^J 
und  Die  liturgischen  Gehet«'  wuidtMi  j*  t/t  al«  verbindlich 

erklärt  und  jrdf»  eigenmächtige  Aliamii  rimu  uiiicrsaut.  weil  man 
es  ftlr  iiuscliii^klieli  hielt,  dem  Plurier  zu  überhishcu,  welche  Ge- 
bete er  seiner  Gemeinde  vorsprechen  wolle,  uud  weil  man  auf 
Gleichförmiglieit  immer  grossem  Wert  legte*  Das  Ehegericht  der 
Stadt  erfahr  1538  eine  Vermehrnng  auf  acht  Mitglieder;  es  war 
obere  Instanz  fllr  die  Stillstände  des  Landes;  aber  die  letzte  Ent- 
sehetdung  auch  in  diesen  Fraj^eu  hatte  sich  der  Rat  vorbehalten.*) 
Eine  neue  Älmosenordnung,  welche  die  zweckmässige  Verwendung 
der  S|M'iiden  siehern  sollte,  wurde  erlassen.'^) 

An  der  Spitze  der  Züricher  Kirche  stand  als  Antistes  bis  zu 
meinem  Lehensende  der  tretlliche  Heinrich  liullinger,  der  in  mehr 
als-  4nj!ihn;rrr  Aiiitsf'tihnni^  weit  Uber  die  (»renzen  des  Züricher 
Landes  und  der  Eidgenossenscliatt  hinaus  <ler  Vater  der  relbr- 
rnii'i  t*')!  Kii  i  bo  ;iiewirkt  hat  und  neben  seine:!  dalierigen  Gesidiäf'ten, 
seiner  tiiii  lithareu  tlieologisehen  Sciuittstellerei  uiul  lieni  aus- 
gebreiteten liriel'weehsel  noch  Zeit  geliuuien  hat,  als  Geschichts- 
schreiber thutig  zu  sein.  Bniliuger  starb  1575,  am  15.  September. 

Ihm  folgte  als  Kirchenvorsteher  zunächst  der  würdige  Rudolf 
Gwalther,  Zwinglis  Toehtermann,  geboren  1519  und  seit  1542 
Leutpriester  am  Grossmttnster^);  dann  seit  1585  Ludwig  Lavater» 
der  Tochtermann  Bullingers,  <ler  jedoch  schon  im  folgenden  Jahre 
ans  dem  Leben  schied^)  und  Rudolf  Stampf  zum  Nachfolger  hatte. 

»)  Ilottinj^er,  III,  tHJtt. 

-'/  Fhi-Hler,  K.  Stat., 

V;  N(  iijulirxl»laft  der  Zliriclier  Iliilfs^os.  für 
')  S.  AIIk.  I).  Hio^r.,  X,  -ilK»  ^v.  G.  v.  Wyaaj. 
Allg.  D.  Biogr,  XVIII,  83,  Verfasser  des  oben  angefilhrten  Werkes 

00  ritlbu»  ecci.  Tigur. 

Bloeicb,  Gcacb.  dar  8chwou.-r«f.  Kirchen.  1^ 
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Nach  Stumpf,  der  witMler  schon  im  .Inniiur  1592  starb,  kam 
Burkhart  Leemanu,  von  dem  nach  einem  Leben  in  ungeteilter 
Achtunjr  und  allgemeiner  Anerkennung  das  unbegrcitliche  Gertlcht 
in  der  kutholischen  Schweiz  verbreitet  und  sogar  geglaubt  wurden 
ist  (1Ö95),  der  Teufel  habe  ihn  während  der  Predigt  auf  der 
Kftiizel  geholt.  Er  Ut  erst  mebrere  Jubre  naehber^  1613,  ge- 
storben.^) 

In  seiner  Bibelttbersetzang  batte  Leo  Judae,  gestorben  19.  Jani 
1542»  der  Zttricher  Kirche  ein  unschätsbares  Erbe  hinterlassen. 
Die  Zttrieber  Bibel  ist  1540  and  1542,  dann  wieder  1574»  1589 
und  15117  in  neuen  Ht  arbeitungen  erschienen')  und  hat  nicht  ohne 
Grund  in  der  (istlichen  Schweiz  ein  grosses  Ansehen  und  ent' 
sprechende  Verbreitung  gefunden.^) 

In  St.  Gallen  versuchte  man  1541  durch  eine  neue  Organi- 
satifin  ilci-  ostschwei/erischen  Kirchciis\ nodc  den  lieisfii^i'n  Zn- 
sauinicnhant;  <lci'  fvangt'lischen  (.iiMueinden  /n  heben.  i)ic  neue 
Synodalordmnig  wurde  für  alle  Mitglieder  des  Kreises  aU  ver- 
bindlich erklärt.  Hauptaufgabe  srdlte  sein  die  gegenseitige  Censur 
und  die  Entgegennahme  von  allfälligeu  Beschwerden,  sowie  die 
Anfnabme  neuer  Kandidaten,  welche  zuvor  eine  theologische  Prtt* 
fnng  durch  die  Geistliehen  der  Stadt  bestanden  hatten.  Jede  Ab- 
teil nng  des  sich  zur  Synode  haltenden  Gebietes  soll  einen  eigenen 
Dekan  wählen  znr  unmittelbaren  Aufsicht  und  Leitung;  der  Dekan 
von  St.  Gallen  fuhrt  in  der  Versammlung  den  Vorsitz.^) 

Die  Wirren  der  Zeit  Hessen  die  vielversprechende  F.inrielitnng 
nie  voll  ins  Leben  treten;  15S!)  wurden  dasKheinthal  und  der 
obere  Thurgau  von  der  Svnode  getrennt  und  suchten  nun  An- 
srhluss  an  der  ZUricher  Kirche.'^}  ZUricli  war  nach  Me/gens 
Ausdruck  (nibelühcrsei/iinu^.  S.  I-S;))  von  da  an  thatsächlieh  der 
cvuugeli.sche  Bischol  im  Thurgau;  Geistliche  aus  Zürich  warcu  es 

'.I  Vor^^lcichc  die  amtliche  .Scbrill:  ^kurze  u.  gloubliattc  Verantwortunj? 
Herr  BfirirermctHtm  and  etneo  ehrsamon  rothi^s  der  Statt  Ztlrich  Aber  dM 
uiivfr.'*fliamt  iiml  onliclitet  iit«ss(ireitcii  «»tli(  lic!  hi^'eiili.itirii  liitcii,  sam  dor 
Tfitt  !  t  inen  pnnji^'cr  in  <1or  St.it  ZCn  i'  Ii  in  <ler  prcdiut  al»  dem  cansel  ge« 
uomm»  Ii  und  hinweg  xötäret  habe."  Zliricl»  ir> 'tl.  4'^. 

Me/;rer,  Bibeiabersetz.,  8.  Id2u.fr.-  Kgli,  Die  Zfircberbibelf  Züricher 
T.-B.  ISM.-.. 

■'i  Mfz^^tT,  :i.  :\.  <).,  S.         II.  iV. 

*  i  rinsliT,  K.  Siat.,  -J-J.*..  \  iTgL;  CüUHtitutiones  Hyiioüi  SunguUcasis,  Ma». 
II.  II.,  VII,      dir  St.-lJ.  Bern. 

\  .Sttlzberp^er,  freschichtc  des  Knpitel«  <Sallen  vad  «einer  Entatehuog 
bis  zur  Lostrennun^'-  <l«>r  oli(>rtliiir;.';Hn>clion  iniil  r)ieintli:i1is(>|icn  Qeidtlichkdt, 
anno  li^H,  iu  den  Mittig.  d.  hist.  Vereins  Öt.  (iatlen,  Iii  ^läJti). 
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zumeist,  welelie  hier  die  Kanzeln  versahen.')  Damit  ist  aber  aueh 
bereits  gesn}?t,  <iass  es  eine  thur^^auisclie  Kirche  uieiit  j;egeben  hat. 

In  Basel  iiatte  der  LinHuss  Simon  Sulzers  nicht  nur  das 
Orgelspiel  heim  (iottesdicnst  zu  erhalten,  sondern  auch  in  andern 
Dingen  den  Kultus  reicher  und  kUiistlerischer,  mehr  dem  lutherischen 
ähnlich,  zu  gestalten  gewusst.  Sonntägliche  Abendmahls/eier,  hei 
welcher  der  Geistliche  auf  den  Knien  administrierte,  und  Kranken- 
kommunion in  den  Wohnungen  blieb  stehende  Sitte ;  dagegen 
scheint  der  Kirchenbann  imr  äusserst  selten  angewendet  worden 
und  bald  ausser  Tebnug  gekommen  zu  sein.  Nur  der  Name  blieb, 
als  Bezeichnung  lür  die  sittengerichtliclie  Behörde.  Diese  bestand 
in  der  Stadt  aus  den  Pfarrern  und  Helfern,  zwei  Hatsherren  und 
einem  Beisitzer,  in  den  Landgemeinden  aus  dem  Obervogt  und 
zwei  von  ihm  gewählten  Männern.  Im  Jahre  ir)41  führte  Basel 
die  Feier  eines  wöchentlichen  Bettags  —  am  Dienstag  —  ein.^) 

Revidierte  Kircheuordnungen  erschienen  in  Basel  in  den  Jahren 
1537,  lö:X),  lälJö  und  lolX),  neue  Agendblleher,  d.  h.  Kevisionen 
der  Gottesdienstordnung,  1037,  15(54,  15(j'J,  1572,  1578  und  1584.') 
Im  Jahre  1572  wurde  hier  ein  eigener  Gottesdienst  in  französischer 
Sprache  eingerichtet  und  damit  eiu  Bedürfnis  befriedigt,  das  schou 
1535  empfunden  worden  war.*) 

Da  sich  noch  1581  bei  Gelegenheit  einer  Synode  (1.  Mai) 
Neigung  verriet  zur  Annahme  der  lutherischen  Konkordienformel, 
80  hatte  der  mehr  zwinglisch  gesinnte,  1575  nach  Basel  berulene 
Job.  Jakob  Grynaeus  —  ein  Sohn  des  Thomas  Grynaeus,  am 
1.  Oktober  1540  in  Bern  geboren  —  anfangs  eiheu  schweren  Stand. 
Nachdem  er  inzwischen  zwei  Jahre  lang  an  der  Universität  in 
Heidelberg  als  theologischer  Lehrer  gewirkt,  wurde  er  aber  doch 
nach  Sulzers  Tod,  1585  (22.  Juni),  dessen  Nachfolger  als  oberster 
Pfarrer.'^i 

Die  Prediger  der  Stadt  dienten,  wie  fast  überall,  als  Kirchen- 
rat, der  mit  einem,  später  zwei  Mitgliedern  des  weltlichen  Bates 

')  Sulzberper,  Hioprr.  Verzeiclinit»  der  Geistlichen  im  rvf.  Tlnirfraii.  Tlmr- 
gnuer  Hi'itr.,  Heft  IV  ii.  V.  —  Derselbe:  Geschichte  des  Kapitels  Tiiur;,'}Uj. 
Thiirfc.  Üeitr,  lldt  WM. 

')  (iemfiii  antläcljtige  (»ebett,  so  man  alle  Zinntag  zur  Bii»*«pri.(iig  in 
den  vier  pfarrkilclicn  zu  Basel  haltet,  VAl. 

Saiiimliinjr  .nlter  Haslcr  -Xj^enden,  in  der  lübl.  des  Antistitiums.  Bd.  II. 

*>  Burkhanlt-Biedennanii,  Bii.nler  Beitr.,  IV,  S.  V;;!.  die  Schilderung 
von  Biixtorf-l-'alkei.'^eu :  Die  .Sladt  Basel  und  ihre  Bewohner  um  Ende  des 
HJ  und  .Vnfang  des  17.  Jahrlidts ,  im  Basler  Ta«chb.  IHjH. 

')  Er  i.st  —  im  Alter  blind  —  am  l.'J.  Auj?.  Bill»  {festorben.  S.  über  ihn* 
AWg.  l).  Biogr.,  X,  71.  —  Ha-,'enbach,  Die  theol.  Schule  Basels  (l8*H.t ,  S.  10—17. 
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verstärkt,  als  „Konvent  der  Kxatuiiiatoreu"  Uber  die  Annahme  der 
Kandidaten  cutschied,  während  der  Stadtmagistrat,  in  Vorhindnnjj 
mit  Vertretern  der  bezllglichen  Gemeinden,  die  Pfarrwahleu  vor- 
nahin.')  Es  darf  hier  aasdrttekiich  hervorgehoben  werden,  dass 
die  strenge  Sittenzucht,  welehe  die  GeistHcbkett  nnter  sich  übte, 
nieht  ohne  gttnstigen  Einfluss  geblieben  ist  auf  die  moralische 
Haitun;::  des  Standes  und  das  Ansehen,  das  er  genoss.') 

Audi  die  Schaff'hauser  Kirche  hatte  in  dieser  Epoche 
noch  einmal  einen  Kampf  ge};en  eindriu«?endcs  Luthertum  zu  be- 
stehen. In»  Jahre  1  :">«;*)  wurde  Konrad  von  Ulm  (L'hner)  zum  Vor* 
Steher  der  Kirche  erwählt,  und  dieser,  aus  Dentschiand  gehUrtig, 
ein  unmittelbarer  Schiller  Luthers,  Melanehthons  und  Bngenhagens, 
trat  nun  in  einem  Sinne  auf.  der  ilnn  das  Misstrauen  seiner  Amts- 
brUder  zuzoir.  Kr  wollte  den  bis  duiiin  iibliehen  Kateeliismiis  Judaes 
durch  einen  neuen  ersetzen,  den  er  selh-st  im  Geiste  Lutliers,  und 
zwar  iu.  hochdeutscher  Sprache,  verfasst  hatte;  er  ertulir  jedoch 
Widerspruch  und  seine  Arbeit  rousste  wieder  aufgegeben  werden. 
Ein  ähnliches  Schicksal  hatte  1502  der  Versuch,  eine  deutsehe 
Liturgie  einzuiUhren^^  ein  Jahr  später  war  der  schweizerische 
Dialekt  auch  auf  der  Kanzel  wieder  vorherrschend  geworden. 
Das  Bestreben,  (  ine  gewisse  Selbständigkeit  der  Züricher  Kirche 
gegenüber  zu  bewahren,  trug  dam  bei,  eine  Neigung  zu  lathe- 
rischen  KiuflUssen  dann  und  wann  aufkommen  zu  lassen.^) 

In  Fi  e  r  n  war  die  Idee  des  ehristliehen  Staates  und  einer  dem 
Staats/.weck  eingeoniju'ten  Kirche,  in  welclier  diM'  I5ilrgpr  und  der 
Christ  s.  iiiem  Wesen  naeli  /.u>amiiienlallen,  woiii  am  \  nllstiindigsteu 
Yt  TW  ii  klieht.  IJie  Lenker  d<^s  Staates  gingen  duri  haus  ein  auf 
dasjt'nige.  was  ihre  geistliehen  liatgeber  ihnen  als  im  Interesse 
der  Kirche  liegend  vorschlügen;  diese  selbst  aber  gingin  iliierseits 
in  weitgehendster  Weise  ein  auf  die  licdllrfnisse  der  staatlichen 
Ordnung,  so  dass  es  schwer  hält,  zu  sagen,  ob  der  Staat  der 
Kirche  oder  die  Kirche  dem  Staate  untergeoi'dnet  gewesen  sei. 

Es  war  aber  auch,  nach  Ueberwtndung  der  grossen  Konflikts- 
zeit, der  richtige  Mann  als  oberster  Dekan  der  Kirche  vorgesetzt 
worden,  der  schon  genannte  Johannes  Flallcr,  der  durch  Würde 
und  Milde,  durch  Klugheit  und  Wolilwdileu,  durch  Festigkeit  nud 
Nuehgiebigkeit  zugleich  es  verstanden  hat,  das  erschütterte  Auschen 

Fiusler,  K.  8t.,  IT.i. 
')  Buxtorf-PHlkei8en,  n.  a.  0.,  I,  %  i?>  S5. 

'  ('hii>ti Uli«  lie  okIuiiii;;  and  brauch  der  Kirchen  in  der  Stadt  «.Land- 
acbait  SchairiKiiiscii  1.7.»i».  f. 

*/  Mezger,  a.  a.  0.,  17»;— TT. 
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der  Börner  Kirchf  luicli  innen  und  aussen  wieder  luMzustellen 
und  ohne  jeden  Sehein  nufdiin^'lieher  llerrsdisKcht  ancli  vor 
Selmitheiss  niul  Kat  seinen  Ij'nilnss  i,'elten(l  zu  niivrhen,  der  Kirelie, 
nicht  ruriHcil,  uher  thatsäcidich.  ilirc  sclhstäiidiucn  Ziele  zu  wahren. 
Als  Malier,  erst  .")<>  Jahre  alt,  nur  wenige  Ta^e  vor  Liullinger,  am 
I.  September  1570  starb,  erhielt  er  einen  kaum  weniger  uus- 
gezeicbDeten  Nachfolger,  den  Dekan  Fädminger  ans  Thun,  der  in 
schwierigen  Zeiten  mit  grosser  Umsicht  und  besonders  auch  mit 
grosser  Hingebung  und  Selbstverlengnung  die  Rechte  der  Kirche 
vertrat,  bis  zum  Jahre  wo  uan  Abraliam  Musculus,  der  Sohn 
Wolfgaogs,  in  die  Stellung  eintrat,  die  ihm  nach  seiner  Meinung 
Bciion  längst  gebührt  hätte. 

Zur  lieieetigung  in  der  bewährten  (jlani)enslchre  forderte  die 
Kegicrung  im  Oktober  Uüi)  von  sämtlieben  Prädikanten  und  Pro- 
fessoren neue  Zustimmung  dnreh  Unterschrift  zur  Berner  Disputation 
mid  zum  bclvetiselien  Ikkenntnis. 

Als  Hauptaufgabe  erschien  die  \v(»itere  Ausgestaltung  der 
Gemeindeorganisation  in  den  Händen  drs  Staates.  Im  Jahre  l.j.').S 
wurden  Langenthal  —  bisher  Filiale  von  Thunstetten  —  und  Alb- 
ligen zu  eigenen  Kirchgemeinden  erhoben,  1544  auch  ßlumensteio, 
das  vorher  Tochterlcirche  von  Amsoldingen  gewesen  war.  In 
Aarwangen,  das  von  der  Kirche  zu  Bannwyl  abhing,  wurde  1577 
das  Verhältnis  umgekehrt,  letztere  zur  blossen  Kapelle  erklärt 
Das  gleiche  Schicksal  erfuhren  auch  die  alten  Kirchen  zu  Klein> 
höehstetten,  15W,  zu  üttigen  und  Sehcrzligcn,  lö3i'>,  und  zu  Röthen- 
buch 1558;  sie  wurden  teils  abgebrochen  oder  doch  geschlossen, 
teils  auch  zu  anderm  Gebrauche  verkauft.') 

fU'sonders  war  das  Hestrcbcn  der  Uegiernng  dabin  gerichtet, 
6\v  Kollaturreclitc  an  sich  zu  ziehen,  vornehmlich  daBll|  weuu  die 
licsitzer  Frt'nulc  oder  Katholiken  waren. 

Mit  Solothuru  kam  schon  löMl»  (2f>.  .luiii  ein  Austausch  zu 
Stande,  iluicii  welchen  liern  die  Kirchcu  von  i.inipaeh,  Diesbach 
bei  UUrcn  und  Wynigen  —  gegen  Greuchen,  k!)clzach  und  Eger- 
kingen  —  erwarb;  später,  1577,  wurde  auch  die  Pfarre  Messen 
mit  ihrer  Filiale  Balm  vom  Solothurner  Ursusstift  an  Bern  ab* 
getreten. 

Durch  einen  Vertrag  vom  21.  Juni  1557  gelang  es,  die  kirch- 
lichen Rechte  auf  Herzogenbucbsee,  Iluttwyl  und  Seeberg  dem 
Kloster  St.  Peter  im  Schwarzwalde  abzukaufen,  dem  sie  1108 


*)  Verzeichnis  der  in  Bern  seit  der  Hofonnatlon  neu  errichteten  Pfarreien, 
von  J.  R.  Gruner,  Mw.  H.  U.,  XII,  122  (Nr.  7). 
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jieschcukt  vvoiden  wan  ii,  und  eine  nach  langer  BcmUliung:  um 
20.  Mai  l'>79  mit  Luzerii  aliuesclilosscne  rohorcinkunft  bra<'lite 
H^rn  ~  iii  Austausch  um  Lutlieni  und  Kuutwyl  —  einige  Kolla- 
tuicu  des  Kloster»  St.  Urhau,  uUmlich  Madiswyl,  Hoggwvl  und 
Niederbipp. 

Die  Kirche  von  Wehgi  wnrde  lööl  (resp.  1072),  diejenige  zu 
Rfleggis))erg  löOf),  zu  Kircblindach  und  Kirchdorf  am  16.  Febrnar 
1579  von  PrivatbesitzerD  abgekauft. 

Umgekehrt  llberltess  aber  auch  Bern  die  vom  aofgebobeDcn 
Kloeter  St.  Johannes  bei  Erlach  Übernommenen  Rechte  auf  die 
Kirche  zu  Biel  im  Jahre  1540  an  die  dortigen  Bürger. 

In  Bezug  auf  den  Kultus  war  man  anfangs  in  Bern  weniger 
ängstlich  als  in  Zürich.  Wo  etwas  zur  Verschönerung,  zur  Ver- 
tiefung ({("j  Kiudrucks,  zur  KrliiÜiuni:  der  An<lacht  dienen  konnte, 
da  sah  man  keinen  Ornnd,  es  /n  uiitcrlnsson.  und  die  Ohriirkeit 
st  ht  iite  iu  der  Kegel  auch  die  Opfer  nicht,  die  dazu  erforderlich 
waicn. 

l/nmittt  lhar  nach  der  Glaubcnsäiulci  luig  hatte  der  Chronist 
Aushelm  in  protestantischem  Uehirreifer  den  Turm  des  Viuceuzeu- 
mOnsters  einen  „steinernen  Götzen^  genannt,  und  der  Bau  war 
damals  gänzlich  stillgcstellt  worden.  Jetzt  war  die  Stimmung  wieder 
eine  etwas  andere.  Im  lahrc  1571  fing  man  an,  sieb  de9  nur  halb 
ausgebauten  Gotteshauses  zu  schfimen,  und  die  Räte  bescblosseu, 
„das  flauster  in  vollkommenen  Stand  zu  bringen,  damit  nicht  der 
Vorwurf  Haggai's  uns  treffe."  Das  Chor  der  Kirche  war  noch  nicht 
gewölbt  und  im  Iniioni  stand  nur  ,.ein  schlechter  hülzerner  Lettner**. 
Jetzt  wurde  ein  lomhardischcr  Meister  angestellt,  um  das  Gewölbe 
zu  vollenden,  1,")7"J— 1 'iT.'. ;  !r)74  errichtete  man  den  steinernen 
Lettner,  und  iui  i'olgt  iiden  Jahre,  l;")7r),  am  2;').  Noveinln  i  ,  winde 
sogar  d«  i-  Ii«  schluss  gefasst,  aucli  den  Turm  auszubauen  nach 
seinem  uisprüngli<'hen  Plane. 

Dagegen  niusste  allerdings  ein  auher  stehengebliebenes  Muttcr- 
gottcsbild  entfernt  werden,  weil  man  bemerkt  haben  wollte,  dass 
mitunter  „fremde  Papisten**  demselben  Anbetung  erzeigen.') 
Mancher  Kirchenschmuck  war  erhalten  geblieben,  weil  er  zu  hoch 
und  deshalb  schwer  erreichbar  oder  weil  er  versteckt  und  daher 
unbemerkt  geblieben  war;  einiges  aber  auch,  nnd  daau  gehörten 
ausdrücklich  die  Glasgemälde,  wurde  mit  Absicht  geschont  „ob 
artificii  nobilitatem".  Die  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts  am 

*)  Zehender,  Born.  K.>Q.,  II ,  fl8.  Der  Name  des  VerfasaerB  wird  venchicden, 
Zcencli  r.  bal<l  Zelionder  K^srhriebin ;  wir  faatten  uns  kttnilig  ao  letztere 
>  ächretbart,  da  sie  di«  jetzt  vod  der  Familie  angenommene  i»t. 
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Hiiuptportal  verdankte  seine  Krliiiliüiij;  dein  l'nistauile,  dass  man 
es  sehr  erbaulich  fand,  wie  darin  f;ezei«;t  werde,  dass  der  PajKSt 
mit  der  dreifachen  Krone  in  die  Hdlle  geworfen  wird.  Das  Jabr 
15^1  bracbte  einige  weitere  Verbesserangen. 

Auch  die  Kapelle  »auf  der  Nydegg^,  welche  1402  ausgebaut, 
aber  dann  infolge  der  Reformation  als  „unnötig'*  wieder  verlassen 
worden  war»  wurde  am  1.  Mai  IdOO  neuerdings  Air  den  Gottes- 
dienst ue()ffnet  und  cinj^eriehtet,  wenn  aucii  vorerst  nur  als  PMIiale 
für  die  Woehenpredigten.')  IT)!!  erhielt  der  1  urni  naeii  einem 
l^rande  seinen  neuen,  /.ierlirl)  feinen  Hehn.  Erst  seit  U»14  wurde 
aUdaiiii  aiuh  die  Al)endnialiis('eier  in  dt'r  Kirclie  gestattet. 

Eine  eigentiit  Ii  teste  ( uillesdienstordniing  mit  vor^resehrieheneu 
Kirchengebeten  erhielt  I5eni  erst  im  Jahre  1045,  naehdeni  bis  dahin 
nur  ganz  allgemeine  Bestimmungen  ilie  llauptlinien  angedeutet 
hatten.  Mau  sah  das  Sehlassgebet  nur  als  einen  Teil,  als  eine 
Einrahmung  der  Predigt  an.  Da  aber  jeue  Arbeit  unter  ISimon 
Snkers  Eingebung  entstanden  war,  nahm  man  1551  eine  Erneuerung 
vor  im  Sinne  grosserer  Einfachheit*!)  ebenso  wieder  1580  und 
ldS)8.*)  Am  5.  und  B.  Januar  1587  wurde  auch  die  Predigerordnung, 
die  allgemeine  Instruktion  der  Geistlichen,  wie  sie  schon  im  grossen 
Synodus  vou  1532  enthalten  war,  einer  Revision  unterworfen  und 
in  unbedeutenden  Punkten  modifiziert. 

Ausser  den  Sonntagen  galten  nur  wenige  Feiertage  als  kireh- 
lieh  geboten.  Man  ging  in  dieser  Hinsicht  weiter  als  in  Ziirieh, 
da  der  Einiluss  Calvin.s  benterkbar  war.  Der  Sonntag  selbst  wurde 
strenger  als  früher  gehalten  ') 

Wenn  anfang«  tiiirhVh  Predigten  abgehalten  wurden,  sr.  hat 
man  sieh  doch  bald  aal'  zwei  Wuehengidtesdienste  —  gewidiiilieh 
Mittwochs  und  Freitags  —  beschränkt.^;  Dabei  fanden  aber  Abend- 
predigten  statt,  seit  1570  ans  BibcUektur  mit  einfacher  Auslegung 
und  einem  Gebete  bestehend.  Seit  1577  (12.8e|it.j  wurde  aus  Anlass 
der  Dlrchtcrlichen  Pestepidemie  der  Donnerstag  als  wöchentlicher 
Bettag  bezeichnet,  an  welchem  unter  OiTentliehem  Sttndeubekenntnis 
um  Abwendung  der  greulichen  Krankheit  gebetet  werden  solle.^ 

*}  Zebender,  Bern.  K.  G.,  I,  IGl.  Der  DekftQ  Halter  selbst  hielt  die  en»to 
Predijert. 

-  Kine  »;in{f('h(Mulr  .Scfiild,  rtiri^  d.^r-^i'lln'ii  bei  Wyw:  Zur  Gciich. 4er  Bern. 
Liturgie,  in  Trechsels»  Hoiti.,  1,  :s.  <s^  '.'s. 

Ualler,  liibl.  der  .Schvv.-Gc.Hch.,  Iii,  Xr.T44.  -  W>s.s,  a.  a.  0-,  lUU-lll, 
4)  lieber  die  Art  der  Sonatagsfcier  selbst  und  die  bezüglichen  Gesotzes- 
besthnviun^'en  M.  1  rikart,  a.  a.  0.,  S. 
*i  Friknrt,  S.  12. 

Frikart,  12.  Da^  bez.  (icl)ct  sit  he  VV^s*,  a.  a.  0.,  S.  1U7. 
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Der  Gesang  beim  Gottesdienst  war  seit  15ö8  auf  Anraten 
Job.  Hallcrs  teilweise  wieder  gebräuchlich  geworden,  wenn  aneh 

nor  in  der  Haoptstadt.^j  Indessen  regte  sich  immer  von  neuem  der 
Wnnscli  naeh  nirmlicher  Wiedereinführung.  War  vorher  während 

So  Jahren  alle  Kirclienmusik  aus  dem  Kultus  verbannt  gewesen, 
so  fand  man  j<'tzt,  dass  vorzUglieh  die  Ab'Midmahlsfeier  wesentlich 
versi-hiitKi  t  und  reicrliflier  ^rstaltct  wf»rdf»n  könnte  durch  be- 
jj!citen<l(  ii  (Itsanj?.  Dun  bezügliche  Gutaclileu  der  kirchlichen 
lidiörde,  vom  7.  April  löfU),  nklürte:  sei  iiit  nU<tn  müißich 
und  nolivcH'Ji'i ,  sowlci  n  auch  den  anUtni  c/u  isiliih  >  t  f  ormirUit 
Hirchm  CrrcnioHun  und  dan  Gotksivort  selbst  ylcichfärmig,  dass 
der  Gesang  nach  verrichtäer  C&remome  des  hochwärdigcn  Abend- 
mahies  eu  der  gewöhniti^m  herslichi-n  Lob-  und  Dai^agang  ein- 
gefähri  werde."*)  Atn  Ostertage  lotiO  wurde  dann  zom  erstenmal 
solches  versucbt. 

Gesuugen  worden  selbstverständlich  nur  die  Psalmen,  als  ein 
Teil  des  Gotteswortes,  keine  vou  Menschen  «gedichtete  Lieder. 
Als  Text  wurde  bald  die  l'ebersetJtung  von  Ambrosius  I.nhwosser 
allgemein  üblich,  welche  Iblli  zuerst  in  Leipzig  erschien  und  in 
Ennan^'chinir  nincr  bessern  sich  rasch  cinhür^icrtc. 

In  eiiu'iii  Sclireiben  an  die  riiorriclitcr  \v:ir  miu  lM..hini  153^ 
ang-eor<Im  t  worden,  dass  die  Ju^i-iid  in  den  Schulen  die  l'salinen 
sinf^en  lerne 'j;  1074  wurde  sodann  die  Anstelhniir  eines  eigenen 
Gesanirmeisters  bcKehlosscn.  Seit  dem  hohen  Üomierstaj^  l.xSl 
begann  luaii  in  der  Stadt  den  (icsauf;,  da  die  Orgeln  uoch  l'ehlteu, 
mit  Posaunen  zu  begleiten^),  was  im  September  IGll  Überall  da 
anbefohlen  wurde,  wo  die  Mittel  dazu  vorhanden  waren. 

Die  Abendmahlsfcicr  selbst  blieb  nicht  ohne  Modifikationen. 
Zwar  der  dogmatische  Streit  Aber  die  richtige  Auslegaug  der  Ein- 
Setzungsworte  und  die  symbolische  oder  mystii^che  Bedeutung  der 
Feier  war  endlich  verstummt;  allein  es  drohte  jetzt  ein  neuer 
Zank  auszubrechen  Uber  die  dabei  zu  brauchenden  Elemente. 
Während  sowohl  in  Zürich  als  in  (lenf,  dort  aus  zwinglischer 
Neigung  zur  Kinfachheit,  hier  in  enlvinisch-doktrinärer  Wieder- 
licrstellun^^  des  vnniusgcsct/tcn  ui christncheii  hranciies,  gewübn- 
liches  Brot  bei  der  Feier  eingerührt  worden  war,  hatte  man  iu 

M  IIallcr*MU!>lin  erwähnt  den  Bcschluss  vom  '2i.  April  ir^TiH,  Gruners  Del. 
Urb.  lii^rnae  nennen  dsts  Jahr  1574,  wohl  mit  Beziehung  auf  die  Landklrchea. 

•',  Zfliendt'r,  K.-<i.,  11,  ilO. 
Ilcrminjanl,  V,  (j. 

*)  Am  22.  Juni  I.'k'Cj  wurden  zu  diesem  Zvvecke  vier  Trompeter  augei^tellt. 
(llaller-MHBlin.) 
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den  bemischcii  KiK'lu'n  —  mit  Ausnalimc  von  Zofingen  und  Anrnu. 
wo  von  Aiitnnr!;  :in  die  z\vinjj;lis€he  l'cbuiig'  als  He^cl  püt  —  dit» 
alte  Form  ilci  nindeii  Oblaten  ans  der  katholischen  Sitte  licrUber- 
gcuommeu.  im  Jahic  1581  nun  wollte  ein  Teil  der  ßerner  Geist- 
lichkeit diesen  Gebrauch  als  papistisch  abschaffen  und  entweder 
^Qssere  Oblaten  nehmen,  welche  den  Einsetzangsworten  gemäss 
„gebrochen^  werden  könnten  zur  Erinnerung  an  den  gebrochenen 
Leib  Christi,  oder  aber  statt  der  Oblaten  gemeines  gesäuertes 
Brot;  andere  wollten  nichts  von  einer  Aenderung  wissen.  Die 
beiden  ersten  Kirchenmänner,  Musculus  und  Fädminger,  standen 
sich  gegenüber. 

Der  Streit  wnrde  mit  ziemlicher  Leidenschaft  geführt,  so  sehr, 
dnss  d'^r  HsH  daran  Aerpreriiis  nahm  und  beiden  Teil<Mi,  wie  es 
Ix'isst,  „Silentium  gebot"  und  jede  Abweichung  von  bisliei  igcr  Sitte 
als  unstattliaft  bezeichnet.  Es  war  das  am  18.  Januar  lüd2,  und 
einstweilen  bliof)  es  dabei. 

Dagegen  \\  arde  jetzt  —  die  Zeit  ist  nicht  genau  festzustellen*) 
nach  einigem  Seliwankcn  endgültig  bestimmt,  dass  die  Abeudmahls- 
feier  zu  den  drei  grossen  Pestzeiten,  aber  jedesmal  an  zwei  auf- 
einander folgenden  Sonntagen,  zu  begehen  sei.  Dazn  kamen  dann 
noch  hinzu  die  zwei  ersten  Sonntage  des  Herbstmonats.  Diese 
sogenannte  Herbstkommunion  wnrde,  soweit  es  die  Kirchen  des 
Oberlandes  betrifft,  ausdrücklich  damit  begründet,  dass  in  dieser 
Jahreszeit  die  reformierten  Walliser  am  leichtesten  Uber  die  Ge- 
birgspässe steigen  ki(nnten,  um  hier  an  der  Feier  teilzunehmen, 
die  sie  in  Üirem  Thal  entbehrten. 

Die  Taute  wiinle  in  der  bisherigen  Weise  vollzogen.  Von  dem 
Gebrauehe  der  Taufsteine  Hess  man  sich  durch  das  Wideri^treben 
der  strengen  Calvinisteu  nicht  abbringen,  doch  sind  dieselljeu  im 
Waadtlande  ver.sehwunden.  Die  Ilaustaufc  blieb  verboten,  dagegen 
machte  zu  Zeiten,  namentlich  wenn  Specialfälle  dazu  \  eranlassung 
boten,  die  Frage  einige  Schwierigkeiten,  ob  auch  Katholiken  als 
Taufpaten  beigezogen  werden  durften.  Da  die  Taufe  selbst  im 
wesentlichen  die  Formen  der  römischen  Kirche  beibehalten  hatte 
und  wenigstens  in  diesem  Anfnahmeritus  der  gemeinsame  christ- 
liche Boden  zwischen  den  Konfessionen  anerkannt  worde,  so 
konnten  Zweifel  aufkommen,  ob  die  Trennungssehranke  auch  hier 
notwendig  ihre  Geltung  behalte.  Es  wurde  darüber  am  24.  Milrz 
IfMJ'J  eine  eigene  Verordnung  erlassen,  welche  feste  Kegel  machen 
sollte  tlir  die  Zukunft.^)  Die  Hauptsache  bei  der  Taufe  war 

«)  Frikart  nennt  dsi»  Jahr  19B5.  (S.  99.) 
*)  Zebender,  K.-G.,  II,  90. 
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Ubrig'ens  vom  Standpiiükto  der  Ohrii^keit  unvorkoniili.ii  du'  Kui- 
tragunj;  in  die  ^liOdeP  zur  Kuustaticruuj;  des  bürgerlichen  Pcr- 
souenstaiidoH,  und  dies  erklärt  uns  auch,  wenigstens  zum  Teil,  die 
Grausamkeit  gegen  die  Wiedertäafer,  die  sich  dieser  Ordnung 
nicht  ftlgten.  Allerdinge  scheint  auch  umgekehrt  der  Kampf  gegen 
diese  Widerspenstigen  die  Anordnung  der  Taofiregister  Teranlasst 
KU  habeui  darauf  deutet  ein  Erlass  von  1571. 

Dem  geistlichen  Stande  selbst  wurde  fortwiilirend  grosse  Auf- 
merksamkeit geseiienkt.  Das  Bestreben  der  Obrigkeit  ging  dahin, 
ganz  dem  Wesen  der  Staatiskirclie  entsprechend,  die  Autorität  der 
kirchlichen  lieamten  anrh  durch  ihre  atj-^-^fre  e:esellschaftliehe 
Stfdlung  zn  erlirdioii.  sie  durchans  als  Vertreter  hiilieror  ('»cwalt 
dem  Volke  ^«'i:eiiill)<  i-,  als  Organe  der  Staatshoheit  und  des  8taats- 
zweok(\s.  als  h'espekts|)ersuiieu.  betrachten  zu  lasKca. 

Die  diuel»  die  Landvoirtc  ans  staatlichen  Mitteln  —  also  über 
das  Einkommen  der  betreftendcii  Kirche  hinaus  —  zu  entrichteudo 
Barbesoldung  betrug  in  der  Regel  200  Golden;  fQr  die  ätadt- 
prediger  wurde  sie  am  34.  Februar  1563  namhaft  rerroehrt.  Das 
Studium  der  Theologie  war  ein  Privilegium  der  bürgerlichen 
Familien  der  Hauptstadt  und  der  sogenannten  Munixipalstädte,  d.  h. 
derjenigen  städtiseheu  GremeinweseOi  welche  sich  eine  gewisse 
Selbständigkeit  in  ihrer  Verwaltnag  bewahrt  hatten.  Dafür  traten 
nun  auch  8öline  der  ersten  regiert  ndcn  Familien  in  diesen  Beruf. 
Aus  demselben  Sinne  ging  ein  Beschluss  von  lö^T  hervor,  wo- 
nach alle  i*rcdi^'"er.  die  aus  der  Fremde  uaeh  I'ern  bcrnfen  wurden, 
hier  für  sich  und  iinc  Na<  hk'iiiuiit  ii  lüirger-  und  Hcimatreclit  cr- 
liieltei)  nnt  allen  1  >eneti/i»M).  ein  l'x'selihiss,  der  jedoch  schon  zehn 
.lalire  spater  wieikr  auti;elii>l)en  wurde,  weil  man  erkannte,  dass 
seine  Folgerungen  weiter  liiliren,  als  man  wünschte.*) 

Gerade  dieses  Streben  nach  Hebung  des  Standes  führte  nun 
aber  »n  einem  merkwürdigen  Schwanken  in  Bezug  auf  die  Dis- 
clplin  der  Geistlichen ,  indem  bald  tlbergrosse  Strenge ,  dann 
wieder  unbegreifliche  Nachsicht  angewandt  wurde.  Zur  erstem 
fehlte  es  nicht  an  Veranlassung.  Der  sittliche  Zustand  Hess  viel 
zu  wünschen.  Die  Zahl  der  im  ersten  ReAninationsjahrhundert 
allein,  d.  h.  bis  zum  Jahre  ItiOO,  in  der  ix miHchen  Kirche  (und 
zwar  nnt  Ausschluss  des  Aargaues  und  des  Waadtlaudes)  aus- 
gesprochenen Kntsctzungen  von  Oeistlichen  wegen  grober  Fehler 
und  Laster,  meist  wegen  Ehebnieh  oder  arirer  Völlerei,  beläuft 
sich  auf  uiclit  weniger  als  17U.   Lud  dabei  waltete,  wie  gesagt, 

\i  Zebcuder,  K.-G.,  II,  177. 
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/II  Zeiten  wieder  sehr  grosse  Diiliisjuiikeit,  wie  iiirlit  IjIoss  ;uis 
den  späteiü  Wirderaii^ätellrinf^en  dvr  KiitsetÄteii  «ich  /.eijLM,  suikKth 
auch  ans  (ieiri  mitimter  auÜ'aileuJi'ii  ( lolienlsissen  iimi  lliawej;- 
81  luMi  Uber  jibsclieulielie  Aergerni.sse.  W  iv  vvcrtleii  Ircilich,  um 
jene  Zahl  nicht  luissza verstehen,  daran  denken,  dass  das  genannte  . 
Gebiet  immerhin  Uber  200  gleichzeitig  besetzte  Pfarrstellen  ent- 
hielt. Haus  Wauneumacher,  Pfarrer  zu  Nidao,  wurde  1571  nach 
Afföltern  im  Amt  Aarberg  erwählt,  mit  dem  Zusatz  im  Ratsbueb: 
„sobald  er  kommt,  sollen  ihm  die  Wirtshäuser  Terboten  werden.'^ 
Er  war  bcbon  vorher  1Ö68  toq  seiner  Steile  /m  Tliieraciiern  ent- 
setzt worden.  Ein  anderer  verlor  157(5  seine  Pfründe  „wegen 
sehensslieh  ür^erliciier  Reden"  Der  Pfarrer  zu  Diemtigen,  Hans 
Hutniaeher,  wurde  so;^ar  1590  hingerichtet. 

iJesouders  i'iiiidiiidli<  li  waren  alierdiii,u:s  die  llatsherren,  wenn 
sie  seihst  unsaniteii  radel  erfuhren.  Am  ',>.  iSeptembei  lä74  wurden 
die  Prediger  der  Hauptstadt  vor  den  IJat  berufen,  ^mil  sie  c'mujcf 
Utntn  Geh  und  unziemlichen  Wucher  zu  ruvh  anyttastct"^ ,  so  er- 
zählt der  ohne  Zweifel  selbst  mitschuldige  Delean  Haller  in  seiuer 
Chronik. 

Milde  Beurteilung  war  indessen  das  Gewöhnliche,  weil  man 
es  im  Interesse  des  Standes  für  unpassend  hielt,  die  Geistlichen 
dureh  skandalfise  Prozesse  zu  kompromittieren ;  wurden  aber  einmal 

die  Kla^zen  all/.u  laut  und  allgemein  über  die  Verweltlichung  der 
Kirchendiener,  dann  Liinu  wohl  plötzlich  ein  Gewitter  scharfer 
Strafen  durch  das  Land;  letzteres  war  insbesondere  der  Fall  in 
den  Jahren  lä81  und  I;VJ7. 

Die  au8scrordentliehe  Synode  von  1581  ist  so  sehr  eliaralite- 
ristiseb  ftlr  die  nun  eingesclilageue  Hiehtung  des  Kirchenwesons, 
im  guten  wie  im  schlimmen  Sinne,  davss  wir  darauf  an  der  Hand 
eines  zcit^eniiftsischen  Originaiberiehtcs  etwas  nUher  eingehen 
müssen.';  Nicht  durch  gci.stliche  Behörden,  sondern  direkt  durch 
Schnltheiss  und  Rat,  ja  sogar  ohne  Vorwissen  der  Geistüehkeit, 
wurde  die  Synode  angeordnet.  Der  U.  September  war  dazu  be- 
stimmt; aber  es  fehlte  im  Ausschreiben,  und  zwar  mit  Absicht, 
jede  Andeutung  darauf,  welche  Anträge  vorliegen,  welche  Gegen- 
stände  behandelt  werden  sollten.  Die  Pfarrer  fühlten  sich  ernstlich 
beunruhigt  und  sammelten  sich  in  ihren  Kapiteln  zu  Vorberatungen. 

Sonntag  vor  der  Syno  ie",  erzählt  ein  dabei  anwcsejider  Pfarrer, 
mirdc  durch  H.  Johanniin  Fädminfjrrum,  pastorcm  B'rncnseftit 
ein  scharfe  und  ernsihafiige  Predigt  yelhalkn  von  der  getneinen 
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Comtption  mä  Ueielskind  der  Wdt,  und  aller  Sünden  und  Lästeren 
Zunehmen^  desgleichen  von  Binläsaigkeit  der  OherheU  in  Straf  der 
Sünden  und  Ikherlniung  aller  ehristlicken  Mandakn  und  Ord- 
nungaiy  insonderheit  muA  von  erlöschtem  Eifer  im  GtOtesdienst  und 

aller  GoUscli(jkeit,  mit  ÄiMeigung,  woher  alles  Ücbd  und  allerlei 
Nrafcn  von  Gott  kommen,  und  wie  auch  man  (h-nsdbigcn  heg-gnm 
soll.  Auf  den  Ahnid  des  histimmten  Taycs  fanden  sich  dann  in 
ihren  Herhergni  alle  Pndikanfm  und  AmtU-ut^ ;  jedem  Kapitel 
wurde  gcinoiiisclinltlrfli  je  ifi  (mdoui  Gasthofe  der  Stadt  Wolniung 
ai)p:e\vics(Mi  und  jeder  Aiiu  eseiidc  erhielt  von  den  Giüuliireii  Herren 
zeha  (iiildeu  tiir  seinen  l  iiterlialt  während  der  Zeit.  ..Als  s/'h  vni 
der  Sifnodus  auf  btniimuden  Tag  nach  der  l'ntl>(/t,  ton  S  (Jlu ,  auf 
dim  Ralhhaus  versammelt  und  in  der  grossen  liurgerstuhen  (dcui 
Saal  des  Grossen  Rateg)  gesetzt^  trat  «m  ehrsamer  Bat  auch  herein 
und  nahm  ein  jeder  seinen  PlfitSt  und  teard  dem  Handel  hiemU 
ein  Anfang  gegeben  durch  Hm,  iieat  Ludwig  von  Mälitwnf  Sehtdt- 
heissen^  welcher  vor  allen  Dingen  ein  Frag  that  an  alle  Decanos^ 
ob  eines  jeden  Kapitds  MttgehÖrende  Kirdtendiener  eugegen  wären; 
und  fand  sich^  dass  allein  einer  aus  dem  Brugger  Kapitel  nicht 
gegcnicärfig,  sondern  wegeti  Ledteskrankheit  ausgiMieben  sei.  Der 
Gegenwärtige  alter  warm  JOS." 

„Auf  das  ward  durch  gmaunteii  Schultheissm  von  Mülimn 
eififs  rhr>!antrn  Jiaths  Befrhl,  Wiffr,  Meinung  nnd  Ansilwn  dmi 
Sgnoi/o  f  inii  tidtioi,  Jrs  hi/tdifs.  n  i  foUft.^  Als  Verania*»suiig  wurde 
nun  auge:;el»en  :  ..i/tiDiif  man  Mdlcl,  Weis  lend  Weg  finden  möchtCy 
dem  rcrdtibtcH  SlamI  und  gemeiner  C"rrnjd,uu  zu  bigtgnen,  oder 
tvo  möglich  zucorzuhonwu n.^  —  „Vnd  diewtfl  nun  aber  nit  allein 
in  üusserlichen  weltlichen  Ständen  vd  Mange  ls  und  Bräsien  gefundtn 
wardf  sondern  auch  in  dein  geistlichen  Stande  als  bei  den  Predigern 
und  Vörständem  der  Kirchen^  ja  dieselben  mit  ihrem  ärgerlichen 
Wandei  andern  ein  Anlas  zu  Sünden  und  Bosheiten  g^ben^  müsse 
nun  an  denselbigen  die  Reformation  und  Verbtxseruf^  angeftui^en 
werden: 

Es  blieh  nicht  bei  allgemciDcn  Khigen;  die  Beschwerden 
gegen  die  Oeistliehkeit  wurden  aucli  im  einzelnen  namhaft 
gemacht:  Erstlich  seien  viele,  welche  statt  auf  einen  IJnf  in  ein 
Kirchenanit  in  aller  Stille  zu  warten,  sich  entweder  durch 
^Mietli  nnd  (rnhen"^.  —  d.  h.  dnreh  Geschenke  und  Hcstechnngen, 
—  <»(K  1  „si.nst  diHcli  unahl.issiges  Nachlaufen",  eine  Wahl  zu- 
wenden wdlii  ii:  die  Kandidatt  ii  sollen  ihre  Zeit  lieher  auf  ihre 
Studien  veruenilen;  diese  l  noidnun^  wolle  die  Uhri^keit  kUnftig 
nicht  mehr  gestatten.  Zweitens :        auch  das  bei  Vielen  ein  Fehler 
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und  Ur.sd'h  wiilifiihjfti'lv:^  Ufhfh,  c^fs'<?  anhaUl  vinn'  rinen  Dienst 
crJamjit,  er  sich  dann  yhidi  Hiihii/m  Jif  in  il,  n  Elustiuul  htgibt  mUr 
wohl  alsbald  schon  vorher  darin  bajcljcn  oder  sonst  versehen  hat. 
Und  fange  man  dann  an  mit  kostbaren  Hochzeiten,  mit  (jebortften 
Kiviäem  und  andern  dergleichen  Dingen^  und  insonderheU  so  müssen 
auch  die  Weiber  mit  allerlei  HoffahH  wohl  angestrichen  sein"  u.  s.  w. 
Darans  folgen  Schulden,  der  ungeduldige  Wunsch  nach  eine 
bessern  Stelle,  oft  auch  ärgerliche  Prozesse.  Drittens  mischen  sich 
die  Prediger  viel  7.11  viel  in  Händel  ein,  die  sie  nichts  angehen, 
in  Heclits<i^cschäfle  und  Gerichtsangelegcnheiten,  welche  Anwälten 
und  Notarieu  anvertraut  werden  sollten.  ..Daraus  dum  auch  folglf 
dass  man  sii'  mehr  in  den  Wirthshfiwiern  finde,  denn  daheim  in  ihren 
Studiis:'  Viertens  seien  aber  aneli  viele,  „die  in  offenen  Sündeti 
nnd  Ld'itcrn  Iii  jen,  als  fiirnäml/'  h  in  linr*r*  i,  Ehebruch,  Gottes- 
IdsUruufj,  irunkmhütj  Geiz^  Wucher  und  wai  dergleirhm  für 
iyündenr 

Mit  iüieksiclit  auf  nUes  dn^  wiirdo  der  crsrhinckt'in'ii  \'ri- 
saniniluni^  <irr  Itrschlu-^s  dor  Olni^keit  eröll'tiei;  die  Iclilbaroii 
Ptarrcr  nicht  mir  ab/.usi  t/Aii,  sondern  sie  t'llr  die  Zukunit  als  /.u 
geisllielit  u  Acmlcrii  untaln;^;  zu  erklären  und  unter  keinen  I  m- 
Btändeu,  wie  dies  bisher  tiblicü  jjcwcseu,  nach  kurzer  Bussezeit 
wieder  auf  eiuo  andere  Stelle  zu  wählen.  Zweckmässiger  als  diese 
Uber  das  Ziel  hinausschtcssende  und  von  der  Geistlichkeit  auch 
sofort  beanstandete  Verfügung  war  die  Anordnuug,  dass  kllDlltig 
die  Zeh  Uten  und  andere  Natural^Eiuktfnfte  nicht  mehr  von  den 
Pfarrern  unmittelbar  und  in  eigener  Person  eingebogen,  sondern 
an  die  obrijckeitlichen  Beamten  ab<jeliefert  und  die  IMarrer  dureli 
die  Vermittlung  des  Staates  besoldet  wenlen  s(dlten.  Auch  wurde 
bereits  eine  jj:cwisse  AusjrbMeliung  zwischen  den  allzu  reich  und 
den  zu  ki\r^  dotierten  Kirchen  anj^estrebt. 

Die  Pfarrer  sind  duK  h  ihre  Dekane  zu  erniahuen,  dass  sie 
„etwns  wein'jier  jre^en  den  l'apst  und  die  pii|)slli<'hen  Cerenionien 
schreien  und  ihren  Eifer  mehr  auf  Itesseruug  de»  Lebens  wenden 
mögeu."^ 

Zur  Verliindcrun^  des  unnötigen  un(t  unauständijjen  l'larrer- 
weehsels  wnrdo  dor  Wille  der  Obrijjkeit  kund^'ctlinii.  kiliifti;,'  sei 
die  sonst  iiltlii  lu"  l'cisteuer  an  tlii'  IJnr/-Uj;^skosteii  nicht  mehr  aus- 
zurichten^  jcdcnlalis  nur  ausuuhuiswciäc,  weuu  besondere  GrUude 
Vürlicj;en. 

Endlich  wurde  impre/.ci^rt.  dass  am  nächsten  Tajre  dcrdrossc 
Kat  der  Zweihundert  versammelt  und  hier  entsprechcudc  Mahnung 
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an  die  weltlichen  Ijenmteu,  namentlich  an  die  Laudvügte,  ge* 
riclitet  werden  solle. 

Auf  diese  StralVede  des  Sehulthcisscu  erbat  sich  nun  der 
Dekan  Fädminger  das  Wort  zu  einer  Erwiderung.  Er  begaDU  mit 
dem  Aosdriick  des  Daukes  für  den  Brost,  mit  welchem  die  Obrig- 
keit sich  die  ßessernng  des  gemeinen  Lebens  und  der  Schäden 
der  Kirche  annehme,  dennoch  glaubte  er  einige  der  erhobenen  Vor- 
wurfe teilweise  ablehnen  m  dürfen.  Die  Geistlichkeit  sei  doch 
nicht  allein  an  allem  Uebel  schuld.  ?;ondern  die  andern  Stände  in 
nicht  gerin^^ereni  Grade.  Ja,  bei  dem  Stande  der  Obern  selbst, 
da  sei  aiu^li  ..<J'r  »rst  (jut  Eifer,  (hm  man  zu  hcilüjrr  evangelischer 
Lf'hr  und  christUrhrr  Bciirfion  rar  Zeit  der  Brfornmt'ton  gefraf/mj 
tni linuhils  dahin  nnd  nuftqfh'lsrhm"  —  „So  viel  dann  den  äusser- 
lirhrn  Wandel  antrc/}'i\  lif/rml  die  Ohcren  eben  so  irohf  in  Sünden 
und  Lastetm  als  der  (/ctiuanc  Mann,  denn  es  finde  si<}i  hd  ihm-n 
groher  Geiz  und  ^Vucher,  Sjyiclen,  Tanzen,  Fluchen,  l  ynnkvnhil. 
Bei  solchen  Amtleidm  finde  dann  der  Pfarrer  auch  bei  gutem 
WUlm  heim  Unterst iUzutig,  sondern  Bemmnisse  aller  Art."  — 
„Desgleichen,  behau|)tete  F^minger,  sei  auch  das  ganee  Land  voll 
GreuelSf  als  der  Zauberei,  Teufidsbesehwifrer^  Sehwargkänslef  Ver- 
segnen und  dergleichen  Aberglaubens  und  AbgiSUereif  und  stJteue 
sich  dessen  sa  wenig,  dass  man  Leute  aus  den  JeaUholisrhen  Landen 
berufCf  ^welche  solche  Künste  v€fstehen\  —  und  so  etwa  die  Predig 
kanten  solichs,  me  biUigy  gern  hul(ind  abstellen  und  strafen,  finden 
sie  keine  Hidf:' 

Dnraurhin  trat  der  liat  aus  den>  Saale  und  kam  nacli  kurzer 
Beratun}^  wieder  lioroin,  worauf  dor  Sr  lmlthoiss  von  Müiiiien  in 
nochnialij;er  An!-]ir;i<  he  dt-n  guten  W  ill  :i  licr  < )bri;!:koit  bezeiiijtc. 
in  allen  billijren  Fitr<leruuf;en  den  \\  unscbeu  der  Geistlichkeit 
lieehnung  zu  trag:en  und  allen  Fleins  auf  Handhabung  einer  guten 
Sitteudiseiplin  zu  verwenden. 

Auf  den  Nachmittag  w  urden  dann  die  Prediger  zum  zweitcu- 
male  auf  das  Rathaus  beschieden,  und  jetxt  wurde  die  Censnr 
der  einzelnen  Pfarrer  vorgenommen  durch  die  Kapitelsdekane, 
r,damü  einem  jeden  seine  Fehler  in  der  grossen  Balhsstuhen  und  ganzer 
Commun  färgehaJfen  iCQrtlen  könne."  —  Wdches  also  auch  geschehen 
und  ciwm  fcdni  Verklagten  sein  Theü  durch  Herrn  Abrahamum 
Musndum  fürgrhalten  worden,  darum  bestraft  und  eur  Besserung 
rrrni(thnt'\  „  Wrlrhe  aber  grobe  Fehler  begangen,  wurden  ror  die 
Obrigkeit  gf'wi(S(n."  .. Letzt! irh  nach  gethaner  ernstUaftigrr  Vermah" 
tiung  und  AnvKfuv't  (toffrs  ward  der  Sijnodu.s'  heinigejas'^rn.'"  — 
„Z>tÄ  folgenden  iJienstags  wurden  auch  alle  Uhcramtkute  versammelt, 
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welchen  auch  färtragen  ward  JJmrr  Qn.  Hrn.  Anselten^  was  sie  auf 
die  ZU  ihnen  fürzehalUn  noihnuuiig  erachtd:  '-) 

Die  Wirkung  dienes  kirelilichen  Rciui^ungsfeuerH  srlieiiit 
UUrifrens  keine  sdir  nauliliaitige  gewesen  zu  sein,  wie  die  Wicder- 
lioluiig  im  .lalire  l.'),iT  hcweist.  Seine  liedeutuog  liegt  aber  darin, 
dass  sie  die  klar  und  bestimmt  ausgesprochene  Wendung  m\\\ 
unbedingten  Staatskirchcntam  kenuzeichnct,  wo  Staat  und  Kirche, 
wie  in  iiiren  Grenzen,  eo  in  ihren  Zwecken,  teilweise  sogar  in 
ihren  Mitteln,  sich  identifizieren.  Es  wird  dies  besonders  dadareti 
deutlieb,  dass  nach  einer  Verordnang  von  1589  in  den  Kapiteln 
oder  Klassversammlungen  hinfort  niebt  nur  Uber  die  Amtsßlhrung 
der  Oeistlichen,  sondern  auch  Uber  die  PfliehterfUllung  der  welt- 
liehen Beamten  und  der  Twingherren  Fnifrage  gehalten  werden 
soll ;  letzteres  darum,  weil  die  niedere  Polizei  in  ihren  Händen  lag. 

Als  Kirehenrat,  ohne  eigentliche  Kompetenzen,  aber  als  vor- 
beratende Behörde  i'tlr  alles,  was  in  irgend  einer  Weise  einen 
religiösen  Chnrakter  tragen  mochte,  diente  fortwährend  der  soge- 
nannte Konvent,  d,  h.  die  Vereiiiii^nng  der  sämtliehen  Plarrer  und 
Heiter  der  htadt.  Den  Vorsitz  tuhrtc  abweehselnd  einer  der  drei 
Hauptpfarrer,  bis  mau  im  Jahre  \b>>>>  oder  181'!  diese  Würde  mit 
der)eni;::eii  des  obersten  Dekans  zu  verbinden  ftlr  gut  fand,  was 
iiuuiiichr  Kegel  blieb  bis  zur  Anlliehnn^'  des  Kuiivents  im  11).  Jahr- 
hundert. Auch  die  Vorschläge  zu  den  Wahlen  an  geistliche  iStelien 
waren  Sache  des  Konvents,  in  diesem  Falle  aber  stand  derselbe 
—  seit  loHt      unter  dem  Vorsitz  eines  weltlichen  Ratsherrn. 

Etwas  anders  wurde  die  Sache  im  Waadtlande  geordnet,  indem 
hier,  wenigstens  seit  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  die  Akademie 
in  die  Stellung  eines  Kirchenrates  trat;  sie  besorgte  seit  1604  die 
Ordination  ihrer  Schüler  und  von  1<)12  an  diejenige  der  Prediger 
für  die  Waadt  überhaupt. 

Die  Berner  Kirche  zählte  Übrigens  damals  eine  Anzahl  treff- 
licher und  pflichtgetrener  Diener.  Neben  den  bereits  erwähnten 
Stadtpredigern  und  Professoren  sind  auch  in  den  kleinern  Ort- 
schaften des  Landes  ausgezeichnete  Männer  zu  nennen.  In  Aarberg 

starb  ir)77  der  Pfarrer  Christoph  Lüthard,  welchem  (Haller-Milsiin) 
das  Zeugnis  erteilt  wird,  dass  der  „Minister  Arbcrgensis  inter 
omnes  ministros  germanos,  qui  in  agro  Berncnsi  sunt,  faeile  doc- 
lissimus'*  gewesen  sei.  Sein  gleichnamiprer  würdiger  Sohn,  InsS 
ebeut'aiis  Pfarrer  in  Aarberg,  wurde  lOUl  Uelfer  in  Bern  und 

»)  Vcrgl.  auch  Zeheader,  K.  ti.,  H,  IW>— 113. 
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1610  oberster  Dekan  (gestorben  1622).^)  Der  dritte  dieses  Kamens 
wird  nns  später  begegnen  als  Professor  der  Theologie.  In  Iferten 

war  während  längerer  Zeit,  15G8— 1591,  der  berühmte  Theologe 
Wilhelm  Hucanus  als  Uelfer  und  Pfarrer  thiitig^,  der  Verfasser 
der  vielbenützten  „Institiitioncs  thcologicac  seu  locornm  commaniiini 
analysis"  (Gcn»n-ao  IMn2).  Er  ist  als  Professor  in  T.nnsnnno  H)03 
gestorben.  Lausauiio  verlor  auch  am  iM.  .Jiiiii  15S2  einen  sehr 
geschätzten  Prediger,  -den  hoclii;"elehrteii.  tVoiiimeir  Petrus  Bog- 
nianus,  früher  Professur  in  Ileidelliei ir.  ( ilailer Miislin.)  Ein  be- 
sonders hochbegabter  ^fann  niuss  ßla&ius  ilory  gewesen  sein, 
der,  aus  Neuenbürg  staiiiincnd,  l.')58  deutscher  Pfarrer  iu  Meuten, 
1561  in  Erlach,  15(32  iu  Ligerx  und  Dekan  des  Midauer  Kapitels 
war  (gestorben  löft')).  Er  bat  sieh  als  lateiniseber  Dichter  bekannt 
gemacht.')  Als  oberster  Dekan  der  Bemer  Kirchen  folgte,  als 
Abraham  Muscnlns  1591  gestorben  war,  der  Pfarrer  Samael 
Sehnewli  (Nirinns),  der  dann  bis  16Q2  Im  Amte  blieb.«) 

Alles  das,  Kirchengebände  nnd  Knltaseinricbtungen  wie  den 
geistlichen  Stand,  betrachteten  die  bernischen  Ratsherren  nur  als 
Mittel  zum  Zweck,  zu  dem  Zweck,  durch  Belehrung,  Erbauung 
und  Zucht  das  Volksleben  im  Sinne  chrisliiclier  »Sitte  zu  heben, 
und  wenn  der  Kirehe  als  solcher  die  positive  Anf^alie  zufiel,  dureh 
Belehrung  nnd  Kihaiiun^'  zu  wirken,  so  sneliten  die  staatlichen 
1'»»  liörden  und  l'>eaüiten  die  neirative  Seite  direkt  auf  sich  zu 
nehnii'ii,  durch  Verbote,  Dndiungcii  uiul  Strafen  dem  Laster  zu 
wehreu  und  uusittlichen  Gewolndieiten  entgegenzuarbeiten.  Wir 
erinnern  uns,  das»  die  Beruer  Kegieruug,  strikt  anf  dem  Boden 
der  Volkskirche  stehend,  im  Gegensätze  zur  Auffassung  Calvins, 
keine  Kirche  der  Auserwählten  haben,  also  keinen  Ausschluss  von 
der  kirchlichen  Mitgliedschaft  dulden  wollte.^)  Bald  nach  den 
Ereignissen  von  lodU,  nämlich  1561,  machten  die  Waadtländer 
Pfarrer  einen  neuen  Versuch,  ihren  abweichenden  Grundsiitzen 
zum  Recht  zu  verhelfen;  sie  verlangten:  „quelque  meliieur  ordre 
et  discipline  ecclesiastiqne'* wurden  aber  in  Bern  so  schroff 

')  Von  ihm  eine  ungedruckt  gebliebene,  aber  noch  vorliandene,  von  1578 
dAtlerte  lichriiische  Craminatik:  Cod.  Mss.  6%  der  ät.'B.  Bern. 

K.  A..  TV.  1100. 

^1  Jeaniu  rc»,  Bingr.  .Noucliiiteloisej',  1,  p.  4<SÖ-  lU'J. 

*)  Ein  vonEttfflicbes  kirehlichei«  Kulturbild  am  dieser  Zeit  bietet  Trecheel, 
Die  Familie  Kfbin.uin,  im  iSL-iner  Tasclib.         .').>— 124. 

*.  Trccli.-*el,  Fr .  Vt  i  -=u(  lic  zur  KiaiUhrung  der  Jürchenzucbt,  im  Archiv 
d.  bist.  Vor.  Ikrn,  Bd.  V,  W  u.  ff. 

*)  St.-A.  Bern,  Wel«che  Miss.  D.  270  (23.  Nov.  1561). 
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abgewiesen  dass  neue  Entlassungen  erfolgten  und  Andere  frei- 
willig den  Dienst  der  Berner  Kirche  verliessen.-)  Jacques  Lang- 
lois  erklärte  nusdrticklirh,  dass  er  es  vorziehe,  ein  treistlirhcs  Amt 
zu  suchen  „«laus  tl  autres  eglises  mieux  reformces.'')  Viclleiclit  um 
dieser  Stimmung  I?eehuung  zu  tragen,  wurde  jetzt  dir  Al)li:iltnng 
der  eolloques  wiederum  gestattet,  doch  nur  vier  Mal  im  Jahre  und 
unter  der  Bedingung,  dass  die  Landvügte  anwesend  scieuJ) 

Am  1.  März  15G2  hatte  dann  eine  eigens  deshalb  zusammen- 
berufene  Generalsynode  sich  Aber  diese  Frage  auszusprechen, 
aber  anch  hier  fanden  die  Calvinisten  keine  Unterstützung.^)  Die 
WaadtlAnder  waren  Übrigens  keineswegs  alle  der  nämlichen  An«  ' 
sieht;  in  Lausanne  zeigten  sieli  lieflige  Partdnn2:oii ;  eine  Zeitlang 
hatte  die  Stadt  keinen  einzigen  Prediger  mehr,  bis  sie  am  10.  Mai 
1Ö02  wieder  einen  Sohn  dtss  Reformators  Jean  Le  Comte  als 
Pfarrer  erhielt.") 

Xoeh  im  J:ihrc  I.W»  ist  ein  auf  calvinische  Kircheuzucht  ab- 
zielender Antrag  vom  Grossen  Rate  von  Bern  mit  KK)  £^poren  70 
Stimujeii  abgelehnt  worden,  und  damit  war  die  so  viei  erörterte 
Frage  einstweilen  erledigt. 

Um  so  mehr  aber  war  den  Kirchcumänuern  daran  gelegen, 
die  Unwürdigen  und  Aergcrnis  Erregenden,  die  man  nicht  exkom> 
munizieren  konnte,  wenigstens  mit  aller  Strenge  zu  strafen.  Das 
Reislauf-  und  Peusioncn^Verbot  war  1537,  dann  wieder  1544  er- 
neuert worden.  Am  13.  Oktober  1547  hatte  der  Rat  das  „Grosse 
Rcformations- Mandat**  oder  das  sogenannte  ^Meyen-Mandat**  im 
detitsehcn  und  welschen  Gebiete  wiederliolt  verkllnden  lassen,  mit 
Einschärfung  der  alten  Sittenvorscbriften  und  besonderer  Auf- 
forderung zur  unnachsiehtlichen  Strenge  an  die  Amtleute.") 

l'nter  den  zahllosen  Erlassen  in  dieser  Kiehtnrifr  ge<:tMi  Karten- 
spiel, Tabak,  hotViirtige  Klc^dltn:_^  liheruiiissigcn  Aufwaiid  m  Speise  . 
und  Trank  und  ,:;e^en  T..nxus  uller  Art  /eiehnet  sich  nanirntlirh 
einer  ans  vom  l(  >.  Sr-ptenilier  InöD,  in  weleliein  .spceieil  „zerschnittene 
Kleider"*  und  da?s  1 1  agcn  güldener  Ringe  untersagt  wurde,  ferner 
alle  Formen  des  Aberglaubens,  wie  das  „Wahrsagen"  und  „Segnen". 

'i  !^t.  A.  Hern,  Welsdie  Miss.  I».  l'>-  dl.  Dezembir  l'^'A). 

'j  Nach  Zollender«  K.-G.  <.U,  71,  waren  es  lü  aus  der  Kla.^se  von  Lausjinoe 
und  10  aus  derjenigen  von  Peterlingen,  und  dazu  als  Laien  bei  lOOD  fran- 
cOsiifehc  Flüchtlinge. 

»)  Uuohat,  IV, 
*>  ßuchat,  V  I,  m. 

*)  Die  Antwort  im  St.-A.  Ben,  Welaelie  Miss.  P.  906. 
•)  Ruchat,  VI,  m. 

')  8t- A.  liern.  M*ndateobuch,  I,  354». 
Bl«eacb ,  O«0cb.  der  wehw^.-nt.  KirclMn. 
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Dasselbe  beschränkte  zugleich  auch  die  Üblichen  Zusammeukttnfle 
der  rtarrer,  da  solche  nicb^  selttm  Aulass  7,u  grossartigen  Gast» 
mäblcrn  und  anstosscrrcgendcn  Trinkgelagen  gaben. 

rni  (Hcs(^n  Entschlüssen  Nachdruck  m  verleihen,  wurde  die 
Einsetzun^^  von  Chorgeriehten  Uberall  da  anbefolil*  n,  wo  sie  noch 
fehlten,  und  ausdrllcklich  (20.  Februar  l[><jl  )  ;iuf  die  sugenanuten 
Twiug-  oder  Gerichtshcrrsciiaften  ausgedehnt;  ir><;i'i  (8.  .lull)  ent- 
zog die  Regierung  sugur  den  Stadträten  von  Brugg  und  Zoüii'^en 
die  Au8Ubuag  der  Sittenpolizei,  um  diese  eiueia  Chorgericht  zu 
llbertragen.  Dnrch  den  bereits  erwähnten  Vertrag  mit  Solothurn 
Yon  1539  waren  anch  die  Kirchgemeinden  in  den  ,»bernischen  Hoch- 
gerichten" des  Bocbeggberges  in  Besng  anf  Sittenzucht  YoUst&ndig 
den  Berner  Handaten  unterstellt,  d.  h.  also  der  Berner  Kirche 
einverleibt  worden.^) 

Nachdem  das  grosse  Mandat  am  Ostermontag  150()  neuerdings 
von  allen  Kanzeln  verlesen  worden,  fand  man  1573,  dann  1580 
(10.  A\m\)  und  1587  (0.  Januar)  eine  weitere  Ergänzung  und  Ein- 
schärfung nötig.  Das  letztere:  ^ChrisfenJich  3Iandat,  Ordnung  und 
ansehen  eines  ehrsamen  Raths  (kr  Stadt  Bern  tum  kilchjann  if>id 
prcdif/thöreti.  Kindertaufc  etc."  zählt  ein  langes  Register  der  mit 
Strafe  bediuhten  Toaster  und  Vergehungen  auf.  Zum  »Schutz  der 
Sonntagsfeier,  welche  nicht  durch  Ausgelassenheit  gestürt  werden 
sollte,  wurde  1583  (10.  Juni)  bestimmt,  dass  Hochzeiten  nur  an 
Wochentagen  und  nicht  innerhalb  der  heil.  Festzeiten  stattfinden 
durften. 

Die  Predigerordnung  von  1587  bat  zudem  alles  Tanzen  ond 

alles  Spielen,  besonders  mit  Würfeln  und  Karten,  verboten,  ebenso 

alles  Wetten  um  Geld.  Der  Schultheis»  zu  Murten  verklagte  1598 
in  Bern  den  „welschen  Predikanten",  derselbe  habe  ^oiue,  des 
^  Schultheisscn,  Töchter  wegen  Singen  und  Tanzen  iitVentlich  in  der 
Prediirt  gescholten.  Er  erhielt  aber  zur  Antwort,  dass  er  den 
Priidi kanten  in  seiiuiii  Eifer  gegen  die  Lasterhaften  zu  unter- 
stutzen habe -)  Eh  trat  allerdings  diesmal  einen  katholiscbeu  Frei- 
burger AuitiuuunI 

Ein  äusserst  wichtiges  (icschätt  war  die  Bücher  Censur  und 
die  Unterdrückung  verbotener  Druckschritteu.  Am  mcisLcu  kamen 
hier  täuferische  Bttcher  in  Betracht 

Zur  weitern  Unterstützung  aller  dieser  gesetzgeberischen 
AnstrengOttgen  fllr  die  Volksmoral  war  in  erster  Linie  die 

*j  E.  A.f  IV,  It,  S.  1121.  liidiesoui  Vertag  wurde /.u  KriegstetteD,  das  iui 
Übrigen  nicht  inbegriffen  war,  wenigitens  die  Begehung  der  Messe  untersegt. 

*)  E.  A.,  V,  1  b,  s.  ma 
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Ehcgcricblssatzung  bestimmt,  von  welcher  am  11.  Mai  1587  eine 
zweite,  am  17.  Febriuir  KjOI  oino  «Irittc  Ausgabe  erlassen  worden 
ift.  Ad  Veranlassnugen  zum  strengen  Einschreiten  feliltc  es  iiieht, 
or/.ählt  doch  llailer-MUslins  Chronik  fast  auf  jeder  Seite  von  ent- 
£»etzlic])eu  Verbrechen.  Unter  den  Hingericbtetea  siud  freilich  auch 
viele  Hexen  und  —  zwöltjaliri;;e  Kinder. 

Von  Biel,  das  wir  hier  anfügen  müssen,  weil  es  eine  eigene 
Kirche  fUr  sich  bildete,  ist  nur  za  sagen,  dass  es  sich  in  Lehre 
ond  Gebränehen  an  das  Beruer  Vorbild  breit.  Doeb  nennen  wir 
zwei  Prediger,  von  welehcn  jeder  in  seiner  Weise  sieb  ansge* 
xeiebnet  bat:  Von  1551— ö9  wirkte  hier  Ambrosins  Blarer  yon 
Konstanz,  der  Reformator  von  Scbwaben,  uaebdem  er  seine  Tom 
Kaiser  bezwungene  Vaterstn  it  l::itto  verlassen  mtissen.  Er  zog 
im  Alter  (geb.  1492)  nach  Wiuterthur  und  ist  dort  15()4  gestorben.^) 
Der  andere  war  sein  Landsmann  und  GebUlfe,  Pfarrer  Jakob 
Fnnkelin  vf»n  Konstan?:.-  der  als  Verfasser  ^eistlieher  Schauspiele 
eine  Stelle  einnimmt  in  der  dentschen  Litteraturj^eschiehte.  Er 
kam  ikxA)  naeli  Biel  nnd  ist  liier  am  3.  November  15<jü  gestorben. 
Der  Berner  Zeit^'cndsse  nennt  ihn  einen  „^a^lelirten,  woblbcredten 
und  witzigen  Manu'',  weiss  jedoch  von  ihm  zu  sagen,  dass  er 
„sich  zu  viel  weltlicher  Sachen  annahm",  dann  aber,  statt 
grossen  Reiehtnms,  den  man  bei  ihm  zn  finden  meinte,  nur 
Schulden  binterliess.^  Von  seiner  geistlichen  Tbittigkeit  vemebmen 
wir  nicbts. 

Die  evangeliscben  Getstlicben  von  Nenenburg  batten  1535 
in  Anwesenheit  von  Abgeordneten  von  Bern  ihre  erste  staatlicb 
auerkannte  Synode  abgehalten  und  sieb  bier  einen  Dekan  und 
▼ier  Juraten  zur  Leitung  der  Geschäfte  ernannt  Zucht  Uber  die 
Kirchendiener  und  Aufnahmen  neuer  Kandidaten  wurde  als  Haupt- 
aufgabe, die  Abhaltung  wöchentlicher  Znsammenktinftc,  Colloques, 
aln  wesentliches  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles  betrachtet, 
im  Aiifau;;  Oktober  lö'W  fand  eine  zweite  Synode  statt. 

U  ulil  nicht  ohne  ureiäehlieiien  Zusammenhang  mit  dem  /.wischen 
Farcl  und  seiner  Kirche  ausgebroelienen  Kontiikt  entstand  dann 
im  Oktober  und  November  1541  eine  nene  Kirchenordnung,  die 
„Artieles  coneemant  la  r^formation  de  Tegiise  de  KeuehftteL'*  Im 
Kultus  sich  an  Genf  anlehnend,  zeigt  dieselbe  insofern  eigentttm- 
lichen  Charakter,  als  hier,  im  monarchisch  regierten  FHrstentum, 
nicht  die  Uebereinstitnmung  von  Staat  und  Kirche,  sondern  der 

')  Koim,  Ambr.  Bl  Stuttgart  im^-Pressel,  A.  B.  Blberfeld  1861. 
^  Uebor  seine  Dichtuogon  s.  Allg.  deutsche  Bio|^.,  Vlll.,  ÜOS. 
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innere  Gegensatz  bpidor  als  Voraussetzniif^  vorliejrt.  Die  wichtige 
Fanktion  (k-r  l'frinwaiiltMi  wurde  daher  uiclit  an  weltliche  He- 
hiirdcn  ühcrtra^eii,  soiideru  von  den  .geeist liehen  „classes-  au8- 
geUht.  Dem  entspracli  es,  dass  hier  die  KirchengrUter  nur  zum 
kleinem  Teile  kirchlichen  Zwecken  erhalten,  auf  dein  Lande 
meijäteus  ciufuch  zu  Haudcu  der  Herrschaft  eingezogen  worden  sind. 

Eine  Synode  von  1^1,  an  welelier  Calvin  und  Viret  mass* 
gebenden  Anteil  nahmen,  ordnete  die  Kircbenzncht,  doch  ohne 
eigentliche  Ezkommnaikatton,  auf  welehe  hier  verzichtet  werden 
mn68te.  Im  Jahre  1Ü53  wnrden  sodann  weitere  Beatimmungen 
aufgestellt  ftlr  die  Begehung  der  Sakramente,  fttr  die  Sonntags- 
feier  tmd  ftlr  den  Katechisniueunterrieht,  unter  dem  Titel  „Consfi- 
tutions  et  ordonnanecs  ^vangeliques".  Einige  bisher  in  der  Woche 
gefeierte  Tage,  Himmelfahrt,  VerkUiidiuer  iühI  Weihnacht,  wurden 
hei  diesem  Anlas«?  fallen  ^zciasyen,  wodurch  Fieh  Neuenburi;  den 
Oenfern  näherte,  die  lierner  dagegen  verstimmte.')  Wichtiger  noeb 
tUr  die  Zukunft  war  die  Synode  von  IThL».  welche  in  Anwesenheit 
dcK  Fürsten,  des  pcr.-^üuiich  dem  rclurmierteu  ('iaiiiien  zugeneigten 
Prinzen  von  Longucville,  abgchalteu  wurde.  Hier  wurde  sogar  die 
Ausschliessung  vom  Abendmahl  als  Zuehtmittel  angenommen,  doch 
nur  als  kirchliche  Sitte  und  ohue  bürgerliche  Anerkennung.  Das 
Kirchenregiment,  das  die  katholische  Obrigkeit  nicht  abernehmen 
konnte,  kam  jetzt  thatsäehlich  ganz  in  die  Hand  der  Geistlichkeit, 
die  als  ,,ven^rahle  eompagnie  des  pasteurs"  <la8  kirchliche  Volk 
repräsentierte.  Sic  iiielt  jedes  Jahr  im  Mui  eine  eigentliche  Sitzung 
ab,  stärkte  den  Gemeinschaftsgeist  iu  kleinem  monatlichen  Ver- 
einigungen und  entschied  selbständig,  olme  Riicksirlit  auf  irgend 
weiche  staatliche  Beli?trdcn.  ü!)er  l'riilun;:  und  Aufnahme  der  Kan- 
didaten des  l'rcdii^tamtes,  Uber  di<^  Wald,  die  Suspension  oder 
Ahsetziina  ib  r  l'larrer,  über  die  kireldielie  Lelire  und  ülier  die 
Form  des  Gottesdienstes.  Erst  151)2  wurde  diese  Kireheuverfassiing 
(laiiiu  ausgebaut,  dass  den  Gemeinden  das  iieeht  eingeräumt  war, 
unter  l.inständeu  den  für  sie  erwählten  Pfarrer  zu  verwerfen. 
Jede  Gemeinde  bat  ein  Konsistorium,  das  sich  selbst  erg&nzt; 
darttber  stehen  vier  Ober-Kousistorien,  gemischt  aus  geistlichen 
und  weltlichen  Gliedern.  Zwei  Hanptebegerichte  besorgen  die  be- 
züglichen Geschäfte,  in  welchen  Kirche  und  Staat  sich  notwendig 
bertthrcn. 

Am  Kl  September  1.Ö65  war  Wilhelm  Farcl  gestorben,  der 
Vater  und  SchUpfer  der  neuenburgischen  Kirche,  die  er  so  weit 

>)  Bucbat,  V,  425. 
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gefcptiprt  hatte,  dass  iiii  e  Eiiiriolitungen  fast  unvcrHndert  die  grössten 
staattichen  l  inwälAungen  zu  tihcrdaucrn  vermochten. 

In  Genf  forderte  Calvin  für  seine  Kirche  eine  Freiheit  und 
Selbständigkeit,  wie  sie  Zwitigii  nie  gesucht  hatte,  eine  Freiheit, 
welche  in  der  Wirklichkeit  der  Au^führnng  der  Kirelie,  als  dem 
wegweisenden  und  gesetzgehenden  Fuktor,  that^äehlich  die  iSupe- 
riorität  Uber  die  weltliche  Regierung  verlieh.  Die  von  oben  stani* 
inende  und  feststehende  Wahrheit  war  repräsentiert  in  zwei 
Behörden:  Die  eine  ist  die  «Conipagnie  des  pasteurs**,  die  Körper- 
schaft der  sämtlichen  im  Amte  stehenden  Geistlichen,  als  der 
gottgeordneten  und  mit  entspreehender  Autorität  ausgestatteten 
Ausleger  des  Wortes  Gottes;  die  zweite  das  Consistoire,  dessen 
Mitglieder,  als  durch  Selbstergänzung  —  nicht  dm  eh  Volks wald  — 
beigezogene  Laien,  wesentlich  gleichgesinnt  und  von  den  Geist- 
lielien  geleitet  waren.  Da  aber  der  < 'alvinisrnns  vermöge  seiner 
eminent  sittlichen  Tendenz  doch  wiederum  niiht  nur  das  aus- 
scldie.'Jslich  religir»se,  d.  h.  im  eiiprern  Sinne  kireldielie  Leben. 
poTidern  auch  da.s  gesamte  Familieulebeu,  das  Jk-nirsK-lKMi  nnd 
du.s  luirgorliche  oder  politi^ehc  Leben  in  den  Hereieh  meiner 
Grundsätze  hineinzog,  den  Willen  Gottes  auf  alles  angewendet 
wissen  wollte,  so  folgte  ans  Calvins  Kirchenverfassung  eine  viel 
konsequentere  Theokratie,  als  diejenige  des  Papsttums  jemals 
gewesen  war.  Auch  der  Borger  nnd  der  Staatsmann  stand  mit 
seinem  Handeln  und  Wirkon  unter  dem  Gesetze  Gottes,  und  was 
das  Gesetz  Gottes  von  ihm  fordere  oder  ihm  verbiete,  das  sagt 
ihm  die  „Compagnie  des  pasteurs^. 

Der  stete  Kampf  mit  der  Libertinerpartei  liess  Calvin  nur 
immer  mehr  gerade  diese  »Stellung  als  die  einzig  richtige  ansehen 
nnd  Uberzeugte  ihn,  dass  es  unmöglich  sei,  der  Staatsbehörde 
irgend  welche  Ma<*htl»etn«jrni«*  tiber  das  innere  Leben  der  Kiiche 
zu  gestatten.  Dieser  KMinpl'  mit  den  Lihcrtineri),  der  iiit  Jahre 
1541  endgültig  zu  Gunsten  Talvins  schien  enlücliicdcu  zu  sein, 
wurde  bald  hernach  uül  euit  uler  Leidenschaft  gefiihrt,  und  du 
diese  Partei  die  nationalen  Interessen  der  Stadt  gegenüber  den 
kosmopolitischen  Ideen  Calvins,  die  Forderungen  des  gemeinen 
bttrgerlichen  nnd  materiellen  Lebens  gegenüber  der  religiösen  Ab- 
straktion vertrat,  so  musste  der  Reformator  sieb  immer  als  Einer 
gegen  Taufende  ftlblen,  als  ein  Diener  Gottes  gegen  die  ganze 
Masse  der  niedrigen  Triebe,  der  selbstsüchtigen,  eigennützigen, 
«iteln  und  weltlichen  Menschen,  die  nur  durch  unerhörten  Zwang 
^^eistiger  Ueberlegenhcit  im  Zaum  gehalten  werden  konnten.  Der 
Protektor  Genfs  aber,  die  Stadt  Bern,  fand  sich  —  wie  schon  oben 
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erinnert  worden  —  mehr  mit  den  Libertinorn,  als  mit  ilimi  Uber- 
trieben strontcen  Vfurrern  verwandt;  sie  stund  jedenfalls  Ix  i  iliren 
immer  wiedt  i  Ii  »Iten  Vcrmitthingsversucheu  nicht  so  aasschlics^iich 
auf  der  Seite  (Jalvius,  wie  dieser  es  ihr  znr  Fflielit  macbcu  wollte. 

Der  Gegensatz  wurde  so  heftig,  dass  Geul"  sogar  den  Hund 
mit  Hern  im  Jahre  I5ö(i  aufgab  und  ihn  erst  zwei  Jahre  später 
wieder  anknUpfte.  Die  LiKcrtiner  machten  es  Calvin  nicht  am 
wenigsten  mm  Vorwarf,  dass  er  als  Fremder  die  alten  Genfer 
Patrioten  mit  Znrttoksetznng  behandle  und  ans  den  StaatsgeschSften 
verdränge  zu  Gunsten  von  Ausländero,  die  erst  als  Flüchtlinge 
eingewandert  seien.  Allein  je  bitterer  Calvin  sich  angefeindet  fand, 
um  so  mehr  sah  er  sich  eben  genötigt,  seine  Stutze  in  solchen 
Zugezogenen  zu  suchen,  die,  von  starkem  Glaabeoseifer  erfüllt, 
seiner  Person  vüllig  ergeben,  in  seine  Ideen  ganz  eingehend,  ihm 
znr  Seite  standen  und  ilim  mitkämpfen  halfen. 

Die  Einwanderung  nach  Genf  nahm  in  diesen  Jahren  einegaoa 
ausserordentliciie  Ausdehnung  an,  namentlich  aiiH  Italien,  wo  eben 
jetzt  die  Inquisition  jedem  der  lutherischen  Gesinnung  Verdäch- 
tigen das  Leben  uumöglich  mnelite;  aber  auch  aus  Frankreich, 
wo  es  seit  1540,  wenigstens  zeitweise,  nicht  anders  war.  Die 'Zahl 
der  französischen  FltlchtUngsfamilien,  die  sich  damals  in  Genf 
niederliessen  und  das  Bargerrecht  erwarben^  wird  auf  1400  an- 
gegeben,  und  es  ist  gewiss,  dass  infolge  der  Reformation  ein  voll- 
ständiger Wechsel  der  Bevölkerung  sieh  vollzogen  hat.  Und  es 
waren  nnter  den  Eingewanderten  nicht  wenige,  die  in  kurzem  zu 
den  angesehensten  und  vornehmsten  Geschlechtern  der  Stadt  ge* 
hörten  und  herrschenden  Einfluss  erlangten.  Es  kamen  damals 
die  Familien  Revilliod,  Calladon,  de  Candolle,  Pasquier,  Fernere, 
Tnrretini,  Sarazin,  Tremblcy,  Etienne  und  andere.*)  Die  Italiener 
schlössen  sich  zn  einer  eiirenen  Gemeinde  zusammen.  Maximilian 
Martinengo  war  iiir  l're(li;rer. 

Calvin  wnsste,  was  er  that:  es  waren  nllt/.lielie  liUrg^r,  -j-eistig 
reirsanie  und  tleissjfre  Leute,  die  nicht  allein  in  relipü'sen  l>infren 
<lii'  Zahl  seiner  Anhänger  vermehrten,  sondern  der  Stadt  aiu  h  in 
anderer  iliuj-iieht  bedeutenden  Gewinn  brachten.  Sie  verpflanzten  . 
in  die  bis  dabin  kleine  und  unbedeutende  Stadt  ihre  Kunstfertig- 
keit und  Gewerbsthiltigkeit.  Seit  ld44  blühte  in  Genf  die  Tuch- 
und  Sammetfabrikation,  die  der  Bttrgcrschail  Arbeit  und  bald 
auch  Reichtum  verschaifte.  Noch  wichtiger  waren  die  Bnch- 
dmckereien.  Um  der  massenhaften  Produktion  von  Druckwerken  zu 


'}  Galiffe,  Le  refuge  itnlien  i  Gen^^ve,  1881. 
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geuUjjon.  die  t'ilr  Fraiikroich  bestimmt  waren,  aber  nii  lit  in  Frniik- 
reieh  erntellt  werden  konuteu,  gab  es  in  Genf  nieht  weniger  alu 
ÖS  Hnehdruckercien  mit  zusammen  2<  n  h  )  Arbeitern,  darunter  8ol('bo 
von  uucrrcielitem  Weltrufe,  wie  diejenige,  welche  Robert  Eticnue 
(Stephanus)  begründet  hat.  Das  geistige  und  wissenschaftliehe 
Leben  der  Stadt  erreichte  seioe  Höhe  mit  dem  Jahre  1551),  wo 
die  stadierende  Jugend  sich  in  Genf  zn  Bammeln  begann. 

Diese  arb^itsfrendige  Betriebsamkeit  der  dareh  Calvin  er* 
neaerten  BeTölkemng  Qenfs  war  am  so  fmebtbarer  für  die  Zu- 
kunft, weil  sie  rerbanden  war  mit  der  grOssten  Enthaltsamkeit 
nnd  Selbstzucht,  welche  jede  Versehwendnng,  ja  fast  jede  Gelegen- 
heit zur  Verschwendung,  ausschloss  und  unmüglich  maclite.  Es 
gab  in  Genf  kein  Spiel,  kein  Theater,  keinen  Tanz,  keine  ^'liin- 
zendcn  Gesellschaften  und  Üppigen  Lustbarkeiten,  keinen  Luxus 
in  den  Kleidern,  in  Speisen  nnd  Getränken,  keine  Festtn«:r,  als 
die  streng  und  ernst  gefeierten,  durch  Gottesdienst  und  r.tVrntliche 
Gebete  aiisgeldlltcu  Sonntage.  1555  wurden  eini^a'  Eimvohncr 
bestraft,  weil  sie  Weihnacht  gefeiert  hatten.')  Wer  kostbarere 
Kiedung  tru^,  es  seinem  Stande  und  Vermögen  angemessen 
w  ur,  der  wurde  mit  linsse  belegt,  aber  mit  ihm  auch  der  Schneider, 
der  solche  gegen  das  Verbot  gefertigt  hatte.  Es  war  vorgeschrieben, 
wie  viele  Gflnge  beim  Mahl  auf  den  Tisch  gebraeht  werden  dürfen, 
und  im  Gasthofe  musste  der  Wirt  als  Hauspriester  mit  einem  Gebet 
die  Tafel  eröffnen.  Jedes  leichtfertige,  jedes  unnütze  Wort  war 
verpOnt,  konnte  zur  Anklage,  zu  Geldbusse  oder  noch  sehwererer 
Bestrafung  flihrcn. 

Eine  Sc  hilderung  der  kirchlichen  Einrichtuntren,  wie  sie  sich 
unter  Calvins  Leitung  gebildet  hatten,  liaf  der  ileformator  selbst 
gegeben  in  einem  Briefe,,  der  sicher  dazu  bestimmt  war,  die  soeben 
im  Bekenntnis  calviuiseh  gewordene  Pfälzer  Kirebe  aueli  in  der 
äussern  Ordnung  zur  Nachahmung  ein/uladen.*)  Wir  thun  am 
besten,  die  eigenen  Worte,  nur  übersetzt  und  an  wenigen  Stellen 
etwas  verkiir/t,  hier  folgen  zu  lassen: 

„Die  Kirchendiener  werden  zuerst  von  den  Lehrern  aus- 
gewählt. Man  gibt  ihnen  eine  Stelle  der  heil.  Schrift  zur  lieber- 
Setzung,  sodann  werden  sie  Uber  die  wichtigsten  Lehrstttckc  ge- 
prüft und  zuletzt  haben  sie  eine  ttflTentliche  Predigt  zu  halten.  Zwei 
aus  dem  Rate  sind  dabei  anwesend.  Wenn  ihr  Wissen  bewährt 
gefunden  wurde,,  stellen  wir  sie  mit  einem  Zeugnis  dem  Rate  vor,  der 

Fragmen»  biogr.  et  bist,  de  Gcuive,  toui.  II,  p.  23.  (. . .  les  mcttrc  en 
priion  poor  2i  beures.) 

^  CaJvinus  Olivetano,  Nonis  Novb.  1500.  Corpn»  ref.  ÜXVI,  p.  SS6. 
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Uber  ihre  Zuiassaug  cutsebeidet.  Sind  sie  aufgenooiuien  woidcu, 
nmebeo  wir  ihre  Namen  bekanot,  damit  allfalKg  unbekannt  ge- 
bUebene  Fehler  innerbalh  acbt  Tagen  snr  Anzeige  gelangen 
könnten.  Gescbieht  dies  nicht,  so  empfehlen  wir  sie  Gott  nnd 
der  Kirehe. 

Die  Kinder  tanfen  wir  nie  anders,  als  ror  versammelter  Ge- 
meinde, weil  es  widersinnig  erscheint,  die  feierliehe  Atifnahme 
vor  wenigen  Zeageo  voiv.uncbmcn.  Die  Väter  sollen  dabei  an* 
wesend  sein,  um  ibr  Gelül)dc  abzulegen  zugleich  mit  den  Paton. 
Wir  nehmen  aber  nur  Glaubensgenossen  za  Taofzeugen,  nud  £x- 
koiiinuini/.itTte  sind  ansgescblossen. 

>;i»'in:iiMl  (larf  /um  Abendmahl  kommen,  der  nicht  vorher  sein 
GUubciisijckomitiiis  abgelegt  h>\i.  Deshalb  werden  viermal  im 
Jahre  Priifunireii  nh^ehallen,  um  durch  Fragen  von  (loin  Stande 
der  Kinder  Kcnutnis  zu  erhalten.  Denn  obwohl  dieü  icilvveise 
schon  au  den  einzelnen  Sonntagen  geschieht,  crlaubcu  wir  doch 
den  Zutritt  zum  heil.  Tische  erst  nach  förmlich  erwiesener  Reife. 
Die  ältern  Lente  werden  In  den  einzelnen  Familien  jährlich  ge- 
prüft. Wir  haben  zn  diesem  Zwecke  die  Quartiere  der  Stadt  nnter 
uns  geteilt;  um  diese  Besuche  vorznnehnien.  Dabei  kommt  je  einer 
der  Aeltesten  mit  Neue  Einwohner  werden  examiniert,  die  einmal 
Aufgenommenen  Ubergangen;  nun  wird  untersucht,  ob  das  Haus 
in  Ordnung  gehalten  ist,  ob  I  nfriede,  ob  Zank  mit  dem  Nachbar 
oder  Trunksucht  herrscht  und  wie  es  mit  dem  Fleiss  znm  Gottes- 
dienst stallt. 

In  der  Sittt'ii/.ucht  haben  wir  lolgende  Ocbränche :  Jedes  Jahr 
werden  14  Ai  hote  erwählt,  nämlicii  zwei  aus  jedem  l\ntc  uml  zehn 
ans  den  Zwcihundcrten,  eingcborne  oder  zugewaiulcrle  Bürger. 
I)iejeiiii;eu,  vvelclie  ihre  Aufgabe  treu  erfüllen,  bleiben  im  Amte, 
wenn  nicht  andere  Staatsgeschäfte  sie  in  Aiis(>ruili  nehmen.  Ihre 
Namen  werden  vorher  bekannt  gemacht,  damit  gegen  UnwUrdige 
allföllig  Einwendung  gemacht  werden  künne. 

Vor  das  geistliche  Gerieht  wird  niemand  gerufen  ohne  aller 
Zustimmung;  jeder  einzelne  wird  um  seine  Ansicht  angefragt. 
Auch  werden  nur  diejenigen  vorgerufen,  welche  persönlichen  Er- 
mahnungen kein  Gehör  s(  ln  nkcii  wollten  oder  durch  böses  Bei- 
spiel die  Kirche  beleidigt  hal)en:  also  Gotteslästerer.  Siiufcr,  Uurer, 
Kaufer,  Tänzer  und  dergleichen  Leute.  Geringere  Fehler  werden 
nur  mit  Worten  gezüchtigt,  gröbere  erfordern  strengere  Ahndung. 
Bei  letztern  wird  die  Exkommunikation  nnsiresuroehen,  deeh  iiiiiiier 
nur  auf  kürzere  Zeit.  Die  SeliuMiufu  werden  vnm  Al»endmahle 
ausgeschloBseu,  biö  sie  um  \  erzeihuug  bitten  und  der  i'rcdiger 
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sie  mit  (k  l  Kirche  versöhnt.  Wenn  einer  das  Ansehen  tler  Kirche 
missacliti't,  so  wird  er  vom  Kate  auf  ein  Jahr  aus  der  Stadt  ver- 
wiesen, es  sei  denn,  dass  er  rechtzeitig  sich  l)cssere.  Vergelit 
sich  einer  nocii  schwerer,  so  wird  die  Sache  vom  liute  i)ehandelt 
und  bcstrafl.  Wer,  um  sein  Leben  zu  retten,  seinen  Glauben  ab- 
schwört oder  der  Messe  beiwobnt,  muss  sich  vor  der  Gemeinde 
hinstellen.  Der  Prediger  setzt  die  Sache  auseinander,  der  £x- 
kommunisierte  fällt  in  die  Knie  und  bittet  dringend  um  Verzeihung. 
Dabei  ist  die  Meinunj;  des  Konsistoriums  die,  dass  die  bürgerliche 
Gerichtsbarkeit  in  keiner  Weis*  in  i!i rem  Gange  gehemmt  werden 
solle,  und  damit  das  Volk  sich  nicht  tiber  all/.u  grosse  Strenge 
beklage,  unterliegen  die  Kirchendiener  nicht  nur  den  nämlichen 
Strafen,  sondern,  wenn  sie  etwas  der  Exkommunikation  wdrdij^es 
begarifren  haben,  so  worden  sie  '/.uf^lcich  von  ihrer  Stelle  al)gesetzt." 

Es  ist  kaum  zu  bezweileln,  dass  durch  dieses  System  von 
Geboten  und  Verboten,  durch  diese  aVisiclitlich  sresteigerte  Furcht 
vor  Busse  und  Verurtcihuig  viel  Heueiielei  grosbge/.ogen  werden 
musste  bei  solchen,  welche  sich  nur  uniiufrichtig  dem  unterzogen; 
aber  diese  bildeten  doch  wohl  nur  die  Minderzahl,  und  mächtig 
war  bei  andern  die  moralische  Kraft,  an  die  mau  sich  gewöhnte, 
der  asketische  Stoicismus,  das  Heldentum  der  Selbstverleugnung 
und  Seibstliberwindnng,  bei  der  das  Leben  nur  noch  aus  Pflichten 
bestand,  und,  ohne  schwächliche,  weichliche  Nachsiebt  gegen  sieh 
selbst,  jeder  wusste,  dass  alles,  was  er  thut  und  ist  und  kann, 
zn  dem  einen  Ziele  dienen  soll,  /u  dem  einen,  was  not  thut.*) 
Dass  auch  der  Sinn  für  freiere  ^Voblthätigkeit  nicht  fehlte,  zeigt 
die  Stiftung  des  Kaufmanns  Klebcrger,  der  '200  Eilen  Tuch  zur 
Bekleiflnn-,'  der  ArnuMi  selionkte.-) 

Der  Kultus  war  in  Genl  n(»eli  nüchterner,  als  in  Zllricli,  da 
Calvin  alles  fernhielt,  was  nieht  biblisch  vorgesehrieben  oder 
bil)lisch  begrüniiet  war.  So  in  seiner  Liturgie  von  ir>}L'.  'i  Ein 
künstlerisches  Kh^niuut  lag  nur  im  Psalmensingen.  Seiidi  in  (  "lemeut 
Marot  die  Psalmen  des  alten  Testaments  ins  Kraiuösiöche  Uber- 
setzt hatte  und  diese  Uehersetzung  unter  Mithülfe  von  Beza  nebst 
den  Kompositionen  Claude  Goudimcls  herauskam^),  war  das 

V  er^'l.  Th.  Zioiirler,  Gei*chicbtc  der  chri»tl.  Ethik.  S.  477 — itiö. 
•i  Kiichat,  V,  m. 

>}  La  forme  des  priere»  et  cbants  eeeldMaatiquea,  avec  la  mani^re  d*ad- 

iiiinÜHtrer  los  ^ncrcnients  et  con^acrcr  le  niarla;?c,  coiiune  on  robserveäGenive. 
1512,  t-rneuort  ivv.).  l.'»71  und  l.'^j.  alle  Aiis<cabeii  t»tettt  mit  bcigedruckten 
Ptalnitiii.  Kuchat  ( V,        nennt  das  Jubr  1543. 

*)  1511  erschien  die  er«te  Aiiagabc  in  Frankreich,  andere  in  Genf  folgten 
nach.  Ein  erster  Versuch,  die  Psalmen  in  Musik  au  setzen,  wurde  IMS  durch 
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Psalmenungen  bei  den  französisch  redenden  Protestanten  änsserst 
populär  geworden,  nicht  sowohl  als  ein  Bestandteil  des  Gottes- 
dienstes, als  vielmehr,  weil  allein  in  diesen  Weisen  fromme  Lebens- 
freude, heiteres  Gottvertrauen  und  A'ohe  Vaterlandsliebe  Überhaupt 
erlaubten  Ausdruck  finden  durfte. 

Die  unter  Calvins  Mitarbeit  zu  stände  gekommene  und  1551 
von  ihm  herausp:r^'ebene  Bibelübersetzung  war  ailgemeia  im  amt- 
lichen Gebrauch  und  wurde  nachher  mehrfach  revidiert. 

Fast  unvermindert  dauerte  unterdessen  die  gewaltige  £in« 
Wanderung  fremder  Flüchtlinf^c  fort.  Wie  früher  schon  eine  enj?- 
lische  und  eine  italienische  GeineiiHlo  sidi  gebildet  liatte,  so  wurde 
1572  eine  tlamändischc  1)e;;riiüdet  für  die  Niederliituler,  weiche 
dann  wieder  in  die  infolge  der  zahlreichen  Handelsbeziehungen 
Wütig  gewordene  der  deutschen  Nation  überging.^) 

Auch  die  letzten  Lebeut;jabre  brachten  Calvin  keine  Kulie. 
Die  Angriffe  von  seiten  der  Libertiner,  die  sich  der  Unterstützung 
lierns  sicher  glaubten,  begannen  immer  v(»n  neuem,  ao  diisa  der 
Reformator  1549  in  einem  liriefe  geradezu  den  Ausdruck  brauchte: 
„Ou  rac  fait  la  gucrre."  Eine  Vorschrift  von  1560  Uber  die  Wahlen 
der  Prediger  räumte  den  einzelnen  Gemeinden  vermehrte  Reobte 
ein  gegenüber  dem  Rat;  1561  wurden,  nach  nun  20jährigor  Er- 
fahrung, mancherlei  Neuerungen  an  den  Ordonnances  ecd^sias* 
tiques  vorgenommen  und  zugleich  beschlossen,  dass  dieser  Frei- 
heitsbrief der  Genfer  Kirche,  dieser  klassische  Ausdruck  weiser 
Selbstbesehränkung  und  Selbstzucht,  je  nach  fUnf  Jahren  allem 
Volke  durch  öffentliche  Vorlesung  in  Erinnerung  gerufen  werden 
solle.  Allein  gerade  jetzt  erfuhren  diese  Einrichtungen  eine  scharfe 
Kritik,  indem  ein  Fremder,  Jean  Morelli  aus  Paris,  15():')  in  seiner 
Sehrift:  „De  la  tlis{'ii)bne  ecelesiasti(|ue'-  sieli  gnindsätziich  da- 
gegen aussprueii.  Das  Buch  wurde,  nachdem  der  Verfasser  selbst 
sich  entfernt,  am  Iß.  8e])leml»('r  naeli  erfolgtem  Urteil  verbrannt.-) 

Damit  war  indessen  weder  der  stille,  noch  der  laute  Wider- 
spruch weggescbatit.  Im  gleichen  Jahre  hatte  Calvin  aber  noch 
einen  Uberaus  ernsten  Strauss  mit  seiucu  alten  Gegnern  aus- 
zufecliten,  da  die  Libertiner  jetzt  als  verhanutc  Flilcbtlinge  der 
Stadt  und  ihrem  Haupte  gegenüberstanden.  Es  war  dies  das 
sogenannte  ,.eomplot  des  fugitifs"",  das  wie  frtthere  Überwunden 

Wilfa.  Fnnk  in  Lauranne  gemacht  (Frikartf  S.  41.)  —  Bovet,  F.,  Histoire  du 

psautier  ilc.»  t'frl.  rrf.  Paris  1872. 

')  Finslf-r.  K.-Se.,  ölO. 
'j  Kuthat,  VI,  57G  u.  ff. 
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wurde.*)  Eine  Sammlung  der  Schriften  Calvins  (opuscula  onuiia 
oolleeta)  erschien  1552  in  Genf  in  FoHo-Ausgabe.-)  Die  grossartige 
AnsdebnnDg  qdcI  mftchtige  Wirkang  seines  geistigen  EinfluSBes 
erhellt  am  deotliehsten  aus  seinem  Briefweebsel^;  ein  clnselnes 
Beispiel  dafür  bietet  seine  Korrespondenz  mit  den  böbmiscben 
Brttdern  vom  Mai  und  Juni  l.')«>0.^) 

Der  Reformator  starb,  iia(  litl(?ni  er  in  unaufbörlichem  Kampfe 
mit  sich  und  mit  der  feindlirlien  Welt  seine  physischen  Kräfte 
vpi*7chrt  1111(1  sich  Muf^'criebcn  liattc,  am  27.  Mai  1504,  18  Monate 
vor  seiuoiii  um  i^O  Jahre  iilferii  Froniule  Farel.  Als  er  sein  Ende 
nahe  fühlte,  wollte  er  sich  in  den  liat  trafen  lassen,  um  Absehieds- 
Worte  uu  die  liehürdc  zu  rieliteii  ;  die  Herren  kamen  zu  ihm,  den 
jetzt  die  grösste  Hochachtmi;;  und  die  AnhUnglielikeit  aller  umgab. 
Mit  rührenden  Worten  dankte  er  ihnen  für  das  ihm  bewiesene 
Zutrauen  und  ermahnte  sie  zum  Ausharren  auf  dem  eingeschlagenen 
Wege,  auf  welchem  altein  für  den  einzelnen,  wie  fllr  die  Gesamt* 
heit  der  Stadt  das  fleil  gefunden  werden  kOnne.  Auch  die  Geist- 
lichen, seine  Mitarbeiter,  sammelte  er  noch  um  sich  und  forderte 
sie  auf:  „So  steht  nun  fest  in  Eurem  Berufe,  haltet  ob  der  ein- 
geftlhrten  Ordnung;  habt  Acht,  dass  das  Volk  im  Gehorsam  gegen 
die  Lehre  bewahrt  werde."  Es  wird  erzählt,  dass  der  sonst  so 
ernste,  ja  als  finster  geschilderte  Mann  unter  heiterni,  geistreichem 
Gespräche  seine  Freunde,  darunter  auch  den  alten  Farel,  zu  einem 
Abschiedsmahl  im  seinem  Hans  vereinigt  habe.'') 

Es  kann  nieht  pelou^Miet  werden,  dnss  Calvin  i;rosse  Fehler 
hatte;  allein  iioeh  sicherer  ist,  dass  er  seine  uuerbittliehe  Strenire 
vor  allem  aus  ^e^^eu  sieh  selbst  gerichtet  hat.")  Er  lebte  für  siMue 
Person  in  spartanischer  Bedürfnislosigkeit,  in  einem  der  beschei- 
densten Häuser  der  Stadt,  und  lehnte  wiederholt  ihm  angebotene 
Gehaltserhöhungen  ab.  Bei  seinem  Tode  war  denn  auch  der 
Widerspruch  gegen  ihn  beinahe  völlig  verstummt;  man  fühlte  zu 

■)  Le  coinplut  des  fuf^ritifs  1563.  Möu).  et  doc.  de  la  «oo.  d'faUt.  et  d'srch. 

de  Geneve,  tmii.  XX,  pn?r  ■i-ST». 

^)  Gcf^Jiratausgabe  seiner  Werk«  uui  vollständigsten  im  Corpus  rclorma» 
toram  vol.  XXIX  u.  ff. 

*)  Seine  Briefe  gab  1575  zuerst  Bezs,  zugleich  rait  einer  LebensgescUehte, 
heruu»:  Calvini  epii^tolae  et  reeponsa»  cum  Tita,  ed.  Th.  Beza,  Genevae  1575. 

3*  edit.  H:inovi:tt>  In!»?. 

*)  Abgeilriickt  bei  Kut  hat,  VI,  Sl^J— 334. 

*)  Heorf,  Das  Leben  Calvins,  III,  582  u.  ff.,  hauptsächlich  dem  Berichte 
Beza$i  folgend. 

'i  Vergl.  die  priicbtifje  Studie  von  P.  Vaucher,  Calvin  et  les  Genevois 
ia  seioeii  Esquiusos  d'liiatoire  8uia(»e,  p.  l-k^. 


Digitized  by  Google 


300 


Geoehichte  der  BebweizeriMb-refomiierten  Kirchen. 


sehr,  dasfi  die  Stadt  nur  Deiner  Energie  allein  ihre  Existenz  und 

Freilieit  verdanke.  Theodor  Beza,  Reio  Vertrautester,  konnte  ohne 
Schwierigkeiten  seine  Nachfolge  Übernehmen  und  in  seinem  Geist 
und  8inn  die  Bürgerschaft  leiten  bis  zu  seinem  eigenen  Lebensende. 
Genf  war  eine  Stadt  geworden,  wie  es  keine  zweite  dieser  Art 
jemals  rri^2:e))cn  hat:  eine  kleine,  nllcrdin^rfä  günstig  aber  auch 
gef;ilirli(  li  ^^eleiione  Grenzstadt,  oliue  nambaitcs  rü  hiet,  aber  von 
eiiietn  ciiiheitliclien.  eisernen  und  auf  das  Hücii;>tc  crericliteteu 
Willen  ln'lierrscht  und  darum  weit  liinausschauend  und  weit  liinaus- 
wirkend;  ein  einsam  dastehender  Turm  mitten  im  Meere  der  Welt, 
aber  ein  Leuchtturm,  auf  welchen  sich  die  liVuika  ganzer  Länder 
hinwandten^  um  danach  ihren  Kars  zn  lenken;  das  Hauptquartier, 
von  welchem  aus  die  geistige  Eroberung  der  Welt  geleitet  wurde» 
wo  die  Berichte  einliefen  und  die  Befehle  ausgingen,  wo  die  Jttng- 
linge  hinströmten,  um  nach  einigen  Jahren  als  begeisterte  Prediger 
des  Evangeliums  wieder  auszuziehenf  als  MärtjTer  in  die  Fuss- 
stapfen derjenigen  zu  stehen,  welche  unterdessen  geliUngt  oder 
lebendig  verbraniit  worden  waren.  Das  war  Genf  geworden  durch 
den  EinÜuss  eines  ein/.elncn  Mannes,  eines  einHu  hen  Fremden, 
und  zwar  so  entscliiedcu  geworden,  dass  es  so  blieb  noch  durch 
zwei  Jahrhunderte  hindurch. 


4.  Die  Sekten. 

Je  nachdrücklicher  die  fc3taats.bebürden  ihre  MachlmiUel  in 
Anwendung  brachten,  um  die  iierrschaft  der  kirchlichen  Lehren 
und  Sitten  in  ihrem  Sinne  zu  befestigen,  um  so  schwerer  musste 
sich  der  Kampf  gestalten  gegen  diejenigen,  welche,  voa  einem 
mehr  oder  weniger  idealistischen  Standpunkte  ausgehend,  sieh 
▼ou  dieser  Kirche  ferne  hielten. 

Abgesehen  von  der  philosophischen  Ketzerei  der  Antltrini- 
tarier  erscheint  auch  in  der  zweiten  Hülfte  des  Iteformations* 
Zeitalters  alle  sektenbildcnde  Trennung  von  den  Staatski rchen  in 
der  Gestalt  des  Anabaptismus.  Alle  die,  welche  sich  mit  der 
trockenen,  dogmatisch  -  gelehrten  Schriftauslegung  d^r  otVizioIion 
(lottesdienste  oder  dem  •role^^entüchen  r>onnorgepolter  Ul)er  die 
Luf^ter  und  Sünden  der  Welt  nicht  l>cgnUgeu  nioditen,  welche 
inuiiicre,  intimere  religiöse  Bediirlnis^e  enipfjuiden  and  gerade  in 
der  Verbindung  der  Kirclie  mit  der  Stautsmaebt  —  nnt  melir  uder 
weniger  (irund  —  die  Quelle  der  Verderbnis  und  das  Zeichen  des 
Abfalls  erblickten,  schlössen  sich  an  die  Gemeinschaften  der  Täufer 
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oder  ^Bruder"*  an  uud  crsclicineu  steU  uutcr  diesem  gemeiusumcii 
Namen. 

Aus  Zürich  vernchnu-ii  wir  aus  dieser  l*on«iile  merkwürdig 
weni^^  von  diesen  Leuten;  nur  das  „Hedenken  der  Herren  (ielehrteu 
zu  Zürich,  der  Wicdcrtänffereu  halb",  von  1535  uud  dann  das 
bekannte  Werk  Ballingers  *)  von  1560  beweisen,  das«  die  Gefahr, 
die  von  dieser  Seite  her  der  Kirehe  drohte,  noch  nicht  als  ttber^ 
wanden  galt. 

Was  Basel  betrifft,  so  scheint  besonders  das  Landgebiet 

beunruhigt  worden  za  sein.  Es  werden  Liestal,  Homburg  and 
Mattenz  als  Hauptsitze  täuferischer  Bewegungen  genannt.') 

In  Seh  äff  bansen,  das  wiederholt  von  Täufern  beunrnbigt 

wur<le,  fanden  zweimal,  lö4.'i  und  155Ü,  wieder  HoliirionsgosprUche 
statt,  bei  welchen  der  V^crsueh  gemacht  wurde,  durch  das  Mittel 
dor  Heiehrnnir  und  Vorstcllunir  zu  wirken.  Bei  letzterer  ri<'Ie_i;en- 
heit,  wo  es  sicli  direkt  um  die  Ftnj;e  nach  dem  Uecht  der  Kiiidi  r- 
taufe  handelte,  wird  Peter  Frick,  der  Pt'arrer  zu  Laufen  am  Kliein- 
tall,  als  gewaltiger  Kämpfer  gegen  die  Sonderlinge  gcuauut.') 
Aehulichcs  erfahren  wir  auch  aus  dem  Appcnzellcrlandc.'') 
Genauere  uud  zaverlllssige  Berichte  besitzen  wir  —  dank  den 
Forschnngeu  von  Ernst  MUllcr'')  ~  nur  aus  dem  bcrnisehen 
Gebiete.  Auch  hier  schienen  die  energischen  Massregeln  nach  den 
Retigionsgesprächen  von  1528  and  namentlich  von  15122  (in  Zo- 
fingen) ihr  Ziel  erreicht  zu  haben.  Allein  es  war  das  offenbar 
nur  Sehein ;  im  geheimen  dauerte  die  nur  Uusserlich  Uberwnudene 
und  eingeschüchterte  Sekte  unTermiudert  und  fast  unverändert  fort. 
.Nicht  ganz  unverändert,  denn  nach  dem  Falle  von  Münster  und 
durch  den  EinHuss  des  Menno  Sinioni*;  hatte  sieh  der  Charakter 
der  Sekte  so  weit  modifiziert,  dass  mir  ihr  |>riin-ijiiell  abweichender 
Kircheubcgritr,  nieht  nidir  ilire  sitiliclie  Haltuii.::.  ein  lanschreitcu 
des  Staate*;  veranlassen  konnte,  die  letztere  im  (iegentcii  ihr  viele 
tiefgehende  Sympathien  erwarb,  .i 

'i  A»»p Mlnu  kt  in  Fih>U-  1',.  iträffen.  M.  III.  lf»0-i'<U. 

''i  »Der  Wicdcrtäuflcrcn  L  r^prung,  FUrgau^,  Öt  ktcn,  wäseo,  füruiiiue  uiul 
gemeine  irer  leer  «rtikel"  u.        Zfirich  1560  in  4*. 

")  Elniipe  Einzelheiten,  die  ftber  meist  scbua  in  die  frUliere  Periode  fallen, 
pbt  I^uNtorf-Falkeiscn,  BMlerische  Stadt-  und  Landgcnchiohten.  Banel  1678» 
Bd.  J,  1,  S.  !♦}. 

\t  Uttiuf,  Annales  AnaUuptistici  ^Basii.  1G72,  V;,  p.  IUI,  UÜ,  lao,  — 
HotÜDger,  Iir,  758  u.  846. 

Sektierer  im  Appenzell  von  der  Ref.  bia  auf  unsere  SMt,  In  Appenz. 
Monat H? Chr.,  I— III. 

«)  MttUcr,  K.,  Die  Berner  Täufer. 

i  Schilderung  d.  Lebena  d.  niiihriadien  TSnferkoIonien,  bei  Malier,  S.  91. 
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Verbreitet  wiircn  diese  Separatisten  nanieutiieh  im  Aargau  uud 
im  Emmenthal.  Aus  Leii/bui^;  kaincu  schon  1535  wieder  sehr 
bedenkliche  Beriehte;  in  Uiied  hielten  sich,  wie  hcliauiJtet  wird, 
bei  300  Personen  zu  den  Tiiulern.  Die  Hinrichtung^  von  drei  Lehrern 
vermochte  nicht,  die  Unruhe  zu  dämpfen.  Wegen  ähnlicher  £r- 
Bclieinungcn  aus  der  Gegend  von  Signaa  nnd  HOohstetteu  wurde 
Im  März  1338  ein  drittes  Täufergespräch  in  Bern  angeordnet, 
dessen  Ergebnisse  aber  so  wenig  als  die  frUbern  zu  befriedigen 
vermochten.')  Ein  Thfiring  Ualdimann  von  Egglwyl  wird  hier  be- 
sonders genannt. 

Den  günstigsten  ßoden  fand  diese  wildwachsende  Reformation 
überall  da,  wo  gemischte  nnd  deshalb  unklare  Herrsehaftsverliält- 
nifisc  die  Kinsot/ung  eines  jronrdncten  Kirchenwesens  umnöglich 
machten  und  eine  konsequente  Holiandlnnp:  erschwerten:  in  dem 
solothurnischon  B(iflic;r^:berg  und  in  den  halb  bernisehen  Gebieten 
des  Fürstbistutns  iiasel.  Im  November  1037  lurderte  der  Hat  von 
Bern  die  .Solothunier  auf  zum  Vorgehen  gegen  die  Wiedertäufer 
in  den  Gemeinden  Aetigcn  und  Llissligen.*) 

Vom  Elsass  her  war  das  Täufertum  auch  ins  MUusterthal 
eingedrungen.  Der  Bischof  von  Basel  beschwerte  sich  darüber  in 
Bern,  und  in  einer  Konferenz,  die  deshalb  am  3.  Oktober  1538 
stattfand,  erklärte  sich  letzteres  bereit,  seine  Tflufcrmandate  aueh 
in  diesen  Gegenden  in  Anwendung  su  bringen  „zur  Abtilgung  der 
nnchristUchen  verdammten  Sekte%  sofern  der  Bischof  seinerseits 
die  Ernennung  evangelischer  Vögte  zugestehe  und  die  Einsetzung 
berniseher  Chorgeriehte,  d.  h.  den  Ansclilnss  des  reformierten 
MUnstertlialei^i  an  die  bernische  Landeskirche,  gestatte.')  Im  Jahre 
1540  wtirde  diese  AnflTordcM-unji:  wiederholt.*) 

Ein  neuer  Anlauf  wurde  versucht.  Ein  Mandat  vom  f>.  Sep- 
tember ir»38  lautete  ausseroi  dentlieh  sciiarf.  Ks  grilT  zu  dein  grau- 
samen Mittel  der  sngonannteii  Täuferjagden  uud  der  geheimen 
Denunziationen,  da  doch  die  bislieri^^e  Milde  nichts  gefruchtet  habe. 
Ein  noch  vorluiudeues  Verzeichuis  neuut  denn  aueh  aus  dem 
Jahr  1538  allein  nicht  weniger  als  zwölf  Blutzeugen  der  Sekte, 


Der  auitlicLc  Bericht,  vom  17.  März,  wird  von  Müller,  a.  a.  0.,  Ä), 
mitfreteilt. 

*)  i:  A.,  IV,  \m  (V,  16.  Nov.  1587).  D.i-s  Bernor  St.-A.  bewahrt  im 
l'.  iiidi'  „Wiodt'rtiiufer"  eine  {ranz.o  Keihe  von  AktonstiK  lun.  Verhören  n.  dg). 
f«]ti'«  ii  il  au»  Aeti^^eu.  Vergl.  auch  Liebeuau,  Ein  Wiedertäufer  iu  KUnguau. 
Argovia,  VI. 

»)  E.  A.,  IV,  Ic,  1023. 

*)  E.  A.,  IV,  1«,  im 


Digitized  by  Google 


II.  4.  Die  Sekten. 


303 


woroDter  aneh  einige  Frauen.^)  Auch  \Ml  wurde  wieder  eio 

Todesurteil  ausgesprochen  wegen  nAbsüDderUDg  and  Sekte";  doch 
ScUeiut  die  Verfolgung  nachgelassen  zu  haben,  weit  man  sich  ilber- 
zcnircn  innsste,  dass  Grausninkcit  noch  weniger  half  als  Duldung, 
und  (Inss  nanientlicli  die  Hinrichtungen  eher  schadliih  wirken. 
Auch  der  horhan«r(>seliene  Srhulthciss  Näi^pli  forderte  zur  Schonung 
auf,  und  die  P)c<li<::er  wurden  crniahut,  nicht  „mit  unziemlichen 
Lästerworten  die  Tiiutor  anzufahren",  lieber  dai<  innere  ricben 
dieser  nBrUdergcmeindc'u''  erhalten  wir  nur  ein  unklares  und  teil- 
weise sich  widersprechendes  Ilild  aus  den  zahlreichen  Anklapre 
schritten,  Verhörsprotokollen  u.  s.  w.  Eine  richtigere  Vorstelitaie;, 
wenn  nieht  von  der  erreichten  Wirldichkeit,  so  doch  von  dem 
erstrebten  Ziele  und  den  Qrnndstttzen  erhalten  wir  aus  den  Sta- 
tuten der  «Gemeinde  Gottes",  welche  Müller  (a.  a.  0.,  8. 37)  aus 
Tänfcrquelien  mitteilt. 

Ob  aneh  Johann  Leonbardns,  der  15Ö4  ron  Piemont  her  naeh 
Hern  kam,  sich  hier  als  Prophet  ausgab  und  als  dMoscb  secundas** 
bezeichnete'),  als  ein  Anhänger  des  Anabaptismus  zu  betrachten 
ist,  mag  zweifelhaft  sein;  dagegen  wird  der  15jG  im  angesehenen 
Vertrauensanit  eines  Landvogts  zn  Tnterlaken  verstorbene  Hans 
Meyer  ausdrUcklieli  als  „creweseiier  Wiedertäufer*'  bezeiehnet-'') 
und  dürfte  somit  den  Beweis  leisten,  dass  es  unter  diesen  Ijonten 
nicht  ganz  an  solelien  ft  lilte,  die,  sei's  an«  reinen  Motiven  ixler 
aus  blosser  Klii^'heit,  sieh  mit  der  ^Welt"^  wieder  versöliiiteu. 

la  SuHiiswald  wurden  156U  wieder  zwei  Täufer  verhaftet,  nach 
laugen  fruchtlosen  Verhören  nach  Bern  gebracht  und  hier  in  der 
«Insel^  gefangen  gesetzt.^) 

Im  Jahre  1560  wird  dann  plötzlich  wieder  von  einer  ernst- 
haften Ausbreitang  der  Wiedertäufer,  namentlich  im  Emmenthale'), 
berichtet.  Kirchliche  und  weltliche  Behörden  waren  so  entsetzt 
von  dieser  unerwarteten  £rseheinung,  dftss  sie  sofort  Massregeln 
dagegen  ergriffen,  num",  wie  es  heisst,  „alle  Unterthanen  zum 

Klnri,  „iiernerheiin"  i,s.  oben  S,  87).  Lr  liiilt  im  Gc^jt'nsatz  zu  Müller 
ftlr  waiirticIteinUch,  da»»  die  aus  Täuferquellon  erhaltene  Liste  von  40  Hin- 
richtungen von  153S— 71  mit  den  Thateac^en  flbereinstimme. 

(Miroiiik  von  Haller-UUslin  1554. 

»)  ibi(i. 

Ibid  lüOO. 

*)  Es  werden  die  Kirebgcmeinden  Signau,  Rdthenbaeb,  Diesbacb,  Steffls- 
buri^,  Wiehtrach,  Münsiufjen,  ilöchstetten,  Walkrin^en,  Bijrlen  un<l  Wnrb  j^i»- 
nannt.  Wrihr^chcinüch  auch  täutV'risohen  Ursprungs  i^t  ilic  in  (l<  r  St.nltliitili'-- 
tht'k  Bern  I  Mä8.  II.  IL,  I,  4.1,  Nr.  1)  erhaUene  .Schrift:  Warhattigc  Kr»cbciuuDg 
4ics  Engels  Gottcü  den  Burghausen  zu  Luuperäwyi,  15U2. 
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Gehorsam  der  Obrigkeit  au/.uhalten".  Es  wurdeu  Uatsbotschaftcn 
in  gämtliche  angesteckten  Gemeindeh  abgcseudet,  welche  die  Be- 
völkerungen Ton  nenem  beeidigen  sollten  anf  die  ßescUlOsse  der 
Reformation.  Die  Verdächtigen  wurden  von  Haus  zu  Haas  auf- 
gexeichnet,  dann  in  die  Kirchen  besehieden,  hervorgeniCen  nnd 
Ton  Person  zu  Person  befragt,  ob  sie  der  Obrigkeit  gehorchen 
wollten.  Sagten  sie  nJa**,  dann  wurden  sie  Eur  Rechten,  sagten 
sie  „Nein",  zur  Linken  gestellt  und  diesen  letztem  alsdann  sofort 
der  Eid  vorgelesen,  dass  sie  das  Land  Ycrlassen  und  nie  mehr  in 
dasselbe  zurückkehren  wollen.') 

Dieses  ^Einsehen",  so  sagt  Dekan  Zehender  in  seiner  Berner 
Kirchengeschichtc,  „brachte  eine  Zeitlang  viel  Gutes,  denn  obschon 
nicht  nllo  rni:;ohnrsanien  ans  dem  Lnnde  gezogen,  mussten  (=ie 
sich  <loch  stille  halten."  Kiiier  der  hervorragendsten  Führer,  Wälli 
Gelber,  wurde  am  'iO.  .Iiili  1.')'!')  hiii^^eriehtet.  Dersel!)e  hatte  sich, 
im  Seiihtsse  zu  IJuri^dorf  getaugeii,  unter  Heiliiille  von  missen 
freizuniai  hen  gewusst,  hielt  sich  heimlich  verborgen  im  Luiid  auf 
und  fing  wieder  an  m  prcdigeu  und  zu  taufen.  Er  lehrte,  dass 
alle  Staatsordnung  widerchristlicb  sei,  dass  ein  Christ  kein  Beamter 
der  Obrigkeit  und  ein  Staatsbeamter  —  der  Pfarrer  natürlich  mit 
eingeschlossen  kein  Christ  sein  k(^nne.  Erst  nachdem  der  Rat 
einen  Preis  auf  den  Kopf  dieses  Mannes  gesetzt,  gelang  es,  seiner 
habhaft  zu  werden,  nnd  jetzt  wasste  man  sich  nicht  anders  zo 
helfen  als  durch  dessen  Hinrichtung.') 

Es  nützte  wenig:  Am  20.  Oktober  1571  heisst  es  schon  wiederum, 
dass  „zu  Bern  ein  berühmter  alter  Lehrer  der  Wiedertäufer,  naeh' 
dem  er  vietjaltiy  eid-  und  glähdt/n'ichig  gewardiiif  verlockt  und  be- 
harrlich in  seinem  Irrtum  verbliehm  und  alles  Vcbersengm  und 
Vermahnen  vergebens  war,  endlich  mit  dem  Sehwerf  ffcrirhtrt'-^) 
worden  sei.  Die  Verstocktheit  hestniid  darin,  das«?  er  nicht  an 
die  biblische  Kinsetzunp:  der  Kindertaule  glauben  wollte,  das 
„Ueberzeugeu  und  Vcrmaiineu"  darin,  dass  man  ihn  würgte,  wenn 
er  nicht  nachsprach,  was  ihm  vorgesagt  wurde,  und  Eide  brechen 
kunutc  er  nicht,  weil  er  keine  Eide  schwören  wollte  und  sich 
nichts  gebieten  Hess,  was  wider  seiu  Gewissen  giug. 

Gleichzeitig  tauchte  die  Sekte  auch  wieder  in  den  „gemeinen 
Herrschaften"  auf.  Ein  Tag  iu  Baden  sah  sich  lö67  zu  Massnahmen 


»)  Tittfcrordnung  vom  2ü.  April  15G6  in  M«».H.  H.,  XV,  20  (20)  der  St 
B*  Bern. 

*)  Zehonders  Bemer  K.«G. 
')  llaller-Mttslin. 


Digitized  by  Google 


rr.  4.  Die  Sekten.  3C»5 


gegen  die  Wiedertäufer  gezwungen  nnd  bcstätig-te  zu  diesem  Zwecke 
^  das  Mand<tt  von  1532.')  Zu  AltstäUen  im  Kheinthal  war  lö^X)  von 
^Scliwenkfeldern^  die  Rede,  die  man  fttr  gut  fand,  mit  Boten- 
streichen  und  Ocldhiisscn  zu  .««trafen.'-) 

Wenn  dagegen  im  Freiamte  löT*^  Uber  die  Umtriebe  von 
„Wiedertäufern"  geklagt  wird^),  so  könnte  es  zweifelhaft  sein,  ob 
nicht  vielleiebt  die  katholischen  Landvögte  unter  dieser  Bezeieh- 
niing  die  .Anhänger  des  reformierten  Bekenntnisses  verfolgt  haben, 
wie  das  zu  jener  Zeit  in  Bayern  und  Tirol  vielfach  geschehen  ist. 

Dasa  BO  ^e  Sekte  niohft  entwurzelt  wurde,  kann  uns  nieht 
wundern.  Ein  —  wahrsohemUch  fremder  —  „TUafergelehrter*', 
Nikians  Zedo,  der  1580  im  ßerner  Mttnster  seinen  Widerruf  er* 
klärt  hatte,  that  naehber  mehr  Schaden  als  zuvor.^)  Im  Jahre  1585 
niusstcn  in  Bern  neuerdings  Vorkehren  getroffen  werden,  veranlasst 
durch  Berichte  von  auffallend  starker  Zunahme  und  otVeneni  Auf- 
treten der  Gemeinschaft,  sogar  der  Pfarrer  zu  Murten,  Jakob  Gelt- 
huser,  war  täuferiselier  Lehren  verdiielitig.  ^^an  sah  ein,  dass 
die  rnterdrllekun«;  nieht  so  leicht  sei,  wie  man  anfangs  in  völliger 
Verkennuiig  der  j)rinei|)iellen  Gepcensätze  m^h  einjjebildet  hatte; 
dass  die  iitrcugc  im  einen  Kuntons^ebict  zu  niclits  ftlhre,  wenn 
der  Flüchtling  jenseits  der  Grenzen  »Schutz  und  Duldung  finde. 

Anch  Zürich  halte  damals  wieder  Lnrulien  zu  bekämpfen  im 
Knonauer  Amt  und  zu  WUdischwyl  am  JSee  von  selten  des  ge- 
druckten Bauernstandes  gegen  Zebntlasten  und  Abgaben,  und 
man  brachte  diese  Bewegung  in  Zusammenhang  mit  den  Lehren 
der  Wiedertflufer,  die  das  natllrliehe  Reich  Gottes  und  den  Zustand 
der  Urehristengemeinde  wieder  herstellen  wollten. 

Auf  den  Antrag  der  Berner  Regierung  wurde  deshalb  auf  den 
4.  Juli  1580  eine  evangelische  Konferenz  nach  Aarau  berufen,  um 
sieh  mit  einander  zu  vereinbaren,  damit  man  womöglich  in  der 
wichtigen  Sache  gemeinschaftlich  vorgehen  und  das  Rechte  treffen 
könne. 

Die  IJ;itsl)ot('n  drr  IV  Städte  sollten  sieh  diesmal  von  ihren 
vorzU^dielisteii  Theologen  begleiten  lassen.  \'ou  P>ern  nahmen  der 
Schultheis^  Johannes  von  Wattenwyl  und  der  alt  Venner  Hudolf 
Saurer  —  später  Schultheiss  —  den  Dekan  Abraham  MUslin  und 
den  Professor  Christian  Amport  mit  sieh. 

*)  £.  A.,  IV,  2b,  978.  um  ist  auch  aus  der  firafscbaft  Baden  von  Aus» 
wandennig  nach  Mähren  die  Kede.  £.  A.,  IV,  2  1108. 
E.  A.,  IV,  2  b,  1067. 
»)  E.  A.,  IV,  2a,  Ü63. 
*)  Haller-MflBliii. 
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Ein  schriftliches  Gutachten  lag  vor,  welches  von  J.  J.  Breitiuger 
Terfasst  sein  soll.^)   Es  lautete  dahin: 

Um  der  Täuferei  wirksam  begegnen  zu  können,  sei  vor  allem 
ndtig,  die  Quelle  zu  verstopfen,  ans  der  das  Unwesen  entspringe. 
Eine  der  wichtigsten  Ursachen  aber  sei  die,  dass  fromme  und 
gottesftirchtige  Leute,  die  Christum  von  Herzen  siuchen,  von  der 
Kirche  sich  absondern,  dass  alle  iStäudc  sich  verschlechtern  und 
dass  es  leider  wenige  gebe,  die  sieh  in  Handel  und  Wandel  zeigen, 
w^ie  sie  sollten;  selbst  im  Predip;erstande  befinden  sich  solche, 
die  uuüeiüsig  im  Fredigen  seien,  duneben  ein  ürgerlicbes  Leben 
nibreu,  der  Liederlichkeit,  Trunkenheit,  dem  Geiz  und  andern 
Lastern  ergeben  seien;  aneh  im  weltKehen  Stande  werde  leider 
ttbei  gefehlt  von  Obern  und  Untertbanen,  denn  schwere  Offentliehe 
Laster,  Trankenbeit,  Ebebracb,  Wucher,  Hoffart,  Fluchen  und 
SebwOren  n.  dgl.  seien  im  Schwange;  deshalb  glauben  sie,  dass 
wenn  die  Obrigkeit  gute  Satzungen  wider  die  genannten  Laster 
erlasse,  sie  ernstlich  bandhabe  und  das  Böse  bestrafe,  und  wenn 
die  Prediger  selbst  einen  musterhaften  Wandel  führen,  dann  niemand 
Anlass  haben  werde,  sich  als  Täufer  von  den  andern  abzusondern. 

Als  Mittel  wurde  dem  entsprechend  angeraten:  L  Die  Wieder- 
aufnähme  der  früher  tlblichen,  aber  in  Vergessenheil  geratenen 
regelmässigen  Knpitelsvcrsanimlungen  zur  Uebnnf?  ^ejrenscitiger 
Oensur  und  Handhabung  der  Disciplin,  damit  das  Aergcrnis  {ge- 
hoben werde,  auf  das  die  Täufer  sich  berufen;  2.  grössere  Sorg- 
falt für  die  Förderung  christlicher  Erkenntnis  durch  Hcissige  Unter- 
weisung der  Jugend  in  Kirche  und  Schule  in  den  Stiidten  und 
Dörfern.  Strafe  gegen  die  Tiiufer  sei  notwendig,  allein  es  sei  ein 
Unterschied  zu  machen  zwischen  sonst  frommen  und  braven  Leuten, 
mit  denen  man  Mitleid  haben  mttsse,  und  den  „abgefeimten  Bnben'', 
welche  die  Einfältigen  mit  glatten  Worten  und  falsehem  Vorgeben 
bintergehen. 

Das  war  ein  ernstes  Mabnwort,  das  zu  denken  gab.  Allein 

es  kam  —  vielleicht  gerade  deshalb  —  zu  keinem  förmlichen  Be-  • 
scblnss.  Ztlrich  erliess  ein  nenes  Tliufermandnt  und  ])r:ichte  das- 
selbe am  0.  September  vor  eine  nene  Konferenz*''),  in  der  Hoffnnung, 
es  möchte  Nachahmung  linden  und  ttberall  das  gleiche  Straf- 
verfahren festgesetzt  werden. 

'   .Ünlenken,  wie  sicli  ir<"-rpn  dip  Wiedertäufer  und  andere  iii  Olnuhens- 
sachcn  irreude  zu  verhaUuii."   Abgedruckt  iu  Öiiulers  Saiuiul.,  II,  107 — 
VergKdazu  E.  A.,  IV,  2a,  879. 

*)  E.      IV,  S«,  886. 


Digitized  by  Google 


II.  4.  Die  Sekten, 


307 


AHein  bereits  war  Bern  aurh  seinerseits  vorgegangen  durch 
ein  strenges  Mandat  vom  3.  September. 

Wieder  sollte  ein  Eid  allen  Verdächtigen  auferlegt  worden: 
Sie  mttssen  geloben,  wenij^Fitens  alle  Sonntage  mr  Predigt  zn 
kommen,  ihre  nengeborncn  Kinder  iimcrlialb  acht  oder  vierxehn 

Tagen  taufen  zu  lassen,  das  Nachtmahl  regelmässig  zn  nehmen, 
Ficli  (itM-  t;inf>!  !<(  ]ipu  Sekte  zu  cntlialten  und  ihren  Versammlungen 
nicht  mehr  beizuwohnen.  Wer  diesen  Eid  zu  >;oli\v;»ren  verweigert 
—  was  die  Täufer  mussten  —  der  wird  veii)aiint;  wer  ihn  ab- 
legt, aber  nicht  hält,  hat  (fas  Lehen  verwirkt;  ihre  Prediger  und 
Lc  lirer  werden  hiiigei  iehtet,  und  wer  zu  einer  Täuferversammlung 
in  Hau8  oder  Scheune  Kaum  gibt,  wird  mit  eiuer  Busse  von  lOÜ 
Bernpfund  bestraft.*) 

Wie  gering  indessen  auch  diesmal  der  Erfolg  war,  musste 
mau  in  Bern  schon  1597  einsehen.  Die  allgemeine  Synode  dieses 
Jahres')  mit  ihrem  obrigkeitlichen  Zorn  gegen  die  Geistlichkeit 
und  ihren  als  „unwiderruflich*^  erklärten  Absetzungen  hatte  dies- 
mal, noch  mehr  als  1581,  ihren  Grund  unmittelbar  in  der  Ueber- 
zeugnng,  dass  die  Kirchendiener  nur  xu  sehr  Vorwand  bieten  zn 
der  Behauptung  der  Sektirer,  es  sei  Christenpflicht,  sich  tou  einer 
solchen  Kirche  abzusondern.  Die  Pfarrer  wurden  in  grossen 
Schrecken  vorsetzt,  auch  ein  neuer  Anlauf  genommen,  aber  in 
Wirklichkeit  blieb  alles  beim  alten,  und  trotz  des  Verdienstes, 
das  sich  die  Täufer  durch  ihre  Mahnung  um  die  Kirche  erworben 
hatten,  trat  auch  in  ihrer  Behaiullung  keine  Acndcrnng  ein.  Sngnr 
in  vornehmen  Häusern  der  re^rieienden  Familien  fand  die  Sekte 
Anhänger;  aus  soleheu  Kreisen  entschlosB  sieh  eine  Anzahl  von 
Leuten  /nr  Auswan<icrun^   nach  den  mährischen  Täufer- 

kolonien, und  liin")  wird  ausdrücklich  die  Familie  Daxellnder  ge- 
nannt.) Drohungen  und  Strafen  waren  die  einzigen  iMittel,  mit 
denen  die  Sekte  bekSmpft  wurde,  uud  so  blieb  denn  auch  das 
traurige  Resultat,  dass  mau  eine  grosse  Zahl  von  grösstenteils 
gottesfllrchtigen,  ehrbaren,  braven,  arbeitsamen,  wahrheitsliebenden 
und  gewissenhaften  Mensehen  mit  brutaler  Unerbittliehkeit  ver* 
folgt  und  aus  dem  Lande  getrieben  hat,  —  gerade  solche  Leute,  die 
mit  wenigen  Ausnahmen  am  allermeisten  als  Master  des  einfachen 
praktischen  Christentums  nach  reformiertem  Typus  angesehen 

'  „\fiv\  iiLuitl  tt  iiinl  oiflnun;;  von  S(  Imltla-isM.  Klein  nnil  (in>88  Uäth 
<itr  iStatt  Bern,  iler  W.  wegen",  Vergl.  Müller,  a.  a.  0.,  ö.  88. 

»)  Siebe  oben,  S.  287, 
>)  MflJler,  s.  tu  0.,  S.  96  und  lua 
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werden  konnteu.  Die  einen  wurden  zu  Verbreehern  «gestempelt 
und  als  solche  bch.iudolt.  andere  aber  mit  npwalt  zu  Verbret  hmi 
frcmneht.  indem  sie  lum  erst  recht  in  ;^'clieimeii  1  intriebeu  und 
in  gesetzlosem  Lel)en  das  Ungesunde  und  ^Schwärmerische  ihrer 
Lehren  zu  ausgesprochener  Staats-  und  MeDScbeufeiodlichkeit  and 
asketischer  MärtjrerHuclit  steigcrtcu. 


5.  Die  Gegenreformation. 

Wäbrend  so  die  Protestanten  teils  in  unfruchtbare  dogmatiscbe 
Spittfindtgkeiten  sich  verirrten,  teils,  wie  nun  ganz  besonders  in 
der  reformierten  Schweiz»  die  änsscrliche  Staatsordnung  an  die 
Stelle  Gottes  setzten  und  Uber  der  BeobaclifniHi  der  kirchlichen 
Sitte  die  Pielif^ion  aus  den  Augen  verloren,  hier  eine  dogmatische 
Lehranstalt,  dort  eine  strafende  Polizeianstalt  schufen  —  während 
so  die  Trotestantcn  ihren  Mrsprunpr  ver<rassen,  maehtc  sich  nun 
auf  einmal  eine  entirefrenirf s^t/tL'  Bewegung  geltend  in  der  katlm- 
lisehen  Kirche.  Diese  1  1  ^ auu  sich  auf  ihre  Aulgahe  wiedc  zu 
iH'sinncn,  die  sie  vordem  iaiii:e  verkannt,  und  fing  an,  in  iiöehst 
bemerkenswerter  Weise  innerlich  nn<l  änsserlieb  ihre  Kräfte  zu 
san)nieln.  Wir  bemerken  eiu  gewaltiges  Anliallca  des  religiösen 
Lebens  im  Kutholizismas,  eine  eigentliche  moralische  Wieder- 
geburt, die  nieht  ohne  Einwirkung  bleiben  lionnte  auch  auf  die 
Gestaltung  der  protestantischen  Kirchen,  indem  sich  die  Katho- 
liken in  den  Stand  gesetzt  sahen,  wieder  an  Uttckeroberung  bereit« 
rerloreucr  Gebiete  zu  denken  und  die  Grenzen  der  Konfessionen 
neuerdings  zu  Ungunsten  der  erangelisclien  Lehre  zu  verschieben. 
Die  Gegenreformation  beherrscht  und  eharukterisiert  das  gesamte 
religiöse  Leben  in  der  zweiten  Hältite  des  1(3.  Jahrhunderts. 

Mit  gros>nrti.ixer  Wucht,  welelie  Jetzt  nieht  bloss  die  äussere 
•Macht,  sondern  \  ielfaeli  -  wer  sollte  das  leuiriK'n  ancli  das 
geistige  l 'el)er;;ewi<'lit  einer  ernsten,  aul'iieliti^en  15e!:»'i<ternng» 
des  (  Jlani)ens  an  diü  eigene  iSache,  ftlr  sich  liatte,  stürzte  sieh  die 
einheitlich  orguuisierte,  zielbewusste  katholische  Geistlichkeit  auf 
die  innerlich  schwach  dastehenden,  von  den  eigenen  Grundsätzen 
abgefallenen  Protestanten,  siegesgewiss  und  deshalb  auch  fast 
Überall  siegreich. 

Die  Periode  der  Contra-Reformation  ist  nicht  nur  ein  natUrlicher 
Rttckseblag  gegen  die  Bewegung  der  Reformation,  noch  weniger 
bloss  eine  Verscbw<)rung  von  Gewalt  und  List  gegen  die  Glaubens- 
freiheit, sondern  sie  ist  ~  historisch  betrachtet  ^  ein  wirkliches 
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btrafgcrii  lit  über  die  sich  selbst  untreu  gewordene  Keformution,  und 
wir  werden  gut  thuu,  durch  unsere  bcrechtifrten  Sympathien  mit 
der  evangelischen  Kirche  uns  in  der  WUi  diguug  dieser  Tbatsache, 
iu  dem  Verständnis  Air  die  wirklich  religiöse  Seite  der  Gegcu- 
reformatioD  nicht  beirren  zu  lassen. 

Drei  Dinge  zeichneD  diese  £menerong  des  Katholizismus  ans 
and  sichern  ihr,  Tereinig;t,  eine  Zeitlang  unbestritten  Ueberlegen- 
heit  und  Sieg:  firstlich  die  wieder  erwachende  persönliche  Hin* 
gäbe  und  licgeisteruug  Einzelner,  die,  den  katholischen  Glauben 
in  se  iner  Tiefe  nutl  Idealität  erfassend  und  von  seinem  Geist  er* 
füiit,  ihre  Krttfte  und  ihr  Loben  rückhaltlos  seinen  Zielen  weihen. 
Wir  begegnen  jetzt  katholischen  Mystikern  und  Asketen,  Glaubens- 
helden und  Miirf  \  Torn,  die  virlli  iclit  an  richtifcer  Einsicht,  aber 
gewiss  iiirht  i\u  ieii;:;iOser  Wärme  uud  AutVichtigkeit  den  protestan- 
tischen nachstellen. 

Das  zweite  ist  die  Einheit  und  Geschlossenheit,  welche  die  Or- 
ganisation der  römischen  Kirche  allen  denen  nnttoilt,  die  in  ihrem 
Dienste  stehen.')  Sie  bot  einen  unberechenbaren  Vorteil  über  die 
zerfahrenen  und  in  sich  zerrissenen  Protestanten,  die  es  nie  auch 
nur  zu  einem  scheinbaren  Zusammenhalt  gebracht  haben  und  stets, 
noch  Yor  den  feindlichen  Schlachtreihen,  um  ßekenntnisworte  und 
Kultusformen  sich  herumzankten. 

Das  dritte  ist  —  als  Resultat  aus  den  beiden  erwähnten  Fak- 
toren—  die  praktisch  zielbewusste  Arbeit,  der  systematisch  sein 
Ziel  verfolgende  Hekebrungseifer,  in  welchem  die  katholische 
Geistlichkeit  in  dieser  ganzen  Periode  sich  der  protestantischen 
Uberlegen  gezeigt  hat. 

Das  alles  niHssen  wir  iin  AH'j-e  fassen,  wenn  wir  verstehen 
wollen,  wie  anch  in  der  ^einvei/.  und  rings  um  ilire  Grenzen  herum 
die  protestaiitisiiic  Kirche  eine  Niederlage  nach  der  andern  ver- 
zeichnen inusH  und  sich  nur  niiilisam  in  der  Verteidigungsstellung 
bis  auf  bessere  Zeiten  aufrecht  zu  erhalten  vermag. 

a.  Vom  Wiedererwaehen  der  katholischen  Kirche  bi»  kam 
Konzil  Ton  Trient.  l&4a— 1668. 

Die  Contrareformation  hat  eigeiitlieh  schon  mit  demjenigen 
Papste  begonnen,  der  iu  seiner  Gesinnung  den  Zielen  der  Kefor- 
matoreu  am  nächsten  stand,  mit  Hadrian  VI;  allein  Hadrian,  der 

')  Pft|>!<tliehe  Sebreiben  an  die  Tnjrstttznng  im  IU.  JAhrhundert  im  Archiv 
do«  P,-V.,  II,  1-90. 
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schon  nach  einem  Jahre  seine  Arheit  verlassen  ninsste,  war  nnr 
das  Organ  der  kirchliehen  Gedanken  Karls  V*,  der  ja  ein  Gegner 
Luthers  und  der  Reformation  bloss  in  dem  Sinne  gewesen  ist,  dass 
er  das  Autoritätsprincip  der  katholischen  Kirche  zu  erhalten,  aber 
diese  von  allen  Auswüchsen  zn  reinigen  begehrte.  Zur  DurciifUhruug 
dieser  Forderung  verlangte  er,  mit  allen  frommen  Christen  der 
Zeit,  die  Berufung  eines  allgemeinen  Konzils,  damit  dieses  die 
längst  als  nötig;  rrkanntc  Reform  der  Kirche  vornehmen  und  darauf 
gestutzt  auch  die  kirrlilirlie  Ordnung  wieder  hcrstcHen  könne. 

Dieser  \Vun8(5h  sollte  sieh  endiieli  erliillen,  aber  l'reilieli  erst, 
als  es  zu  spät  war,  um  die  Spaltun<;  der  Cbristeaiieit  iu  zwei 
Kirchen  zu  hindern;  erst  als  die  protestaiitisclje  sich  notgedrungen 
getrcmit,  selbständig  gemacht  und  sieh  iliie  eigene  Form  gegebca 
hatte.  Die  Aussclireibung  eines  Konzils  nach  Hantaa  im  Jahre 
1537^)  war  ein  blosser  politischer  Schachzug,  nm  den  Schein  za 
retten  und  den  Kaiser  für  einen  Augenblick  zufrieden  zu  stellen; 
noch  war  in  der  Hierarchie  und  namentlich  in  Rom  selbst  die 
Einsiebt  in  den  Ernst  der  Lage  keineswegs  allgemein  und  stark 
genug,  um  die  Mehrzahl  der  hohen  Prähiten  zur  Ueberwindung 
ihrer  kleinen  Interessen  und  Bedenken  zu  zwingen. 

So  sah  sich  Karl  V.  wieder  veranlasst,  selbständig  vorzugehen, 
indem  er  die  Konferenzen  wnd  TI«digionsgesi)r;iehe  von  Hagenau, 
Worms  und  Kcfrcnshurfr.  154ü  und  U>i\,  veranstaltete,  damit  diese, 
gleich?!nni  als  Ersat/.  t'ilr  ein  Konzil,  die  Grundlinien  einer  religiösen 
Verständigung,  als  Versueli  zu  einer  gemeinsamen  Kirehenverbesse- 
rung,  fcststellcü  müi Ilten.  Die  Schweiz  nahm  au  denselben  nur  in- 
direkt teil.  Calvin  war  dabei  anwesend,  zwar  nicht  als  Prediger 
von  Genf,  sondern  als  Pfarrer  zu  »Strassburg,  ebenso  der  Berner 
Theologe  Wolfgang  Musculus,  aber  noch  von  Augsburg  aus.  Die 
Schweizer  Theologen  waren  nicht  znr  Beteiligung  geladen  worden, 
da  man  damals  wenigstens  eine  Einigung  mit  den  Zwinglischen 
fiir  schwieriger  hielt,  als  eine  solche  mit  der  Kirche  Luthers. 
Freilich  sollte  ja  auch  diese  nicht  gelingen,  so  oft  man  auch  dem 
Ziele  nahe  zu  sein  meinte. 

Crst  1543  kam  es  wirklich  znr  Berufung  des  Konzils  nach 
Tri»'nt,  und  im  Dezember  ir>45  so^jar  znr  Eröffnung  und  zur  Ab- 
haltung einiger  Sitzungen.  Eine  Aurturderun;^  zur  Feilnahme  durch 
eiue  Aborduuug  erging  auch  diesmal  au  die  Eidgenossen^),  und 

■)  Einladung  zur  Beschickung  m  die  Eidg.  durch  eine  plipetliclie  Bot- 
achaft  vom  -Jl».  N'.iVf>inber  15:37.  (E.  A.,  IV,  '.W.\ 

*i  J^urch  Albert  Kosjn,  einon  frcbornen  Züricher,  den  Begleiter  des  Le- 
gaten Uierou.  Franco.  Siebe  Wirz,  Ennio  FilonarUi,  S.  lUO. 
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die  Frage  wurde  vor  die  Tagsatzung  gebracht.  Die  rerorauerten 
Kantone  waren  gegen  eine  Besehiekung,  weil  sie  dem  Konzil  kein 
Vertranen  eotgegeabringen  konnten,  ihm  Überhaupt  den  Charakter 
einer  Vertretang  der  gesamten  Christenheit  nieht  znerkennen 
wollten.')  Aber  anch  die  katholischen  Stünde  zeigten  nnr  sehr 
wenig  Lnst  dazu,  da  die  Gemässigten  nnter  ihren  Gesandten  die 
Yersaramlang  nnter  solchen  Umständen  als  ansnichtslos,  die  streng 
päpstlichen  dagegen  sie  als  der  Kirche  geföhrlich  ansahen.  Die 
Teilnahme  wurde  somit  abgelehnt.  Ohne  dass  es  zu  irgend  welchen 
wescntliclieii  Bcscliltisscn  gekommen  wäre,  wnrde  duim,  1548,  das 
Konzil  vom  Papste  nach  Bologna  verlegt  und  dadurch  faktisch 
aufgelöst. 

Es  war  dies  fiir  dcMi  Protestantismns  ein  Glück.  Der  Kaiser,  der 
eben  im  seliiiialkuldischen  Kriege  den  Bund  der  protcntantischen 
Fürsten  zerschmettert  hatte,  wäre  jetzt  in  der  Lage  gewesen,  dem 
Konzil  eine  entscheidende  Wendung  zu  geben,  ihm  seinen  WüNmi 
aufzudrängen  iai  Sinne  einer  antipäpstUcheu  Kirchenreforni,  und 
dabei  vielleicht  den  Abgefallenen  in  einem  Grade  entgegen- 
zukommen, welcher  sie  genötigt  hätte,  sich  den  Beschlüssen  zu 
unterziehen,  das  heisst,  einen  starken  Schritt  rttekwKrts  zu  gehen. 
Die  katholische  Kirche  wäre  damit  vielleicht  halb  reformiert,  die 
protestantische  wttre  gewiss  wieder  halb  katholisch  geworden. 
Der  Papst  selbst  hat  dies  unmöglich  gemacht. 

Die  spätem  Versuche,  das  Konzil  wieder  ins  Leben  zu  rufen, 
scheiterten  bald  an  diesem,  bald  an  jenem  Faktor,  dessen  In. 
teressen  durch  dasselbe  gefährdet  erschienen.  Anch  bei  der  neuen 
£rQffhung  am  1.  Mai  1551  war  die  Schweiz  nicht  vertreten.  Erst 
war  man  darüber  verschiedener  Ansicht;  allein  da  Frankreich 
gegen  die  Versammlung  protestierte  und  auch  die  Eidgenossen 
dawider  aufreizte,  so  gaben  die  Reformierten  einen  entsehiedencD 
A!)selilag  und  auch  die  Katholiken  verhielten  sich  gleickgtUtig 
und  mtsstrauisch  dagegen. 

Trotz  dieses  Misserfolges  und  der  daraus  entstandenen  Ver- 
wirrung machte  Bich  indessen  sehön  jetzt  ein  Aufschwung  bemerk- 
bar, utid  im  gleichen  Verliältnii^so,  wie  die  katholiselic  Kiirlie 
inucrlieli  erstarkte,  beL^'^nn  nun  auch  die  systematisohc  Verfolgung 
der  von  ihr  Abgefaiieueu,  das  Bestreben  nach  Wiedergcwinn  der 

<)  £.  A.,  IV,  1<1 ,  239,  248,  und  ebunso  K.  A.,  657  (U-  Aug.)  Baden.  Daa 
bezfl^llebe  Gntachten  von  BalUnger  (1.  Aug.)  Ist  abgedruckt  in  lliscellsiiea 
Tiguriiw,  1 T.,  III,  8. 26.  Vergl.  Vögeli,  Das  Trident  Konzil  nnd  BalUngers 
Verb.  Bu  demielben.  Ans.  f.  S.  O.,  I,  165. 
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in  den  Zeiten  der  gciBtigcn  Webrlo8igkeit  verlorenen  Oebieto* 
Darunf«'!-  hatte  niiu  auch  die  reformierte  Schweiz  aufs  schwerste 
zu  leiden  innerhalb  ihrer  eigenen  Grenzen,  aber  auch  in  den  sie 
umgebenden  Ländern,  wo  sie  ihre  Olanben^genossen  nnterdritckt, 
geächtet  nud  vertrieben  sab. 

Das  Verhältnis  zum  Kat6*r. 

Vor  allem  kam  hier  die  Hiiltunp:  des  Kaisers  in  Betruelit,  an 
wt'k'lien  die  katholischen  Eidj^onust^cu  sicli  vollständig  gebunden 
AÜilten.  Kine  Zeitlang  wurde  I.'kTJ  unter  deu  evangelischen  Städten 
ernstlich  die  Frage  erwogen,  ob  es  nicht  im  Interesse  ihres 
Glaubens  geboten  sei,  sich  an  den  schmalkaldiseheu  Bund  au- 
zusckliesseu.  Kiu  einfältiges  Bttcblein,  das  ein  Unter walduer  in 
Bern  bei  einem  Buchfflhrer  wollte  gesehen  haben,  gab  den  An- 
Btoss  zu  einem  so  bittern  Konflikt,  dass  ron  dieser  Seite  der  Vor 
worf  der  Bundbrttchtgkeit  ansgesprochen  wurde  und  die  offene 
Bedrohniig  nun  auch  auf  der  andern  Seite  jedes  Bedenken  zum 
Schweigen  brachte.*) 

Im  Jabrc  15-15  erhielt  man  so  bedenkliche  Berichte  Uber 
l'mtriebe  des  Papstes,  dass  auf  einer  geheimen  evangelischen 
Konferenz  vom  7.  .Septnnlier  die  Meinung  war,  man  solle  deu 
Protestanten  DoutsclilaiKis  lielfoii  und  zu  dickem  Zwecke  dem 
Sakramentsstreit  um  jeden  Ti  c  is  ein  Ende  uiaclieii.')  Xanientlich 
sprach  sich  licrn  sehr  cntscbiedcn  in  diesem  Sinne  aus  und  wollte 
schon  jet/.t,  als  der  Krie«:  niiv»  rmeidlith  wurde,  bestimmte  Zn- 
sicherungen geben.-')  Lin  ßicve  des  Papstes  und  sein  Hund  mit 
dem  Kaiser  —  August  1046  —  schien  keinen  Zweifel  mehr  librig 
zu  lassen,  „dass  es  jetzt  gelte,  die  reformierte  Keligiou  im  ganzen 
deutschen  Lande  mit  dem  Schwert  zu  vertilgen,  und  zu  unter* 
drucken'*.^)  Koch  im  November  suchte  man  ein  Einverständnis  mit 
Frankreich  zu  stände  zu  bringen,  und  ein  Beruer  äusserte  damals 
mit  Grund  2  »Wenn  die  Yon  Zürich  so  willig  gewesen  wKren,  wie 
seine  Herren,  so  hätte  man  dem  Kaiser  und  Papst  den  Krieg 
erklärt.**^)  Ungelundcrt  Hess  man  Freiwillige,  selbst  aus  deu 
regierenden  Familien,  den  Protestanten  zuziehen,  und  wie  sehr 
man  sich  in  Bern  fUr  den  Gang  des  Krieges  von  1546  und  tä47 

•i  E.  A.,  IV,  ic,  1042,  rni  ^Ev.  Konf.,  2.  Februar  1531^^  1074  tKath.  Koiif., 
18.  März  l;')oU). 

•)  E.  A.,  IV,  H,  Ö«>. 

E.  A.,  IV,  Id.  rüi. 

*)  E.  A.,  IV,  1««,  »v>7. 
»)  E.  A.,  IV,  1»*,  lai». 
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intcresisierte,  zci^^cn  die  Bericlitc  des  brn nftragten  Agenten,  des 
üartmnnn  von  Ilaliwvl,  aus  dem  schiiiaikaldisehen  Lajjer.*) 

Die  Erfülle  des  Kaisern  weckten  uuu  namentlich  ßesorguisse 
am  Konstanz.  Zu  spät  erkannte  man  jetzt  auch  in  ZOrieh  die 
Grösse  der  Gefahr.  Am  SO.  Janaar  1547  fanden  Verfaandlangen 
statt  zwischen  Konstanz  und  Zttrichi  nachher  auch  zwischen  Kon^ 
stanz  und  St  Gallen,  and  am  28.  Fehraar  verlangte  Bern  vor  der 
Tagsatzang  in  Baden  entschiedenes  Aaftreten,  und  zwar  der  ge* 
samten  Eidgenossenschaft,  gegen  den  Kaiser,  i^den  Enkel  des 
Herzogs  von  Burgund'^,  und  Hilife  für  Konstanz,  das  man  nicht 
in  dessen  Hände  dUrfe  fallen  lassen.^) 

Die  Antworten  lauteten  erst  ausweichend,  dann  entschieden 
ablehnend.  Die  katholische  Konforcn/  in  Luzprn  am  22.  März 
wollte  nichts  von  Heistand  wissen  tnr  Protestanten,  weder  für 
Konstanz,  noch  für  Strassburp;.  Die  angenbliekliehe  Missstimmun^ 
ülter  eine  ixilemische  Schi  ilL  IJndolf  Owaltbeis  in  Zürich  scheint 
zu  dieser  llalfung  beijj^etra^'cn  /.ii  haben. ^;  Nur  aus  dem  Thurgau 
liefen  Freiwillige  dcu  Koustuuzern  i^u.') 

Die  Sorge  um  das  nicht  nur  für  die  Evangelischeu  allein 
wichtige  Konstanz  wuchs,  als  die  Belagerung  begann.  Nachdem 
die  Stadt  den  Starm  vom  6.  Aagost  1548  erfolgreich  abgewehrt 
hatte,  wurden  neue  Anstrengungen  gemacht  Auf  der  Tagsatzung 
zn  Baden  am  IG.  August  erklärten  sich  jetzt  sogar  die  katholischen 
Orte  zum  Beistande,  respektive  zur  Vermittlnng  bereit,  unter  der 
Bedingung,  dass  Konstanz  das  kaiserliche  Interim  annimmt  und 
dem  Bischof  und  den  Priestern  wiederum  die  Thore  öffnet.^) 
Damit  war  ein  Eingreifen  der  .Schweiz  zum  Schutze  der  Stadt 
unmöglich  gemacht  und  diese  ihrem  Schicksal  preisgegeben.  Am 
1,'?.  Oktober  1548  ninsste  K(Mi<t;in7.  sich  dem  Kaiser  niiterwerlen 
und  „spanisch  lernen"^.  Im  .laiiiiar  1540  fand  die  liulüii^uii^^  statt, 
mit  der  Wiederherstellung  dos  katholischen  Kultus.*')  Eine  Anzahl 
Flüchtlinge  aus  der  unglücklichen  Stadt  hatten  adiou  zuvor  im 
Thurgau  Aulnuhme  gefunden. 

Der  Schreck  vor  dem  Kaiser  war  jetzt  derart,  dass  der  ge- 
ächtete Feldbauptmann  des  schmalkaldischen  Bundes,  Sebastian 


*)  K.  Geiser  im  Jahrb.  f.  8chw.-Getch.,  XXI,  16&-240. 
')  K.  A.,  IV,  H,  7*J4.  7»i->,  774. 
')  E.  A.,  IV,  1'.  TT"),  77Ü. 
*)  E.  A.,  IV,  Ks<;. 

E.  A.,  IV,  H,  lüül  il6.  Aug.). 
*)  LAible.  Gescb.  d.  Stadt  Konstanz,  1|99$  (S.  173  u.  ff.)w  —  Hamor,  Die 
Uebergabe  der  Stadt  Konatanx.  Wien  18G4. 
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Schärtlin  vou  Hurtenbach,  von  deiTagsatzuug  ausgewiesen  wurde*); 
er  batte  in  der  Sehwen  ein  Asyl  gesucht  vnd  in  Basel  wie  in 
Bern  manehes  Zeichen  pers^^nlicher  Sympathie  gefunden.  Dagegen 
erhielt  der  ebenfalls  geächtete  Georg  ?on  Württemberg,  Graf  von 
Montbeliard,  Erlaubnis,  in  Aarau  seinen  Aufenthalt  zu  nehmen.*) 
An  die  wackern  Protestanten  Magdeburgs,  die  allein  im  Sturme 
festhielten,  sandte  Bern  im  .labre  1552  ein  Gesebenk  Yon  200 
Kronen  nebst  freiwilligen  Steuern  einzelner  Bürger. 

Das  Verhiüinis  gu  Frankreich, 

Beinahe  noch  näher  wurde  die  Sehweis  berflhrt  von  der 
Lage  in  Frankreich.  Und  zwar  waren  die  Beziehungen  doppelter 
Natur.  Einmai  war  die  gesamte  Sehweiz  durch  ein  BQndnis  mit 
der  französischen  Krone  verbunden,  und  dann  wieder  waren  die 
reformierten  Städte  mit  den  französischen  Protestanten  verwandt, 
die  sie,  als  Anhänger  des  ealvinischen  Bekenntnisses,  im  engsten 
Sinne  als  Glaubensgenossen  betrachteten. 

Franz  I.,  Imnuuiistisch  gesinnt,  aber  religiös  indifferent,  war 
jederzeit  bereit,  die  Gewissensfreiheit  und  die  Interessen  des 
Glaubens  ])i('i«/ni;eben,  sobald  es  ihm  zweekmlissiii:  schien  zur 
Fördornnf,^  seiner  politischen  riiine.  ^^o  l)e;::;innen  denn  schon 
unter  seinem  llegimcnte  die  jrransamstcn  Verlol^'ungcn  der  evan- 
gelisch Gesinnten,  so  oft  es  ^mIi.  den  Papst  fdr  sicli  zu  -gewinnen 
im  Kampf  mit  dem  Kaiser.  Im  Jahre  l.'joT,  am  17.  Februar,  trat 
eine  Gesandtschaft  der  reformieiten  Stünde  der  Schweiz')  vor  den 
König,  um  Air  die  Verfolgten  Fürbitte  einzulegen.  Sic  glaubten 
sich  als  treue  Bundesgenossen  zur  Bitte  berechtigt,  dass  er  ihre 
Glaubensbrttder  schone,  denen  ja  kein  Unrecht  vorgeworfen  werden 
kOnne;  sie  erfuhren  indessen  eine  sehr  unfreundliche  Zurecht- 
weisung.'} 

Man  Hess  sich  nicht  abschrecken;  am  20.  Februar  1538  legte 
Bern  sebriftHcbe  FUrspracbe  ein  fllr  den  um  seines  Glaubens 
willen  zum  Tode  verurteilten  Oudriez  Philippe  aus  Paris '^X  und 

')  E.  A.,  IV,  le,  ,s(>  ^-AK  M.ai  liVüti.  Fcber  seineu  Aufenthalt  in  Basel 
»»ehe  Buxtorf-Falkeisen,  a.  a.  0.,  I,  3,  ö.  i>. 

«)  Stättler,  Cbronik,  IT,  164. 

Die  beidi'u  Berncr  Hans  Franz  Xii^a'li  und  .lohann  v.  Diesbacfa.  Die 
ibiieo  niitj^o^ebenc  Instruktion  siebe  £.  A.,  IV,  ,  013,  wo  attcb  einige  sU' 
gehörige  Akten. 

*)  80  nach  Zehenders  K.-G.  Die  FttrbittRchrelben  für  dio  Verfolgten  in 
Nfmes  vom  13.  November  l.'>37  hei  Herminjard,  IV,  815. 

K.  A-,  n*.  1'-,  9:V.K  Teher  Calvins  RciuiihiinrfMi  bei  den  deatacben 
Fürsten  vcrgl.  den  ßrier  vom  Nov.  löüy.  Ucruiiujard,  VI,  III). 
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schon  1541  lag  neue  VeiaulasBung  vor.  Zwischen  Basel  und  Sti  nns- 
burg  fanden  diesmal  Verhandlungen  statt  üher  die  zu  Gunsten 
der  Evangelischen  einzuschlagenden  Wege.')  Bald  darauf  kam 
Farel  in  seinem  alten  Feuereifer  nach  Basel  (G.  Mai  1541  j,  und 
wirklich  wnrde  nun  am  25.  Juni  wieder  ein  Schreiben  an  den  König 
abgetehiekt  im  Nameo  der  vier  emgelischeu  Städte.^ 

Im  Jabre  1545  fand  dann  jene  fllrchterliche  Zerstörung  des 
Waldenser  Dorfes  Merindol  statt*),  ufid  ancb  jetzt  wollte  die  re- 
formierte Schweiz  nicht  nntbätig  bleiben.  Am  30.  Mai  schickten 
die  Städte  eine  Abordnung  nach  Paris,  die  durch  schriftliche  und 
mündliche  Vorstellungen  den  König  Überzeugen  sollte  von  der 
völligen  Harmlosigkeit  der  geächteti  n  Bevölkerungen  und  der 
Ungerechtigkeit  der  Uber  sie  verhän^^ten  IJcliandlun^'.')  Franz  I. 
nahm  .iImt  auch  diese  Einniisclinng  sehr  ungnädig  auf.  Die  Frucht 
des  gutgemeinten  Schrittes  war  ein  Antwortschreiben  vom  27.  Juni, 
worin  es  heisst:  „Et  irouvtins  bien  estrangc,  que  vons  vons  v  iilez 
nieler  au  fait  de  mes  subjetz  et  de  la  justice  que  uous  Icur  ad- 
ministrous."  ^) 

Oenf  war  der  Punkt,  durch  welchen  die  reformierte  Schweiz 
mit  Frankreich  znsammenhing  und  alles  mitempfand,  was  dort 
vorfiel.  Calvin  war  unermüdlich  thätig,  nicht  nur  um  seine  An- 
bänger, auf  französischem  Boden  zu  ermutigen  und  zur  Ausdauer 
zu  mahnen,  sondern  auch  um  ihnen  Freunde  und  Unterstützung, 
moralischen  und  materiellea  Beistand  in  andern  Liindcrn  zu  suchen. 
Allein  in  Deutschland  gelang  es  ihm  nicht,  das  tiefe  Misstrauen 
zu  Uberwinden,  welches  die  Lutheraner  gegen  allen  reformierten 
Glauben  hegten;  so  hielt  er  sich  denn  vorzugsweise  an  die  refor- 
niiorte  Schweiz,  wo  er  stets  sicher  war,  die  würiusto  Teilnahme 
und  Opferwilligkeit  zu  Huden. 

So  wurden  im  Oktober  ir>.V2  wieder  Gesandte  naeh  Frank- 
reich geschickt,  als  die  Nachriebt  eiulaugte,  es  werden  dort  «viel 
Biedcrleute  wegen  des  heil.  Evangeliums  verfolgt  und  kommen 
in  Duriichtung  und  Geian^iiis".  „lu  Paris,  hiess  es,  seien  135 
Personen  des  Glaubens  wegen  gefangen  gesetzt,  drei  davon  hin« 
gerichtet  worden.***)  Die  Gesandten  richteten  wieder  nichts  aus, 

E.A.,  IV,  Id,  L»K 

')  Ibld^  IV,  I  J,  m. 

')  »Von  der  gmanmen  erbermklichen  Zerstörung  der  Chriaten  zu  Merindol 
und  Cabrier;  vertcutt<cht  durch  B«i0  Anthony  THIgier."  Bern  166ß%  In  12". 
E.  A.,  IV,  1  'l  482. 

')  Z<*hendcr,  II,  wo  da»  Schreiben  vollständig  kopiert  ist.  Die  in  E. 
A.,  IV,  1   481,  mitgetefUea  Worte  Isnien  wenig^er  sehroif. 

•)  E.  A.,  IV,  666. 
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und  der  ZUricber  Bürgermeister  Johannes  Haal»,  der  sich  znföllig 
in  Paris  befand  und  dem  König  davon  i^prucb,  erhielt  von  dioscm. 
Heinrich  IL,  die  alte  Ent  gegnung:  ^^Er  bitte,  ihn  iu  seinem  König- 
reieb  nicht  zu  beirren;  diejenigen  in  seinem  Reiehe,  welche  dieaer 
Religion  anhangen,  seien  Aufruhrer  und  btfse  Leotei  die  er  nicht 
dulden  wolle.**  ^) 

Ganz  besonders  scbmensUches  Aufsehen  erregle  in  der  Schweiz 
ein  \'(»rfali  vom  Jabre  1553..  Fünf  junge  Franzosen  hatten  auf  der 
Akademie  in  Lniisaime  ihre  theologischen  Studien  beendet  und 
kehrten  15ö2  in  ihre  Heimat  zurtick,  in  der  Absiebt,  dort  als 
Prediger  der  reformierten  Kirche  das  Gotteswort  zu  verkündigen. 
Sic  llbcrnaehteten  zusammen  in  einer  Herberge  in  Lyon.  Durch 
alischeuHche  Iiis!  wiisste  man  die  arglosen  .lün^^liiiii'^  daliin  zu 
bringen,  dass  sie  viTtraucnsvoIl  von  ihren  riäncn  nn(i  Absichten 
spraelien,  in  denen  «ic  kein  Unrecht  sahen.  Sie  wurden  verlockt, 
vcirulen  und  :;clangen  gesetzt,  und  nun  machte  mau  ihnen  den 
Prozess  als  Anhänger  ketzerischen  Glaubens. 

Ihre  Jugendlichkeit  erweckte  Teilnahme;  sie  hatten  nichts 
Lebtes  gethan,  und  die  Eicbter  waren  in  Verlegenheit»  eine  An- 
klage zu  formulieren.  Die  Kunde  von  ihrem  Schicksal  kam  nach 
Bern.  Mit  grossem  Nachdruck  nahm  die  Regierung  sich  der  Sache 
an;  die  ganze  reformierte  Schweiz  wurde  in  Bewegung  gesetzt. 
Die  Konferenz  der  evangelischen  StcHdte  beriet  sich  Uber  die  Mittel 
zur  Befrt  inng  der  Unschnidigen.  Zuerst  ging  ein  Schreiben  ab  an 
den  König,  dann  wieder  eine  Gesandtschaft.  Man  berief  sich  auf 
die  alte  Freundschaft,  erinnerte  an  die  geleisteten  Dienste,  man 
drohte,  den  Uund  aufzusagen  und  die  Soidtriipiicn  /.nrUckzii/.iehen; 
es  war  alk-s  umsonst;  der  König  gal»  irot/.i^c  Antwort.  Am  10.  Mai 
IbitS  wurden  alle  lünl  in  Lyon  IclKinli'^  verbrannt. Nath  all- 
gemeinem  Zeugnis  war  ilir  Ende,  iu  gemeinsamem  Gebet  und 
fröhlichem  Tbalmensingen,  so  Uberaus  rührend,  dass  der  Eindruck 
durchaus  zu  Gunsten  der  neuen  Lehre  nachwirkte.  In  der  eran- 
gelischen  Schweiz,  besonders  in  Bern,  das  sich  direkt  beleidigt 
fhhlte,  war  die  Erbitterung  gross  gegen  Frankreich^  und  es  dauerte 
einige  Zeit,  bis  die  materiellen  Interessen,  die  leidige  Abhängig- 
keit von  Pensionen  und  Soldzahlnngen,  das  alte  Verhältnis  wieder 
herstellten. 

Immerhin  Hess  man  sich  nicht  abhalten,  neuerdings,  sobald 
•  dazu  Veranlassung  war,  für  die  Verfolgten  einzutreten.  Schon  Iböii 

*)  £.  A.,  IV,  1«,  693  (29.  JaU). 

*>  Näheres  bei  lJuoliar,  V,  4H«i-IvS.  wo  auch  ihr  Danksichrclben  n^jch 
Bern,  vom  ö,  Mai  1553.  Vergl.  Bulletin  du  prot.  francais,  III,  ÖU5. 


Digitized  by  Google 


II.  6.  Die  GefenrefonnAtion.  Frankreieli. 


317 


war  das  wieder  der  Fall.  Heiorieh  II.  fUhrte  in  die^<eIl)  Jahre, 
wenn  ancli  unter  anderm  Namen,  doch  ziemlich  unter  den  nUni- 
lichcu  Formen  wuA  nnt  der  gleichen  Tendenz,  die  Glaubensgerichte 
der  Inquisition  in  l*  luiikreieh  ein.  uussei  ordentliche  geistliche  Ge- 
richte zur  Verfolgung  der  Ket/.er,  mit  un^'^eu  tihnliehen  Kompetenzen 
und  ohne  die  sonst  da«  Hecht  scliüt/.eiulcu  Wnhehulte.  Unter  den 
Waldensern  im  Angro^'nathale  in  dem  zurzeit  französischen  Pie- 
mont  wurde  grausam  gewUtetJ)  Wiederum  ging  eine  evangelische 
GesaDdtsehiift  aas  der  Sebweix  ab,  erhielt  aber  am  5.  November 
attch  dieBioa)  einen  Abschlag  rom  Könige,  der  sieh  jeden  der- 
artigen SchriU  verbat  mit  den  Worten :  « . . .  prtant  les  dits  seigneurs 
des  dits  canlonSf  estre  eotUants  darmavanif  ne  se  domner  peme  de 
ee  qu*il  ftta  et  exeeukra  en  son  royaume  et  nunnffS  du  faü  de  la 
religion,"*)  Das  heisst  also  kurz  und  deotlich:  was  der  König  thnt 
in  seinem  Heichet  das  geht  Euch  niehts  an!  Bereits  begann  aach 
die  Auswanderung  in  die  Schweiz,  namentlieb  in  ihren  französisch 
Spreclienden  wc>fliehen  Teil.'') 

Farel  und  Beza  waren  nielit  bloss  in  der  Seliweiz  lierumjjcreist'), 
um  Teilnahme  fttr  die  Verfolgten  zu  wecken,  sie  begaben  sich 
noch  einmal  an  die  Höfe  der  deutschen  protestantischen  Fdrsten, 
in  der  liollnung,  sie  zu  einem  gemeinsamen  kräftigen  Schritt  zu 
bewegen;  auch  das  war  umsonst.  Den  evangelisch  Gesinnten  in 
Frankreich  schien  niehts  anderes  tibrig  zu  bleiben,  als  Gehorsam 
oder  Auswanderung.  In  Genf  worden  in  einem  einzigen  Monat 
J38  Franzosen  ins  Bürgerrecht  aufgenommen. 

Im  August  1561  war  Farel  neuerdings,  wie  ans  einem  Briefe 
an  Calvin  zo  ersehen,  Uber  Biel  nach  Basel  und  Mülhansen  ge- 
zo!,a'n,  um  flir  die  Glaubensgenossen  zu  wirken.^)  Besonders 
wichtig  aber  war  im  .September  des  gleichen  Jahres  die  Beteili- 
gung der  schweizerischen  Theologen  an  dem  bcrtthmten  Keligions- 
gespräch  zu  Poissy,  wo  zum  erstenmal  die  reformierte  Sache 
öffentlich  zum  Worte  kam,  und  Beza  an«  Genf  neben  Peter  Marlyr 
aus  Zürich  mit  so  viel  Frt  imuf.  Takt  und  geistiger  I  eberleirfnlieit 
die  Wahrheit  und  Lhnsiliclikeit  des  reformierten  Glaul)ens  vor 
dem  Jvönig  Karl  IX.  und  seiner  Mutter,  Katharina  von  Medicis, 


V  Her«  schickte  dun.'telben  «iX)  Pfund  als  Steuer,  (.Hallur-Mtblio.) 
Zehender,  K.  Oeteh.^  II,  fö.  —  Die  Gesandten  der  vier  evangeliacben 
Stidtf  zu  Ilcinrieh  It.,  im  Archiv  f.  S.  U.,  XIV,  12J  14^ 

*  I  Liste  de8  refu^iö:«  Iran^aia  4  Laujwtioe  — ioii^  iiu  Bull,  du  prot- 
frao^ais,  VII  (2*  aör.«,  4«kJ. 

*)  8ie  waren  am  22.  April  in  Bern.  (UaUer-MQslin.) 

*)  Briet  Tom  9.  Auguat  1Ö61,  in  Eptat.  VI,  fol.  902.  St.-A.  Bern. 
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verteidigten,  dass  man  bereits  die  weitgeheudsten  Erwartungen 
hegte  auf  einen  voUeu  Sieg  der  Reformation  im  franzt^siscben 

Königreiche.*) 

Das  Resultat  war  allcrdinj?s!  die  Herstclliinp:  eines  gewissen 
Anfangs  von  Glaubensfreiheit  durch  den  Frieden  von  St.  Genuain 
vom  7.  Januar  15()2.  Allein  es  gab  in  Fraulireich  zu  viel  Leute, 
welchen  die  Dukliiug  ketzerischer  Gottesdienste  religiös  als  ein 
Gleuel,  iiolitisch  als  eine  Gefahr  für  den  Bestund  des  Kilntirtnitis 
erschien.  Nach  dem  Friedensbruch  durch  das  sogenannte  l>iütbad 
von  Vassy  begann  der  Bürgerkrieg  von  neuem.  Es  war  die  Zeit 
der  blutigen  Rivalität  zwiaclien  der  katholisehen  Familie  der  Gniaen 
und  den  reformiert  gesinnten  Prinzen  vom  Hanse  Bonrbon. 

Die  Schweiz  wurde  insofern  in  diesen  Kampf  hineingezogen, 
als  man  nicht  nnr  beiderseits  sich  lebhaft  mitbeteiligt  ftlhlte  an 
Sieg  oder  Niederiagc  der  Glanbensgenossen,  sondern  beide  Par- 
teien anch  thatsschlich  Hülfe  snchten  bei  ihren  Freunden.  Das 
Haupt  der  Hugenotten,  der  rttterUche  Prinz  Louis  de  Bonrbon  oder 
Gonde,  wie  er  gewöhnlich  genannt  wird,  kam  selbst  nach  Bern, 
um  Heistand  zu  finden;  er  hoflfte  die  Berner  und  mit  ihnen  anch 
die  übrige  reformierte  Schweiz  zu  einem  militUrischen  Zuzug  be- 
wcf^en  /AI  können.  Dazu  wollte  man  sich  in(les<?en  doch  nicht 
ciitsciiliessen.  80  gross  auch  der  Wunsch  war,  dass  iu  Frank- 
reich der  Protestantismus  zum  Siege  gelanjre.  so  hatte  man  doch 
KUcksieliten  zu  beobachten,  nicht  allein  ge;.^en  den  Könit;  von 
Frankreich,  dessen  Feinde  zu  uuterbtiUzen  durch  das  ßüudnij» 
untersagt  war,  viel  mehr  noch  auf  die  katholischen  .Miteidgenossen, 
deren  Freundschaft  doeh  nicht  preisgegeben  werden  durfte.  Ein 
HUifszug  ftlr  die  Hugenotten  hätte  sofort  den  Rcligtonskrieg, 
welcher  Frankreieh  zerstOile,  in  die  Eidgenossenschaft  hinein- 
getragen. So  erhielt  denn  Conde  einen  entschiedenen,  wenn  auch 
freundlich  ausgesproehenen  Abschlag.*) 

Die  Versuchung  zu  aktiver  Beteiligung  am  grossen  Kampf 
der  religiösen  Gegensätze  wurde  aber  um  so  mächtiger,  als  man 
wahrnehmen  musste,  dass  die  Katholiken  ihrerseits  nicht  ebenso 
bedenklich  seien,  dass  aus  der  iunern  Schweiz  ganze  »Scharen  von 

Kriegern,  teils  aus  i^'unatismus,  teils  auch  wohl  aus  blosser  Aben- 
tcuerlust,  sich  zur  Armee  der  Guiscn  begaben.   Unter  solchen 

'1  Die  KtMiij^in  Katlinriiia  vcrlatiirtc  vnn  l*(  rn  <ii<-  T".  TH  ilriwsnn^  von  cvnn- 
*felii*clicu  Predigern.  Siehe  die  Anlwurl  vom  e>kiober  i'xil.  Webeh  Miss. 
I>.  283. 

*)  Evang.  Konf.  in  Solothurn,  30.  April  im,  £.  A.,  IV,  2«,  300. 
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UniBländcn  wurde  die  Haltnng  der  ReformierteD  eine  äusserst 
scliwierige,  und  don  vorsichtigen  StaatBiDttnaern  wurde  es  nicht 
leicht,  jede  thatsäcbUche  Parteinahme  ihrer  Bürger  zurUck/aihalten. 
Eine  8char  Berner  zog  im  Juni  1562  nach  Lyon  trotz  aller  Al)- 
niahnmigoti  durch  zwei  Hntslicrren,  die  ihueo  nachgesandt  wurden; 
sie  kehrten  erst  im  Soi)tember  zurück.') 

Am  7.  Juli  15()2  schrieb  der  Hat  au  (leujtnij;en  von  Zürich, 
der  durcliaus  gleichen  Sinnes  war,  wenn  er  auch  der  Saclic  nicht 
so  nahe  stand:  UlVeiic  Hülfe  von  Staats  wegen  zu  leisten  sei 
iiieiit  müglieh,  dagegen  habe  er  die  Werbung  von  Frcivvilligeu 
fllr  die  Hugenotten  gestattet,  sofern  es  ohne  Geschrei  geschehe 
und  soy  dass  die  Regieraug  sagen  kOnne,  sie  habe  nichts  davon 
gewusst.  Er  habe  Übrigens  den  angeworbenen  SOldnem  unter 
der  Hand  Milderung  der  Strafe  zugesagt  und  namentlieh  verordnet, 
dass  solche  verbotene  Werbung  keinen  Ehrveriust  nach  sich  sieben 
solle.  So  weit  glaubte  man  also  gehen  zu  dürfen  in  der  indirekten 
Aufmunterung.'-) 

Wiederholt  war  davon  die  Kedc,  die  streitenden  Parteien  iu 
Frankreich  zu  versöhnen  durch  Vermittlungsversuche.')  Die  katho- 
lischen Stände  lehnten  jede  Mitwirkung  ab. 

nesonfierc  Se!i\vieri;;keiten  bereitete  die  Fra|::c  nach  der  Er- 
neucruii};  des  iVanzosiseheu  JJündnisses.  War  es  klui;,  war  es  im 
politischen  Interesse  erlaubt  und  nach  dem  Worte  Guttcs  gestattet, 
einen  BundesvtMtra^'  mit  Fürsten  zu  schliesscn,  die  den  evan- 
gelischen Glauben  verfolgten?  Das  Btindni.s  verpflichtete  zur  Liefe- 
rung von  Truppen  an  den  König,  der  dieselben  gebrauchte,  um 
dem  Papste  zum  Siege  zu  verhelfen,  um  das  Blut  der  Glaubens- 
brüder  zu  vergiessen!  —  Gegen  solche  Bedenken  machten  andere 
geltend,  so  lange  das  Bündnis  bestehe,  sei  doch  auch  der  KOnig 
gezwungen,  auf  die  Schweiz  einige  Rücksicht  zu  nehmen,  und 
damit  sei  es  möglieh,  den  Gesinnungsgenossen  gewisse  Dienste 
zu  leisten.  Ohne  Bund  verlieren  die  reformierten  Eidgenossen 
jeglichen  Eintiuss  auf  Frankreich. 

FifiiiTst  wurde  die  Frage  erörtert,  und  Schriften  für  und  wider 
erseliienen,  die  das  eine  oder  andere  als  zweckmässig,  als  ehren- 
haft oder  pfliciitgemäss  darstellten,  lialler  in  Bern  und  Bnllin^cr 
in  Züricin)  waren  beide  der  Meinung,  dass  der  Bundcsvertrag 

')  »»ller-Müslin,  l'xrj. 

DrntHrh.  Mis».  l).  D.,  S.  «!•'.♦.  St.-A.  Bern, 
"j  E.  A.,  IV,  -iii,  .iVT  (16.  Küv.  IjGTj. 

*)  Bullingers  Bedenken,  „Ob  einer  ehristenlieh  freien  Statt  und  land 

nutzlich  iiiid  heilsam  .'«ey,  Aicli  mit  der  cron  Frankreich  zu  einigen  und  stt 
verbiodco.''  Kopie  in  Mss.  U.  U.  167  der  öt.-B.  Bern. 
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jedenfalls  iinr  dann  zulässig  sei,  wenn  er  Bllr^'scliaftoii  ])it^te  gegen 
jede  nngeliörij::e  Verwendung-'  der  Truppen  und  f;o;^en  eine  He- 
kriegung  der  Hugenotten.  In  diesem  Siinic  wurde  denn  auch  in 
Bern  im  Ajiril  15(io  beschlossen,  obwohl  Coude  und  selbst  Culigny 
entschieden  für  unbedingte  Annahme  des  Bundes  sioli  verwendet 
hatten.  Allein  nun  wollte  der  König  nichts  von  dem  Vorbehalt 
wissen,  und  auch  eine  neue  Verhandlung  im  August  Ibiil  wurde 
vereitelt,  „denn",  sagt  Haller,  «Gott  wachet  aberroalen.**') 

Die  sehlaaen  Diplomaten  Frankreiohs  wassten  freilieh  immer 
wieder  die  Warnungsstimmen  dureh  Sehmeiehein  and  Drohen, 
durch  ihre  Verspreohnngren  und  rechtzeitiges  Geldausteilen  un- 
wirksam zn  machen.  Man  begnügte  sich  mit  miindlichen  Friedens- 
versicbernn^nn  und  selbstverständlichen  Zusagen  und  merkte  die 
schmachvolle  Tragweite  der  Verträge  erst  wenn  man  im  Netze 
war.  So  kam  es.  dass  mnn  den  Freunden  mit  lebhafter  Sympathie 
den  8ieg  wii tischte,  al>er  ihnen  nicht  bloss  nicht  zu  helfen  WUSSte, 
sondern  vielmehr  ihren  (iegnern  beistehen  musste. 

Da  blieb  dann  nur  eines  übrig,  um  der  Freundschaft;  mit  den 
Verfolgten  Ausdruck  zu  geben:  Auluahnie  der  vertriebenen  Ans 
wunderer,  kireliliche  Fürbitte  für  ihre  Sache  und  Gcldunterstützung 
für  diejenigen,  welche  für  ihre  Ueberzeugung  leiden  mussten.  Im 
Jahre  1564  wurde  in  den  CTangelisohen  Kantonen  lebhaft  fttr  die 
Hugenotten  gesteuert.  Bern  schiokte  650  Thaler  nach  Lyon  und 
Macon  zum  Wiederaufbau  zerstörter  ealviniseber  Kirchen  und 
Schulen  und  eine  grosse  Menge  Korn  in  die  dureh  den  Krieg  ver- 
wüsteten Provinzen.^) 

Die  Witwe  Chrislina  Zumkehr  in  Bern  vermachte  sogar  in 
ihrem  Testamente  4(1  Pfund  den  ^frömbden  von  gioubens  wegen 
verfolgten**.  1570  schenkte  der  Rat  den  fluchtigen  Prädikauten 
und  Studenten  ans  Frankreich  auf  die  Fürbitte  ihres  Sprechers, 
Jean  de  la  Chissc,  eine  Habe  von  f»n  Pfund. 

Auch  Uli  kriegerischer  ilülIcK'istun;^  fehlte  es  nicht  ganz.  Die 
Zahl  derjenigen,  weh  lie  sich  durch  keine  obrigkeitliclien  Verbote 
abhalten  Hessen,  zum  Meere  Conde's  zu  ziehen,  war  nicht  gerade 
gering.^)  Und  was  in  Bern  und  in  Zürich  nicht  möglich  war,  das 
vermochte  in  Biel  und  Neuenbürg  niemand  zu  verhindern.  Hier 
in  den  von  Farel  bekehrten,  an  Frankreich  anslossenden  Gegenden 

'i  Italler-MüMlin. 

Im  Sojtt.  1;VJ8  viTunlasste  die  Aufnahme  \<>n  evjdmt'liechen  Flücht- 
lingen sogar  diü  katholi'schen  Stände  zu  K«'klaiuaüoneii.   K.  A.,  IV,  2«,  4Ü0. 

^  Im  September  1968  hatte  Condö  oehon  wieder  einen  Boten  in  Bern, 
der  mr  ihn  thfiti^  war.  (Holler-Hflslin.) 
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war  das  Gefühl  der  Glaiihensgemeiuschalt  am  stärksten,  und  hier 
mangelte  es  zudem  au  einer  Obrigkeit,  welelie  Kraft  genug  gehabt 
liüfte.  dem  pnpiilnren  Zuge  Zwang  anzuthun;  die  Tagsatzung  aber 
lehnte  jede  \  t  rantwortUcbkeit  ab,  weuu  der  Gesaudte  Frankreich» 
Besehweide  erln»!». 

Warum  «ollte  man  aueli  allzu  bedenklich  sein?  Der  fran- 
zösische Hof  stutzte  sieii  in  sieiner  Kriegftlhriüig  ganz  voi/ai-lich 
auf  die  Truppen,  welehe  ihm  ans  den  VII  Orteu  der  katholischen 
Schweiz  saliefeD.  Der  Lozenier  Sehnltheiss  Ludwig  Pfyffer,  der 
Mann,  den  man  im  Aasland  oft  den  „SchweizerkOnig''  genannt 
hat,  der  in  seiner  Person  die  Tendenzen  der  Gegenreformation 
recht  eigentlich  veri&Örperte,  war  der  erhiltertste,  aber  auch  der 
glücklichste  Gegner  des  hugenottischen  Feldherrn,  des  Admirals 
Coliguy  ^) ;  er  war  es,  der  dem  König  von  Frankreich  die  Siege 
von  Montcontour,  von  Dreux,  von  Jarnae  hat  erfechten  helfen, 
der  ihn  durch  den  ruhmvollen  Kilckzug  von  Meanx  vom  Unter- 
gang jicrettet  hat. 

Die  bernische  Bevölkerung  war  lebhaft  interessiert  und  wenn 
nicht  anerkannt  und  «»ffentlich ,  doch  iui  geheinieu  wesentlich 
beteiligt  bei  den  kiihiKu  Feldzügen  des  l'falzgrafen  Casimir  im 
Dezember  löfJT  und  des  Herzogs  Wolfgaug  von  Zwcihiiicken  im 
Februar  15151).')  Der  Aulcnthalt  von  4<JU0  „Eidgenossen^,  Plyftcrs 
Söldueru,  die  nach  Frankreich  gingen,  Kovember  15G7,  verlief 
nicht  ohne  Thätlichkeiten  in  den  Strassen weil  die  Bürger  wohl 
wassten,  wozu  die  Tru]>pcn  gebraucht  werden  sollten/) 

Eine  gewaltthätige  Verfolgung  der  Waldenscr  In  den  piemon- 
tesischen  Thälern  im  Jahre  ln60  erregte  in  der  reformierten 
Schweiz  grosse  Teilnahme ;  doch  dauerte  die  Not  nicht  lange,  am 
5.  Juni  1561  wurde  ein  Dulduugsedikt  erlassen,  dem  die  harmlosen 
Leute  wieder  eine  Zeit  der  Ituhe  verdankten. 

Aber  auch  die  Lage  der  Glaubensgenossen  in  England  Hess 
die  evaugellschen  Kidsjenossen  nicht  unberührt.  Nachdem  zuerst 
durch  <len  desputischen  Heinrich  VUI.  die  l.ossai^am^-  Kn^lands 
von  der  Herrschaft  des  Papstes  aiisgesjirdelieu  und  die  Selbständig- 
keit der  eii^^Hischen  Kirche  proklamiert,  dann  aber  unter  Kduard  VI, 
das  Land  auch  der  protcstantischeu  Lehre  ^eütiuet  worden  war, 
hatte  der  allzu  frühe  Tod  des  eben  genauuleu  Königs  sein  Werk 

*)  SegeBMr,  Ludwig  Pfyffiar.  Bern  1882L  4  Bde. 
Der  llerzofT  hatte  in  Bern  GeldsDleiben  gemacht.  EL  iL,  IV,  1^,  420. 

^1  H:iller-.Mit^lin. 

*)  üobat,  A.  Ln  rcpubl.  de  Berne  et  la  France  pendant  les  guerreü  de 
roligion,  Paris  1691. 

Blo«aeh ,  Oeteli.  der  ichwdz.'fef.  KlfdMn.  21 
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wiorlor  der  Zerstörung  preisi^eirchen.  Auf  den  'J'lnon  folgte  ihm 
die  KiMii;_nn  Maria,  eine  Toeliter  llciiiriolis  \  ili.  und  der  sjKUiisrlien 
Prin/.essin  Katliariiia  von  Arraj;onien.  Öie  war  diircli  Otdiurt  und 
Er/.ieliuug  zum  streng  katholischen  Glanben  bestimmt  und  hat  sich 
den  Zunamen  „die  blutige  Maria"  verdient. 

Ihr  erstes  Ziel  war,  England  wieder  von  der  Ketzerei  zu 
reinigen.  Mit  beispielloser  Härte  ging  sie  dabei  Yor.  Die  Fttbrer 
vnd  Lebrer  der  ProtoBtanten  worden  vertrieben  oder  bingericbtet. 
Der  grl^BBte  Teil  der  BeTOllKerang  beugte  sieb,  wenn  ancb  nur 
«am  Seheine,  der  neuen  Herrscberin  and  ihrem  Willen.  Doch  nicht 
alle.  Es  gab  ein>  Anzahl,  die  ihren  Glauben  mehr  liebten,  als 
ihre  bilrgerliebc  Existenz,  und  sogar  mehr,  als  ihr  Vaterland. 
Sechzig  Familien,  zosammen  KiT  Personen  zählend,  entschlossen 
sicli  zur  Auswanderung.  Fluchtartig  roisend,  mussten  sie  ein 
Schiff  besteigen  und  in  das  Moor  binansfahron,  nicht  wi«:sond, 
wohin.  Sie  steuerten  zuerst  nach  der  deutscheu  Küste;  lii^M-  lioOton 
sie  Aulnalinie  zu  tinden.  »Sie  ver.suchen  es  in  Hamburg,  in  Lübeck, 
in  Rostock  —  uberall  heisst  es;  „Es  s-iiid  Calvinistenl  Siedflifcn 
nicht  un  das  Land!"  lu  Ki'])enbagen  ortabien  sie  das  nainlichc 
.Schicksal;  sie  müssen  zurUck  in  die  Nordsee;  endlich  lu  Lmdcu 
in  Ostfrieslaud  gestattet  man  ihnen  nach  monatelanger  Seereise, 
an  das  Land  zu  gehen,  doch  selbst  hier  nur  unter  der  Bedingung, 
dass  sie  es  sofort  wieder  verlassen. 

Nach  mühseliger  Wanderung  kamen  die  Engländer,  dem  Laufe 
des  Rheines  folgend  —  manche  blieben  in  der  Pfalz  —  endlich 
in  die  Schweiz,  und  hier,  wo  schon  15."»7  einige  von  Heinrich  VIIL 
vertriebene  Evangolisdic  und  namentlich  1547  der  verdiente  John 
Ilopor  Zutlucht  got'unden  hatten cniitfing  man  sie  mit  oficnen 
Armen.  Zwar  in  Zürich  mangelte  es  Jet/t  an  IJanm,  da  eben  erst 
ander*-  FlUclitlingc  anirokoinnion  waren.  Kiue  An/abl  fand  Zuflucht 
in  Uenf.'*)  Horn  richtete  sieh  ein,  die  Engländer  in  seinoin 
Gebiet  aulzuneiimen.  2')  Familien  langten  hier  an;  den  eimn 
wurde  Aarau,  den  andern  Vivis  zur  \A'nliiiunjr  angewiesen,  in 
zwei  KoU'uicu,  die  nun  als  evangelisch -rdorniiertc  Gemeinden 

'>  ilottingcr,  III,  773.  Für  die  lieziehuDgeu  liulliugers  zu  den  englischen 
Protettanten  in  den  Jahren  1551—1053  siehe  die  Briefe  der  Johanna  Gray  und 

(1<\'*  Krzbischofö  Craniiier,  im  Xfujalirsblatt  der  Stadtbibliothck  Zürich  l&tiL 
Ebenso:  Zürich  Lctt.  Korn  ~ifMtiilen/  zwificheii  den  ellpli^^)u'Il  Thcoli^rren 
un<l  den  Ziirieüer  Kcturuiatorcn,  hgg.  vuu  der  Parker^Gesellscliaft.  Caiubridge 

*)  Beyer,  La  colonie  anglaiso  k  6en6ve,  1555—60,  In  M£m.  de  l'iMtitut 
genevois,  Ir»  s^r.,  tOA.  IX. 
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eingerichtet  und  mit  eigenen  Predi^'orn  verseilen  wurden.  Wie 
BulÜnprcr  von  Zllricli  nnsaufs  eifrigste  l'iir  dicsjc  VertriclicTicii  sorpto. 
so  war  in  Wem  der  Deknn  Johannes  Hallcr  mit  grosser  llin;;ct)iuijj  . 
fUr  n\c  tliiiti;r  mid  suclite  alle  Schwipriirkeiteii  und  Bedenken  zu 
heben,  die  sieli  ia  den  Weg  stellen  nioeliieii.  An  s<»lehen  Seii^vierig- 
kciteii  fehlte  es  nicht  ganz.  Die  religiösen  N'ururteile  /.ci;^^teu  sieh 
auch  hier  mächtig.  Mau  hatte  freie  Kcligionsilbuug  gestattet 
unter  gewissen  Yorbehalteti.  AHein  die  fi^mde  Spraehe»  die  ab- 
weicbenden  Sitten  dieser  Flüchtlinge  gaben  doch  mancherlei  An- 
stoss  für  die  Aengstlichen  und  Kleinlichen.*) 

Zum  Gluck  dauerte  die  Niederlassung  doch  nicht  allzu  lange. 
Die  Kdnigin  Maria  starb  schon  am  17.  November  1558,  noch  ehe 
in  England  die  Uekatholisierung  ganz  hatte  durchgeHlhrt  werden 
kihinen,  ehe  die  Enunerung  an  die  fiHbere  Zeit  erloschen  war.  Auf 
Maria  folgte  ihre  ganz  reformiert  erzogene  Stiefscbwester  Elisabetbi 
deren  Thronhesteiicun^'  nun  alles  wieder  ander«;  wendete. 

Die  Verbannten  konnten  wieder  zurückkehren,  und  sie  machten 
gerne  von  die*^er  Mi-glichkeit  Uehrancli.  Am  11.  .fnnnnr  If^)!»  zoiren 
sie  wieder  von  Aaruu  fort,  mit  le liliat'ieni  Dank  l'iir  die  Aiifnalaue, 
die  sie  gefunden  iiattcn.-;  Die  beruisclic  Ohriirkeit  galt  ihnen 
Zeugnisse  mit  Uber  ibr  Wohlverhalten  und  cniplulil  sie  eindringlich 
der  Gunst  der  neuen  Köuigiu.  Viele  ?on  diesen  Müuucru  wurden 
jetzt  zu  Aemtern  und  Wurden  erhoben,  als  Werkzeuge  zur  Be- 
grUndung  der  englisch-protestantischen  Kirche.  Für  die  reformierten 
Städte  der  Schweiz  aber  blieb  der  wenn  auch  nur  kurze  Aufenthalt 
der  Engländer  nicht  ohne  tiefere  Wirkung.  Noch  Jahrzehnte  lang 
war  das  Verhältnis  ein  enges  und  inniges  zwischen  den  Kirchen- 
männern der  beiden  Länder  und  das  Gefühl  der  Zngamm  n  jchörig- 
keit  bei  allen  äussern  V^erschiedenheiten  ein  ausserordentlich  leben- 
diges. Wolfgang  Musculus  erhielt  infolge  dessen  einen  ehrenvollen 
Ruf  naeh  Kn^rland.  den  er  jedoeh  abirclolint  hat.  liullinger  nament- 
lich wurde  vun  den  Kngländern  als  das  Haupt  tler  reformierten 
Kirche  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  als  Patriarch  und  l'ntireher 
nneh  t"iir  England  verehrt  und  blieb  mit  den  hervurragcndbteu 
Miuiueiii  des  Königreielis  in  dauernder  persönlicher  Verbindung 
durch  brieflichen  Verkehr.  Der  bedeutendste  unter  diesen  Eng- 
ländern war  Thomas  Lever,  der  sich  iu  Aarau  autgehaltcn  hatte 
und  der  dann  Erzbischof  Ton  Salisbury  wurde.  Diese  Leute  haben 
dem  Eindringen  des  reformierten  calvinisehen  Geistes,  im  (tcgen- 
satz  zu  dem  halb  katholischen  Hochkirchentnm,  in  England  die 

')  Bern,  Kat.Hvi'rhaudluugeu  vom  G.  Juni  1557. 
*)  HnUer-MOaltn. 
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Wege  gebahnt,  wie  denn  nnehher  John  Knox,  der  Kerormator 
Schottlands,  direkt  Calvins  .Schüler  frewt'soii  ist. 

So  stand  dam  tU  tUc  evangelisdio  Schweiz,  gebend  und 
empfiuigciul,  im  ZiisutiaiienhuDg  nicht  mit  dem  spraflivcrwandteii 
Deutschland  allein,  sondern  mit  der  ganzen  protestantischen  Welt. 

Für  das  innere  Leben  der  Eidgenossenschalt  indesscu  konnten 
diese  Dinge  nicht  eben  fürdcrlich  sein.  Durch  die  Rückwirkung 
der  Ereignisse  im  Ausland,  namentlieh  derjenigen  in  Frankreich^ 
wurde  die  Seheldang  der  beiden  fast  glcicbmttssig  starken  Be« 
kenntnisse  ansserordentlich  rerschärft  und  das  Verhältnis  der 
reformierten  Orte  zu  den  katholisehen  ein  wenig  freundliehes,  zu 
Zeiten  nahezu  unerträgliches. 

Die  gegenseitigen  Schmähungen  wurden  immer  wieder  laut 
und  zeugen  von  der  leidenschaftlichen  Erregung,  wie  die  Rekla> 
mationen  dagegen  von  der  Empfindlichkeit,  mit  der  man  einander 

zu  beobachten  pflegte. ^) 

Eine  polemische  Schrift  Rudolf  Gwalthers  in  Zllrich,  in  welcher 
er  den  Reweis  leistete,  dass  der  Papst  der  „  Antichrist"  sei,  machte 
zwar  den  I\ef(>nnierten  grosse  Freude,  Uberzeugte  aber  selbst- 
vrrsfäiidlirh  keinen  römisch  Gesinnten,  erregte  nur  einen  gewal- 
tigen Sturm  der  EntrUstung,  der  aueh  die  Ta^sat/ung  mehrfach 
beschäftigte  und  verbitternd  selbst  uut  ihre  Heschliisse  einwirkte.-) 
Die  Konferenz  der  Vll  Orte  in  Luzern  —  1.').  Ncvember  l.")47  — 
die  sieh  Uber  das  lUiehlcin  cmp«lrte,  musste  freilich  gleichzeitig 
sich  mit  der  Frage  befassen,  wie  der  ^Liederlichkeit"  ihrer  Priester 
abgeholfen  werden  könnte.^) 

Gut  gemeint  und  gewiss  nicht  ohne  Findruck  war  der  Ver- 
such der  katholisehen  Stände,  durch  eigene  Boten  bei  den  vier 
Städten  zum  Frieden  zu  wirken.  Mit  eindringlichen  Vorstellungen 
und  Bitten  um  einträchtigen  Sinn  und  Unterlassung  der  Schmacb- 
reden  bcsuebten  sie  Tom  22.  bis  27.  Oktober  1548  die  Käte  von 
Zürich  und  Bern,  Basel  und  Schaphausen.  Zllrich  ging  so  weit 
darauf  ein,  dass  eine  eigene  K^nimission  erwählt  wurde  zurVor- 
beratung.  Eine  evaugelische  Konferenz,  am  25.  November,  sollte 
die  gemeinsame  Antwort  festsetzen.  .Vller  gute  Wille  war  durch 
die  Voraussetzung  aufgehoben,  dass  das  Zusammeidialten  nur 
moglieh  sei  auf  dem  liodeu  des  alten  katholischen  Glaubens  und 

*)  Svhiiiaclilieiiir  Kt-'gt-n  Bern  aus  dem  Jaiire  irv)!  im  Auzeigor  für 
Schw.-Ge»ch.,  I,  276.  n.  VI,  00. 

»)  E.  A.,  IV,  Id,  m  (10.  Januar  1547i. 
K.  A.,  IV,  Id,  871  (lä.  November  1647;. 
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bezeugt  werden  rnttgse  durch  Ännalimu  de8  pfipetlicheu  Kirchen- 
koii/üs.  Das  ma$8te  man  evangelischei-geits  als  unmöglich  erklären. 
Nur  [iascl  wünschte  weitergeheudes  Eutgegeukoramen  za  zeigen 
und  gab  eiu  l)esonderes  Antwortsclireibeu  ab.') 

Noch  ehe  diese  Antworten  Uberreicbt  werden  konnten,  kamen 
wieder  aufregende  Gerüchte  von  feindseligen  Agitationen  des  Kaisers 

im  Wallis,  von  arjren  Drnlinngen  freien  die  Ketzer:  Bald  werde 
auch  in  der  Eidgcuosseiitjcliatt  alles  wieder  anders  werden,  diis 
neue  Testament  werde  in  kurzem  wieder  verschwinden,  und  der- 
gleichen niehr.-i 

Im  Jahre  löiio  hatte  8icli  die  ^J.ilirriM'liuung"  zu  Baden  neuer- 
dings mit  der  Klage  zu  be8(  l);i(ti<z:on  Uber  eine  unter  dem  Titel 
„Sendbrief  von  der  Messe  Krankheit"^)  verbreitete  pSchmach- 
schrift",  und  VMil  richtete  sich  der  Zorn  der  katholischen  Bcvöl- 
keraugcn  gegen  Schriften  Uber  das  Konzil/)  Die  eine  derselben 
war  7on  H.  Bnllinger  verfasst;  sie  begründete  die  Unmöglichkeit 
ftlr  die  Protestierenden,  sieb  an  der  Versammlung  za  beteiligen. 
Neuen  Besehwerden  rief  1563  eine  Predigt,  welche  der  Berner 
Abraham  MUslin  in  Zofingen  gehalten  hatte.') 

Gereizt  durch  solche  Aeussernngen  und  durch  deren  Widerhall, 
traute  man  sich  gegenseitig  die  schlimmsten  Absiebten  zu.  Die 
wichtigsten  Beratungen  fanden  in  den  nach  Konfessionen  ge- 
trennten, halb  geheimen  Versammlungen  statt.  Die  Evangelischen 

IMotesticrten  gegen  Mehrheitsbeschlüsse  der  Tagsatzungen  in 
Sachen  des  Glaubens,  und  Sache  des  Glaubens  war  alles/)  Sogar 
der  gemeinsame  Buntlcssclnvnr,  auf  dem  die  Existenz  der  Eid- 
genossenschaft beruhte,  war  unmöglich  ^^cwordcu:  mau  kunnie 
keine  Eidformel  tinden.  Die  Züricher  wollten  nicht  „bei  den  Hei- 
ligen" scbwören,  die  VII  Orte  keinen  Schwur  als  gUltiir  erkennen, 
in  welchcju  die  ileili;,'^(n  nuijenannt  blieben;  so  1^4.'>,  su  wieder 
lööö.')  Man  sah  die  (Jeluhr,  die  darin  lag,  aber  die  Schwierigkeit 
Hess  sich  nicht  überwinden. 


»)  E.  A.,  IV,  H,  1(>1»>,  10»;4.  1070-74. 

- )  E.  A.,  IV,  1 4,  1070. 

K.  A,,  IV,  '2\  m  (-21.  .luui  I.-Hin  . 

*)  K.  A.,  IV,  2a,  175  1 14.  Ajiril)  und  171»  (3.  .hini  löGl}.  Auch  hier  wieder- 
bulte  üich  beide  Mak*  die  obcu  augedeutete  Erscheinung:  der  gleichzeitige 
Jammer  Aber  da»  ^unsttebtige  Leben  der  Prieeter*. 

*)  E.  A.,  IV,  2«,  2<;«;, 

•)  E.  A.,  IV,  IJ,  «iKJ  (20.  September  l.Vl«", . 

')  E.  A.,  IV,  IJ,  4öy,  473,  4iiy,  536,  647.  —  E.  A.,  IV,  1«-',  120l,  12.'4, 
1336,  1346. 
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Am  scliroffstc'i!  z(  ii;to  sich  die  gegenreformatorische  Tendenz 
natttrlicherwcisc  in  der  iauern  Schweiz,  Luzern  an  der  Spitze,  ob- 
wohl gerade  hier  ps  an  Beweisen  nicht  mangelt,  dass  gewisse 
Selhständiirkcitsgelttste  sicli  regrtcn  und  die  Forderang  nach  einer 
„Keformation**  keineswej^s  aiit:cef;oben  war. 

Zu  einem  Ansl)nu'ii  kam  es  in  Znpr.  Hier  war  im  .lalirc  lönrV 
ein  Geistlicher,  der  in  ernster  Reüjriositiit  auf  Üesseruug  des  Lehern» 
drang  hei  solchen,  die  sich  (  hrijsten  neiuieu.  Kr  hegründete  seine 
^lahnungeu  mit  Spriicheii  der  heiligen  Scbril't.  Das  lautete  nach 
„Lnther".  Er  wnrde  verklagt  >  j,  and  umsonst  berief  er  sieh  darauf, 
dass  er  seine  Lebre  nicbt  von  Lnther,  sondern  aus  der  Bibel  babe: 
da  war  eben  die  Bibel  selbst  verdächtig.  Eine  (Jntersnehung  wurde 
angestellt,  und  alle  Bibeln,  welche  sich  im  Lande  befanden,  wurden 
am  28.  Januar  lö56  Öffentlich  verbrannt.^  In  den  evangelischen 
Gebieten  erregte  die  Thatsaehe  ein  tiberans  schmerzliches  Auf- 
sehen; die  Konferenz  der  Vll  Orte  dagegen  —  Februar  155G 
in  Luzern  ')  —  freute  sich  des  Zeichens  von  Glauhensenergie.  In 
Liizern  seihst  wurde  der  Architekt  .loh.  Linz  aus  Trient  als 
Ketzer  hin,i;eriehtet ')  und  in  Unterwühlen  «gleichzeitig  ein  Ver- 
käufer „lutherischer  Büchlein"  getürmt  und  dabei  verkündigt,  dass 
man  im  Wiedcrliolnngsfalle  Manu  und  Buch  verbrenuen  werde.") 
Auch  im  sehwy/.erisciien  Dorfe  Lachen  am  (»beru  Zürichersee 
wurden  später,  1570,  und  zwar  gegen  den  Willen  der  Bevölkerung, 
Bibeln  und  züricheriscbe  BUcUleiu  vernichtet. 

Mit  dem  Papste  schlössen  die  V  Orte  ein  besonderes  Bttnduis, 
das  am  3.  September  1ÖC5  in  Luzern  beschworen  wurde.  Die 
Orte  verpflichteten  sich  hier  zur  Erhaltung  des  katholischen  Glau- 
bens, der  heil.  Vater  versprach  daiUr,  ihnen  Geschtttz  zu  liefern, 
wenn  es  zum  Kriege  kommen  sollte  mit  den  evangelischen  Kan- 
tonen. Die  Ernennung  eines  Nuntius  in  der  Person  des  schlauen 
Ennins  Filonardi,  Bisehof  von  Verulam,  im  Jahre  läin,  hatte  dem 
wiedererwachenden  römischen  Geiste  eine  mächtige  Stütze  ge- 
irebon,  wenn  auch  seine  weitgehtrnden  Hoffnungen  sich  nicht  alle 
erteilten. 

'  K.  A.,  IV,  1^.  l.%7. 

-  ftottinfer,  Iii,  Sieho  den  aniM.  Bericht  an  Zürich  vom  25.  Wkxz 
läDU,  abgedruckt  in  der  liiogr.  BulUiigors  von  Hesii,  II,  40^. 

*)  £.  A.,  IV,  2«,  2.  —  Wiedernm  die  Erncheinung  damit  zuMmmen- 
fallendor  13eratun<:eii  der  katholischen  Boten  Uber  die  abscheuliche  Wirtsdiaft 
mit  den  „Pd.  stcr-Mctzen". 

*)  Kuchat,  VI,       —  Bericht  über  den  rrozess  in  Mss.  H.  H.,  J,  4Ü 
der  St.-li.  Bern. 

*)  E.  A.,  IV,  2«,  10. 
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Hier  in  den  V  Orten  war  der  Fortbestand  der  katliolischen 
Kirche  gesichert;  die  Kegungcu  eines  dem  reformierten  Bekennt- 
nisse mehr  oder  weniger  yerwandten  Sinnes  waren  nnd  blteten 
vereiuselt  und  die  BevOlkernngen  in  ihrem  Glanben  wesentlich  einig. 

Einen  beständigen  Zankapfel  bildeten  dagegen  die  ^Orte**  mit 
kirchlieb  gemischten  Gemeinden  nnd  die  ^gemeinen  Herrschaften**. 
Der  kleinlichste  Lokalstreit  rief  sofort  beide  Parteien  geschlossen 
anf  den  Plan,  nnd  das  Bewnsstsein,  die  ganze  Partei  fttr  sich  zu 
haben,  reizte  erst  recht  zu  Ubermutigem  Anspruch  und  Streit. 
Dabei  handelte  es  sich  jewcilen  auch  um  die  Ordnung  finanzieller 
An^'e](\ironhoitcn.  tim  den  Unterhalt  eines  KircbtarmSi  um  die  Be- 
soldung eines  .Sakristaus  n.  dir]. 

Das  ist  es,  was  dioso  steten  Zäiiki  reien  so  Uberaus  wider- 
wärtig machte.  Wenn  um  Zinse  und  Kinkiintte  gestritten  wird,  so 
erhalt  uiaa  den  Eindruck,  es  sei  eigentlich  um  eine  Maelitfrage 
der  beiden  Bekenntnisse  zu  thun,  und  wenn  die  Vcrhuudlung  sich 
um  religiöse  Fragen  dreht,  ist  man  stets  versucht  zu  glauben, 
dass  dieselben  nur  den  Vorwand  bilden  ftlr  materielle  Interessen. 
Im  August  1502  wandten  sieh  die  katholischen  Stände  mit  der 
Bitte  um  Geld  an  den  Papst:  „Wenn  man  alle  Wochen  nur  4000 
Kronen  gehabt  hätte,  wäre  der  neue  Glaube  gänzlich  ausgerottet 
worden",  wurde  demselben  versichert.*) 

In  Glartt8  kam  es  zu  ernsten  KonHikten.  Im  Jahre  1531 
hatte  das  in  seiner  grossen  Mehrheit  reformierte  Glarus  den  Katho- 
liken zugesagt,  dass  in  diel  Kirchen  des  Landes  noch  die  Feier 
der  Messe  fortdancrn  s(/lle.  Das  war  nur  teilweise  wirklich  ge- 
schehen, denn  in  der  einen  von  den  drei  Gemeinden  m  Si  li\v;iiiilen, 
gab  es  gleich  nachher  nur  noch  so  wenige  Katlh  likeu,  dat>s  vou 
einem  Bedürrnisse  nicht  mehr  die  Rede  sein  koniitt,') 

Während  2.)  Jahren  waren  die  Dinge  so  geblieben  ^  aber  jetzt 
mischten  die  VII  Orte  sich  ein.  Zuerst  wurde  im  Oktober  1555 
Ober  Benachteiligung  der  Altgläubigen  in  Glarus  klageweise  ge- 
sprochen'); im  Angast  Iböß  fand  eine  katholische  KonfereuK  in 
Glarus  selbst  deshalb  statt'),  und  im  Oktober  155G  erhoben  die 
katholischen  Stände  schriftlich  vor  der  Tagsatznng  Beschwerde 
ttber  Missachtung  der  beschworenen  Verträge.  Die  Zusicherungeuy 
welche  Glants  daraufhin  am  1.  Februar  1657  erteilte*),  wurden  als 

>)  E.  A.,  IV,  2«,  228. 
J.  J.  Rluiner,  Die  ReformatioD  im  Lande  Glsnis,  im  Jahrb.  d.  b.  V* 
Glarus,  Ueft  IX  u.  ff 
•)  K.  A.,  IV,  l«, 
*)  K.  A.,  IV,  2«,  1«. 
•)  E,  A.,  IV,  2»»  27. 
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nngenttgeDd  erachtet,  und  es  brach  der  sogenannte  „Tschudikrieg" 
aus,  ein  äusserst  leidenschaftlicher  Partoik-impf,  so  genannt. 
Aegidius  Tsehndi  uod  seine  Familie  als  iiauptfUbrer  der  Katho- 
liken dastnndcii. 

Im  Oktober  15»i0  i;ljiubte  man  den  Streit  bci^trelrjrt allein 
die  VII  Orte  waren  d.iniit  nicht  zufrieden;  sie  wollten  die  Olarner 
nicht  mehr  als  Kidgenossen  auerkcuucu.-J  Neue  Verli:in(llniiu:eu 
erfolgten,  aber  auch  KriegsgcrUchte  nnd  Kriegsrllstungen,  im  Sep- 
tember 1561.  Zwei  Reehtstage  za  Einsiedelo,  am  16.  Oktober  1561 
und  am  27.  Juli  1562»  fubrten  za  keinem  Ergebnis^),  ebenso  wenig 
ein  Entscheid,  den  ein  eidgenössisebes  Scbiedsgericht  am  24.  Mai 
156«^  zu  Baden  zu  treffen  hatte.  Dieser  ging  dahin,  dass  der  Mess- 
priester  von  Schwanden  in  Glarus  wohnen,  in  Glarns  selbst  zwei 
Messpriester  und  ein  evangelischer  Prädikant  angestellt  sein,  die 
Kirche  gemcinschaftlicii  benutzt  und  die  öffentlichen  Aeniter  gleich- 
uiässig  geteilt  werden  sollen.')  Aber  noch  niussten  die  reformierten 
Glarner  zugestehen,  dass  in  der  mit  Solnw/  iremeinsam  )  ei:ierten 
Voo-tpj  (Jnster  in  Heligionssaclien  der  eistiMi«  Stand  hinfort  allein 
zu  hit't.  11  linbe  '),  und  trotzdem  wurde  noch  von  dieser  Seite 
Pn.ti'^t  ciliolM'n  gegen  die  Einsetzung  der  von  Glarus  erwählten 
IJeamteii.'  *  Erst  am  o.  Juli  1504  wurde  endlich  eine  rebereinkunft 
im  obigen  Sinne  als  Vertrag  zwischen  den  katholischen  Orten  und 
den  Neugläubigen  in  Glams  angenommen.')  Fast  komisch  ist  es, 
daRS  schliesslich  nach  errungenem  Sieg  die  katholischen  Glarner 
selbst  ans  Ersparnisrttcksichten  wieder  die  Znsammenziehung  der 
zwei  Pfründen  in  eine  einzige  wttnschten.'*)  Bald  naeh  diesen  auf- 
regenden Käm|>fen,  im  Juni  löTO,  ist  der  Patriarch  der  Glarner 
Kelbrmierten,  der  ehrwUrdige  Fridolin  Brnnner,  12  Jahre  alt  ans 
dem  Leben  geschieden.') 

•)  E.  A.,  IV,  2a,  144. 

■•  E.  A.,  IV.  -Jh.  11!' 

'  K.  A.,  IV,  2  >,  i^.i.  Berichti'  nach  Hern  über  die  In  Unterwaldcn 
lierrschunde  konfessionelle  Aufrcgnui^  im  Jahre  10<>1  iin  Anz.  f.  8chw.-Ge!»ch., 
V,  227,  2Ät. 

♦J  K.  A.,  IV,  L>.«.  2.Ü. 

^)  K.  A..  IV,  U.U. 

^  E.  A.,  IV,  L'-',  'Jsi. 

■)  Als  Heilage  VIII  abj^edruckt  in  E.  A.,  IV,  2».  .S.  1171.  Einen  Aus- 
zug ßibt  nucHKucbAt,  VII,  Dazu:  BSbler,  Gettebichte  und  Inhalt  der 
aheil  N'erträgc  zwlsclion  den  Reformierten  und  KuthoKken  im  Knnton  Glarus. 
(ihiriis  is;t(i. 

E.  A.,  IV,  2^,  a^w 

^»  Ueber  ihn:  Gottfr.  Heer,  Die  Geistlichen  der  Kirche  BetBehwanden,  im 
Jahrb.  d.  h.  V.  r.  Glanw,  2H.  Heft  aw*3x  77-»). 
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Die  Hand  der  VII  Orte  lag  schwer  auf  dem  F  r  e  i  a  in  t ,  dessen 
Rückkehr  zum  alten  Glanhon  sio  noch  nicht  f^nir/  tränen  durften. 
Du.ss  der  Loutprioster  zu  lireni^rurteii.  Knnriul  SchmiiK  als  er  154S 
seinen  (Hauben  iiiiderte  und  ein  Weib  nalini.  von  ^elnem  Amt  ent- 
setzt \vur(b\  das  ist  natiiilieh:  aber  er  wurde  auch  noch  weiter 
dafür  brstraft,  seine  Habe  konlis/iert  und  er  selbst  in  Eisen  fre- 
legt,  obwohl  die  Züricher  sich  für  ihn  verwendeten.')  Im  Miü/, 
he  klafften  sich  die  BUrger  von  Bremgarteu  und  von  Mciliugcn 
Uber  Beschränkung  ihrer  religiösen  Freiheiten  durch  ihre  Herren 
der  katholischen  Kantone.')  Umgekehrt  führten  die  letztern  ISöo 
Beschwerde  darüber,  daait  im  Freiamt  die  Feiertage  nicht  gehörig 
beobachtet  werden.') 

DaflB  ]561  einem  Fremden  ans  Augsburg  in  Baden,  weil  er 
die  Mutter  Gottes  j;elästert  haben  sollte,  von  Amtes  wegen  und 
anter  Biiiignng  der  Tagsatsnng  ein  Naprel  durch  die  Zan^^e  ge- 
schlagen wurde das»  im  folgenden  Jahre  ein  Klingnauer  Bürger 
seine  Heimat  verlassen  musste,  weil  er  evaugelisch  geworden 
das  crrsrliah  wnli!  nur,  weil  die  \oigung  zu  dem  mit  Tfcwalt  aus- 
genitteteu  refonniertrn  niauben  noeli  nicht  völlig  überwunden  war. 
Wirklich  seuf/Aeu  die  katlmliseheu  Boten  im  Jahre  15i»7,  ,.e8  hcieu 
in  Klingnau  mehrere  Pei  suiu  n  ahcrefallen'' und  gleich  darauf 
wurden  sogar  die  Gemeinden  der  l'reiauiter  —  Hitzkirch,  Boswyl, 
Hermetschwyl,  Villmergen,  Sarmeustorf,  Wohlen,  Medcrwyl,  Hegg- 
liugen,  Tottikon  und  Woblenschwyl  —  dazu  gezwungen,  zu  llandeu 
der  VII  Orte  einen  schriftlichen  Rerers  anszastelleu,  „dass  sie  in 
Znkanft  gehorsam  sein  und  nie  mehr  vom  kirchlichen  Glauben 
abfallen  wollen".')  Es  scheint,  dass  damals  rom  angrenzenden 
warttembergiscben  Lande  aus  lutherische  Prediger  einxudriDgen 
versnchten/) 

Sehr  bedenklich  war  fortwährend  die  Lage  der  evangelischen 
Gemeinden  im  Thurgau,  wo  die  katholischen  Orte  durch  ihre 
Landvögte,  der  Bischof  von  Konstanz  als  kirchliche  Oberbehörde 
und  die  zun»  grössten  Teil  altglUubig  gehliehenen  kleinen  Gerieht s 
herrcn  alles  aafwandteu,  um  eine,  richtige  Entfaltung  reformiert 

')  K.  A.,  IV,  1'«.  103a,  n.  1«,  UO. 
K.  A..  IV.  1<-,  :*K 

^}  E.  A.,  IV.  1'  .  l!?f)1.  Verjfl.  mich  V.  Liebenau,  IlefomuitiOQ  uud  ücgoii- 
refortuation  in  Hifzkircli.  kathol.  .<cliw.-Bl.,  lid.  IX. 
*)  E.  A.,  IV,  äl»,  1101. 

^>  K.  A.,  IV,  jb,  Hol. 

E.  A  .  IV,  Jb.  ll(r_>. 

K.  A.,  IV,  2b,  IUI,  wo  das  Aktwiwtück  selb^t  mitgeteilt  ist. 
fi,  A.,  IV,  2b,  im 
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kirchlichrii  r,*'l)eiis  /.ii  liindcru.^)  Ein  Biideifjtunii,  der  im  Januar  1.')  12 
in  Weintcldcn  loslnacli,  diente  wie  immer  in  solchen  rüiien  als 
willkommener  Voivvand  zu  stärkerer  Gegenwirkung.  Dass  eine 
Frau  Anna  Keller  sich  als  allein  schuldig  au  dem  leidigen  Vor- 
fall bekannte,  war  deshalb  reeht  nnangenehm»  nnd  die  Mehrheit 
der  TagsateoDg  liess  sich  nicht  abhalten,  nach  weitem  Thätern 
und  Anstiftern  za  forschen.')  Katholische  RoHatur-Inhaber  hielten 
es  fttr  ihre  religiüse  Pflicht,  die  Wahl  evangelischer  Frediger  in 
'den  Kirchen  zu  hintertreiben.') 

Zürich  beklagte  das  ärgerliche  Leben  einiger  Geistlichen  im 
Thiirgau ;  aber  das  einsige  Mittel  dagegen,  der  Anschluss  an  die 
Disciplin  der  Züricher  Synode,  durfte  nicht  angewandt  werden. 
Die  katholischen  Ständ  •  ]irotesticrten  dawider  nnd  brachten,  um 
Zürichs  l'intluss  im  ^S  e^c  zu  '^t'  lion,  eine  eii^ene  Synode  in 
Frauenfeld  liir  evaTi^zelisjch  Tluir^  m  und  lihcinthal  in  Vorschlag 'j ; 
im  Jahre  l.'iiu  wurde  cnfllioli  ( i  i  i  iiu  den,  dass  die  Prediger  im 
obern  lliurgau  zur  St.  Galicr,  (iie  im  Untern  zur  Züricher  Synode 
sich  halten  sollen^);  aber  U)Cä)  besehwerte  sich  der  katholische 
Laudvogt  darüber,  dass  die  Pfarrer  diese  Versammlungen  be- 
sacheu.*)  In  Franenfeld  selbst  fand  der  kleinliche  Zank  nm  die 
Stadtkirche  immer  neue  Veranlassang. 

Schwieriger  noch  war  die  Lage  in  den  Gebieten  der  Abtei 
St.  Gallen,  lieber  Zwang  zur  Messe  wurde  schon  1538  Klage 
geftthrt  uud  am  23.  April  dieses  Jahres  stellte  hier  die  Lands* 
gemeinde  im  Toggenbnrg  ihre  Forderangen  auf,  deren  erster 
Artikel  Glaubensfreiheit  ftlr  die  eigenen  Kirchgemeinden  verlangte, 
weil  Oott  allein  den  Glauben  gibt,  und  damit  die  Gewissen  nicht 
„verstrickt  "  werden.^) 

Die  absichtliehe  Vernachlässigung  des  Kirehenwesens  bei 
den  reformierten  Uuterthauen,  die  gellissentlicUe  Störung  jeder 


•j  Sulzberger,  Gesch.  d.  Gcgenrelormatioii  in  der  LaodgrafBchaft  Thur- 
?:iu,  in  den  Thargauer  Beiträgen  sor  Gesch.,  Heft  14  u.  15,  sowie  die  ver> 
schiedenen  von  Pnpikofer  verfaesten  Thurgaaer  Nei^ahrsblättcr  von  1824  u.  ff. 
tnir  (!t  n  Orts^'ef^oliichten  von  Arbonf  Bisehofszell,  Diessenbofen,  WeinfeldeD, 
Steckborn,  (^nttliobcn  etc. 

»)  E.  A.,  iV,  l'i,  107. 
E.  A.,  IV,  1«,  204  (Dussnang  und  Bicbelsee  1550),  1159  (Sulgeo  1566). 

^)  £.  A.,  IV,  977.  Ver<?l.  StilzbiT^'-er,  Geschichte  der  Kapitel  im 
Thurgaii,  in  Thnr{?.  Heitr,  z.  (ie^ch^  Heft  26. 

V  E.  A.,  IV,  21',  im, 

•)  E,  A.,  IV,  2b,  lOlfi. 

*)  E.  A.,  IV,  1«,  990  (3.  Februar  1638,  Baden). 
*)  E.  A.,  IV,  le,  964  (23.  April  1538). 
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kirchlichen  Ordnung  in  der  Wahl  der  Pfarrer,  in  Predigt  und  Kultu9| 
in  Seelsorj^e  und  Sittenzucht  zeitigte  und  zeigte  bald  bedenkliche 

Foliroii.  Arge  Verwilderung  schien  cinreissen  zu  wollen und  vou 
den  l'rUchteii  nligiösen  I.obci!^  uu-hts  Übrig  zu  blcibeu,  als  der 
Uass  gegen  die  feindliche  ivuulessiun. 

Der  Abt  verlangte  die  ncnbaetitung  der  kirehliehen  Festtage 
aiieli  vou  den  Abgelallenen ;  diese  wciirerten  sieh.^)  Al)er  jetzt 
wurde  ;in  eidgenr>ssis('lii'n  Tui^cn  geklagt:  die  reformierten  Toggeu- 
burger  iVierii  weder  die  >-  imfage,  noch  die  Ajidstel-  und  Mutter- 
gotte.stuge :  sie  halten  an  Sonntagen  offenen  Markt. ^)  (Jut|irote- 
btantische  Gesinnung  meinten  sie  dagegen  durch  die  Missliandlung 
ihres  Laudvogts  Kychmuth  von  Sehwyz  zu  beweisen,')  Lrst  1553 
wurde  die  Abhaltnog  einer  jUhrlicben  Synode  za  LichtcDstcig 
gestattet^)  Das  VerbäUnis  des  Abtes  zn  der  Stadt  St.  Gallen 
gestaltete  sieb  so  nnleidlieh»  dass  der  das  Kloster  ron  ibr  scheidende 
Zann  seit  1567  dareb  eine  steinerne  Mauer  ersetzt  werden  masste.*; 

Im  nnternAbt-8t.  gallischen  Bheintbal  wnrde  die  Teilnahme 
am  Sakrament  des  Altars  vom  Landvogt  ohne  Rttcksicht  auf  das 
Bekenntnis  als  bürgerliche  Pflicht  gefordert  und  die  Unterlassung 
bestraft  Ol  den  Bewohnern  von  Rorsehach  Hess  er  1570  die  Wahl: 
entweder  znr  Messe  odei'  ans  dem  Lande !0  AlsZfirich,  um  dem 
ärgerliehen  Leben  einzelner  Geistlichen  ab/ulieiron,  die  Abhaltung 
jährlicher  eTangeliseher  Synoden  und  \  isitationen  in  Vorsehlag 
brachte,  stiess  es  auch  hier  auf  Widerstand,  obwohl  der  Laudvogt 
selbst  dabei  den  Vor.'?itz  fllhrcn  sollte.'')  Die  Klage  Uber  unbefugte 
Einniiscliung  in  die  HerrsflH'noclitc  des  gcistliclien  Fürsten  trat 
aileu  derartigen  HemUhuim>  n  /auu  Bessern  entgegen.  Die  Beob- 
achtung der  Feiertage  wurde  ilureli  eine  Verordnung  vom  4.  Juni 
1543  geregelt*")  und  das  Verhältnis  der  Glaubensparteien  über- 
haupt lüüö  iu  einer  Uebereiukuntt  festgestellt.^^) 

'<  E.  A.,  IV,  Id,  43  (IMl). 

■I  E.  A  .  IV,       :m.  77H  11543,  iiüT). 

^»  E.  A.,  IV,  Id,  4a  il541>. 

*)  E.  A.,  IV,  1<,  29  (IMl).  Siehe  Sulxberger,  Beitr.  s.  Toggeab.  evang. 

K..Gcm1i.  St.  r.aller  Mitt.,  I«. 
')  Einsler,  K.-^^t.,  'J'A. 
")  Uüttiuger,  III,  UOl. 
»)  E.  A.,  IV,  Id,  4Ü7  (li>45). 
'i  llottinger,  III,  9(12. 

E.  A.,  IV,  et,  'Mr,  1557). 
E.  A..  IV,  Id. 
E.  A.,  IV,  2  ^  U»^. 
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Einiire  rrliertritte  in  Sarfrans  im  Jahre  I57U  liatten  keiue 
weitem  Folgen.  (lajL'c^'eu  gewann  der  (iraf  riricli  riiiiipp  vou 
Flohensax  die  Kiri-licii  seiner  Herrschaft  in  bule/.  und  Seuiiwald 
dauernd  für  das  Kvaugeliuni.'j  Das  üble  Verhalten  des  dortig:en 
Priesters  j^alj  den  ersten  Austoss  dazu,  da«s  die  beiden  früher 
zwangsweise  katholisch  getnaehteD  Gemeinden  jetzt  wieder  evan- 
gelische Prädikanten  verlangten  nnd  am  3.  Augnst  1566  ihren 
Uebcrtritt  offen  erl^lSrten.  Kur  das  Dorf  Haag  hielt  liier  noch 
fest  an  der  Messe. 

Einen  Gegenstand  grosser  Sorgen,  lebhafter  Teilnahme  und 
schliesslich  tiefer  lietrübnis  bildete  fttr  die  reformierten  Kirchen 
der  Schweix  das  Schicksal  der  CTangeliscben  Gemeinde  in 
Locarno. 

Enertrisoher  und  konsequenter,  daher  auch  erfolgreicher  als 
in  Frankicirlu  ar1>citeto  die  Coutrareformation  in  Italien.  Tni  .falir 
l:')!!  !)('::aim  liier  eine  alltremeine  l'ntcrdrilckung  und  W-itrcihuui; 
aller  derjeni<;en,  welche  ketzerischer  Gesinnnnsr  verdachti^^  waren, 
nnd  die  meisten  wandten  sich  damals  auswandernd  diickt  in  die 
ihnen  zunächst  liegenden  Teile  der  Schweiz,  wo  sie  Aulaahaie 
und  llUlfeleistuug  fanden. 

Die  Namen  der  wichtigsten  Männer  dieser  Art  haben  wir 
bereits  genannt.  Viele  von  ihnen  gehörten  zur  Ilicbtnng  der  Anti- 
triuitarier,  welche  der  reformierten  Schweiz  grosse  Unruhe  brachten, 
nnd  manche  sahen  sich  deshalb  nach  einiger  Zeit  gezwungen, 
auch  diese  Zuflucht  wieder  zu  verlassen.  Eine  jiopuläre  Ik^wegung 
für  die  lieformation  konnte  in  Italien  niemals  Kaum  fiuilen;  zur 
Gründung  einer  reformierten  Gemeinde  war  es  in  Italien  —  ?on 
den  Waldensern  abgesehen  —  nur  in  einer  einzigen  Stadt  ge- 
knmmen.  und  zwar  in  der  italienisehcn  Schweiz,  in  den  gemein- 
saineu  \  o,i:teien,  welelie  die  Kidgenossenschaft  als  einzige  Hcnte 
aus  den  Feld/.(ii:en  Uber  den  Gotthard  sich  erhalten  hatte.  Kirch- 
lich geliürteu  diese  (iebiete  zum  liistnni  Mailand,  wie  sie  vordem 
auch  Teile  des  llei/,<ii:tiims  Maihiml  i^ewesen  waren. 

Vielleicht  geraile  unter  dem  Schutz  der  etwas  sonderbaren 
staatliehen  Einriebt uugeu  regte  sich  hier  schon  früh  die  Neigung 
zur  Annahme  der  Reformation.  Zuerst  rernehmeu  wir  dies  aus 
Lugano.  Am  12.  September  1533  meldete  der  dortige  Vogt  an 
die  eidgenössischen  Stände,  dass  der  neue  Glaube  in  Lauis 


K,  -V.,  IV,  2a,  328.  —  tjuixbcrgur.  Die  llefunnation  in  der  (»rafschaft 
Sfts,  in  Mitten,  d.  hlst.  V.  Üt  Gallen,  Heft  XIV.  —  R.  Scheüler,  JohHan  Philipp, 
Griif  von  Hoben8.ax,  im  KirchL  Jabrb.  der  ref.  Scüweiis,  im,  S.  21)3—281. 
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einzadringen  b^one.^)  Ein  gewesener  Müncb,  Cornelias  Sicalas 
wird  er  genannt,  predigte  1047  den  neuen  Glauben,  was  um  so 
gefährlicher  schien,  weil  gerade  damals  der  Lnndvoprt  daselbst  ein 
reformierter  Berner  und  der  liat  iler  Stadt  ^^anz  zwin^^liseh 
gesinnt  war.^)  Alle  kirclilielie  Ordmin^^  sei  in  Lauis  aut';;elöst, 
hiess  es  154t)-*),  und  angesichts  der  abscheulielien  Skandale,  welche 
von  eiuem  Priester  ausgegangen  waren ist  wenigstens  die  Ab- 
wendung von  (ier  alten  Kirehc  melir  als  begreitiicb.  Die  positive 
evangelische  Bewegung  wurde  dagegen  rasch  unterdrückt. 

Nur  in  Locarno  kam  es  schon  1536  zar  Bildung  einer  refor- 
mierten Gemeinde,  lange  Zeit  der  einzigen,  in  deren  gottesdienst- 
liehen  Versammlungen  die  biblische  Lehre  in  italieniseher  Sprache 
gepredigt  worden  ist.  Ihr  Prediger  war  anfangs  Job.  Beccaria, 
der  gewesene  Barfttsser-Mdneh.  ^) 

Die  Gemeinde  bestand  zum  Teil  aus  fremden,  vertriebenen 
Italienern,  welche  hier  ihre  nächste  Zuflacht  gefunden  hatten, 
aber  Überwiegend  doch  aus  Eingebornen,  und  zwar  au'^  den  besten 
und  angesehensten  Familien  der  Stadt;  sie  soll  Seelen  ge- 
zahlt hnhen">:  sie  bltlhte  und  verliiess.  in  aller  Stille  waelfsend, 
unter  günstigen  Umständen  filr  Obcritalien  zu  werden,  was  die- 
jenige von  (ienf  für  Frankreicii  und  Savoyen  geworden  ist.  Allein 
es  sollte  anders  kommen.  Als  die  Stimmung  in  der  Schweiz  /.u- 
sehends  wieder  dem  katholischen  System  zuneigte  und  die  Ke- 
foruiierten  überall  zum  Nachgeben  sich  gezwungen  i?aheu,  wenn  sie 
den  Frieden  erhalten  wollten,  da  begannen  die  VII  Orte  sich  auch 
Uber  die  Duldung  des  ketzerischen  Unglaubens  in  Locarno  zu 
beschweren.')  Von  da  an  mehren  sich  die  bezUgliehen  Reklama- 
tionen; namentlich  werden  von  der  Fran  eines  entlaufenen  und 
nun  yerheirateten  3fOnches  nnehrerbietige  Aensserungen  Qber  den 
katholischen  Kultus  berichtet");  als  besonders  thätig  wird  der 

*)  £  A.,  IV,  Ib,  151. 
K.  A.,  IV,  Id,  m,  794,  795,  810.  Vergl.  Urkuniten  zur  Bef.-Geseb.  io 
ToBsiii  ir>l<;   t7,  im  liollcftino  StoricOt  II,  S2. 

»)  E.  A  ,  iV.  l'\  101. 

*}  Die  ärgcrüclic  Aufführung  de«  Teter  M.irtyr  Uhiringhelll  in  Lugano 
beachftftif^e  die  TiigMtznng  zu  wiederholten  Halen  im  Jihra  1545  (£.  A.,  IV, 

Id,  4:>2  II.  ir. , 

Meyer.  Fenl.,  Die  evang.  (ifinriiulc  in  l.ummo  und  ilire  Aufwände- 
TUüg.  Zürich         2  Bde.  —  Beuratli,  Die  Vertreibun^j  der  Evanf,'eli8chen  au.s 
Locarno  nach  dem  Berichte  des  Augenzeugen  Thaddau»  Duno.  liarmen  18äD. 
üober  Beccaria  siehe  Nenjabrsbtatt  der  SUdtbibllothek  Zürich,  1935, 
^  Hottinger,  IIT,  7K7. 
')  K.  A.,  IV,  le,  ir,7,  184,  2Ui,  234  (1549). 
E.  A.,  IV,  ic,  m. 
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Apotheker  Hedan  genannt  der  eine  Zeitlang  weichen  niusste, 
aber  neuerdings  vertrieben  werden  sollte.  Der  gewesene  Priester 
Bccliarys  (Bceearia  )  sei  jetzt  nach  Misox  lortprezopren,  aber  dort 
habe  er  eine  Seliule  crötVnet  und  die  evan;ua'lischen  Locarner 
gebeu  ihre  Kinder  zu  ihm  ms  iiaus  zur  Kr/.iehüug. 

Diese  Klagen  .sind  freilich  stets  mit  andern  vernicii^'t  über 
„das  schändliche  Leben  der  l'riestersehaft"  in  Locarno-),  wo  das 
Chorherrnstifl  sozusagco  aufgelöst  sei,  wo  die  meisten  Bewohner 
tlberhaupt  weder  zur  Messe  noch  zur  Predigt  gehen und  kirch- 
liehe Pfründen  an  sieben-  nnd  achtjährige  Knaben  Terlieheo 
werden,  die  später  heiraten  und  ihre  Aemter  verschenken^);  allein 
das  yerhinderte  die  VII  Orte  nicht,  mit  Strafmassregeln  gegen 
die  vorzugehen,  welche  nnter  solchen  Eindrucken  eine  andere 
Kirehenform  sachten. 

Eine  Dispntation,  von  der  einmal  die  Hede  war,  kam  nicht 
Ztt  Stande^),  die  Bitte  der  evangelischen  Konferenz  vom  9.  Mai 
ir>r>},  dass  man  von  aller  Zwunprslibnng  abstehen  ni(»chte,  wurde 
nicht  beaclitet")  und  hatte  nur  die  iJrohunjr  zur  F<dj^e,  man  werde 
den  Blind  aiifsa^^cn,  wcuu  uicbt  der  Ketzerei  in  Luggarus  ein 
Ende  i:en)aeiit  werde. 

Ein  Bericht  des  zllrieiieriselien  Landvogts  Esaias  K(5uchlin 
lautete  ausserordcutlich  gUustig  für  die  Gemeinde:  Es  ist  nichts 
Täuferisches  darin.  Die  meisten  Mitglieder  sind  gewerbsame 
Kaufleute  nnd  sonst  Ehrenlente,  viele  von  den  besten  Geschlech- 
tern und  von  Adel,  keine  von  den  Liederlichen  oder  solchen,  die 
andere  nngläubig  machen.  Dabei  Arme  nnd  Keiche,  wie  ander- 
wärts, aber  fast  alle  im  Lande  geboren.  Ihre  Führer  sindDok- 
toi  en  oder  sonst  gelehrte  Personen;  im  ganzen  sind  Uber  140  Evan- 
gelische, neben  ihnen  wohnen  nicht  Über  30  Katholische  im  Dorf. 
Er  fligte  ein  vollsfändiires  Xamensver/eichnis  bei  und  als  Beilage 
noch  das  Glaubcnsbekeuutnis  zum  Beweis,  dass  sie  sich  zur  ge- 
sunden Lehre  halten.^) 

»)  E.  A.,  IV,  1»,  «08  u.  ff. 
*)  K  A.,  IV,  le,  453. 

>i  E.  A.,  IV.  le,  H-JS,  KM. 
V  K.  .\.,  IV,  1  ^\  1271  1557). 
S  E.  A.,  IV,  is  m. 
«)  K.  A.,  IV,  1«,  921. 

')  K.  A.  VI,  li\  '.I.V.'  il».  Juni  1554).  —  Locarncnsinin  tklelimn  brevi.s  con- 
t*e>.f>io  <io  arti<Mjlis  christiunao  fidei  «'t  pnonmientis,  dominis  iiostris  illustr. 
quatuor  rerum  publioai  iun  obluta  nono  men^ii»  JuUi  Iböi.  —  Vergi.  daxii 
auch  die  Verteitliguug  der  Locanier  vom  7.  und  vom  15.  November  1564.  £. 
A.,  IV,  1 1  im  und  1077. 


Digitized  by  Google 


II.  5.  Die  Ge^nreformatioD.  Locarno.  335 


Die  reformierteii  Städte  sahen  es  als  ihre  Ehrenpflicht  an, 
ihre  GlaabensgeuosBeu  niclit  preisKOgeben,  aber  mir  mit  Mtthe 

und  nach  mancherlei  V^ermittliingsvorschijigcn ')  brachten  sie  es 
dahin,  dass  die  Frage  wenigstens  nach  oidgenössiscber  rcbunir 
einem  Schiedsgerichte  zur  Entscheidung^  lihortragen  wurde.  Drei 
angcbbch  Unparteiische  wurden  be/Aichuet.  Ihr  Obmann  war 
Aegidius  Tschudi,  einer  der  grimmigsten  Gegner  der  lielorinution. 

Der  Spruch  scheint  recht  formlos  gefasst  worden  zu  sein; 
ein  richtiger  „Abschied"  ist  nicht  vorhanden,  die  Beschlüsse  selbst 
yerschieden  datiert.')  Die  vier  StSäte,  namentlich  ZUrieh,  ver- 
weigerten die  AnerlKennuug.  Aber  der  Ausgang  konnte  nicht 
zweifelhaft  sein.  Der  Entscheid  ging  dabin,  dass  der  Fortbestand 
eines  evangelischen  Gottesdienstes  in  Locarno  untersagt  und  den 
Mitgliedern  der  Gemeinde  befohlen  wurde,  sich  der  kirchlichen 
Ordnung  zu  fttgcn  und  die  Beichte  zu  besuchen.  Wer  sich  dazu 
nicht  verstehen  will,  muss  das  Land  verlassen.') 

Die  Evangelischen  von  Locarno,  211  Personen  aus  00  Fami- 
lien'), legten  in  einem  Schreiben  an  die  VIT  Orte  Protest  ein. 
Da  das  nichts  mehr  lu'Il\'ii  konnte,  entsclilrt.sson  sich  IKS  Personen 
zur  Au^i\v;uulerllll^^  wühreiid  III  iu  Loeanio  l)licbeu  und  sich 
Avenigjsieus  teilweise  den  Kirehenstrafen  imterzugeii.-')  Das  einzige 
Zugeständnis,  das  die  vier  Städte  erlaii.i^ten,  war  das,  dass  die 
Ycrbaunteu  ihre  Güter  verkauten  und  ihr  Vermögen  mitnehmen 
durften.  Die  Austreibung  selbst  wurde  mit  so  roher  Rücksichts- 
losigkeit dnrchgetlihrt,  dass  nicht  einmal  eine  angemessene  Frist 
gelassen  war.  Trotz  wiederholter  Fürbitten  von  Zürich  und  Bern 
mussten  die  ihrem  Glauben  treu  Bleibenden  mit  Frauen  und 
Kindern  am  3.  März  1555  Uber  den  noch  winterlich  verschneiten 
Gotthard  wandern. 

Die  meisten  wandten  sich  nach  Zürich.  Für  eiiiii^e  hatte 
Zürich  in  ('hur  Aufnahme  erwirkt,  wo  Phil.  (Jallizius  sich  für  sie 
verwendete.'"')  Der  päpstliche  Legat  dagegen  hatte  vorher  dafür 
gesorgt,  dns^  man  ihnen  in  Italien,  sowohl  in  Venedig  als  in 
Mailand,  die  Niederlassung  versagte.') 

'f  Verf,'!.  namentlich  E.  A,,  IV,  U ,  9118,  1050. 

E.  A.,  IV,  lü,  lUlO. 
')  Der  Vertrag  vom  19.Tfov.  1554,  Baden,  steht  in  E.  A.,  IV,  1«,  1Ü74. 

*)  K.  A,  IV,  1«,  1114  <n;.  .Jan.  ilö-üi. 

■'<  K.  A.,  IV,  le,  IVttK  Horicht  an  die  Boten  iu  Baden  vom  11.  Märs; 
S.  Il(i3  stellt  dann  ein  neues  N.-imeusverzeichnis  der  Ausgewanderten. 
«)  E.  A.,  IV,  1^.  liüü,  11U7. 
«)  E.  A.,  IV,  1»,  1107. 
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Am  12.  Mai  1555  langte  der  traurige  Zu;^'-  nach  lani^er  Miilisal 
endlich  in  Ziirirli  an,  wo  die  FlUelitliiii:e  mit  warmer  Teilnaliiue 
cinptaiigeu  winden.  Bern  sandte  -*iKx)  Gulden,  um  f\ir  die  ersten 
BedlirfniBsc  der  Armen  zu  sorgen.  Die  meisten  dieser  Familien 
blieben  in  ZUricb,  einige  siedelten  sich  später  in  Bern  an.  Ihre 
Prediger  in  Zllricii  waren  znerat  wieder  Beecaria,  dann  B.  Ocehino.^) 
Die  bekanntesten,  heute  noch  blühenden  GeBcblecbter  sind  die 
Orelli,  Pestalozzi  und  Muratto.  Sie  haben  die  Seidenindastrie  nach 
Zürich  gebracht  und  alnd  bald  zu  grossem  Wohlstande  gelangt, 
der  auch  hier  der  neuen  llcimat  zu  gute  gekommen  ist. 

Hnuiitangritfspunkt  der  Gegenreformation  war  aber  Genf, 
die  Stadt  Calvins.  Das  Kirehenwesen  war  zwar  jetzt  fest  organi- 
siert, die  Bevölkerung  moraliscb  gebändigt,  zum  Teil  sogar  physisch 
ernonert  und  vor  der  Versuchung  zum  Rltckfall  gesirliert.  Die 
ordünnanccs  eeclesiasti(iues  de  resrlisc  de  Geneve,  weleiie  in  Ver- 
bindung mit  dem  ordre  des  escoles  de  la  dite  cite,  15» 52,  noch  zu 
Ltb/eiten  des  lieformatnrs.  erneuert  worden  waren,  erlitten  in  der 
neuen  Ausgabe  von  1578  durch  Beza  nur  ganz  unwesentliche 
Aendtruii^eu.  )  I  ni  so  mehr  war  dagegen  die  äussere  Lage  der 
»Stadt  noch  gefährdet.  Ihre  iMacht  reichte  kaum  Uber  die  Wälle 
hinaus  und  ringsum  war  sie  von  fremdem  Gebiet  eingeschlossen. 
Die  Bevölkerung  selbst  war  an  Zahl  nur  gering.  Mit  Bern  zwar 
war  sie  verbündet,  aber  zum  eidgen()ssischen  Bunde  gehörte  sie 
nicht,  und  die  Katholiken  der  innern  Schweiz  zählten  selbst  zu 
ihren  erbittertsten  Feinden.  Wiederholt  bat  Genf  um  Aufnahme 
in  den  Bund,  und  mebrmals  schien  das  gelingen  zu  wollen.  Allein 
immer  wieder  scheiterte  der  Plan.^)  Die  katholischen  Stände 
wollten  nichts  davon  hi»rcn,  weil  sie  Genf  hassten  und  das  L'eber- 
gewicht  der  Brotestanten  in  der  Kidgenossenschaft  nicht  verstiirken 
wollten.  Zflrich,  Schart'hauseu,  St.  Mallen  und  l^asc!  waren  dmrh 
ihr  Bekenntnis  den  (renfern  verwandt,  al)cr  die  Stadt  lag  ihren 
Gebieten  entlernl,  ^ie  füit  litcten  die  Schwei/,  nur  in  Händel  zu 
ziehen;  und  Bern,  das  su\v*dil  irligiüs  :ils  politisch  dabei  interessiert 
uar.^  Die  Berner  ereiferten  sit  h  ebenfalls  nicht  allzusehr  für  tlie 
Aufuabme  Genfs  als  Bundcsglied;  sie  hatten  diese  Stadt  lieber 
dem  eigenen  Gebiete  zugefügt,  uicbt  bloss  aus  Vergrösserungssueht, 
sondern  wohl  auch,  weil  sie  dieselbe  so  am  besten  glaubten 
schützen  zu  können.^) 

•j  .S.  oben  8.  23ß. 

')  Finaler,  K.  St.,  Ö21.  Hier  tat  das  Jahr  1576  fconannt. 

'I  E.  A.,  IV,  l«,m  (ISölV  —  E.  A.,  IV,  2»,  68  (19.  Juni  1568).  — E.A. 

IV,  2;',  II-'  :..  r.  Iiru.'ir  15(»  . 

V  Öiehc  obcu  8.  Aoiiierkg. 
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Der  Herzog  von  Savoypii  hatte  weder  mit  Bern  noch  mit 
Genf  Trioden  tresehlosscii :  dtr  Kriegszustand  dauerte  tbrt.  Jahre 
nnd  JaluzLhütc  laug,  iiiul  beständig  niusstc  die  lUlrgerscliaü  /.ur 
Verteidigung  gerllstet  sein,  wiederholt  ihre  Freunde  um  llUlfe  an- 
rafen.  Im  Jahre  1546  fanden  ernste  Beratungeo  statt  Uber  die 
Anlage  neuer  Befestigungen.^  Die  Frage  der  Behandlung  der 
von  Genf  aasgewiesenen  ^  Banditen^  nnd  der  oben  näher  berührte 
kircheopolitische  Streit  braehte  aber  anch  Bern  mehrmals  so  sehr 
auf  gCLOii  die  Genfer,  dass  sie  sogar  das  Biirgrecht  aufsagten. 
Erst  nach  liingerem  Zaudern  im  November  1057  wurde  es  ernenert| 
aber  die  alte  Freundschaft  nicht  vollständig  hergestellt. 

Im  Jahre  1  .')■)!>  glaubte  deshalb  der  Herzog  von  Savoyen  der 

KrfUllung  seiner  Wünsche  nalie  in  sein.  Er  verlangte  von  Bern 
und  Freiburg  die  lülckerstattung  der  ihm  abgeDomroenen  Lande, 
der  Waadt  und  der  nördlichen  Toih  von  Savoyen,  sowie  die 
l'r(i<ic('))iiiig  voti  Oonf.  Von  (k-ii  boiden  Städten  aI>::o\vie*:rti, 
rit'litctt'  er  seine  Forderung  au  die  Tagsatzung,  und  hier  fand  er 
nicht  wellig  Oeneigthcit  (um  1 1.  De/.ember  lö;V.>  und  am  ö.  Februar 
ir)<K))  bei  denen,  wcJcin'  ciitsveder  Genfs  Untergang  wlinscliten 
oder  doch  die  Wichtigkeit  der  Stadt  für  den  Bestand  der  Eid 
genossenschaft  nicht  einsehen  wollten.'^)  Bern  musste  ans  allen 
Kräften  sich  gegeu  solche  Zumutungen  wehren.  Die  Lage  wurde 
tHr  Genf  jetzt  um  so  bedenklicher,  da  nun  die  VI  Orte  ~  'Frei« 
bürg  hielt  sich  fern  —  einen  Bund  mit  Savoyen  abschlössen 
der  eine  ausdrücklich  konfessionelle  Tendenz  hatte  zum  gemein- 
samen Schutz  des  katholischen  Glanbens. 

Die  Berner  wurden  darttber  nicht  im  Zweifel  gelassen,  dass 
ses  Bündnis  seine  Spitze  direkt  gegen  sie  richte.  Die  katho- 
lischen Stände  verweigerten  ihnen  jetzt  jede  üulfclcistung  zur 
Behanptujiu  ihrer  Eroberungen.  Die  nationalen  Interessen  der 
Stärkung  der  Eidgenossenschaft  wurden  so  vollständig  neben  den 
cinsoitig  kirchliVfi.^n  zurllckgesct/f,  dass  sie  den  (Jewinn  der  Waadt 
mit  AerL^<'r  nml  Mi^siriinst,  als  Sfliiidiuini-c  ihrer  Parteisaclie  an- 
salien  und  .nieli  mit  Sa\H\t'ii  vei baiidcü,  um  Bern  zum  Verzicht 
auf  seine  Gcbiclsver-iiissiMini«;  zu  zwingen,  und  sogar  die  refor- 
mierten Eidgenossen  waren  verblendet  genug,  um  diese  Schwächung 

E.  A.,  IV,  II,  .-M  l— 78.  .*K«s5. 
E.  A.,  IV,  2a,  106  u.  113. 

Luzern,  11.  Nov.  Iö6(».  T«xt  abgedruckt  als  BoiL  4  in  £.  A.,  JV^ 
2b,  1461. 

Blo«scb.  G<M]i.d0rfcfaw«ix.-i«r.Kiicbea.  2-2 
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von  Born  einen  Gewinn  für  sich  selbst  zu  Ijotrachten.  Born 
sah  sicli  von  all'^ii  seinen  Hundesgenossen,  selbst  von  Znri(  Ii  vrr- 
hissen  und  uiuss!e  sieh  sehliesslich  der  traurigen  Notwendigkeil 
beugen,  du  es  allein  der  Macht  von  Savoyen,  Frankreich  und 
Spanien  gegenüber  stand,  welche  alle  in  die  Frage  sich  zü  miseiien 
begannen  und  am  f;l eichen  Ziel  arbeiteten.') 

Im  Jahre  l'xil  ''\  land  mit  den  Abgeordneten  des  Herzoirs 
Kmauuel  Philibert  eine  Zusammenkunft  statt,  wo  Bern  sieh  nun 
in  Vcrhaudluugen  Uber  die  Abtretung  des  savoyischen  Gebiets 
«intiess  und  die  dventiiellen  Bedingungen  besprochen  worden.  Anf 
•einem  neuen,  zu  diesem  Zwecke  angesetzten  Tage,  im  Beisein  von 
Gesandten  aller  eidgenossischen  Stände  und  ron  Vertretern  der 
Könige  von  Frankreich  und  von  Spanien,  am  25.  April  1563  in 
Basel ^,  trat  man  der  Frage  noch  näher.  Unzweideutig  erklärten 
nicht  allein  tlie  katholischen,  sondern  ebenso  die  reformierten 
Regierungen  den  bernischeii  Boten,  dass  sie  das  streitige  Gebiet 
nicht  als  einen  Teil  des  cid;rcnr)s>;is:ehen  Landes  gelten  lassen, 
also  Hern  im  Falle  eines  Auurilis  auf  dasselbe  keinen  bnndes- 
gemässen  Beistand  leisten  würden.  So  durfte  Bern  es  nicht  zu 
einem  Kriege  kommen  lassen,  in  welchem  es  alle  Nachbarn  gegen 
sii  Ii  nml  niemand  für  sich  zu  haben  erwarten  musste.  Unter 
dem  Druck  solcher  Verhältnisse  und  dem  Zureden  ihrer  schwäch- 
lichen Freunde  entschlossen  sich  die  Bemer  zum  Nachgeben«  Am 
30.  Oktober  15G4  kam  somit  in  Lausanne  der  bertthmte  Vertrag 
zunk  Abschluss,  eine  durch  die  Diplomaten  von  Frankreich  und 
Spanien  zu  stände  gebrachte  Friedeusvcrmittlung.  Bern  willigte 
ein,  die  beiden  Landvogteien  auf  dem  SQdufer  des  Genfersees, 
Thonon  und  Ternier,  nebst  dem  reichen  Kloster  RipailleSi  und  das 
im  Nordwesten  von  Genf  Hegende  Pays-de-Gex  an  seinen  frühern 
Herrn,  <len  Herzog  von  Savoyen,  wieder  herauszugeben,  unter  der 
Voraussetzung,  dnss  <liescr  dagegen  auf  den  ferneren  Besitz  des 
ei'jeutliehen  Waadilaml«  s  für  alle  Zeiten  verzichte  und  Bern  als 
Herrn  des  Landes  förmlich  uuerkenue.^) 

'   Woitvullt'  Kl!./.  II  -  it. u  iilu  r  Zeit  vordaiikni  wir  den  Cbronik- 

Notizm  «Irs  Cliorsclireiücrs  Samuel  ZeluMuler  vuu  Btru  \gestorl>en  lüGiiy  ab- 
^edru«;kl  iui  Aicliiv  d.  hi»t.  Veteius*,  Bd.  V. 

11.  his  VX  Februar  in  Xeufiibor>r,  E.  A.,  IV,  2«,  leTi.  —  l.^.DeEbr. 

in  N\  oii.  ibiil. 

E.  A..  IV,  J  S  -.'.VJ. 

Veilutndl.  K.  A.,  IV,  2-1,  ;;nl.  Vertrag  ul.»  T.cil.  IX,  1477.  Zu  vergl. 
y.  Gonzenlwch,  Die  Ri*cht6^UUi?keit  des  Lau»:)nner  Vertrajrs.  Arcbiv  d,  b. 
V.  Bern,  XI,  475  u.  ff. 
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Dabt'i  war  ausdrucklich  die  Betliiiguii«j:  g:estelit,  dass  das  von 
den  l^eriR-rii  oiiiirel'Ülirti*  und  von  der  Hovolkfriiug  au^^eiioiuniciie 
rcionnicrte  l>ekeiintnis  aucli  in  den  zurückerstatteten  (Jeliieteii 
unaugcliH  Ilten  bleibe  und  die  Glaubensfreiheit  von  dem  neuen  katbu- 
lisehcu  llerru  zu  garantieren  sei.   Der  evangclisehc  Gottesdienst 
solle  wie  bisher  Öffentlich  geduldet  iiod  anerkannt  und  niemand 
um  der  Religion  willen  irgendwie  belästigt  oder  surttckgesetzt 
werden.  Am  kireblichen  Zustand  dürfe  keine  Aenderang  stattfinden 
bis  zur  religiösen  Ordnung  dureb  das  allgemeine  Konzil.  Die 
Könige  von  Frankreich  nnd  von  Spanien  verpflicbtetcu  sich,  als 
Garanten  des  Vertrages,  den  Uer/o^  von  Savoyen  zur  Beobachtung 
dieser  Zusage  zu  zwingen.  Trotz  allem  dem,  was  vora Hingegangen 
war,  trotz  der  Einsicht  in  die  Unmöglichkeit,  die  Eroberung  noch 
länger  fpstziihalten,  cntsehloss  man  sich  in  licrn  nur  mit  äusserstcm 
Widersstreben  zur  Annahme  dieser  Lebereiukunrt,  aueh  zog  sich 
dessen  Au<^f"tlhrnng  thatsäelilieh  noeh  drei  Jahre  lang  iiinaus.  Ein 
Teil  der  liürgerijehalt  wollte  nichts  von  dieser  schwächbehen  Nach- 
giebigkeit wissen,  der  Grossweihel  Hans  Schiit/  wurde  sogar  „in 
die  Keli"  gelegt,  weil  er  seinem  LnwiUeii  gegen  die  Regierung 
Lufl  gemacht  hatte.*)  Erst  im  August  1567  erfolgte  die  wirkliehe 
Uebergabe  und  die  Ersetzung  der  berniscbcn  Beamten  durch  solche 
von  Savoyen.  Die  Bürgerschaft  noch  mehr  als  die  klugen  Herren 
im  Rate  empfand  diese  Abtretung  als  eine  Untreue  gegen  sich 
selbst  und  gegen  die  Bevölkerung  jenes  Gebietes,  das  sie  nun 
iSO  Jahre  lang  regiert  und  dem  sie  den  neuen  Glauben  gebracht- 
hatte.   Man  betrachtete  in  Bern  diesen  Tag  als  eine  der  aller- 
schwersten  Demütigungen,  welche  der  Stadt  jemals  auferlegt 
worden  sei.  und  eine  tiefe  Verbitterung  gegen  die  Miteidgenosseii, 
die  schadenfrohen  Feinde  wie  die  schwachmütigen  Freuntle,  ver- 
mehrte noeli  die  gchou  stark  bemerkbare  Xeigung  zur  iMdicrung 
der  Kanit>ue,  zur  Authisung  des  inueru  moraliscüeu  Zusammen- 
hangs unter  den  Vetbündeten. 

Preisgegeben  war  dabei  vttr  allem  aus  die  Stadt  Genf,  welche 
nun  niclit  mehr,  wie  seit  15üü,  von  beruischem  Lande  umgeben, 
von  der  bernischen  Macht  unmittelbar  geschätzt  und  wenigstens 
mittelbar  in  die  Grenzen  der  Schweiz  hineingezogen  war.  Durch 
das  Pay8-de*Gex,  das  bei  Versoix  bis  an  den  Genfersee  heran- 
reichte, war  Genf,  sogar  wieder  vollstftndig  abgesebnitten  von  der 

*)  Ualler-Maslin.  Ebcndattelb^t  wird  ficbon  aus  üeuu  Jahre  ld63  von  einem 
Sp»ttgciticht  auf  die  ReKi^rung  erzählt,  das  am  Zeitglockenturm  angeaclilagca 
gefunden  wurde. 
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Schweiz,  denn  die  einziirp  Str.i??«5e  nach  Bern  führte  durch  sa- 
vovisihi  s  Land.  Genf  war  niig.suiii  von  Feinden  eing^eschlossen ; 
denn  dass  Savoyen  trotz  des  Friedensvertrages  ilim  feindselig  ge- 
sinnt sei,  darüber  täuschte  mau  sich  nicht,  weder  in  Bern  nocU 
in  Genf,  so  wenig  als  in  Tnrin. 

Es  zeigte  sich  bald,  dass  nicht  einmal  das  Waadtland  selbst 
dadurch  crustlich  gesichert  sei,  da  Savoyen  seine  Hoffnangen  noch 
.keineswegs  anfgegeben  habe.  Der  Zug  des  Herzogs  von  Alba  mit 
seinem  spanischen  Heere  durch  Burgund  nach  den  Niederlanden, 
im  Herbst  1566,  weckte  —  nicht  ohne  Grund  —  die  sehlimmsteu 
Befürchtungen  und  zeigte  die  ganze  Grösse  der  Gefahr.  Sofort 
begannen  auch  die  Klagen  ttber  Verletzung  der  Glaubensfreiheit 
in  den  abgetretenen  Gegenden.^)  Bern  mu^^te  deshalb  noch  einen 
Sehritt  weiter  gehen  und  nach  längeren,  durch  den  Schultheissen 
Beat  von  MUlinen  geführten  Verhandlungen  mit  Savcwcn  ein 
Bündnis  abschliessen,  das  dann  am  II.  Juni  1570  mit  vielen  Fest- 
lichkeiten, aber  wenig  Zuversicht  und  mit  einem  büseu  Gewissen 
Genf  gOirenn"t)cr.  feierlich  beschworen  worden  ist.-) 

Sou'.ir  ;:(';4«-iitiher  Xouenhuri;-  reuten  sicli  die  I^estrehungen 
der  Gegviirelurniatiun,  denn  nnverkennl);ir  waren  konressioiielle 
Hoflnungen  wirksam,  als  —  K>4'2  —  dunli  manclieriei  geliein)e 
Verhandlungen  der  Versuch  gemacht  w  urde,  die  Pfandschaftsrechte 
Uber  die  Grafschalt  in  die  Hand  der  katholischen  Orte  oder  an 
Freiburg  zu  bringen.')  Der  Kampf  drehte  sich  hauptsächlich  um 
'die,  beiden  Gemeinden  Landeron  und  Oressier  (Grissach),  welche 
den  Uebertritt  zur  Iteformation  nicht  niilgemacht  hatten.  Bern, 
das  die  Kollatur  zu  Lauderou  besass,  machte  wiederholt  Versuche, 
seinen  Willen  auch  hier  durchzusetzen;  sie  scheiterten  an  dem 
entschiedenen  Widerstände  der  BUrger,  die  sieh  namentlich  Ton 
ijolotburn  kräftig  unterstützt  sahen.-*) 

Kine  Ubereifrige  Predigt,  welche  Farel  im  Sommer  1543  in 
niiohstcr  Nähe  der  beiden  Ortseli.il'tcn,  in  Lignicres,  hielt,  weckte 
in  Landeron  so  grossen  Unwillen,  dass  die  Wirkung  eine  durchaus 
nn2:ünstige  war  und  von  allen  Seiten  entschuldigt  und  beschwich- 
tigt werden  musstc.  ') 

'i  Welsch.  Miss.      äMi'.  i.'(;7'). 

Chronik  von  HulIci-.MibWii,  i;»7ü. 

E.  A„  IV,  Id,  257,  276. 
*i  E.  A„  IN',  1  1.  SS.  so,  137,  138,  811,  820.  Soleure  et  le  Landeron,  im 

Muse.'  Nfiah.,  VIII.  p.  ;»s. 
'■)  E.  A.,  IV,  IJ, 
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Am  11.  Mai  1544  wurde  das  Verhältnis  Ncaeuburgs  zu  den 
Städten  Bern,  Frcihiirjr  und  Solothuru  durt^h  Krnenerunp:  der 
Hiirirrcehtsvertrüge  mit  dem  uunuiclirigoii  FUr8teu  Franz  von  »  V- 
h  ans.  Ilorzojr  von  Lonj;uevi!!e,  bestätigt');  allein  nach  dem  Tode 
dcssellieii  kiiiii.  am  OktoluT  löölj  die  staatsreclitliclu'  Slrllnii^' 
der  Giarscliull  ncuerdiogb  in  I'rn^M'  und  winde  in  einer  KiMircrrn/ 
von  Solothuru  und  Freiburg  mit  Lu/amu  im  .Sinne  der  katliulisclien 
Interessen  sehr  cing^ebend  besprochen.')  Dass  Farel  wiederholt 
au^^efocbten  und  1&52  mit  Geldbosse  belegt^),  und  dass  Miehel 
MuUet,  Priidikant  kq  St.  Blaise,  lööl  wegen  SebmälAiug  des  alten 
Glaubens  in  die  Flucht  getrieben  und  förmlich  abgesetzt  wurde*), 
beweist,  welch  ein  starker  Druck  von  Luzern  ausgeabt  worden 
ist.  80  vermochte  di  un  aueh  Bern  in  Landcroo  nicht  durch- 
zudringen^), und  der  Landest'ürst  selbst,  der  Herzog  von  Longue- 
ville,  der  Endo  1501  in  Landeron  eine  evangelische  Predigt  hören 
wollte,  wurde  von  den  Bewohnern  mit  Gewalt  daran  verhindert.*) 

Einen  Sieg  erlangte  Bern  dagegen  in  schien  mit  Freibnrg 
gemeinsamen  Herrschatten :  eine  neue  Glaubensabstimmnng  ergab 
am  'Jn.  .Tnni  ir>r>4  in  (»rl)e  und  nm  "_*').  November  in(!randson 
eine  Melirheil  für  die  ii'lVutiiii'rte  Lehre.  Sofort  zogen  nun.  wie 
Haller-MUsliu  erzählt.  M-au  lif  mid  >[o«*se  '/iisaninicn  fort  nnd  nach 
Freihurg,  und  im  A|iiil  dfs  fnl- .  lul.  u  Juhr^js  huul  die  Teilung  der 
KirchengUter  zwisclicMi  Üern  und  Freiburg,  damit  auch  die  An- 
erkennung des  dclinitiven  Bckenntnisstaudes,  statt.')  Die  Mehr- 
heit, die  entschied,  war  in  Orbe  (am  15.  August)  eine  sehr  geringe 
gewesen,  123  Stimmen  fielen  fllr  die  Reformation,  104  fUr  den 
alten  Glauben.  Allein  es  hicss  auch  hier:  Wer  sich  nicht  der 
Mehrheit  fllgt,  wird  ausgewiesen.^)  Von  den  zugehörigen  Dorf- 
gemeinden sind  einige  vorausgegangen,  andere  erst  nachgefolgt.*) 

In  Echallens  dagegen  wurde  noch  Messe  gehalten,  da  hier 
die  Abstimmung  nicht  ein  Resultat  ergab,  wie  die  Berner  es 
wtlnschten. 


»)  1:.  A.,       l     m4.  arig.-Urk.  im  Berner  St.-A. 

»I  K.  A..  IV,  U-, 

K.  .\..  IV,  l'i,  '.'M,         1'  .  f.:«. 

E.  A.,  1\',       'M,  ülü,  b^'X  eläö. 
•)  E.  A.,  IV,  2«,  81,  39  (l.'iöö-öT). 
"i  Chronik  von  Ilallcr-Miislin       DeKCmbcr  1561. 

K.  A.,  IV,  le.  117;»  u.  ir. 

K.  A.,  IV,  1«,  fTS»,  HH).  1)'M  MauUat  der  Eiiilnhrung  Uch  rcformiortea 
Kultus  ist  abgedruckt  in  den  )IC>inoire8  de  P.  de  Pierrefleur,  p.  263. 
^)  Ruchnt,  lY,  430«  uod  mit  mehr  Einzelbeiten  VI«  70—77. 


Digitized  by  Google 


842  Geschichte  der  schweizemch-rot'oriuicrtcn  Kirchcu. 


.Mit  Freiburg  gemeinsam  machte  Bern  nm  die  nämlifhc  Zeit 
noch  einen  Lauderwerb,  welcher  der  Keformation  zu  j^iit  kam.  Die 
Cirafen  von  G  rey  erz  hatten  länger  als  andere  ihres  Standes  die  alte 
Feudalherrschaft  als  grosse,  Dyiuis^tiMi  aufrecht  zn  erhalten  gcwasst. 
Auch  der  Krieg  von  ir>:i»>,  der  sie  als  Lehcusträger  von  Savoyeu 
mit  berührte,  Hess  die  Grafschaft  forthegteheo.  Aber  der  letxte 
Erbe  des  Hauses,  Graf  Michael  von  Greyerz,  war  schliessHcb  so 
in  Schulden  geraten,  hatte  alle  seine  Länder  so  hoch  yerpföndet, 
dass  ein  Ende  gemacht  werden  mnsste.  Ansländisehe  Geld- 
wechsler hatten  die  Pfandschaften  in  Händen;  Bern  und  Freibnrg 
aber  hatten  als  nächste  Nachbarn  das  grösste  Interesse,  dass  das 
Gebiet  weder  zerstttckelt  weido,  noch  an  fremde  Herren  komme. 

Zuerst  stritten  sie  sich  darum;  1553  nahm  zuerst  Freiburg, 
undiber  Hern,  die  zur  Grafschaft  geböretidon  Herrschaften  Oron 
und  Pnlt'/ii'ux  Tuit  Gcwnlt  in  Besitz^);  dann  verbanden  sie  sich 
zu  gemeinsamem  Handeln.  Sie  brachten  die  Pfandrechte  an  sich. 
Hin  Gcltstagsverfahren  wurde  eingeleitet  von  der  Tagsatzung, 
die  sich  als  natürliche  Oberlteliorde  betrachtete,  im  Jahre  löoT).-) 
Die  bei<U  n  Städte  kuuttcu  zusammen  die  Grafschaft  um  85,000 
Kronen  und  teilten  sie  nun  unter  sich.  Bern  erhielt  das  Thal 
von  Saanen  und  die  Landschaft  Rougemont,  die  am  15.  Februar 
der  nenen  Obrigkeit  huldigten.^) 

Sofort  wurde  auch  hier  die  reformierte  Kirche  eingerichtet, 
ohne  Freude,  aber  auch  ohne  ernsten  Widerstand  von  Seiten  der 
Bevölkerung,  die  früher  streng  am  alten  Glauben  gehalten  hatte, 
jetzt  aber  sieh  in  ihr  Geschick  ergab.  Johannes  Haller  und 
Peter  Viret  wurden  155G  als  Fr(  di;:er  liinaufgcschiekt,  um  die 
notwendige  Belehrung  zu  bieten.  In  den  Seitenthälern  Lnuruen  und 
Gsteig  wurden  eiirene  Kirchen  erl>aut.  und  in  ganz  kurzer  Zeit 
hatten  das  deutsche  Sannen  wie  das  welsche  liougemont  die  Kir- 
elienuiiifnini  des  relomiierteu  Üerner  (iehietes  angezogen.')  Kiu\'er- 
sueh  des  Olafen,  seinLnud  wieder  eiuzulo>cii;  damanihm/u  diesem 
Zwecke  Geld  iinu'cboten  hatte  (März  15(5!»),  kam  schuu  zu  spät.') 

Leider  war  der  erslge wählte  reformierte  Prediger  in  Gsteig, 
der  ara  lu.  Dezember  15rK>  sein  Amt  antrat,  sehr  wenig  dazu 
angetfaan,  dem  neuen  Glauben  Ehre  zn  machen.  Er  wurde  ld58 

K.  A..  IV,  1  e,  8*7,  870. 

■i  K.  A.,  l\\  1%  11« t>. 
"       A..  IV.  1%  1117. 

*j  Ilalh  r  an  BiiUinfjcr.  vom  16.  «Taiinar  1556,  siehe  Hottinger,  UI,  Sifl. 
Kibere»  bei  Ruehat,  VI«  im  a.  IT. 
»)  E.  A.,  IV,  2«,  418. 


Digitized  by  Google 


II.  5.  Die  Gegenreformation.  Eistnm  BmcK  343 


abgeset/.t,  dann  begnadigt,  aber  itlnf  Tage  und  Nächte  „ins  Loeb^ 
gesteckt  and  naehber  an  eine  andere  Kirche  entfernt*) 

Gleich  darauf  erwarb  Bern  auch  noch  die  dem  Grafen  von 
Greyerz  gehürende,  aber  an  Unterwaiden  verpfändete  Herrschaft 
Oron  durch  Vermittelung  des  Schultheissen  Jobannes  Stei^^c  i  . 

Im  FUrstbistam  Basel  huttc  sieb  anfangs  das  Verhältnis 
des  Bischofs  zu  seinen  protestantisch  gewordenen  l'ntcrthanen 
ganz  erträglich  gestaltet;  es  war  geordnet  ihireh  eine  Tcherein- 
kuuft  vom  *^0.  Juni  Ifvi").^)  In  demjenigen  Teil  zwar,  dci  /.niiäcbst 
mit  liiel  zusammenhing,  im  Krguel  (St.  Tinniortlial).  in'i^te  der 
Fiischof  noch  1;V)">  die  geheime  Ilolluuug,  von  Sidotburn  unter- 
slützt  den  Katliuli/ismus  wiederherstellen  zu  können.^)  Als  er 
indessen,  nur  ein  Jahr  später,  sieh  umgekehrt  bereit  zeigte,  seine 
fürstlichen  Rechte  im  Erguel  nm  7000  Kronen  ganz  an  die  Stadt 
Biel  abzutreten,  waren  es  die  evangelischen  Bewohner  des  Tbales 
welche  das  Regiment  des  Bischofs  vorsEogen  und  sich  wider- 
setzten,  so  dass  der  Kanfsvertrag  dabinfallen  musste.^) 

Auch  die  Doppelstellnng  des  Mttnsterthales  zu  Bern  nnd 
zum  Bischof  gab  mehrmals  zu  Verhandlungen  Anlass.  Verträge 
vom  13.  Juni  1540')  und  vom  -Jl.  i''.  Juli  ir)42*)  sachten  die  Kom- 
petenzen zu  regeln,  donn  bis  daUiu  scheint  ein  etwas  merkwürdiger 
Zustand  geherrscht  zu  haben;  wenigstens  schrieb  der  Pfarrer  zu 
Münster,  der  übrigens  sdlist  '/iemlirh  s.mderbare  Alexandre  le- 
Hel:  -Nous  vivoii;^  :inx  müataiu;;L\s  nivj:  ciiaciiii  ctimnie  nous  voulons 
et  Selon  la  guisi'  (|u'il  jtlat^st."")  !)io  Ptiirror  sollen  sieh  jetzt 
an  das  Kapitel  Xidaii  lialtea.  Im  Jahr  ir)4(>  {'2.1  Dezember;  er- 
neuerte Hern  sein  liurgret  ht  mit  den  Leuten  des  Propstcigebietes 
und  dahiit  sein  Schutzverhältnis  für  die  i»rotestantische  Glaubens- 
freiheit Aber  gleich  darauf  begauuen  auch  die  Klagen  ttber 
Beeinträchtigungen.  Der  PrKdikant  von  MOnster,  Jean  Basset, 
war  nach  Bern  gekommen  nnd  hatte  berichtet:  Der  Propst  miss* 
achte  die  Vertiüge,  ein  unordentliches  Leben  reisse  mehr  und 


'J  Lohuer,  die  ref.  Kirche  Uvrns,  S.  'J-AK 
*)  E.  A.,  IV,  I  e,  520. 
■  K.  A.,  IV-,  ll'io. 
'i  Kucliat.  VI,  llt^— l.-rf;. 
S  L.  A.,  IV,  ic,  12J0— 1222. 

*j  £.  A.,  IV,  Id,  169.  —  Mm.  H.  H.,  XIII,  136  (3)  St.-B.Beni  »thilt  ein 
Heft:  „Per  Stadt  Bern  Relt^oni^recht  im  Münsterthal.'* 

'  Ilerininiard,  VI,       A.    Verj;lciclio  über  ihn  meinen  Brief  nn  Fare 
vom  21  Oktober  li>3i>,  llcruiiujard,  VJ«  82—107,  »owie  die  Anmerkuogeii  auf 
S.  97  u.  [fJ, 
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luc'lir  ein;  die  i'rcdigcr  werden  verhöhnt;  luaii  rufe  ihnen  zu:  sie 
sollen  „ihre  Schuhe  blUzeu^,  sie  werden  bald  aus  dem  Lande 
weichen  mUBsen;  ihre  £inkttnfte  werden  ihnen  entzogen  u.  s.  w. 
Der  lUt,  der  bereits  Aebnliches  7ernomoien  hatte,  sehiekte  am 
10.  September  1547  den  Ratsherrn  Johannes  Steiger  nach  MQnster, 
die  Beschwerden  zn  nntersnehen.  Er  sollte  die  Bewohner  trer- 
sichern,  man  werde  ungeaehtet  aller  gefährlichen  Zeitläufe  und 
aller  Drohungen  sie  nieht  verlassen;  sie  mischten  deshalb  nicht 
erschrecken,  hei  ihrem  Glauben  verharren,  aber  nu<li  alles 
Aergernis  in  ihrer  Mitte  abstollon.'i  Die  Sache  wurde  bcifjelegt, 
aber  ikm  Ii  l.jj!)  kamen  Gewaltthaten  vor,  fllr  welche  der  Hiscbof 
den  ri  lunuierten  l*redij::er  verantwortlich  machen  wollte.-) 

Auch  l'öT  ist  der  Vcrsnrli.  bei  (iclc;?enheit  der  Hurj;- 
reclitsernonri  unj^  das  Laml  kirelilich  an  Bern  anzuschliesst  n,  iiiis.«- 
lungen.  Am  1'»,  August  irM'».']  und  am  '24.  Januar  irH)4  kamen 
neue  Vertrage  zu  stundv,  weh  be  das  Verhältnis  zum  Bischof 
einerseits  und  zu  dem  stets  cil'ersUchtijjen  .Sulothuru  anderseits 
ordneten.^) 

Weniger  günstig  war  die  Lage  der  evangelischen  Gemeinden 
im  nördlichen  Teile  des  Bistams^);  sie  fanden  in  Basel  nicht  den 
mächtigen  KUckhalt,  der  jenen  von  Bern  aus  geboten  wurde; 
dagegen  drückte  hier  das  katholische  Solothurn  am  so  näher. 
Basel  wurde  vollständig  eingeschüchtert.  Der  Biscliof  meldete  der 
Stadt  im  Januar  ir)49,  er  sei  vom  Kaiser  auf'j;crordert  worden 
seine  Hechte,  aus  denen  man  ihn  verdrängt  habe,  wieder  geltend 
zu  maclHM).'')  Die  Ansprüche,  die  der  anj^ebliche  JJompropst 
Ambrosius  von  (}uniprn1)er{r  auf  die  Kinklliit'tc  des  Basler  Dom- 
stifts vor  der  1  a^sat/miir  verloebl.  \\  iikU  u  sehr  ernst 
ircnommcn.")  Im  Jahre  IT).»;»  (Januar)  erlol^tcn  AnirritV«'  des 
liisehofs  auf  dir  roli«riri»cn  Krcihcit<'n  der  Dinier  riicrwvl  und 
Ktlin^en  ' ),  und  bald  da i  auf,  im  .September,  die  j;i'\valtsumeu  l'eber- 
fiillc  von  Arlesheim  imd  Therwvl  durch  den  bischötliehen  Voj^t 
und  die  Wey;ttlhruu{^  von  4U  Männern,  weil  sie  sieh  dem  Willen 

«.     A..  IV,  1  <i,  K>:\. 
^>  K.  A.,  IV,  Ol>. 

*)  Eine  Sammluiig  von  Akten  betreff,  die  Geprenrefunnativn  im  MttnKter- 
thale  JM'lindct  sieh  in  Mss.  II.  II..  XV,  L>t;  Nr.  I  Uer  st.-IJ.  Ikrii. 

*i  Kiirtkhjirdt.  Jakob,  Die  (Icfrctireforiiiatinn  in  "Aww^i-n,  Pfäffingen  u. 
Birseck.   lianel  ISV».  —  Ka^cr,  H.,  in  NippultU  Berner  Beitrügen. 
E.  A.,  IV,  1  e ,  23. 

^  K.  A„  IV,  1«,  338,  m,  38Ä. 

')  E.  A.,  IV,  1«,  701}. 
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ihros  Fitrston  widerset/tcii.' i  liisel  wurde  aiiticelnrüert,  ilire  Bürger- 
rechte aut'zugeben  mid  die  einst  unter  ilireui  .Schutz  evangelisch 
gewordene  Gegend  ihrem  .Schicksal  zu  Überlassen.^;  Die  wieder- 
holten Predigten  Farels  in  der  Gegend  von  Pruntrut,  zuletzt  noch 
1557,  blieben  nicht  ohoe  Beifall,  aber  ohne  weitere  Folgen.^) 

Wenn  so  teilweise  noeh  von  neaen  Eroberungen  fUr  die  re- 
formierte Kirehc  ge.si)rocheD  werden  kann,  so  niussten  doch  die 
evangelischen  Stände  anderseits  sogar  innerhalb  ihrer  eigenen 
Gebiete  den  Druck  der  Gegenreformation  mächtig  empfinden. 
Zttrich  kam  1543  mit  dem  Kaiser  in  Streit,  da  dieser  nicht 
zugeben  wollte,  das^  die  —  damals  zUrcherisclie  —  Stadt  Stein 
am  RIteiu  in  AusUhuni;  Iii  res  Kircheusatzreclitcs  im  Dorfe  Wamsen 
einen  evangeüsdien  Prediger  einsetze  und  der  Kauf  der  Herr- 
srliaft  Wadischwyl  am  Züi  elu  i  see,  die  dem  Johanniter  IJitterordcn 
irt  liiu  te,  durch  die  Stadt,  wurde  ir)4'.i  von  den  katholischen  Orten 
beanstandet  und  8o  lange  als  nn»^^Iich  liintertrieheu.^) 

ßeru  machte  die  gleiehe  Krtahruug.  Der  Deutsche  Orden 
reklamierte  Ende  1,V»<)  den  durch  Einziehung  der  Klöster  ihm 
entrissenen  Besitz  /ai  Küuiz  und  zu  Sumiswald.  Die  .1  dianniter 
folgten  1.").').")  dem  Heis|)iel  rüeksiclillicli  der  Komtliurei  .Münehen- 
bncbsee,  und  schliesslich  rlickte,  1550,  aach  noch  das  Kloster 
St.  Peter  im  Schwarzwalde  an  wegen  seiner  alten  Rechte  auf 
Herzogenbuehsee.  In  allen  drei  Fällen  musste  Bern  weichen. 
Die  Forderungen  wnjrden  so  kräftig  vom  Kaiser  und  von  den 
katholischen  Orten  nntersttltzt,  dass  aueh  die  evangelischen  Bundes- 
genossen zum  Nachgeben  rieten.  Köniz  und  Sumiswald  wurden 
zurückerstattet,  Münch enhucfasee  und  Herzogenbuehsee  mit  Geid- 
entsehädigungen  erkauft.*^) 

Im  Jahre  1Ö45  musste  Bern  auf  Verlangen  der  Solotbnrner 
seinen  Prediger  in  Messen  cntferneu,  weil  sie  sieh  über  seine 
konfessionellen  Acusserungen  ltek!a*;ten'),  und  im  Ajjril  1Ö<I4 
wurde  der  Pfarrer  Job.  Jcuzcr  zu  Eriswyi  sogar,  als  er  einmal 


•  K.  A.,  IV.  \  812. 

K.  A..  IV,  !<•,  i:V-V.,  l.m 
^»  Farcl  daus  le*  l  rußcljeu-Montagne.'«,  10.  Dezember  lüö6,  im  Mugee 
Nettchateiois,  IV,  277. 

«)  E.  A.,  IV,  Id,  261-aa. 

•  E.  A.,  1«.  :V^\  —  Käffi,  .1.  II..  Geschichto  «1er  Herrsrhaft  tt.  Ge- 
meinde Wiidi.sclnvyl.  KpHt«,'ahe  zur     •ifihrisrcii  Kirohw»Mhfeier.  l*-*")?. 

'7  E.  A.,  1\,        4:)1,  bifO,  mi,  HÜ«.  -  IV,  :ia,  lU,  Vergleiche  auch 
Halier-Mttsiln  z.  Jahr  im. 
»)  B.  A.,  IV,  1  527. 
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die  GreDze  Überschritt,  in  Lnzern  gefangeD  genommen  wegen 
angeblicher  Schmähungen  des  katholischen  Glaubens.  Ein  eigener 
Gesandter  mnsste  ihm  wieder  die  Freiheit  verschaffen.^) 

Sehr  eigentümlich  taatet  die  im  Jahre  1552  von  den  katho* 

lisehen  Ständen  erhobene  Klage  Aber  -sclmüd«'  Büchlein",  die 
in  Bern  gedrnckt  werden.*)  Nicht  wenig  Aufseben  machte  es, 
dass  im  Sommer  105(1  der  «rewesenc  Bisehof  von  Montauban  nach 
Roni  kam,  sich  nls  Konvertit  verheiratete  imd  die  Herrsrhatl 
Aubonne  im  Waadtlnnd  crwarh.  )  Im  Oktober  1571  starb  in  lU'rii 
als  Konvertitiii  ^Frau  l  rsulu  Falkiir  von  Freiburg,  Witwe  «b  s 
dortigen  Scbiiltheisseu  Praromaii.  web-he  dann  zur  Erkenutiiis 
evangelischer  Walirheit  gekuiunicu  war  und  sieh  zum  zweiten 
Male  mit  Hans  Wunderlich  verehelicht  hatte.*) 

Iiu  Wallis  war  1545  der  Zustand  so,  dass  die  katbolischeu 
Tagsatzungsboten  seufzend  bekannten,  die  wichtigsten  Männer 
seien  dort  der  neuen  Lehre  zugethan;  es  sei  notwendig,  an  die 
Regierung  des  Thaies  eine  Mahnung  zu  schicken;  man  müsse 
namentlich  dem  Missbraueh  wehren,  dass  die  angesehenen  Fa* 
milien  ihre  Söhne  zur  Erziehung  in  Ikrncr,  Rasier  und  Strass- 
burger  Schulen  schicken,  wo  sie  „lutherisch'*  werden.')  Weitere 
Verhandlungen  darüber  fanden  U'kjO  statt.  Sogar  der  Ptarrer  von 
Visj),  l'eter  Kaufmann,  iralt  als  Anliäii^or  und  oflVnor  Förderer 
der  Kirrliorireforni.  Hoim  Landoshauptmaiiu  in  itricg  fanden  evan- 
gelische Versamndungeu  .statt. 

Im  .Irthr  1003  wurden  freilich  einige  liekeniier  des  evange- 
lisehcu  (ilaulicns  des  Landrecht.s  verlustig  erklärt  und  eine  ßibel- 
Verbrennung  in  Scenc  gesetzt.")  Seit  kV)5  begann  eine  systema- 
tische Bearbeitung  des  Wallis  durch  die  VII  Orte'),  aber  noch 
1500  (21.  Juli)  konnte  Job.  Haller  in  einem  Briefe  an  Bullinger 
die  freudigste  Zuversicht  aussprechen,  dass  die  BcTölkerung  des 
Wallis  evangelisch  werden  wttrde.^)  Eine  Zeitlang  herrschte  arge 


•»  Hailer-Miislin.  IM. 

'i  E.  A..  71'.'  u.  7.>t">.  \'<)n  «licsfn  Hüoiilein  wenU'ii  ilroi  näher  be- 
icticiiiiet;  i.  „Die  heilig?  i'rauc  ^aiit  liiU'rim-,  .Uüruf  eine  selzjiiue  Figur, 
gedruckt  zu  Bern,  anno  laTt^.*  —  '2.  t,£iu  kleglicito  bo(»cbift,  dem  Papst  za- 
komtijen."  -  .Dhs  dritte  liiichlein  hat  etUch  «ondcre  bedänklicho  Bucb- 
»tiibiMi.-  Sind  wohl  »li»  si>  Schriften  ^anz  verochwnDden? 

')  llallt"r->lü>lin,  l.Vni. 

*)  Ibid.  Vül. 
E.  A.,  IV,  H,  .W.  570. 

•  llotting^cr.  in.  si'i'. 

•  K.  .\.,  IV.  ic,  ixn 

*i  llottiugcr,  III,  Nlti, 
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rnrulic^),  und  es;  wurde  so^rar  behiiuptct,  die  Mehrheit  deü  VoIkfS 
»ei  protpstantiseli  iresimit.  In  zwei  der  hedenteiidsteii  ( )i  tseh;iften, 
in  Sitten  und  im  Stiidlelicii  Lciik,  Ijestniidcu  starke  reloniiierte 
Gemeinden.  Im  r.ade  TiOnk  wurde  lanj^st  keine  Messe  mehr  »re- 
lesrn.  'i  nentVr  l'i eiliger  l)esuehten  das  I  ntcrwullis,  während  die 
Leute  im  Ober  Wallis  sieh  an  die  Kirchen  des  Berner  Oberlandes 
hielten. 

Mit  der  Wahl  des  Bischofs  Hildebrand  von  Riedroatten  im 
Jahr  156r>  begann  die  entschiedene  Wendung  im  Sinne  der  Gegen- 
reformation. Trat  auch  Riedmatten  anfangs  mit  Racissicht  auf  die 
Volksstimmnng  sehr  schonend  und  rorsichtig  anf,  so  schritt  er 
doch  fest  und  unaufhaltsam  auf  sein  Ziel  los.  Er  wnsste  refor- 
mierte Prediger  fern  zn  halten,  den  Verkehr  mit  den  protcstan- 
tiselien  Kantonen  zu  erschweren  und  so  die  Anhänger  des  eyan« 
irehsihen  Olauhens  in  einer  Weise  zu  isolieren,  dass  ein  reges, 
religiöses  Lehen  allmählich  erstickt  und  der  Lrfol*^  flu*  eine 
konse(|Uente  liearheitung  von  anderer  Seite  <  i  i  irlttcrt  wurde.  Die 
leitenden  Geister  wurden  vertrieben.  „Johannes  l;r.iunlin,  Schul- 
meister zu  Sitten,  ein  yebonier  Walliser.  hätte  zu  crrosscn  Kliren 
kommen  können;  er  verliess  alles  um  Christi  willen."^  Er  kam 
nach  Uern,  wurde  Tredigcr  im  Siechenhause  und  ht  in  hoher 
Aehtung  am  27.  Januar  ]i>78  als  Pfarrer  zu  BUmpliz  gestorben.') 
Noch  war  indessen  die  Stimmung  so,  dass  ein  Beschluss  des 
Landrates  1570  dem  Bischof  von  Vercelli,  der  als  päpstlicher 
Nuntins  eine  Agitations-  und  Missionsreise  ins  Wallis  unternehmen 
wollte,  den  Eintritt  verwehrte.^) 

Ein  gewisses  Aufsehen  erregte  eine  Zeitlang  der  niederlän- 
dische Münch  Ludovieus  (.'ole^iann>\  «ier  in  Sitten  als  scharfer 
l'jferer  gegen  die  Missbriiuche  des  Pfafl'entums  predigte,  jrrn<!*<eu 
.Vnhnns-  fand,  dann  aber  in  protestantische  Hahnen  eiideid<.te  und 
die  l'lurht  ei::reilen  mnsstc.  Fr  kam  anfanirs  ]'üH  nach  Bern, 
trat  zur  evan^'-elischeu  Ivirche  über  uml  wurde  unter  »lir  theo- 
loirischen  Stipentiiaten  in  Lausanne  aufgcuunimen.  Allein  er  ent- 
fcrnle  sieh  von  dort  vor  Abschluss  seiner  Studien  und  soll  hernach 
wieder  Mönch  geworden  sein.  ) 


^;  Die  kiitli.  Konferenz  vom  Juli  Itjßä  lien  den  Walliaem  meiden' 
si<>  sfien  bereit,  ihnen  /m  helfen,  wenn  nie  mit  der  nMatxe*  gegen  die  Neu- 
gläubiifeu  ziehen  wollen.  K.  A.,  IV,  2».  Ti2ä. 

'   K.  A    IV,  2«. 

\  Ilaliei-AItbliu,  l.'»7S. 

*i  IlAller-MlInlin,  läTf», 

*)  Hiiller-lifislin,  1578. 
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In  G  r.i  II  Ii  ii  ih!  c  n  nahm  die  Picfliirt  des  Golte^vvortes  i  heu 
j»  t/t  oiiuMi  iioih'ii  kiiiftifron  AiifscliwuuiC.')  Man  bprielit  ^jeradezii 
iii  diesen  iltiilcin  v«»n  einer  /weiten  Deformation,  die  von  ir>4n 
bis  1040  dauerte.  Ks  war  uucli  dieses  Wiederaulieben  der  an- 
derswo bereits  erstarrten  reli«,'iösen  Bej^eistcrung  eine  Wirkung 
der  freien  6eaieiDdeverf&88un<:,  vermöge  deren  in  jedem  Angen- 
blick  eine  Massenbekehrang  stattfinden  konnte,  wenn  ein  Prediger 
es  Terstand,  auf  die  Ueberzeugnog  zo  wirken  nnd  zur  Tbat  bin- 
zureissen. 

Zaerst  wurde,  «rlion  im  Herbst  lö.'iS,  in  Ardez  im  l'ntcr- 
Engadin  durch  Alehrheitsabstimmuog  die  Messe  beseitigt.  Freilich 
anter  starkem  Widerstande  einer  kntholiseiien  Partei,  welehe 
sj)Uter  die  Anweseidieit  von  Ai)^e<i!dneten  der  Bundesregierung; 
aN  N'ormittler  nötig  maelite.  l'^^'J  folgte  die  Xnebbargetneinde 
Fettan.  aueh  SUss.  Ks  war  iiaineiitlieh  der  triilier  seliMU  ge- 

Daiiiiic  I  Iricli  ('ampell,  der,  anfan^^s  nicht  als  Pfarrer  somb'rn  in 
Privatversaiumlungen,  filr  die  Ansbii  ituu-  (b  s  Kvaiiu'eliums  wirkte, 
und  meistens  ging  es  dabei  fricdlieb  /.u.  in  der  Weise,  dass  die 
Gemeiudeu  den  Tod  oder  Weggang  ihres  Messpriesters  abwar- 
teten, um  denselben  dann  durch  einen  reformierten  Prfidikanten 
zu  ersetzen,  tm  Unter-Engadin  blieb  schliesslich  nur  noch  Taras|), 
eine  cisterreichische  Enclave,  katholisch. 

In  dem  ebenfalls  von  Oesterreich  beherrschten  Prättigau  ging 
es  anfangs  scharf  gegen  verliciratete  Priester;  dass  das  Volk  sieb 
dann  (im  ch  einen  Bund  mit  Frankreicli  verptlichtete,  maehte 
die  Sache  nicht  besser:  erst  I.W»  wurde  Sclders  durch  die  Predigt 
von  Fai)rieius  evangelisch  und  l.")»».")  endlich  das  ganze  Thal.^; 
Der  ehrwürdige  ('nniander  ist  l."».')?  in  Cbur  ge«;trtrben. 

Die  obcrenjradiiiisrht'ii  Gemeinden,  sowie  diejeniiron  im  Bergeli 
lind  l^iisoblav.  nalinieu  last  gleicli/.eilig  die  Kefni  niatioii  an;  Mi- 
sucrouiul  liovercdo  wurden  seit  l'>4<)  von  Locarnu  aus  dureli  l'eccaria 
bekehrt  '),  beide  Tbäler  wnrdv  u  indessen  später  wieder  zum  Abfall 
gcbracbt.  Nach  dem  Ober-Kngadin  kam  der  schon  genannte 
Peter  Paul  Vergerio,  der,  von  Bergamo  her  als  Lutheraner  ver- 
dächtigt, im  Juli  154U  sich  ins  Veltlin  und  von  da  ins  Innthal 
zog.  Er  betrat  das  Dorf  Pontresina,  als  eben  der  dortige  Pfarrer 

'  Kitiil,  Chr.  iuiiü.  Die  K^iormatioD  in  dea  lU^Uituern  Chur  und  Coiiio. 
t'hur,  !>>. 

Kiiiil.  r.<H-('aii.i  und  die  Keformatüin  in  Mi^ox.  in  GniubQndnerViertel- 
jahrsticbritt,  III.  UT. 
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gestorben  war;  er  kclirte  beim  Atnmann  der  Gemeinde  ein,  der 
zugleich  da^:  Oafjflians  t'tlhrte.  Auf  dessen  Bitte  wurde  dem  Fremdon 
bewilligt,  ciiif  l'rrdiirt  /.ii  lialfoii,  und  diese  iretiel  so  sein*,  dans 
nun  die  ^Teineindc  ihn  bat,  bei  üiihmi  /u  bleiben  und  ihre  Kanzel 
vM  verseben.  Vergerio  blieb  und  wirkte  wiiiireud  (ies  Winters 
inäebtig  und  mit  Erfolg.  Pontresina  entscblu.s.s  sjieh,  als  erste 
reformierte  Gemeinde  des  Thaies,  Bilder  und  Altäre  zu  entfernen. 
Dem  Beispiele  folgte  bald  Silvaplana,  daoD  Samaden  uod  Zoe. 
Der  angesehene  Edelmann  Johann  von  Travers  linderte  noch  in 
hohem  Alter  seinen  Glauben  und  rief  1554  den  Reformator  Philipp 
Gallicius  (1501—60)  herbei,  der  nun  nnter  gewaltigem  Zulauf 
predigte,  bis  die  grosse  Mehrheit  sich  für  die  neue  Lehre  ent- 
schied.') 

Es  hatte  das  fUr  Blinden  um  so  mehr  /n  bedeuten,  als  mit 
dieser  Wendung  im  Innthale  nun  anch  die  Mehrheit  der  Gemeinde- 
stimmen im  Ootteshansbunde  der  evangelischen  Sache  zutiel.  Durch 
den  gelehrten  Juristen  Jakob  Bivernni  von  .Samadoii  erhielt  das 
Engadin  eine  Bibelübersetzung  in  der  romauiächcii  Laudes- 
sprache.-) 

Weeliseivullei  n«»eii  und  unruhiger  waren  die  Kirelienvorhält- 
nissc  in  den  rätisehen  l'ntertlianenländern  <'leven,  Veit  Ii  n 
und  Worms,  wo  die  Parteien  sich  aufs  heftigste  bekämpften  and 
politische  Befreiungsgel ilste,  FamiUenfeindschaften  nnd  Handels- 
interessen sich  mit  den  religiösen  Beweggründen  mischten.  Zn 
der  Verwirrung  trug  aber  noch  ein  anderer  Umstand  nicht  wenig 
bei.  Es  waren  hier,  wie  in  Puschlar  nnd  ßergell,  meistens  evan- 
gelisehe  Flüchtlinge  ans  Italien,  welche  die  ersten  Prediger  wurden. 
Die  rätische  Bundesversammlung  hatte  diesen  Vertriebenen  die 
Niederlassung  in  den  Tbälern  bewilligt;  ihr  Wirken  war  meist 
um  so  mehr  willkoninicu,  da  fast  keine  einheimischen  Geistlichen 
zur  VerfllL-nng  standen. 

Aber  i:iir  nnt  MUlie  golantr  es  der  Hiindner  Synode,  diese 
fremdartigen  Leute  znr  BchIkk  litiini:  der  i:«  uirin>amen  Hegeln  in 
Lehre  und  Kultus  an/uhalten.  Mandie  unui  ihnen  zeichneten  sieh 
durch  begei.su  rteu  Kil'cr  und  Gelehrsamkeit  aus,  wiihrend  iVeilieh 
andere  durch  freies  Treben  Anstoss  gaben  oder  in  ihren  Tredigteu 
Absonderlichkeiten  verkündigten,  welche  die  Gewissen  zu  ver- 

'  i  Leonliardi.  Thil.  (ialliciuB,  R«forinstor  Graubilndens,  Bern  1865.  AUjj^. 

1).  Biugrapliio,  VIII. 

Vcrgl.  Ualler,  IJibl.  d.  Sciiw,  Gesch.,  II,  Nr.  lül.  —  Leu,  Ilelv.  Lex., 

IV,  117. 


Digitized  by  Google 


350  Geschichte  der  schweizerisch-reformiurten  Kirchen. 


wirreil  geeignet  waren.  Die  einen  neigten  den  Ansichten  der 
Wiedertäufer  zu,  andere  geliürtcn  m  den  Antitrinitariern.  Neben 
einem  Augustin  Mainardi,  der  in  Chiuvenna  während  20  Jahren 
und  bis  zu  seinem  Kudc  (31.  Juli  1573)  treu  und  trefflich  seiue 
Herde  weidete,  begegnen  uds  die  Namen  eines  Paulus  GadtuB, 
Julias  ▼on  Mailand,  UlisBes  tod  Martineuga,  und  die  geradezu  als 
Anabaptisten  bezeichneten  Camillus  in  Cleven  und  Titianus  im  Veltlin. 

Den  Antitrinitariern  wurde  mit  mehr  oder  weniger  Grund 
auch  der  schon  genannte  P.  P.  Vergerius  zugezählt,  indem  or  im 
Veltlin  aus  Eigenmächtigkeit  und  Eitelkeit  in  einer  Weise  wirkte, 
dass  es  zweit'elhatt  sein  kann,  ob  nicht  der  Schaden,  den  er 
stiftete,  noch  grösser  war  als  der  Nutzen.^)  Er  hat  nach  einem 
äusf^erst  un^^täten  Wanderleben  am  4.  Oktober  15ti5  in  Tübingen 
Kuhe  geltiiidi'ü.-) 

Wegen  der  dnrcl}  diese  Leute  veranlassten  Wirren  wurde 
ir)4.'»  das  zwi  ite  llidigionsgespräeh  zu  SUss  abgehalten.  Vm  der 
unbegrenzten  LthrlVeiheit  einige  Schranken  zu  setzen,  verlasste 
Gullicius  ein  Glaubensbekenntnis,  die  „Confessio  Khaetiea'^,  die 
dann,  auch  von  Bullinger  ge))illigt,  im  t'olgeudeu  Jahre,  1552,  von 
der  gemeinsamen  Synode  angeuommen  wurde  und  noch  später, 
selbst  neben  der  helretischen  Konfession,  in  hohem  Ansehen  blieb 
als  symbolische  Schrift  der  evangeliscbeu  Kirche  in  Bünden.') 

Die  unuatttrliche  religt(toe  Aufregung  Hess  aber  1556  im 
Veltlin  eine  Art  von  Geisslersekte  entstehen*),  und  der  Unfug, 
den  sie  trieb,  weckte  neues  Misstrauen  gegen  die  geistlichen 
Flüchtlinge;  eine  Zeitlang  wurde  deshalb  sogar  der  Grundsatz 
der  lioligionstrciheit  in  diesem  rnterthanenlande  im  einseitigen 
Intercr^se  der  ötl'entlirhen  Hnhe  wieder  izaiiz  aufgehoben,  bis  dann 
ein  Bnndt -ta;;  zu  Ilanz,  am  Januar  l.'.'.T.  beschloss,  dass  iu 
Veltlin,  <  Irvrii  und  Worms  der  evansrelisdu'  (Glaube  ungehindert 
sein,  aber  iVenide  l'rcdii;ti  foin  ,::rlialt«  ii  werden  sollen.'»  Im 
Oktober  1501  wunle  dieser  KuL>chciil  nach  der  geschickten  Fllr- 
sprache  von  Gallteias  bestätigt  und  damit  namentlich  die  Jesuilcn- 
jiredigt  ferngehalten.'*') 

M  Vorpl.  das  aufflillcttd  harte  Urteil  von  TrcchNel  iu  Autitriuit.  II,  U>fj. 
*)  Sixt,  P.  P.  Vergcrlu»,  Bratmschwei;  l^'ö.  — liazu  mit  Ergünzuosren, 
tfilwei>fii  r.ciicliti^mi;:«'!»  und  zaiilreiilici»  weitereu  Quelionailgaben.  Allg, 
1>.  Bio'Ti.iiiliif.  i;d.       S.i.Jl.  von  Iii.  Elze, 
l'iijficr,  K.  .St.. 
*;  Riicliat.  VI,  181. 

Hottitiffer,  III. 
*i  Hottinfcer,  III,  Kak  —  Kucüat,  as^i. 
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Der  Zustand  im  Vcltlin  ]»lioh  jedoch  ein  sehr  bedenklic  her. 
Der  Prediger  von  Morbpj::iio,  Frauciscus  Cellarius,  fiel  ib&J  als 
ein  Opfer  des  Olaubensliasses,  indem  er  gewaltsam  entfuhrt,  nach 
iuiiii  i,'cl)racht  und  dort  Ifhendii;  verl)rannt  wanden  ist.')  In  einer 
andern  Kirche  wurde  löVl,  während  der  i'redi^i,  vun  zwei  fran- 
zösischen München  auf  den  Prediger  geschossen ;  die  Kugel  streifte 
ihn  bloss,  da  er  sich,  gewarnt,  etwas  abgewendet  hatte;  aber  der 
Warnende,  ein  alter  Mann,  worde  von  den  ergrimmten  MOnchen 
sofort  niedergestochen:  vielsagende  Zeichen,  dass  fUr  Bünden  die 
Zeit  der  leidenschaftliebsten  religiösen  Parteikampfe  noch  keines- 
wegs überwunden  sei. 

Die  jährliche  Synodalversammlung  der  Prediger  bildete  im 
Übrigen  das  einzige,  sehr  lockere  Hand,  das  die  reformierten  Ge- 
meinden des  Landes  zusammenhielt.  8ie  forderte  lööl  die 
Kompetenz  filr  sich,  nnp:eeignete  Geistliche  und  Unruhestifter 
aiiszuschliessen;  weitergehende  Centralisation  zciL'to  sich  als  im- 
iiii»frlieh.  Der  Ver^nrh ,  die  Lcitiin":  der  Synode  dem  ersten 
Pfarrer  von  Chnr  als  stiindi^rein  Präsidenten  zu  übergeben  und 
dadurch  etwas  mehr  r\'sti?j:keit  niid  Stütigkeit  in  die  Hehand- 
hing  der  Geschürte  zu  Ijnngen,  15<')7,  scheiterte  an  dem  eifer- 
sttchtigen  Widerstande,  den  der  Gedanke  erregte;  der  Vorsitz 
blieb  in  der  Hand  des  wechselnden  n^iiiis^^f  synodi."') 

In  fortwährendem  Kriegszustände  hatten  in  der  ganzen  Eid- 
genossenschaft die  beiden  Konfessionen  als  gegnerische  Parteien 
Erobernngen  zn  machen  und  sich  nach  Kräften  zu  schädigen 
Tersucht,  mit  Benutzung  der  Macht,  wo  diese  sich  zufällig  bot, 
mit  Benutzung  namentlieh  der  Schwäche  des  Gegners,  wo  er 
solche  zeigte,  aber  beide  Bekenntnisse  mit  Verkennung  ihrer 
tiefern  religiösen  Aufgaben;  da.s  katholische  im  allgemeinen  mit 
mehr  Glück  und  Erfolg,  hauptsäehlteh  deshalb,  weil  der  Begriff 
der  Kirehe  als  Ueü^anstalt  ihr  die  Anw(Midun;j:  von  /waiii^^initteln 
in  viel  weitergchendi  ni  Mas^o  ürestattetc,  als  dies  lUr  den  pro- 
testantischen Staudpunkt  der  Fall  war. 

Tom  KoniELl  zu  Trient  bis  zum  Abselilus.s  des  Borromäischen 

Bundes,  1502—158«. 

System,  Konsequenz,  Sehwunpr  'i'id  alles  erdrüekende  Sieges- 
zuversiebt  erhielt  die  Gegenreformation  von  der  Zeit  an,  als  es 
der  katholischen  Kirche  gelungen  war,  ihre  äussere  iickonstruk- 

')  Näheres  bei  Anhom,  Wiedergeburt  der  Bhiit  Kirche,  p.  59. 
*)  Finster,  K.  Stat.,  290. 
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ti<»!i  mmH  innere  Kineiicriiiii:  auf  dem  Kon/.il  zu  Trient  zu  eiuem 
j^üwi^siMi  Absolihiss  zu  bringen,  luul  als  nun  auch  im  Jesuitcn- 
orden (las  Werkzeug  vollstüuUi^  Ijcroit  hijr,  wclcbes  dazu  dienen 
sollte,  die  Tendenzen  des  Konzils  zur  Geltnu^  /u  brini;cn.  !*,ild 
stund  die  Uicrurchic  wieder  iu  ihrem  alteu  Glänze  du,  und  bald 
worden  aneh  die  MasBen  wieder  so  bearbeitet,  dass  sie  von  neuem 
an  die  Wahrheit  und  Göttlichkeit  der  katholischen  Kirche  wirklich 
glauben  konnten  und  zu  glauben  begannen:  es  gab  jetzt  wieder 
begeisterte,  aufrichtig-fanatische  Katholiken  ^  was  es  lange  nicht 
mehr  gegeben  hatte.  — 

Am  2i).  November  15()0  wurde  die  Einberufung  des  Konzils 
proklamiert,  das  auf  (J^stern  des  folgenden  Jahres  wieder  in  Trient 
zusammentreten  sollte,  sich  dann  aber  verzögerte  bis  zum  18.  Ja- 
nuar ir>«V_>.  Die  Kiuladung  lautete  auch  diesmal  allgemein,  sie 
war  auch  an  die  Protestanten  .<:eriebtet;  iVeilicb  weniger  als  je 
in  der  Meinun^',  dass  dieselben  als  gleiebbercclitijzte  Olieder  der 
cbristlieheu  Kirche  betrachtet,  angehört  und  berU(ksieliti;j;t  werden 
s»tiiten,  vielmehr  in  dem  .Sinn,  dass  sie  immer  norli  unter  die 
Autorität  des  päpstlichen  Stuhles  gehören  und  vcrplliehtet  scicu, 
der  von  der  Kirche  autgestcllteu  Ordnung  Gehorsam  zu  leisten. 

Davon  konnte  ernsthaft  jetzt  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Die 
ablehnende  Haltung  verstand  sich  fUr  die  Reformierten  von  selbst 
und  wurde  kaum  nur  in  Frage  gezogen J)  Immerbin  war  daK 
Gefühl  der  Wichtigkeit  der  Trienter  Versammlung  ftlr  die  Zukunft 
der  Christenheit  noch  so  weit  lebendig,  dass  z.  B.  in  Bern  die 
Obrigkeit  während  di(  ser  Zeit  die  Abhaltung  ausserordentlicher 
Gebete  zum  Heil  der  Kirche  angeordnet  hat.  In  den  katholischen 
Kantonen  dagegen  war  jetzt  die  Ergebenheit  gegen  die  Geistlich- 
keit derart  gewacli^en.  finss  sie.  der  Einladung  des  heil.  Vaters 
folirend.  L^emeiiiseliatilicli  einen  Al)gesandten  nach  Trient  zu 
seliicken  sieh  enlselilossen.  Die  Wahl  lielaufden  Hitler  Melchior 
Lussi  ans  Altorf,  der  nun  in  Trient  den  Sitzungen  beiwohnte,  die 
Wtlnsrlif  und  Ansebaunngen  der  Inuerschwciz  in)  Kreise  der 
Trälalt  ti  v«'rtrul  und  in  regelmässigen  Berichten  iu  die  Heimat 
von  den  Beschlüssen  der  Kirchenversamnilung  Kenntnis  gab. 
Mit  der  25.  Session  schloss  am  Dezember  1&(>8  das  Konzil, 
welches  durch  wenigstens  teilweise  Beseitigung  der  schlimmsten 
MissbrUuche  des  mittelalterlichen  Kirchenwesens  fllr  die  Erneuerung 
des  Katholizismus  von  der  gr^ssten  Bedeutung  geworden  ist,  aber 

Das  wahrscheinlich  von  H.  BaUingcr  verfaaate  Antwortochreib«a  bei 
Rucbat,  VI,  482^188. 
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freilich  mit  seinen  liall)en  Ma^sreijreln  den  Fortliestaud  einer 
eigenen,  getrennten  protetitiuuischen  Kirche  wcUer  unj^cscbcheu 
noch  unnötig  zu  machen  vermochte.^) 

So  konnte  das  Resultat  nicht  das  gewollte,  nieht  das  bei  der 
iirspriUiglicben  Forderung  gehoffte  sein;  nicht  eine  Einigung  der 
Christenheit  auf  dem  Boden  eines  gemeinsamen  Glaubens  und 
eines  gemeinschaftlichen  Gottesdienstes,  sondern  nar  die  schärfere 
Fixierung  der  trennenden  Grenzen  und  eine  Nenbelebnng  der 
katholiseiieu  Religiosität ;  die  Begründung  einer  spcciHsch-katho- 
lischen,  Uber  alle  Lander  Bich  verbreitenden  aber  einheitlicli  gc" 
leiteten  und  nach  einheitlichem  Plane  arbeitenden  „iiltrnmnntanen" 
Partei.  Noch  In^Vi  (10.  A|iril)  8chlos«:en  die  V'll  Orta  einen  spe- 
ciellen  Bund  mit  dem  Papst.')  Das  Wort  „Ueformation'*  bedeutet 
jetzt  liie  1  Juiclilührune:  der  tridentinischen  Kircbeiiurduuog,  d.  b. 
die  BekiUnjjfiui;^^  der  ilct'urniuliun.^) 

Dadurch  aberi.st  das  Trienter  Konzil  aueh  für  die  ücrjchichtc 
der  protestantischen  Kirche  wichtig  geworden;  denn  im  gleicheu 
Verbmtnis,  wie  jetzt  die  katholische  Kirche  innerlich  erstarkte, 
begann  die  bewusste  Verfolgang  der  von  ihr  Abgefallenen,  und 
das  Bestreben  nach  Widergewinnung  der  in  Zeiten  der  Schwäche 
und  Wehrlosigkeit  yerloreuen  Gebiete.  Darunter  hatte  aueh  die 
reformierte  Schweis  aufs  schwerste  zu  leiden,  innerhalb  ihrer 
eigenen  Grenzen,  aber  auch  in  den  sie  rings  umgebenden  Ländern, 
wo  sie  iiire  Glaubensgenossen  unterdrückt,  geächtet  und  ver- 
trieben sah. 

Den  ciircntlichen  AVendopunkt  mm  Ansrhlap:en  einer  sehärfern 
Tonart  und  /.ur  konzentrii'i  ten  Anspannung  aller  gci;en  iet"(>rinato- 
rischen  Kräfte  können  wir  iu  der  Pariser  Hluthochzeit  er- 
bliekeu,  in  der  Nacht  vom  2.").  24.  Aufruft  1571?.  Wir  haben  hier 
die  Kreignissc  der  Bai tlialoniäusnacht  ni(lit  zu  erzählen;  wir 
wollen  aueh  uiclit  versuchen,  eine  Vorstellung  zu  geben  von  der 
Aufregung,  von  dem  beispiellosen  lähmenden  Eutsetzeuj  welches 
die  Kunde  aus  Paris  in  der  reformierten  Schweiz  hervorgebracht  hat. 
Xur  das  Nachlesen  der  damals  eingetroffenen  Berichte  und  der 
bald  darauf  ttberall  hin  verbreiteten  Schriften  kann  uns  ahnen 
lassen,  was  die  Glaubensgenossen  empfanden,  als  immer  neue 

')  Kiichat  ^ibt  —  ganz  Sarpi  folf^nd  — Uber  die  Verhandlnngen  xiemlich 

«iogohundeii  Beri<'lit,  B<l.  VI,  ;'>(I7— ."kL'. 
')  K.  A.,  IV,  2K  der  B.il.  S.  I.'IT. 

Noch  am  17.  Marz  lölfS  wunic  in  der  Kmiferenz  der  Vil  katholischen 
Orte  zu  Baden  der  Wunsch  ausKe^procheu,  der  Tapst  möchte  elueo  Nuntius 
Bchfcken  zur  Vomahmo  einer  «allgemeinen  Reformation."  £.  A.,  IV,  2»,  (»45. 

Bloeicb ,  Q«iob.  dtt  tcliwebc.*r«f.  Kirchen.  23 


Digitized  by  Google 


354 


Geachicbte  der  sebweizeriscb-reformicrten  Kirchen. 


Sollnron  von  Fliiehtliiii^eu  ankamen,  von  denen  jeder  wieder 
Scdirerkliclieres  als  der  andere  zu  erzählen  wusste  oder  selbst 
erlebt  hatte  an  sich  uud  den  Seineu. M 

Schon  uul"  die  ersten  Nachriehteu  hin  wurde  sofort  eine 
evangelische  Konferenz  nach  Aaran  zusammeuberafen,  um  die 
Schritte  m  beraten,  die  zn  than  seien*  Am  32.  September  1572 
versammelt,  stand  sie  unter  dem  Eindruck,  dass  jetzt  ein  allge- 
meiner Gewaltausbrach,  ein  Krieg  beider  Religionsparteien  ge- 
wärtiget  werden  mttsse.  Man  gab  sich  das  Versprechen  gegen- 
teitiger  Httlfeleistnng  und  beschloss,  nicht  nur  die  gleichgesinnten 
Zugewandten,  sondern  selbst  die  Freunde  der  evana^fllscheu  Sache 
in  andern  Gegenden,  wie  in  dem  noch  geteilten  Wallis,  daron  zu 
verständigen.-)  Die  Besorgnis  vor  den  katholischen  Hundesgenosscn 
•\vnrde  durch  den  I'mstnnd  verstärkt,  dass  aiieh  jet/.l.  wie  in  den 
iViUiein  Bürgerkriegen,  die  Schweizersöldner  i|<*n  Itesten  Teil  der 
F.Intal  lieit  verrichtet  liatlen.  Der  Mörder  des  AdniiraLs  Coligav 
war  aus  dem  katholischen  St.  Gallergehiet.'^)  Das  Kechtfertigungs- 
schreiben  der  Künigs,  welches  am  7.  Dezember  vom  französischeu 
Gesandten  der  Tagsatzuug  vorgelegt  wurde,  konnte  nur  teilweise 
beruhigend  wirken.*) 

Der  zweite  Gedanke  galt  den  Opfern  des  greulichen  Ereig- 
nisses selbst,  der  Aufnahme  und  Pflege  der  Flüchtigen  und  der 
HUlfeleistung  an  die  Zurückgebliebenen.  Es  wurde  in  grossartigem 
Massstabe  gesammelt  und  gesteuert.  Es  lohnt  sich  wohl,  die 
Zahlen,  so  weit  sie  noch  erhalten  sind,  in  Erinnerung  zu  rufen, 
als  Zeugnis  des  warmen  Mitgefllhls  fUr  die  Bekenner  der  gleichen 
KonfV<^ion,  al*;  eine  der  bedeutsamste^  Aeussernngen  des  reli- 
giösen LclxMis  dtM'  Zeit.  Berti  seliiekte.  nnr  ans  der  Stndt  allein, 
achoü  in  den  ersten  Tagen  GUU  Kruueu  nach  Genf  uud  ^Oü  nach 

'i  Sokhc  iJoriohtf  in  E.  A.,  IV,  'J  k  Vj9.  -  Vrrfrleiche  aueh  Fnzy,  l.i 
Saiat-Bartheleiay  et  Ueueve,  iu  den  ilcui.  de  rini»titut  nati<»nal  Oenovob, 
tom.  XIV.  —  Michel  Koset,  snr  In  $t-Barth.,  in  Bull.  bist,  du  prote^taQtismc 
frai)(.ais,  VIII,  7^.  —  Aktenstfirke  zur  Gc»chichtc  der  BartbolouiSttsnacht,  im 

Archiv  f.  Schw.-Gcsrh,  Züricli  ls-.>^» ,  11.  UiK  —  Z.«liondois  K.-G.,  II,  9;}.  — 
Dem  .sehr  verdionten  Züricher  TlK'oh\:,'on  Joliaiines  Wolf  soll  die  F.r«rhnt- 
teroii^  über  die  Nucbricht  den  Tod  ^'^ebracht  haben  .17.  Nov.).  lloitinger, 
III.  m 

■   E.  A.,  L'a.  5"(i. 

*  l'rk.  z.  Hartholomaiisnacht.  im  f.  Sdnv  f:.  M-liichte.  II,  iM!>. 

\  auehor,  F.,  Noch  etwa*  Uber  den  Anteil  der  Üehweizer  au  Colignyß  lod. 
Am.  f.  Scbw.-Gcsch.,  II,  Hungcrbtthler,  Die  Bcteili^ing  der  Schweizer 
an  Calign}'»  Tod.  St.   allen  1854».  —  Vergl.  Segesttcr,  Ludwig  FfyiTer,  a.«.  0. 

*}  E.  A.,  IV,  2  a,  .0ü6. 
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Lausanne*);  Thun  steuerte  200  Pfund,  and  das  Übrige  Bemer 

Oberland  —  es  werden  uns  die  Dörfer  Amsoldingen^  Aesclii, 
Beichenbach,  Hasli,  Saaiien,  Erlenbach,  Kirchdorf  und  Blnmcnsteiu 
genannt  —  schiektc  358  Pfund.-) 

Hrsonderes  Interesse  erregte  die  Familie  des  ermordeten 
Ailniirals.  Seine  Witwe,  seine  roclifor  nnd  zwei  Söhne  flohen 
in  die  Schweiz.  Sie  hielleu  ^'u-h  ziuMst  in  Mülhausen,  duiin  in 
IJern,  eine  Zeitlnnj;  in  Basel,  und  dann  wieder  während  diei 
Jalii  on.  ir>7*^  in  Bern  auf,  von  wo  aut»  man  anitliehe  Schritte 
tliut,  um  ihnen  weuigsteus  einen  Teil  ihres  Vermögens  zu  reiteu. 
Simon  Warstemberger  wurde  am  28.  September  157B  eigens  nach 
Paris  gesandt,  um  die  VorBteHungeu  zn  ihren  Gunsten  zu  unter- 
stützen, aber  erst  1576  und  1577  gelaug  es  endlich,  denselben 
sichere  Rückkehr  nach  Frankreich  zu  erwirken.^) 

Die  Zahl  der  Flüchtlinge»  welche  in  der  Schweiz  Schutz 
sachten  in  ihrem  Schrecken,  war  gross.  Nach  Genf  kamen  schon 
in  den  ersten  Tagen  2360  Personen,  unter  \hiu-u  Männer  von 
Ruf  und  Bedeutung.  Wir  nennen  namentlich  den  hertlhmten  Ju- 
risten Franz  Hotmau  (Hottomannus).  ralvins  Flmiifohlnnp  hatte 
ihm  schon  1547  eine  Professur  in  Lausanne  verschartt;  er  war 
dann  in  sein  Vaterland  zurückgekehrt  und  musste  nun  zum  zweiten 
Male  fliehen.  Zuerst  in  (ii  nf,  dann  in  Basel  thätig,  schickte  er 
seine  heftigen  Anklagrsi  hriften  gejjen  die  L  rhober  der  Mordnacht 
in  die  Welt  hinaus,  eitrig  bemüht,  den  ersten  i.iudruck  des  Ereig- 
nisses wach  zu  erhalten  und  zu  Gunsten  der  Hugenotten  zu  ver- 
werten.*) Einzelne  dieser  Flüchtlinge  haben  freilieh  auch  mitunter 
schweres  Aergernis  gegeben ;  so  20  Jahre  später  in  Basel  Anton 
Lescalier,  der  1505  ausgewiesen  werden  musste,  weil  er  gegen 
die  Pfarrer  aufgehetzt  hatte,  and  dann  noch  aus  der  Feme  den 
Rat  verleumdete.') 

Im  Oktober  ir>72,  Hallor-Müslin. 
'i  .Mtiriknter,  Ilie  reli^^ösen  ir'lüclitliiige  hi  der  t:>cbweiz.  —  Zehcnder, 
K.-G.,  II.  '.»7. 

Othsenbein,  G.  F.  Ein  Flfichtling  aus  dor  Bartholomausnachtf  und 

<I(  r!<olbe :  Die  Pariser  Uliitliocbzoit  und  die  Kinder  de»  Admir«l8  CoUgny  in 
Bern,  irv7L\  im  Hemer  Tnsi  lil...  isso. 

*)  KhiiigcT,  Biogr.  llutuauiis  in  lia&ler  Beitr.,  N.  F.,  IV.  -  Vcr^I.  auch 
über  die  Umtriebe  des  französischen  Gesandten  gegen  die  Anftislime  der 
Flflcbtlinge :  Vm  Mujden,  le  Droit  d*aityle  en  Suisse  au  aii^cle,  im 

ChrtHieu  i'v:ii)<;c-liqiie,  IS'.iI,  und  Bertiii-.  Tmis  r.tsteun  öcbappds  aux  mas- 
»acre:^  d*'  la  Saint -B:>rth('l*'my.  Hidl.  du  prot.  Ir.i. 

')  Auuüt  lic  Ktkl.irtiug  von  Bürgcriueisier  und  Kat  der  Stadt  Baäcl, 
vom  S7.  Aug.  1595.  8.  auch  Burckhardt«  die  franzds.  Fidchtlinge  in  Basel, 
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Begreiflich  ist  es,  das«  die  EntrHstang  iteaen  Anlasfl  gab  zu 
ieidensehaftliebeii  Ansflillen  gegen  den  Katholizismus  und  damit 

zu  ßcklnmationen  und  Beschwerden  we^^en  neligionesohmähnng 
und  Verletzung  des  Landfriedens.  In  einer  Konferenz  der  katho- 
lischen Orte  in  Luzcru  (lI.Xov.  1572)  wurde  j;e8a{rt,der  Prediger  von 
Biel  habe  „scliändliche  Worte  ircfron  die  Kntlioliken"  gesprochen.^) 

Es  blieb  iiiclit  bloss  bei  Werten.  Hciin  rcberfall  der  Stiult 
Besanvon,  im  Aiiun>t  läT 4,  sollen  neben  HUchtigen  Franzosen  auch 
Partejjränirer  aus  dem  Berner-  und  dem  Neuenburgerland  beteiligt 
gewesen  Kein,  namentlich  wurde  der  F'reiherr  von  Aubonne  dessen 
beschuldigt.^)  Der  zeitweise  Atiicnthalt  des  Prinzen  Conde  in  der 
Schweiz,  in  Ltausannc,  1574  und  157;'),  gab  deshalb,  uicbt  ohne 
Grund,  dem  franzOsisehcn  Hof,  aber  auch  den  katboliachen  Eid- 
genossen, gewaltigen  Anstoss.') 

Bei  dem  Zuge,  den  der  Pfalzgraf  Casimir  im  Dezember  1575 
nach  Frankreich  führte,  um  den  Hugenotten  zu  helfen,  gingen 
Freiwillige  mit  aus  Biel,  Mülhausen,  Neuenburg  und  Xeuensladt, 
wUhretid  Bern  seine  Leute,  nicht  ohne  Schwierigkeit,  zurück- 
zuhalten vermochte.*)  Die  Fürstin  von  Neuenburg  wurde  wieder- 
holt und  oflen  al^  im  Einverstiiiidnis  mit  den  Feinden  Frankreichs 
stehend  bezeiclinct.  !  In  dem  neu«  n  Feldzntr  vom  September  1577 
Hess  sich  Ut  rnhard  Tillmann,  ein  angeselieuer  Börner,  mitreissen  ; 
er  durfte  nieht  mehr  in  die  Heimat  zurück. '')  I><>(  h  wurde  mehr 
gedroht  als  gestraft.  Der  Kiici  für  die  Verteitligung  der  ]>ro- 
testantischeu  Sache  eutsehuldigte  jetzt  den  verpOnteii  StilUuer- 
dienst.  Doch  wurde  jetzt,  1577,  die  Erneuerung  des  Bündnisses 
mit  KOnig  Heinrich  HL  in  Bern  abgelehnt,  und  als  die  Tagsatzung 
endlicli,  h>8:?,  den  Bnnd  doch  zum  Abschluss  brachte,  da  fehlten 
Zürich,  Bern  und  Basel  in  der  Iteihe  der  Annehmenden.  Nur 
Schaflfhansen  Hess  sich  ein,  nebst  den  Zugewandten  St  Gallen, 
Biel  nnd  Mülhausen.^) 

J?:i.sior  Ufitr.,  VII.    Nach  Finslors  15ili|i.>i,'r.  »I.  rot".  Kirche  In  '^It/t  die  Bibl. 
de«*  Auti.stitiuui»  in  Huxel  oinc  baud,svhrifil.  <it;.'«cliicbtc  dieses  Streit*«, 
•t  E.  A.,  IV,  2«,  508. 
)  K.  A.,  IV,  i>  i,  :.7.{. 

'  K.  A..  IV,  2  «,  .Vc',  .')7.!.  —  Wie  die  k.ith.  Ständi«  diu  lutorvontfon*  !) 
zu  (; mieten  der  Kvaii;.'oli>i  Ucn  iu  Frankreich  eiir::c;rcnarbeit»'l»'n  durch 
ik'hrciljcu  und  Ge^Äl^dtöchallen,  zeigen  dio  Verhandlungen  der  Kouferen^  in 
Luzern  vom  13.  Juli  IStJ»».  E.  A.,  l\\  2«,  719. 

*  Ilalh'r-Miislin.  zum  J'>.  Nov.  1575. 

K.  .V.,  IV,  2^,  >7.  o^s;»,  OtÖ. 

L.  A.,  2  ,  ».:^*. 
E.  A.,  IV,  2a,  7Sa 
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Immer  entschiedener  und  offVncr  nahm  die  evnnL''eli8ehe 
Schweiz  Partei  für  den  Thronpräteudenten  Heinrieli  von  liourbon, 
den  prutestaiitiKch  erzogenen  Sohn  des  Kr>nifrs  von  Navarra,  der 
Ulli)  mit  wachse uUeni  GlUck  seine  An:s>prUche  auf  die  Krone 
verfocht. 

Unter  diesen  VerhUhnis^ru  hatte  iranz  besonders  (ieiil  zu 
leiden.  Gejjen  diese  Stadt  richtete  sich  tlci  kuii/.cutriertcste  Ha«8 
aller  Katholiken.^)  Wiederholte  Anregungen  zur  Aufnahme  von 
Genf  in  den  eidgeuössischeu  Bund  fanden  keine  Beachtung. 
Wenn  die  —  neben  Bern  —  znnKchst  interessierten  Stände  Frei' 
barg  und  Solotburn  sieb  geneigt  zeigten,  so  wurden  sie  von  ibren 
Freunden  abgemahnt');  sogar  der  Papst  hielt  sie  Ton  solchen 
Gedanken  snrttclu') 

Am  28.  September  ld78  erneuerten  die  katholisoben  Orte 
ihren  entschieden  gegenreformatoriscben  Bund  mit  Savcycn  und 
erst  jetzt  kam  der  berühmte  Vertrag  von  Solothurn  zu  stände, 
welcher  dazu  bestimmt  war,  die  Zukunft  Genfs  nach  allen  Seiten 
sicher  zu  stellen. 

Durch  diesen  Vertrag  vom  8.  Mai  1579  wurde  die  Stadt 

unter  den  Schutz  von  Frankreich,  hcru  und  Solothurn  gestellt. 
Ein  Genfer  der  Gegenwart  nennt  diese  Uebereiukunft  ^Tun  des 
actes  les  plus  importants  du  droit  public  genevois."'*)  Dass  hier 
Frankreich  in  erster  I^inie  steht,  musstc  gewiss  Bedenken  erregen, 
aber  es  galt  vuii  zwei  Hebeln  das  ü:priiijrere  wühlen,  wurde  doch 
den  fjoiot hurnern  ihre  Betcilii^nn^^  ernstlich  verdacht  *j  und  den 
Genfern  der  Anschlnss  an  die  Kid^zenossenschaft,  selbst  als  „'/uge- 
wandter  Ort",  noch  iäsö  neuerdings  verweigert.')  Dagegen  gelaug 


')  Rachat,  VI,  wo  eine  bez.  Stelle  aoe  P.  Barpi,  Gesch.  d.  Trid.  Konsib 

angeführt  \at.  Vergl.  Intrigiies  poUtiques  contre  Gen6ve  (1565— 1626),  im  Boll. 

de  l'lnst.  Niit.  (ienevoi^.  VII.  19;>  u.  ff. 

E.  A.,  IV,  2»,  47ti,  471)  {läll,.  523  (1573). 
»)  E.  A.,  IV,  2    5311,  ADmerk.  (11.  Juni  1Ö74X 

E.  A.,  IV,  2S  669.  Der  Text  als  Beilage  25  io  IV,  3  b,  1581. 

II.  Fnzy,  (»eneve.  le  parti  liugiienot  et  le  Trnit»'  de  Soieure  (1574— 79i, 
in  den  M(^m  de  rin.st.  Nat.  (Jon.,  tom.  XV  (18*^3).  Dazu:  Aubert,  II.,  Docu- 
uieuts  dipluniutiquüä  relatit»  au  Iraitä  do  Sül.  (Pagcb  d'histoire  düdiöus  a 
M.  P.  Vaiicher,  GenÄTe  1895),  p.  281.  Den  Text  des  Vertrags  iieiie  als  Beil* 
21  in  E.  A..  TV,  2b,  S.  1556-15G2. 

")  E.  A.,  IV.  2».  086.  Dil'  Luzernen  wollten  mit  den  flenferu  nichts  zu 
tbuu  habt  n  :  es  sei  ^ein  gottioaeü  Volk*',  es  habe  „einen  fuleu  Glauben.** 
£.  A^  IV,  2a,  mi),  783. 

£.  A.,  IV,  2a,  802. 


Digitized  by  Google 


;i58  Geschichte  der  .sehweiicriach-relormiorfeu  Kirchen. 


es,  uueh  Ziiricii  lieranzuzieben ;  es  scliloss  nm  3C).  August  1584 
mit  Genf  ein  lüiiiilichcs  Burgreclit  ab.*)  Am  2.i.  April  1582  wurde 
iu  Geuf  ein  Verräter  ge vierteilt,  weil  er  die  Stadt  an  Savoyeu 
hatte  bringen  wollen.-) 

Seibat  der  Besitz  der  Waadt  war  nocb  ketueswegs  sicher; 
es  zeigte  sich  bald,  daas  Savoyeu  im  Laosanner  Vertrag  doch 
nur  zum  Scbeiu  verziehtet  habe  und  nur  auf  günstige  Gelegenheit 
warte,  auch  diesen  Teil  des  verlornen  Gebietes  zurttckzunefamen 
und  die  Reformation  rückgängig  zu  machen.  Das  letztere  war 
sicher  Hauptmotiv  in  Luzern  und  bei  seinen  katholischen  Freunden» 
als  sie  ihr  konfessionell  ziiirespitztes  liiindnis  mit  Savoyen  ein- 
gingen; sie  vorwciprortcii  iltcii??'»  bestimmt  eine  unzweideutige 
Erklärung,  dass  die  neue  Bmulespllicht  —  für  Snvoyon  -  sich 
nicht  auf  das  Waadtland  beziehe  '),  wie  sie  den  Liuseiiluss  des 
letzten»  iu  die  lUilfspflicht  der  alten  —  eidgenössischen  —  Blinde  ab- 
lehnten. Dieser  Abschlag  wurde  löS.'J  wiederholt*);  dagegen 
konnte  Bern  jetzt  im  nämlichen  Jahre  (21.  Januar)  die  Züricher 
endlich  bewegen,  dass  sie  die  Waadt  als  Berner  Gebiet  im  Sinne 
der  Bnndesverträge  anerkannten;  ebenso  Freibarg  (17.  Mai  1584), 
das  ja  selbst  beteiligt  war,  und  Schafffaansen  und  Basel;  am  6.  Sep- 
tember 1584  Hess  sich  endlich  auch  Glarus  dazu  herbei.^)  Ende 
lü82  (2Ü.  Dezember)  liatte  Frankreich  durch  eine  förmliche  Dekla- 
ration die  bernische  Eroberung  in  den  ewigen  Frieden  anfge- 
nommen.**)  Es  war  hohe  Zeit,  denn  die  Absicht  des  Herzogs  von 
Sav«\ven,  unterstützt  durch  die  allgemeine  Stimninnjr  der  Gegen- 
reformation und  mit  Hülfe  der  katliolipchen  Partei  iu  der  Eidirc- 
nosscuRchaft  sieh  des  Waadtlaudes  wieder  zu  bemächtigen,  trat 
imuier  üuzvveidcuti;:er  hervor. 

Aehnliche  Kuaiple  halte  Bern  im  Bistum  Hasel  zu  bestehen. 
Im  Jahre  1575  trat  Christof  Blarer  von  Wartensee  an  die  Spitze 
der  Diözese,  und  dieser  Prälat,  der  ganz  in  die  Plane  der  jesui- 
tischen Kircbenpolitik  einging'),  betrachtete  es  nun  als  seine 
eigentliche  Lebensaufgabe,  die  verlorne  kirchliche  Macht  wieder 
zu  gewinnen  und  seine  Unterthanen  wieder  zum  römischen  Glauben 

Beil.  28  io  E.  A.,  IV,  2b,  1587— 13Ö0. 

'r  Hallcr-Müslin. 

K.  A.,  IV,  2«,  <1S3  i:.7f»i  II.  711  aöÖÜ). 
*,  E.  A.,  IV,  'J^,  Heil.  27,  S.  lüöü, 
*)  E.  A.,  IV,  21»,  i:)t:H),  Auuierk. 
*i  E.  A.,  IV,  2b,  Boil.  aJ,  S.  15»*. 

'1  Seine  Korrespondenz  ist  hgg.  von  X.  Kohler,  in  Actes  de  la  Soci4t6 
jura«».,  XX,  42. 
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ZU  bringen.  L'ui  ^e^^eu  Bern  sich  zu  Ktäikeii,  schloss  er  am 
28.  September  1579  mit  den  VII  Orten  einen  Band  zum  gcmeiu- 
samen  Schutz  der  katholischen  Religion^)  ond  begann  nun  syste- 
matisch die  DorchfUhrnng  der  Tridentiner  Beschlüsse. 

Die  Evangelischen  im  Mttnstertbal,  die  sich  durch  diesen 
Bnnd  beunruhigt  fühlten  nnd  nun  Zusieherung  der  bisherigen 
religiösen  .Freiheiten  wünschten,  erhielten  keine  Antwort da* 
gegen  erhob  jetzt  der  Bischof  vor  einer  katholischen  Konferenz 
Klage  darüber,  dass  seine  Unterthanen  durch  die  Prediger  von 
Bern  und  Basel  »vom  Glauben  abwendig  gemaebt  werden.**') 
Umgekehrt  wollte  Hern  Protest  einlegen  gegen  die  kirehlieben 
Nencrnngen  des  liischofs.  Die  andern  Stünde  zogen  es  vor,  einen 
Heschlnss  zu  verschieben;  aber  r;u  h  einigen  Monaten  brachte 
auch  Hasrl  seine  liescliwerdcn  vor,  da,  der  Bischof  von  Vercolli. 
als  päpstlicher  Nuntius,  mit  lianii  und  Exkommunikation  v<>ii:iiiL' 
gegen  zwei  Statthalter  im  iMuntrutor  Ocliiet:  j,Da8  i6t  uicht  zu 
dulden!  das  ist  der  Anfang  der  lijqui?;itiim I "* *) 

Das  war  InSO;  im  fnlirendcn  Jahre  hielt  der  liischof  eine 
grf'sse  Synodo  al»,  niii  überall  die  Zilirol  der  kirelilicben  Ordnung 
wieder  stratlVr  anzu/.ielien  niid  auch  seine  ;veltliehen  Unterthanen 
wieder  seinem  Kirchenreginieui  zu  unterwerfen.  Zur  Beförderung 
dieses  Zweckes  ergriflf  er  das  allerdings  wirksamste  Mittel:  er 
berief  den  Jesuitenorden  nach  1  runtrut,  richtete  ihm  luei,  la  seiner 
ResidcDZ)  den  lauten  Widerspruch  der  Bürgerschaft  nicht  achtend, 
eine  eigene  Niederlassung  ein,  an  deren  Spitze  der  gelehrteste 
und  energisehte  aller  damaligen  Schweizer  Jesuiten,  Petrus  Ca- 
nisius,  der  Vorsteher  des  Ordenshanses  in  Freiburg,  gestellt 
wurde.*) 

Persönlich  kam  der  Bischof  nach  dem  Dorf  Arlesheiro,  las 
hier  nach  langer  Zeit  wieder  einmal  die  Messe  und  erklärte  damit 
dieselbe  nunmehr  als  zu  Recht  bestehend  an  Stelle  der  refor- 
mierten Predigt.  Die  Bewohner  mussten  dies  geschehen  lassen. 
Was  hier  so  wohl  gelungen  war,  wurde  gleich  darauf  in  Pfeffingen 
ausgeführt.  Nur  in  der  Stadt  Laufen  ging  es  nicht  ganz  so 


M  E.  A.,  IV,  2»,  ♦:0i»,  u.  als  Bell  23  in  IV,  2b,  8. 1570. 

^1  E.  A.,  IV,  Ja,  707. 
.         E.  A.,  IV,  2a,  71U. 

•)  E.  A.,  IV,  2»,  7ia  m 

')  Wctzer-Welter,  Kath.  Kircli.  I  r  il  oii.  ,,Atter  Jeeoiteren  GroM- 
vater"  nennt  ihn  die  Chronik  von  üaller  u.  MUj»lin. 
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Icicbty  da  sie  an  Basel  einen  Rttckhalt  Buchte  und  fand;  aber 
Widersprach  und  Widerstand  wurden  Überwanden.') 

Biel  muBSte  sogar  fttr  das  St  Immerthal  fürchten  und  ver- 

sammelte  deshalb  am  10.  Miirz  1582  alle  Ortsvorsteher  im  Erguel» 
um  sich  ihrer  Treue  und  Ergebenheit  an  den  reformierten  Glauben 
zu  versicbero.  Die  Besorgnis  war  nicht  unbegründet,  denn  1583 
wagte  es  der  Hischot,  von  der  Stadt  Basel,  mit  Unterstützung 

dos  Kaisers,  die  Restitution  des  ^Inn^^tors  und  des  Domsehatzes 
und  die  Anfliisuni^  «U-r  Burgret-Iite  mit  dni  L:iii(1^'CMnciiiden  seines 
FUrstentumis  zu  \  ei  l;iii;:i'ii.*)  Die  Tagsatzuiig  :ral>  iliui  wenigstens 
teilweise  -recht ,  uiul  durtlt  einen  schiedsgei k  litiiclien  V'ertrag 
wurde  liasel  am  Ij.  Juni  158.3  gezwungen,  sein  Schutzverhältnis 
zu  deu  bischöflichen  Dörfern  zu  lösen.  Die  Evangelischen  blieben 
damit  sich  selbst  flberlassen,  und  jetzt  ging  es  yorwfirts. 

Ebenso  ernsthaft  machte  sich  auch  der  Bischof  von  Konstanz 
ans  Werk.  Synodalstatnten,  die  1067  aufgestellt  worden,  waren 
dassu  bestimmt,  durch  neu  organisierte  bisehMicbe  Visitationen 
fUr  die  strenge  Durchfllbrnng  der  Trienter  Dekrete  in  Kirche  und 
Schule,  in  Discipiin  und  Kultus  zu  Borgen.')  Das  hatte  man  im 
ganzen  Umkreis  der  Diözese  —  auch  im  protestantischen  Teile  — 
zu  Spuren.  Diessenhofen  im  Thurgau  wurde  1577  zur  Kechen- 
Bcbaft  gezogen,  weil  es  einen  „Lutherischen'^  zum  Schultheissen 
erwählt  hatte  zur  Beobachtung  der  katholischen  Feiertage 
sollten  nwüh  die  Evangelischen  verptlirhtct  soiii/)  In  Oarlmnng 
wurde  nut'  Befehl  des  dortigen  0(MichttilHurn,  ani;('hjieh  auf  den 
W  iinsch  seiner  Unterthanen,  die  Messe  wieder  eii)u«'fiihrt.'^;  lieber 
die  (Gerichtsbarkeit  im  Kloster  Paradies  hatte  »SclialVhausen  mit 
den  Eidgenossen  ibi'A^  lange  Kiimpfe  zu  bestehen"),  die  erst 
1574  damit  endeten,  dass  ilim  da.s  Kloster  völlig  abgesprochen 
wurde;  am  IS.  Juli  wurde  hier  der  letzte  evangelische  Gottes* 


Burckbardt,  J.,  tüegenreformation  iu  Zwingen  etc.  Basel  J«öö,  — 
Kaaser,  die  Oegenreformatioo,  io  Nippolds  Berner  Beitr.  —  Bustorf-Falkeisen, 
a.  «.  0.,  I,  3,  S.  84—101  u.  136. 

')  Baden.  1<;    IS.  Dezbr.  1583.  E.  A.,  IV,  2»,  811,  812.  Febniwr  und 

Mär/.  1;'>84.    Ibid  -I.i. 

LUtoIf,  K.,  Die  üegenrcfonuaiiuu  in  tlor  Konstanzer  Diözese,  Katb. 
Sehir.-Blätter,  18i>4. 

E.  A.,  IV,  2»',  lOt".! 
^l  E.  A..  IV,  2b,  im. 
'7  E.  A.,  IV,  2b,  1017. 
E.  A.,  IV,  2b,  1033  u.  ff. 
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dienst  und  dann  au  desnen  Stelle,  zu  Allerheiligen  li>7G,  wieder 
die  erste  Messe  gefeiert.') 

Im  RheiDtlial  zeigte  sieb  1580  einige  Neigung  „\om  Glauben 
abKafflUen*^;  der  Laodvogt  wurde  aufgefordert,  dagegen  einzu« 
ficbreiten  und  als  1582  in  der  Gemeinde  Widoan  Ton  Anstellung 
eines  zwingliachen  Predigers  die  Rede  war,  beriet  die  TagsatKung 
darflber,  dnreh  welcbe  Mittel  dies  verhindert  werden  könnte.*) 
Hingegen  waren  die  Chorherren  in  Zurza.ch  naiv  genug,  troti 
der  Tridentiner  UesclilUssc  die  Beibehaltung  ihrer  Konkubinen 
zu  verlangen,  als  mau  sie  ihnen  nehmen  wollte/)  Der  Abt  von 
St.  Gallen  benutzte  seine  weltliche  Herrschaft  über  das  Abteigebiet 
mit  aller  Energie,  um  frühere  ZugestHndnisse  kir(  liliclicr  Freiheit 
zurlU'kzuiiehmen  und  seinem  Glauben,  scinent  Kultus  wieder  Hin- 
gang zn  vorsehaüen,  8o  im  T  o  g g c  n  b  u r  g  uad  in  seineu  Besiticuugeu 
im  Kheinthal  und  Thurgau. 

Ihren  Schwerpunkt  Imttc  die  Gegenreformation  auch  in  diesen 
Jahren  in  Luzern  und  in  der  Inner?ichweiz.  Von  hier  aus  konnte 
sie  um  so  mehr  von  einem  Siege  zum  andern  geführt  werden, 
weil  Männer  an  der  Spitze  standen,  welche  wnssten,  was  sie 
wollten.  Von  dem  politischen  Ftthrer,  dem  Schultheissen  Ludwig 
Pfyffer  von  Luzern,  war  schon  die  Rede.  Mit  der  Autorität  eines 
gebornen  und  erfahrenen  Staatsmannes  und  dem  blinden  Fana- 
tismus eines  frommen  Laien  wirkte  er  im  Geiste  des  Tridentiner 
Konzils,  im  Sinne  der  Wiederherstellung  des  strengen  hierar- 
cbischen  Systems. 

Neben  ihm  standen  jetzt  auch  Geistlidie  von  nicht  gewöhn- 
licher Bedeutung:  der  oben  genannte  Poter  ( "anif?ins  von  Freiburg 
aiN.  lind  —  noch  mehr  im  Vordergrund  stehend  —  Carl  Borro- 
maeus. 

Sein  Name  lautet  nicht  gut  in  der  Schwei/er'rescliichte ;  es 
darf  uns  dies  niclit  hindern,  den  warm  religiösen  Kifcr,  die  volle 
Anfriclili<;keit  seines  Glaubens,  die  sittliche  Reinheit  seines  Cha- 
raktere und  seines  Wandels  und  die  beispiellose  zielbewusste 
ThUtigkeit,  der  sein  Leben  geweiht  war,  anzuerkennen,  Eigen- 
schaften, vermöge  deren  er  im  stände  war,  die  Abgefallenen 
nicht  nur  ttnsserlich,  sondern  innerlich  wieder  der  katholischen 
Kirche  zurückzugewinnen;  denn  da  war  religiöses  Leben,  religiöse 


')  Härder,  Beitr.  z.  Gesell.  Scliaffh.,  1,  211—218.  ■ 

'j  E.  A.,  IV,  L^b,  1079. 

•>E.  A.,  IV,  2b,10S7. 

«)  E.  A.,  IV,  2J»»  1101-1105  «tc  (1580). 
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lunigkeit,  die  nicht  ohne  Eindruck  bleiben  konnte,  und  die  alleiu 
die  Erklärnu«,^  gibt  für  die  uiigewObiiliebeD  Erfolge.  Carlo  Borrotneo^), 
aas  der  edlen  Familie  der  Grafen  von  Arona  am  Langensee,  war 
ein  Neffe  des  Papstes  Pius  IV.  und  wnrde»  darch  diese  Gunst 
gehoben,  erst  22  Jahre  alt,  am  21.  Januar  1561  Bisohof  yon 
Biailand  und  Kardinal.  Allein  er  war  nicht  einer  jener  weltlichen 
Prälaten,  welche  die  Einkünfte  ihrer  Pfründen  genossen  und  sonst 
nichts  vom  Priester  an  sich  hatten.  Von  1570  an  begann  er  seine 
eigentliche  Wirksamkeit  als  Bekehrer  im  grossen  Massstabe, 
zunächst  in  den  tcssiiiischcn  Vogtcirn,  die  zu  seiner  Diözese  ge- 
hr>rten  und  wrlchc  er  mm  durch  ebenso  viel  Kliiirheit  als  Kraft 
von  den  letzten  Spuren  evan^ireliselier  Gesinnung  zu  reinisren 
wusste.  In  LMcmno  hatte  es  immer  noch  Leute  jrcgeben,  die 
nicht  zur  ilnente  gehen  wollten,  die  ihre  Kinder  „lutherisch** 
taufen  Messen  und  „ketzerische^  Bücher  lasen  von  Ballinger, 
Peter  Martyr  und  andern.  Solche  Bttcber  Warden  verbrannt  und 
ein  Frans  Barnaba  deshalb  mit  Busse  bestraft*)  Noch  1582 
wnrde  die  ganze  Gemeinde  arger  kirchlicher  Naehlässigkeit  be- 
'  schuldigt,  namentlich  war  von  einem  Zanini  und  Rosalin  als 
verdächtigen  Leuten  oftmals  die  Kcde/^'j 

Allein  Borromaeus  dehnte  seine  Wirksamkeit  über  die  Grenzen 
seines  Bistums  hinaus,  auf  Luzern  und  die  alten  Kantone,  wo  er 
in  PA  fVer  den  richtiiren  I.undesgenossen  fand.  Und  hier  handelte 
es  sieh  nun  nielit  suwolil  um  die  Bekehrung  Abgefallener,  als  viel- 
mehr um  die  .Sflidrun^i;  des  konfessionellen  Sonderbcwusstseins  in 
seinem  Einfluss  auf  die  übrige  Eidgenossenseiialt.  l'ni  diesen  Geist 
zu  nähren,  stiftete  der  Biseliot'  von  Mailand  das  Kollegium  Borro- 
maeuni  oder  „Collegium  llelvctieuar,  ia  welchem  40  Jünglinge 
aus  der  Eidgenossenschaft  auf  seine  Kosten  Erziehung  und  hühern 
Unterricht  empfangen  sollten,  um  dann  —  eine  Parallele  an  den 
Genfer  Studenten  aas  Frankreich  —  als  S5treiter  fUr  Rom,  als 
brauchbare  Werkzeuge  der  Gegenreformation,  in  der  Schweiz 
Dienste  leisten  zu  können.*)  In  gleicher  Absiebt  bewog  er  den 
Papst  zur  Errichtung  einer  st&ndigen  Nuntiatur  in  der  Schweiz, 

')  V.  Liebenau,  Der  heil.  Carl  Borromaeo  u.  die  Schweizer,  im  den 
„Mnn.itro«.<n"    T.u/eni  18H4.  —  Decreti  e  lettere,  publ.  p.  Reaetti  im  Boll. 

«torico  von  K.  Motta,  IV. 

'j  E.  A.,  IV,  2b,  1277,  1278,  i^si. 
»)  E.  A.,  IV,  2b,  I5i«8. 

Vi  SchtK  llt  i,  Vrrk' luiiiiiis  der  V  Orte  mit  Karl  Borromaeo,  betreff,  die 
kirchl.  Zuütiiadc  der  euoetbirgiBchcn  Vogteieo,  Geschichtsfd.  d.  V  Orte»  Bd. 
XX,  234  u.  ff. 
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d.  b.  zur  Bezeichnung  eines  hOhera  Prälaten,  der  die  engste 
Verbindung  mit  Rom  herstellen  und  ein  geistiger  Mittel puukt 
sein  sollte  fUr  alle  katholischen  Bestrebungen.  1574  wurden  die 
Jesuiten  nach  Luzem  berufen  durch  ihren  ergebenen  Bewun- 

derer  Pf\'flrcr,  und  1580  veranlasste  Rorroniaeu^^  oinoii  audern 
katbolischen  Orden  zur  Niederlassung  in  der  Schweiz,  der  fllr  das 
niedere  Volk  und  dessen  Bekchrunf;  zum  katholischen  Glauben 
in  Wirklichkeit  vielleicht  mehr  pcthan  hat  als  die  Jesuiten,  nämlich 
die  Kapuziner,  die  zeitgemiisse  Umgestaltung  des  alten  Hnr- 
itoer-Ordcns.  Noch  im  «rlciclu  ii  .I:ilin\  l.')S<),  bauten  die  Kapuziner 
in  Stans  uud  in  Altort"  Kloster  uiul  ri  Mimeleu  in  kurzer  Zeit  einen 
gewaltif^en  und  vielfach  siegreichen  Kainpf  gegen  die  reformierten 
KirclienJ)  Es  folgten  Luzem  IfvSo,  8cliwvz  lös"),  Appenzell  und 
Solothurn  löHS,  l Jaden  und  Fraueofeld  1591,  Zug  15U5,  Khciu- 
felden  1598,  Kapiierswyl  li]ü2,  Sursee  imSy  Freiburg  1609, 
St.  Maurice  ICH  u.  s.  f. 

Es  ist  natürlich,  dass  dadureh  die  Anhänger  der  Reformation 
in  nicht  geringe  Aufregung  gerieten  und  eine  arge  gegenseitige 
Erbitterung  und  Verfolgung  sich  einstellte.  Die  Erneuerung  des 
Bundesschwur.s  inusstc  immer  wieder  unterbleiben,  weil  man 
keine  Formel  fand,  un<l  der  Vorschlag  von  Solothurn  und  Frei- 
burg, „bei  Gott  den»  Allmächtigen"  zu  schweren,  wollte  iliron 
Frcnndcu  nicht  gefallen.-)  Die  genieinschaftlichoii  Tagsatzungeu 
beschränkten  sich  nur  mt  lir  auf  die  m  wJihnlichsten  Verwaltuugs- 
geschäfte  Uber  äiisserlichc  Dingo.  Die  wii  liti;::sten  Angelegenhciicn 
wurden  nur  noi-h  in  den  getii-unteii,  halb  oder  ganz  gL-liciuicu 
VerfeUiiiiiiUiiigeu  berateu;  zu  Beckenried,  Luzem  oder  anderswo 
fandcu  sich  die  katholifschen  Boten  zusammen;  zu  Aarau  wurden 
meistens  die  erangeliscben  Konferenzen  abgebalten,  und  beide 
standen  auf  einer  Art  von  Kriegsfuss  gegeneinander,  so  sehr, 
dass  auch  in  diesen  eyangelischen  Konferenzen  nicht  etwa  die 
gemeinsame  Pflege  und  Kräftigung  des  religiOs-kirchlichen  Lebens, 
sondern  eben  der  Kampf  gegen  die  Bekenntnisgegner,  die  Vei^ 
teidigung  gegen  alle  wirklichen  oder  vermeintlichen  Angriffe  auf 
kirchliche  Hechte  und  kirchliche  Grenzen,  ausschliesslich  das 
Interesse  beherrschte. 

Am  10.  Dezember  löso  vol^tc  der  päpstliche  Nuntius,  der 
Jiischof  von  Verrclli,  von  Luzern  nach  Freiburg;  er  nahm  scincMi 
Weg  durch  das  ketzerische  Bern,  uutcriicss  es  jedoch,  iu  der 

'  i  Clironion  provindse  Heketlcae  ordbiis  ssncti  Frandiei  CspncinomiD. 

Solüdori  l!S.'<t— >^7. 

E.  A.,  IV,  2a,  711  {VJ.  Apr.  168i>;. 
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thiinuls  Ubliclieu  Weise  als  Fremder  sieb  amtliches  Geleit  zu 
erbitten.  Es  war  ein  Dienstag  und  Markttag;;,  als  er  in  Bern  durch 
die  StrasBen  ritt;  man  erkannte  das  geiBtlicbe  Kleid,  und  nnn 
geschah  es,  dass  er,  wobl  absichtlieh,  Ton  der  Strasseojogend 
mit  Schneebällen  beworfen  wnrde.  Ans  diesen  Schneeballen 
entstand  eine  furchtbare  Lawine  von  Beschwerden  in  der  ganzen 
Eidgenossenschaft,  ein  Geschrei,  das  mit  Kriei^rsdrohnngeB  endete 
und  nur  mit  grösster  Mttbe  durch  Yermittiungspersonen  zum 
Schwelgten  gebracht  werden  konnte.*)  Der  angesehene  Pfarrer 
Samuel  Sciineuvvli  (N'ivinus)  wurde  wegen  scharfen  Aeusserungcn 
in  dieser  Angeh^genheit  von  seiner  Stelle  am  Miin^iter  entlassen 
und  naclt  Tliuu  versetzt  (Januar  1ü81),  um  deu  Zoru  zu  bc- 
sciiwichtigeu. 

Da;?  ;ropre!iseitigc  Schimpfen  war  .so  sehr  an  der  Tagesordnung, 
die  Siluiiuhuui;  des  kircldichcu  Gegners  galt  so  sehr  als  das 
sicherste  Zeugnis  fUr  die  eigene  Frömmigkeit,  dass  die  Polemik 
gegen  den  Papst  und  den  ^römischen  Aberglauben^  stets  einen 
Hauptteil  in  der  reformierten  Predigt  bildete.  Die  Berner  Regierung 
erliess  daher  am  19.  Miirz  loSl  ein  Mandat  an  ihre  Geistlichkeit 
mit  der  Aufforderung:  „dass  Ihr  in  Eurer  Lehr  das  Gtifot  erttsiUeh 
treibet^  ein  fjoitsdig.  frictlverstätulig  Liltn  vor  Gott  zu  führen;  —  den 
Pa2)st  und  das  l'npstthum,  auch  dessrlbtn  Anhänger  zu  hchiegen, 
uns,  der  ObrigJccit,  so  das  Schwert  trägt,  anheimsetzetid  und  Euch 
des  Friedens  nit  bciadind,  sonder  Euer  Amt  in  Vermahnung  des 
Volkes  -um  Gebet,  Busse,  friedlichem  und  gnttisfUrcJitifinn  Ijhm 
vermnhnind ^  vnd  dnss'f  lhr^  frie  sif^Jt  firhdrt,  Oiiigmd ;  !;o;ren ) 
J/i.-ih  roi,  S'  ltvidheti  der  i'Upstlichcn  übtrhcbind.  Daran  thut  Ihr 
uns»  )   (i(  fii//cn.^) 

Allein  trotz  dieser  wohlgemeinten  Bemühungen  vci>?ch;irfte 
sich  der  Gegensatz  je  länger  je  ntehr,  uamentlich  als  die  katho- 
lischen Kantone  immer  offener  mit  den  Feinden  der  Reformation 
ausserhalb  der  Schweis  sich  verbanden. 

Das  merkwürdigste  Anzeichen,  wie  weit  die  konfessionellen 
Vorurteile  alles  beherrschten  und  jede  natttrlichc,  verständige 
Ueberlcgung  unmöglich  in  miichen  vcrroocbten,  liegt  in  einer 
Erscheinung,  die  wir  eben  nur  aus  diesem  Grunde  hier  erwähnen 
niUsscn:  wir  meinen  die  .\blehnnng  der  Kaie  ad  er- Reform. 
Nachdem  im  Laufe  der  Jahre  die  astronomischen  Fehler  der 


'i  K.  A.,  IV,  2",  l->\\  m, 

("hr-riik  v.  Hallcr-Miislin.  —  Zebcnde»  K.-G.»  11,  ItÖ. 
^)  Zcbender,  K.-Geseh.,  II,  lUi. 
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Jalianisehen  Zeiteinteilung  immer  bedenklicher  zu  Tage  getreten 

waren,  hat  Papst  Grejcor  XIII.  1582  die  Verbesserung  anter- 
nommen  und  durch  ein  Schreiben  an  siinitlicbe  Regierungen 
Europas  dieselbe  zur  Annahme  und  gleichzeitigen  Einführung 

empfohlen.  Wie  alle  protestantisfiicn  Fl!r?5ten  ,  sn  haben  auch 
die  reformierten  Kantone  der  Scliwciz')  sich  gcwcij^ert,  diese 
Verbessenni;.c  aus  der  iliuid  des  Papstes  anzunehmen-),  nnd  so^'ar 
die  Einiii  Ii  run<;-  in  deu  gemeinen  Herrseluiften  verhindert,  mit  der 
Begründung,  dass  vertragsgemäss  ^in  der  Religion-  keine  Aende- 
rungen  vorgenommen  werden  dürfen.  ) 

So  koiiute  sich  die  kleine  Seliweiz  denn  auch  noch  12<,)  Jahre 
laug  einer  zweifachen  Zeitrechnung  erfreuen,  weil  die  Reformierten 
ftirehteten,  sich  sonst  als  Unterthanen  des  beil.  Vaters  zu  be- 
kennen. Koch  1608  mnssten  Sehmfthnngen  wegen  des  Kalenders 
ausdrücklich  yerboten  werden.') 

Die  Spaltung  wnrde  immer  drohender.  Schwyx  verlangte 
jetzt  auch  in  setner  mit  Glarns  gemeinsamen  Vogtei  Wiodegg 
nnd  Gaster  die  strenge  DurchHlhrung  der  kirchlichen  Vorschriften, 
d.  h.  die  Bestrafang  aller  ^Abgefallenen^  (3.  Angnst  1584).')  In 
Freiburg  wurden  die  reformierten  Berner,  wenn  sie  nach  der 
Stadt  kamen  und  es  unterliessen,  die  ßekreuzungen  nnd  Knie- 
beugnngen  mitzumachen,  nicht  nur  vom  Pöbel  misshandelt,  sondern 
von  den  Beamten  mit  Bussen  belegt.*^)  Es  wurden  Gerüchte 
verbreitet,  dass  die  Berner  einen  Ueberfall  auf  Freiburg  planen.') 

Die  Behandlung,  die  der  Konvertit  Jost  Alex  in  Freiburg 
erlitt '^j  (158.')),  sehüttete  Oel  ins  Feuer,  und  nicht  weni^^er  eine 
Schmähschrilt,  die  von  der  nämliehen  Stadt  ansginic  und  wielitij; 
genug  schien,  um  die  Abhaltung  einer  evangelischen  K  onferenz 
ZU  veraulasseu.'*')   Bessere  Wirkung  als  von  einer  poiemischeu 


*)  Anfan^rs  wollte  aucli  Unterwaldfii  nichts  davon  E.  A.,  IV,  2a,  S21), 
was  beweist,  dasÄ  auch  die  l>los.<»e  Macht  der  Ccw ohnheit  gni>^«  ri  Ti  il  daran 
hatte.  Zehendcr,  K.-G.,  II,  Hl»,  hat  der  Anf^eleireuheit  ein  eijjencs  Kapitel 
gewidmet.  Vergl,  die  „Bedenken  gegen  deu  (Jregor.  Kalender**,  von  Marx 
Eaeher  aus  Zarieb,  in  Ms«.  U.  H.,  VI,     (Nr.  m)  d.  St.-B.  Ben. 

')  K.  A.,  IV,  2»,  SL>.!   (Etr.  Konf.  in  Aaran,  21.  Märs-S.  April  15SI.) 
E.  A.,  IV,  2a,  srrr 
E.  A.,  IV,  Ib,  1417. 
E.  A.,  IV,  2«,  83ft 
«)  E.  A.,  IV,  2»,  850. 
0  E.  A  ,  IV,  2a,  H02. 

Archiv  des  hi.st.  V.  Bern,  IV,  II. 
")  E.  A.,  IV,  2«,  bt^. 
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Antwort  tliirttc  man  sich  v(»n  einem  Schritte  freuntUiclieii  Eütj:e:;cn- 
konimeiis  versprcolien,  der  imu  angesichts  der  Gefahr  versucht 
Winden  ist.  Die  vier  evangelischen  Städte  liesscn  ein  Schreiben 
aligelicu  uD  die  V  Orte,  uehst  Freiburg  und  Solothuru  und  die 
anderD  Mitstäude,  worin  sie  sich  ernstlicli  beschwerten  Uber  die 
Aufreizangen  nnd  das  gegenseitige  Misstrauen,  Uber  die  vom  Aas- 
lande her  geschürte  Zwietracht,  und  die  ebenso  unbegrandeten 
als  unerträgliehcn  Hissverständnisse,  die  nur  zur  Trennung  der 
Eidgenoasensehaft  angezettelt  werden.  Der  Glaube  der  Kcfor- 
niierten  wurde  nochmals  als  wahrhaft  christlich  dargestellt  und 
schlicsslicii  der  Gedanlte  ausgesprochen,  dass  es  doch  inüj;lich 
sein  sollte,  auch  bei  verschiedenem  Religionsbekenntnis  fiiodlich 
mit  einander  im  Hunde  zu  leben.  Der  Vortrag  wurde  im  No- 
vember 1085  durch  eigene  Aborduuugen  zu  allen  Orteu  ge- 
bracht.') 

GlaruH  nnd  Appenzell  antworteten  iVeuudlich,  die  V  ganz 
katholischen  Orte  dagegen,  -  welche  zuerst  am  10.  Dezember 
in  einer  Konfcrcuz  zu  Luzeru  die  Sache  verschoben,  „bis  mau 
sehe,  ob  man  den  sehOnen  Worten  trauen  dürfe**,  —  mit  einer 
sehr  scharfen  Erwiderung,  welche  keinen  Zweifel  mehr  gestattete. 
Das  Uebel  selbst  wurde  anerkannt,  aber  alle  Schuld  nur  den 
Evangelischen  und  ihrem  Abfall  von  der  wahren  Kirche  zuge- 
messen: „Den  Reformierten'^,  sagten,  sie,  „sei  eben  jeder  Glaube 
recht,  wenn  n  nur  nicht  katholisch  sei.  Wäre  es  ihnen  ernst 
gewesen,  sich  im  Glauben  zu  einigen,  so  wUren  sie  zum  Konzil 
nach  Trient  gekommen.  Die  heilige  Gottesmutter  werde  ver- 
nehtct.  da  man  ihr  ja  im  evangelischen  Lande  den  en-rlischen 
Grnss  vorenthalte;  die  lieben  Heiligen  werden  geschmäht,  wo 
nuin  ja  ihre  Bilder  nidit  verehre."  Der  tiefe  Has.s  gegen  die 
Stadt  Calvins  wurde  auch  lu  i  diesem  Aulass  nicht  veriielilt  und 
zum  Schlnsse  gesagt:  Die  Einigkeit  der  EidgennssensehaH  hänge 
an  der  liiickkebr  zum  alten  Glauben.  Wenn  sie,  die  Jiclormiertcu, 
das  nicht  wolleu,  so  wissen  ihre  katholischen  BnndesbrUder 
nichts  mehr  zu  reden  oder  zu  raten.^ 


'i  A.,  IV.  2".  v'c»— ;k»1  18.— 2*.».  N.iv.  .  mo  der  Vortrag  abge- 
druckt is,t.  In  Freibur^^  erst  uui  20,  und  iu  £9ololhurn  nm  22.  Jau.  lööü,  in 
GlaruM  und  Appenzell  im  Februar. 

■  i:.  A..  2«,  920— iMO,  ohne  eigenes  Datum;  mündlich  abgegeben 
im  Laufe  April  im. 
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Vom  Absvhluss  des  <i()i(lriini  liimdes  his  zum  Lude  de» 

•lahrliini<i('t'ts. 

So  wi'it  war  os  also  gekommen.  Die  Maliiiiing  hatte  nichts 
gefruchtet;  die  katlmlische  Partei  war  sioj^'cs^^'twiss  uiul  schritt 
tlhcr  nlle  IJedeiikeu  hinweg.  Ludwig  riVtlcr  und  Karl  Horroniacus 
aiijcitctcn  zusammen:  am  5.  Oktober  lü^G  —  nachdem  der  letztere 
eben  gestorben  —  wurde  zu  Luzcrn  der  sogcuauüte  „Goldene 
oder  I^orromfiiscbe  Band*^  abgoschlossen  von  den  Abgcordaeten 
der  VII  Orte,  also  Freiburg  and  Solothum  mit  iabegrilfen: 
„Gott  dem  Ättmächtigm,  seiner  wÜrHigm  Mutter  Maria  und  dem 
gangen  hinmliselien  Heere  tu  lAb  und  Ekre^  dem  Vaterlande  gum 
Tr&st  und  jaur  WoMfahrtt  ttHen  guten  Freunden  und  Glaubens- 
genossen zur  freude^  den  missgünsHgen  und  kochmütigen  Stief- 
hrüdcrn  aber  gum  Schrecken.'' 

Mit  grossem  kirchlichem  Pompe,  der  durch  das  Eintreffen 
des  neuen  päpstlichen  Nuntius  Santonio,  Bischof  von  Tricarico, 
erhöhten  Glanz  erhielt,  folgte  am  nächsten  Tage  die  licschwö- 
ruugsfeierlichkeit.  Hier  konstituierte  .sieh,  unter  dem  Kiniluss  von 
Spanien  und  Savoycn,  die  katholische  Sihweiz  in  otien  feind- 
seligem Sinne  neben  und  gegen  die  evangelüsche  Schwei/.') 

Die  sicli  verUdndenden  Stände  gelobten  nämlich  in  dieser 
„Verpflichtung  und  IJrudcriNthalt"^  nicht  nur  gegenseitige  Hülfe- 
leistuug  gegeu  allen  Abfall  vom  Glauben  in  der  eigcuen  Mitte, 
sondern  auch  Hülfe  gegen  andere ;  „und  keine  aiUen  noch  neuen 
Bündnisse  sollen  uns  daran  irren,  gar  Niemand  au^esckhssent 
der  nicht  unseres  aUein  wahren  Glaubens  ist."  Die  Httlfeleistang 
ist  geboten  nicht  onr  znr  Verteidigung,  sondern  anch  ,/tilr  dief 
welche  sich  gczioungen  sehen,  den  Krieg  angufangenj  gleich  als  ob 
sie  wären  bekriegt  wonh-n.'- 

Allgemein  war  der  Kindruck,  das«  der  Goldene  Bund  nichts 
Geringeres  sei  als  eine  Kriegserklärung,  um  so  melir.  als  nun 
am  12.  Mai  1587  noch  ein  weiterer  äeparatvertrag  die  kathüli^chen 
Stäude  mit  Spanien  verbaud.^) 

'  E.  A.,  IV,  2«,  \K>\  •■  Der  Text  der  I  rkuii.Ie  in  E.  A.,  IV,  2^, 
l.'.tKt-iH.  Heil.  2'.«  —  Siehe  StreulM  r.  IM.-  erste  Herufuiif,'  der  Jesuitcil  nach 
Luzcru  und  die  Stiftung  des  Borr  Hundes,  IJasler  Heitr.,  IV,  321. 

Balthasar,  Vorrede  zu  einur  Geschichte  der  Nuatiatur  in  der  Schweiz. 
Schweizer.  Huseum,  1816.  Balthasar,  Fragmente  und  Naefaricbten  von  der 
päpBtliehPM  Niintiatitr  in  der  Schweiz.  Helvetia,  Bde.  VII  u.  VIII.  —  Die 
päpstliche  Nuntiatur  in  der  Schweiz,  in  Schreibers  Tsi.'«chcnbuch,  1SI4. 

^  E.  A.,  IV,  la,  22.  Der  Text  ak  Beil.  1  aut  S.  1829.  —  Vergl.  auch 
Archiv  f.  1{,<0.,  1,  067. 
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rm  Rirli  nir  alle  Fülle  seines  Volkes  zu  verf<iclieru,  liatte 
Bern  am  21.  l  ebruar  1585  seine  HUi  ^erschatlt  mit  «lusnahmsweiHeui 
Emst  zu  einer  allgcmeiueu  Huldig uitgsleier  im  MUnster  versummclt 
und  iDi  folgenden  Monat  die  Massregel  in  den  Kirchen  des  Landes 
wiederboU.*)  Die  Freandscbaft  mit  den  Glaubensgenossen  warde 
gepflegt  and  erneuert.  Im  Mai  1584  kam  eine  grosse  Schar  von 
Zttricbern  mit  350  Pferden  nach  Bern  und  wurde  mit  besonderer 
Gastlichkeit  öffentlich  empfangen.  Gleichzeitig  —  und  es  dttrfte 
dies  auf  konfessionell-poHtische  Bedeutung  auch  des  Züricher- 
besuchs  hinweisen  —  waren  Boten  aus  Strn88hur^  anwesend, 
welche  eine  Verbindung  zwischen  den  Städten  beriet. =')  Schon 
im  April  ir)'^2  linttc  der  Ijrkanntc  Strasslutrircr  Ticktor  Jnliaim 
Stnriii  pich  in  IJeru  aufgcbalten. ')  immerhin  —  es  mag  das  liier 
ausdriirklicli  -t  sajct  sein  —  war  nie  von  einer  andern  als  einer 
defeii  K  '  n  Stellung  die  Kede. 

Mit  Konstanz  hingegen  war  jetzt  die  Verbindung  vollständig 
gelöst.  Mit  besoudt  rcr  Befriedigiiii.ü;  wurde  au  ciuem  Tage  der 
katholischen  Orte  im  Mai  1587  bericlitet:  „lu  Konstanz  herrscht 
gute  katholische  Ordnung,  die  Intberiscben  Leute  hieben  von  da 
fort.^  Um  so  wichtiger  war  jetzt  des  Verhältnis  zu  einer  andern 
süddeutschen  Stadt,  zu  dem  verbündeten  Mulhausen,  das  während 
einiger  Zeit  die  grOsste  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog.  Hier 
zeigte  es  sieb,  wie  wenig  es  bedurfte,  um  von  solcher  Aufregung 
zum  Aufbruch  eines  wirklichen  licligionskriegs  zu  kommen. 

Mülhausen  hatte  wie  das  Basier  Bekenntnis,  so  auch  die 
zweite  Helvetische  Konfession  angenommen.  Innere  Parteiungen, 
politischer  oder  socialer  Xatur,  entzweiten  aber  die  Bürgerschaft, 
so  driHs  schon  seit  1581  (lie  T-iLsatzunprcn  sich  mit  ilcr  ohnehin 
getalndi'tLMi  Stadt  zu  hcscliaitiircii  hatten. ""M  I'Liii  ^.M-riiigfUgiger 
Aiilass  t"illiiti'  weiter.  Zwei  Müllianser  IJürgcr,  die  lir(i<lrr  Mathias 
und  Jaki>li  Finninger,  hatten  l.>sij  einen  Kigeiitiunsprttzess  gegen 
die  Stadt  zu  lühren.'')  Mit  ihrer  Forderung  abgewiesen,  wütend 
Uber  vermeintlich  erlittenes  L'urecht,  zogen  sie  aus,  begaben  sich 

'  flaller-MOaliD. 

s  Ibid. 

»;  ibid. 
K.  A.,  V,  1»,  23. 

')  E.  A.,  IV,  2a,  m,  87«. 
%.  Kraiir;e,  Die  Unruhen  hi  M.  ir>87,  in  Basier  l^citr.,  I,  'J4i;.  —  V'ergl. 

den  Bericht  von  Abrah.  AtuaculuH  in  Als».  H.  II,,  Vll  der  St.-B.  Bern  (Haller 
BIbl.  V,  Nr.  61G),  u.  WcyermannSf  UiBtory  der  Eroberung  von  M.,  mitgeteilt 
von  Hafner  in  An/.,  f.  8.*G.,  III,  Sdü.  —  Josua  Ffirstemberger,  HUIhsuser 
Geschichte,  abi^ednickt  in  Le  vieux  MulhooBe,  tom.  II,  175—809. 
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in  ilie  katholische  Schweiz  und  \vu?«stcn  hier  die  ohnehin  iregeu 
die  ketzori'>;ehe  Stadt  eingenonimrnon  lieviilkeniugen  durch  ilirc 
leideusclialilichen  Klajren  dorin.)>;s<Mi  in  FOneirnne:  zu  i)rin;icti, 
dass  die  VII  Orte  ohuc  weitere?;,  oline  jede  I  iitersucliuuir  der 
Snehlaire,  ohne  Anfrage  lioi  den  mitbeteiligten  Eidgcuossen,  den 
Miilluiuscrn  den  iUmd  aufsagten.')  Die  beiden  Finninger  kehrten 
triumphierend  naeh  ihrer  Stadt  zarttck  nud  hetzten  nun  auch  hier 
einen  Teil  der  Bttrgerscbaft  gegen  die  Behörden  anf ;  es  entstand 
eine  kleine  Revolntion,  wie  sie  in  den  Stadtrepubliken  eben  nicht 
selten  vorkamen;  der  bisherige  Rat  wurde  abgesetzt  und  ein 
angeblich  demokratischer,  in  Wirklichkeit  sehr  stark  anarcbiHcher 
Magistrat  gewählt.  Eidgenössische  Vennittlungsboten  vermochten 
nichts  auszurichten,  um  die  Ordnung  wieder  herzustellen.-)  £s 
wurde  beschlossen,  mit  Gewalt  vorzugeben  gegen  die  Stadt;  am 
14.  Juni  1587  wurde  Mülhausen  von  einer  Armee  der  reformierten 
Kantone,  unter  dem  IJerner  von  Erlacli,  in  nUchtliehem  Sturm 
ernlx'rt.  Die  alte  Regierung  wu)flp  wieiU  r  eingeset/>t,  einer  der 
Aulstandiseheii  sofort  treköpft  und  eine  cidgenössisclie  l>es;it/ung 
in  die  Stadt  ;^^eleijt,  die  dann  Iiis  zur  völligen  Beruhigung  der 
l'iirteien,  im  .lahre  1r»^s.  dablieb.  Der  eine  der  I>rUder  F'inninger, 
der  Anliinger  des  Handels,  wurde  in  Bern  nachher  gefangen 
genommen  und  nach  kurzem  Prozess  hingerichtet,  als  ein  getUhr. 
lieher  Menseb  und  Unruhestifter.  Vielldcht  lag  dem  Zwist  eine 
rein  politisehe  Bewegung  gegen  die  Herrschaft  der  städtischen 
Familien  •Aristokratie  zu  Grunde;  damals  jedenfalls  wurde  in 
der  Schweiz  die  Angelegenheit  nur  vom  konfessionellen  Gesichts* 
punkte  angesehen,  und  nach  diesem  teilten  sich  die  Parteien. 
Die  katholischen  Kantone,  welche  eine  Gegenschrift  zur  Wider« 
legung  der  reformierten  Darstellung  zu  veröflentliehen  sich  beeilten'), 
haben  ihren  Bund  mit  der  doppelt  und  dreifach  verhassten  Stadt 
nicht  mehr  ernenert,  die  Bitte  um  Wiederherstellung  auch  später 
schroff  abgelelint  *),  und  Miel»  denn  Mülhausen  zuletzt  wehrlos 
der  liebermacht  Frankreieiis  preisgegel>en. 

Bald  wurden  indessen  die  Blicke  nach  einer  .(iidern  Seite 
gelenkt.  Durch  die  olfeue  Syiiijiatiiic  der  Innerseiiweiz  ermutigt, 
machte  Savoyeu  unzweideutige  Anstrengungen,  sich  der  Waadt 

<)  Am  4.  Oktober  1586,  dem  Tage,  an  wolehem  der  6old4»ie  Bund  ge- 

8Chlo>*.sen  worden  ist.    E.  A.,  IV,  2*,  O.'».'). 

K.  A..  V.  I  v  7  il'y^l,  :».  Mfirz'  u.  24  r>i.—2S.  Mai). 
■'i  E.  A,  V  ,  i^  ««.  —  Haller,  Hibl.  .1.  S.-G.,  V,  m. 
«>  E.  A.,  V,  1«,  '^m,  370  (15Ö5),  «83  [\im>. 
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wieder  zu  bemächtigen.  Im  Frülilinic  ir>'^*^  fUblte  man,  dass  der 
Friede  bedroht  sei.  Die  Roli;.'ionskrio;.'e  in  Frnnkreich,  die  Feld- 
züge der  Spanier  ge^cn  die  Nicderhindc  vcriiiehrtt  n  die  Benn- 
ruhigung  und  fraben  den  iirirsten  OerUchteu  v<ni  l 'eberfall  und 
Verrat  nur  allziiviele  Wahrsclicinliclikeit.  Die  Börner  Kegicruns:, 
wie  dicjciiiue  Ziuh'liö,  «uclile  die  \'cibiiiduu^  mit  Strasshuii;  neu 
anzuküüpleu.'j  Die  Besorgnis  war  so  gross,  duss  mau  es  für 
ratsam  hielt)  sich  auf  alle  Fälle  wenigstens  der  Sthnmting  des 
eigenen  Volkes  zn  Tersiebero. 

Auf  den  9.,  13.  und  16.  März  1&88  worden  ans  jeder  Kirch- 
gemeinde  des  Gebietes  je  zwei  der  achtbarsten  Männer  nach  Bern 
berufen,  um  sich  mit  ihnen  zn  beraten.  DerSebaltheiss  TonMUlinen 
schilderte  die  Lage  und  mahnte  zur  Ruhe,  aber  auch  zur  Kriegs- 
bereitscliaft  ftlr  den  Fall  der  Not.  Es  zeigte  sich,  dass  auf  dem 
Land  ebenso  viel  Einsicht  in  die  Gefahr,  aber  mehr  Mut,  ihr  zu 
begegnen,  vorhanden  sei,  als  unter  den  Ratslion  n  Die  Oberländer 
Abgeordneten  waren  unter  Begleitung  von  IIA)  Pterden  in  Bern 
ein^'erllckt,  zum  Zeichen  freudiger  Bereitwilligkeit  zu  kräftigen 
Entscliliissen.  Nachher  wurden  auch  di^»  Dekane  des  Landes  be- 
rufen, um  duieli  sie  auf  die  Geistliclikcit  /u  unken,  damit  iu  der 
Predigt  zu  Glaubenstreue  und  Gottvertraueu  aufgefordert  werde. 
Die  Dekane  wurden  sogar  in  diesem  Sinne  von  neuem  beeidigt.*) 

Grund  dazu  war  Torhanden.  Es  verlautete  jetzt  io  Bern,  dass 
es  dem  Herzog  von>SaToyen  gelungen  sei,  einige  angesehene  Bürger 
von  Lausanne  ins  Interesse  zn  ziehen  und  einen  Teil  der  Bewohner 
gegen  die  neue  Ordnung  aufzureizen.  Man  vernahm,  es  sei  ein 
Mordanschlag  geplant:  Der  bernische  Landvogt,  die  Prädikanten 
und  Profi  sf?f»ren  sollen  in  einer  Nacht  erwUrgt  werden.  Am  12. 
und  Li.  Dezember  solle  es  losgehen.  Eine  snvoyiselie  Htllfsscbar 
werde  (ilier  den  See  den  Aufständischen  zu  Hülfe  kommen  nnd 
sieh  der  Statlt  Lausanne  bemächtigen^);  dann  werde  auch 
Genf  mit  leichter  Mllhe  überwältigt.  Der  Ansehlag  —  was  dabei 
wirklieh  geplant  war,  liisst  sieh  nicht  mehr  uiil  Gewixsheit  sagen  — 
wurde  indessen  verraten  und  Lausanne  mit  bernisehcu  Truppen  be- 
setzt. Die  Folge  war  ein  Wiederausbrueli  des  Krieges  zwischen  Bern 

*;  Das  Büudnis  von  Strassburg  mit  Zürich  und  lieru,  1,')88,  in  dur  Zeit- 
Bchrift  für  die  GeBeblchte  des  Oberrheins,  Bd.  48^  S.  63S.  —  Jakuhowski,  Dia 
Bouelnm^^oi)  von  Zürich  und  Rem  mit  Stmasbargf  IWH. 

')  Zehonder,  K.-(;.,  II,  1>«>. 
Tillior,  (i.  V.  Hern.  III,  Hü.  Vergl.  Du  Bois-Melly,  le  baron  de  Uer- 
niiuice  et  le»  pratlque«  aecrötes  de  Ch.  Em.  dnc  deSav<rfe,  läS9.  VLim,  de  la 
Boe.  d'his».  de  Genöve,  XIX,  p.  06  (1877). 
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und  Saroyen,  im  Jabr  1589.  Das  neue  Verlangen  an  die  katholischen 
Orte,  den  Bernern  den  äesits  ihres  savoyisehen  Landes  sicher 
zu  stellen,  war  diesmal  kaum  mehr  ernstlich  gemeint;  es  wurde 
der  Form  wegen  ansgcsprodien,  aber  nach  einer  Konferenz  in 
Lozern  schroff  abgelehnt.^) 

Das  Bcnior  Landvolk  war  es,  das  die  zaudernde  Regierung: 
dränfrte,  hauptsächlich  weil  man  Genf,  den  Schlüssel  der  Schweiz, 
uiclit  den  Feinden  des  evangelischen  Ghmhens  proisp:eben  dürfe. 
Ebenso  wenig  aber  konnte  man  gestatten,  dass  die  Stadt,  die 
bereits  —  10.  April  158D  —  mit  Heinrich  III.  i;e{;en  Savoyeu  ein 
BUntiius  cinginjr^),  sieh  vitllig  Frankreich  in  die  Arme  werfe. 

Der  Krieg  begann,  aber  er  wurde  —  so  gering  war  in  dieser 
Periode  der  Kootrarcformatiou  auch  unter  reformierten  Staats- 
männern der  Glaube  an  die  eigene  Saehe  —  llberaas  lässig  und 
kraftlos  geführt,  so  dass  das  bernische  Heer  in  geradezu  schmach- 
Toller  Weise  geleitet  und  schliesslich  sein  Führer,  der  Schnitheiss 
Johannes  von  Wattenwyl,  als  Verräter  erklärt,  vor  Gericht  ge« 
stellt  und  seiner  Wurde  entsetzt  worden  ist.  Er  war  ein  Sohn 
des  bochTerdienlen,  am  2<].  Mai  IWd  vorzeitig  Terstorbenen  Johann 
Jakob  von  Wattenwyl,  üerrn  zu  Oolombier,  von  welchem  oben 
wiederholt  die  Kedc  war. 

Der  Friedeusschluss  zu  Nyou,  am  11.  Oktober  1589  machte 
<ieni  elenden  Feld/UL'-  ein  Ende. 

Gliieklieliorwei.HC  kuiiiiten  diesmal  die  Genfer  sich  behaupten 
ohne  die  Berncr,  die  Gefahr  wurde  abgewendet  ').  lu  der  Um- 
gegend aber  zog  jetzt  die  Gegenreformation  mit  aller  Macht 
ein.  Der  Vertrag  von  Lausanne  wurde  in  keiner  Iliusicht  gehalten. 
Die  Bewohner  von  NordsaToyeu,  die  ein  volles  Menschenalter  im 
reformierten  Glauben  gelebt,  deren  gesamte  junge  Generation 
aus  dem  Berner  Katechismus  unterwiesen  und  aus  der  Bibel- 
predigt erbaut  worden  war,  Mrurde  wieder  katholisch  gemacht. 
Allerdings  nicht  mit  offener  Gewalt,  aber  um  so  wirksamer 
durch  Ueberrednng  und  Beeinflussung,  durch  Begünstigung  der 


»)  K.  A.,  V,  I«  VVJ  n».  .lanuar  \bs\*  . 

E.  A.,  V,        i:»'),  und  V,  1",  K.'»,        Pull.  TV. 

*)  K.  A.,  V,  1»,  VM.  l'eber  diesen  Krieg  und  diii  nachfoljjt'nden  l'ro- 
zt'sii  ».  TillitT,  a.  ju  0.,  III,  'i.S3 — 196,  —  Fazy,  II.,  La  guerre  du  pays  de 
Gex,  1589,  Gen6ve  18i»7,  beaond.  S.  70.  —  Eine  ältere  D«r»tellung:  Be- 
.«<  htt ihun^-  dc9  Savoyerkiiegea«  io  der  «Bemer  MonatBachrift"  Ton  lt@5, 
Ueft  1  u.  n. 

*)  L'eber  die  Beteiligung  von  Basel  ani  Kriege  siebe  Buxtyrt'-Falkcisen 
Bd.  I,     .S.  Iü7. 
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Abfnllcndeii  und  /iii  lickselzuiiu:  dcv  ^Halsstarrigen'*,  ir:im  v(»r/.Uj:;licli 
aber  aueh  —  das  iiiu.ss  auerkauut  werd<?ii  —  dnrcli  den  i;ewalti^:•en 
Eiiulruek  eioes  Mannes  von  a])ostolischcin  Hifer,  von  beispielloser 
Hingebung:  an  die  Aulgabe,  die  er  sieb  »teilte,  oder  die  er  sich 
von  (iott  gestellt  glaubte. 

Es  ist  dies  Franz  von  Saies,  Titalarbischof  von  Genf  nnd 
dadurch  berufen,  die  abgefallene  Bevötkerung  wieder  seiner  alten 
Kirche  zuzuführen.  Mild  nnd  liebenswürdig,  persönlich  fromm 
nnd  aufopferungsffthig,  ein  Mystiker  von  tiefer  Devotion,  ein  Asket 
von  streng  sittlichem  Wandel,  dorn  es  wirklich  um  Bekehrang 
der  Seelen  zu  tbnn  war,  weil  er  die  im  Ketzerglanben  Lebenden 
fttr  verdammt  hielt  und  zn  retten  wttnschte,  war  Franz  von  Sales 
ganz  der  Mann,  um  ein  durch  seine  reformierten  Prädikanten 
dorh  vielfach  auf  recht  dürre  Weition  und  zu  trockenen  Hriinnrn 
.i^cfiibrtcs  Volk  wieder  lllr  die  alte  [.ebre  zu  ircwinnpn,  ihm  mit 
dem  \  ertraueii  zu  seiner  Liebe,  mit  der  Bewunderung  vor  seiner 
Heiligkeit  auch  den  Glauben  an  die  Wahrheit  einer  Kirche  einzu- 
flössen,  die  er  als  einzigen  Hort  der  Seligkeit  anpries. 

lu  den  Jabieu  151)1 — 1)8  soll  dieser  Missionär  der  Gegen- 
reformation nicht  weniger  als  OOÜO  Personen  wieder  znm  Katholi- 
zismus bekehrt  haben,  wobei  wir  freilich  nns  erinnern  müssen,  was 
die  katholische  Kirche  unter  nBekehrnng**  versteht^)  Einen  Teil 
des  leichten  Qelingens  verdankte  der  Bischof  jedenfalls  auch  dem 
Beistand  der  Staatsgewalt;  je  grOsser  die  Zahl  der  Bekehrten 
war,  nnd  je  weniger  Hern  mit  seinen  Hundesgenossen  eben  da- 
mals daran  denken  konnte,  die  Hcol)achtung  der  Verträge  er- 
zwingen zu  wollen,  um  so  ungescheuter  trat  Gewalt  der  Ueber- 
rcdnng  zur  Seite,  sie  unterstützend  und  wohl  auch  nicht  selten 
ersetzend.  Nach  Kiichats  Angabc  wurden  löü$  die  evangelischen 
Prediger  aus  ihren  Kirchen  vertri(d)en.*) 

Im  Jalu'e  jf '.1  L' niaeiite  der  Pfarrer  Colladon  in  Morires  i>tVentlich 
darauf  aufmerk.san»,  wie  unerträglich  die  lieini mici  tcn  in  Savoyen 
Verfolgung  leiden  mllssen.  Man  beklagte  es,  aber  es  feldte  alle 
Kraft,  um  Einsprache  zu  thun,  weil  man  doch  den  Worten  keinen 
Nachdruck  zn  geben  vermochte,  nnd  gegen  bescheidene  Be- 
schwerden berief  man  sich  kathotischerseits  darauf,  dass  die 
Leute  sich  ja  freiwillig  bekehren,  dass  ihnen  keinerlei  Zwang 
angetban  werde.  Welche  Mittel  in  Anwendung  kamen,  um  diese 
Freiwilligkeit  zu  stände  zn  bringen,  das  Hess  sich  selten  oder 

*t  In  Thonon  wurde  t&IÜ  mit  grotisen  Fcsttichkeiton  die  Rttekkchr  zum 
KathoHziKiDtisi  vor      Jahren  gefeiert. 
»)  Tom.  IV,  414. 
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niemals  lieweiseii,  luid  so  luusste  man,  trotz  aller  Pergameut- 
iiiktuiden,  {geschehen  lassen,  was  {geschehen  wollte,  und  man 
konnte  es  noch  als  ein  Glück  betrachten,  dass  1002  das  Pavs  de 
(res  ans  den  Händen  des  Herzogs  von  Savoyen  in  die  Gewalt 
des  franzOsiBehen  Königs  Heinrieh  IV.  Uberging,  von  dem  doch 
wenigstens  keine  Religionsverfolgnng  xu  erwarten  war. 

Za  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  war  im  ganzen  ehemals 
bernisehen  Nordsavojren  keine  Spur  mehr  von  reformierten  Ge- 
meinden,  von  evangelischen  Kirchen  und  protestantischem  Gottes- 
dienst.  Savoyen  war  wieder  ein  ganz  katholisches  Land. 

Immer  rücksichtsloser  durtle  jetzt  auch  der  Iii  sc  hol'  von 
Hasel  in  seinen»  Fürstentum  auftreten.  K')SS  wnrden  die  Bürger 
von  Lauten  gezwunircii,  die  katholischen  Feiertniro  wieder  ein- 
zuführen; die  widerstrebenden  reformierten  rr((lij;er  wurden 
wegen  ihres  I  ngehorsanis  gegen  die  rechtniil.ssige  Obrigkeit  be- 
stratt  und  vertrieben und  ir»si)  die  Kirche  des  Städtchens 
vollends  wieder  dem  rcjuiischen  Kultus  geweiht.  Das  war  am 
30.  April,  und  bald  wagte  niemand  mehr  nur  sich  8clbst  daran 
zu  erinnern,  dass  er  einst  auf  den  erangeliscfaen  Glauben  getauft 
worden  sei. 

Jenseits  der  Aarebrtteke  des  bernischen  Städtchens  Büren, 
in  dem  auf  bischöflichem  Boden  stehenden,  aber  zur  reformierten 

Kirche  von  Pieterlen  gehörenden  Dörfchen  Keibeni  Hess  der 
Füistbischof  im  Jahre  Ui61  eine  Säule  aufrichten  mit  einem 
Marienbilde,  nnd  den  lUirgern  von  Büren  wurde  zugemutet,  dass 
sie  den  Hut  davor  ziehe».  Es  wurde  dann  von  der  dortigen 
Jungmannschaft  nächtlich  zerstf'vrt.  mm  gn'issten  Verdruss  der 
„Pfaffenknechte'*  zu  Reiben  und  des  Meyers  in  Biel.-') 

Nicht  nur  die  mit  Basel  verbiindetiii  Gemeinden,  sondern 
die  Fnterthanen  der  Stadt  soll  der  Bischof  gegen  ihre  Obrigkeit 
aufgereizt  haben.^) 

Die  Stadt  selbst  hatte  darunter  zu  leiden.  Eingeschlossen 
von  den  Gebieten  des  Bischofs  in  Fruntrut  nnd  dem  noch  öster- 
reiehiscben  Fricktbal,  durfte  sie  sich  nicht  regen.  Die  Lage  war 
hier  so  ausserordentlich  gespannt  und  von  Misstrauen  erregt, 

%  E.  A.,  V.  1»,  HO. 

*j  Uiuidacbriftliche  Aufzeichming-en  de«  Pfarrers  Htttmscber  in  Bttren 
(lj>77— 1588)^  laut  vcrdankenswürter  Mittoilunfj  des  H.  rni  St.uitscbreiber 
Schmalz  (bsflh^t.  Dieser  IMarri  r  Hutniaclier  war  fn'ilich  amli,  iri>f/  >r'incs 
Eifers  gegen  die  rf»ffeakDc*clitc,  kciu  Mu»ttfrgei»tlicüer ;  er  uiu.'^äti.'  uc^eii 
irfferlichen  Zanks  mit  seinem  Helfer  f&nS  Tage  nnd  Nichte  im  OefMiigniH 
zubringen  nnd  versetzt  werden.  (Lohner,  Die  ref.  Kirchen  v.  Bern,  S.  653). 
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(lass  schon  im  Jahre  1599  die  blosse  Durchreise  eines  habs- 
burgischcD  Erzherzogs  und  seiner  Frau  die  Bürgerschaft  in  die 

grfisste  An?:f?t  vorsetzte.  Man  berdrelitete  von  der  Anwesenheit 
dieses  hohen  Herrn  und  seiner  allerdings  auiTallend  zahlreichen 
IJei^Kitung  nichts  Geringeres  als  einen  Handstreich  und  eine 
Mordnnchf,  um  die  Stadt  2U  Uberrumpeln  and  an  Oesterreich 
auszulict'ein.*) 

Basel  wagte  es  denn  auch  damals  nicht,  dem  lUiudnis  der 
reformierten  Städte  Bern  nnd  Zürich  mit  Strassburg  beizutreten, 
nicht  weit  es  des  Schutzes  nicht  bedorfte,  aber  weil  es  vOllige 
Stille  mr  sicherer  hielt. 

BeTor  noch  das  Jahrhundert  zn  Eode  ging,  glanbte  der  Bischof 
noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  in  gleicher  Weise,  wie  die 
Bewohner  von  Laufen,  nun  anch  die  ti  n  s  t  e  r  th  a  I e  r  behandeln 
zu  dürfen.  Obwohl  diese  erst  löiK)  ihr  Hurgrecht  mit  Bern  er- 
neuert hatten,  wurden  ihre  kirchlichen  Freiheiten  ungescheut  vom 
Bischof  und  seinen  Beamfen  missachtet.  Derselbe  Hess  151»7  alle 
Kxenij)lare  des  bcrniselicn  lict'orniationsediktes,  die  sieh  in  Afllnster 
vorfanden,  wegnehmen  und  jeden  kirehliehen  N'erkehr  mit  l?ern 
untersagen.  Frau(;ois  J'aiisot  und  zwei  andere  Geistliche,  die  sich 
darüber  besehwerten,  wurden  als  Verbrecher  bestralt.^) 

Durch  sitlche  ."^tieiti^^keiten  ermlldet,  Hess  sieii  jetzt  Bcru 
schlicsslieh  zu  einem  sehr  bedcnklü  lieu  Abkommen  herbei,  Uber 
welches  später  berichtet  werden  muss. 

Nicht  nnr  mit  Freibarg,  sondern  auch  mit  Solothurn  hatte 
Bern  fortwährend  Anstände  zu  bereinigen.  Vom  letztern  konnte 
es  1594  nicht  ohne  Mtthe  das  Zugeständnis  erlangen,  dass  den 
Angehörigen  seiner  sogenannten  »Hochgerichte^  im  Bucbegg- 
berg  der  Besuch  des  Gottesdienstes  in  den  Bemerkirchen  auch 
fernerhin  gestattet  blieb. ^) 

Futer  dem  Druck  des  tridentinisch-borromäischen  Geistes 
wurde  auch  in  Appenzell  der  konfessionelle  Streit  seit  1570 
wieder  angefacht.  XanientHch  wird  dem  \niitins  die  Schuld  zn- 
geschricben.  Den  wenig  zahlreichen  evangeliselien  Bewohnern 
des  kathoHsoh  ü-ehliebenen  Hauptnrts  und  seiner  Lujgcbun^^  wurde 
der  Be?>uch  des  Gottesdieustes  in  den  Aeusseru  Khoden  mit  allen 


»I  Oclis,  (Jcsih.  V.  lI;iseK  Bd.  VI,       u.  ff. 
-1  Tillier,  (n-sch.  v.  Born,  III,  .'»<>.'). 

'i  K.  .\.,  V,  1*,  :W  II.  M.-irz  l.V.tj).  —  „Das  Keligiouswork  im  Buchegg- 
ber^'",  Zu.saiuiuoni<tc>lluii;;  dt-r  kirchlichen  Vertrage  zwischen  Bern  vnd  8oIo> 
thurn  bis  167t>.  Hb«.  H.  II.,  XIII,       Nr.  3  der  St.-B.  Bern. 
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•  Mitteln  verwehrt,  uud  bald  war  der  Zwist  so  heftig ')  und  so 
unheilbar,  dass  löHg  nur  mit  grOsstcr  Mühe  die  eidgenOssisehe 
Vennittluiii^  den  Jillrircrkrio^''  7M  verliinderu  verninehtc. 

Am  24.  Aiiril  l.j^S  wurde  liier  den  noformierteii  in  Appenzell 
die  Übliche  Wahl  gestellt  von  llekeluung  oder  Answ-MKlci  iin;:-. ') 
Unerwartet  viele  zojren  das  letztere  vor;  ahv^-  diese  \  ertreibuug 
konnte  nur  neue  iiitterkeit  wecken,  und  als  die  Tnnern  Rhoden 
gegen  den  Willen  der  Aeusseru  ^icli  imt  .Spanien  verbanden'^), 
schien  nichts  anderes  Übrig  zu  bleiben,  als  völlige  staatliche 
Trennung  der  bereits  Icireblich  Getrennten. 

Der  Gedanke  wurde  von  evangelischer  Seite  mit  Freuden 
als  Rettung  aus  unhaltbarer  Lage  begrttsst,  vom  31.  August  1597 
an  in  Herisau  näher  geprüft  und  in  Vertragsartikel  gefasst,  die 
dann  am  7.  und  8.  September  allseitige  Zustimmung  fanden. 
Dieselben  bestimmten,  dass  die  dem  reformierten  Bekenntnis  an- 
hangenden Rhoden  von  IJrnäscb,  Herisau,  Hundwyl,  Teufen, 
Troircn  und  (rais  sich  bürgerlich  sondern  sollten  von  den  Innern, 
und  /.war  in  <leni  Sinne,  dnss  wer  in  den  Iikipiu  reformiert,  oder 
in  den  Aeusscin  katlinlisdi  sein  will,  in  iini;e.set/ler  Frist  aus- 
wandern soll  in  eine  (Gemeinde  seiner  Konfession.^)  Am  22.  Ok- 
tober l.')l»7  kon^titiiicrteu  sieh  die  Aeussern  Ülioden  auf  einer 
Laudsgcinciiidc  zu  Trogen  als  selbständiger  reformierter  Kant(»n, 

So  vollzog  sieh  am  Scbluss  des  Keformationsjahrhunderts 
eine  der  merkwürdigsten  Folgen  der  Religionsspaltuug,  der  gegen- 
seitige geographische  Austausch  der  kirchlichen  Minoritäten  und 
eine  politische  Neubildung  auf  Grund  der  konfessionellen.^) 

Fttr  den  Fortbestand  der  evangelischen  Kirche  im  Appenzeller 
Lande  war  di(  sc  verhältnismässig  ruhige,  friedliebe  Ausscheidung 
sicher  ein  Vorteil.  Die  Zumutung  des  Abts  von  St.  Gallen,  sein 
Kecht  des  Kirchensatzes  im  ganzen  Lande  wieder  herzustellen, 
wurde  lül'8  sogar  von  den  katholischen  iStänden  als  unzeitgemäss 
abfrelclint.*)  Die  retbrniierten  Oemeinden  hatten  sieb  seit  1;V.K> 
wieder  au  die  »"it.  Ualler  ^>yuodc  augci>chlosseu,  bcsteliteu  jedoch 

')  Einzelheiton  hicli.'  llottin^-cr,  III,  948  «nd  M», 

E.  A.,  V,  1«,  KU  iin<l  Hn». 
*J  E.  A.,  V,  1»,  422,  wo  der  Vortrag  abgedruckt  ist. 
•)  Vertruff  vom  R  Sept.  1597,  ala  B«il.  VII  in  E.  Ä.,  V,  1  b ,  is.;i. 
Vergl.  Heim,  Hin  Blatt  aus  der  ReC-Geseh.  Appenzellti  (Volksblatt 
für  die  ref.  Schweiz,  IHS*^,  II.  Febr.).  —  Der.-*.,  Entwieklung  der  ref.  Landes« 
kirche  in  App.  Appenzeller  .lahrl»..   1^^^.  —  Dnzn:  Kusch.  Beitr.  zur  GcMch. 
der  Glaubensspaltung  in  Appenzell,  im  Archiv  des  Piui*-V.,  Bd.  II,  407  u.  ff. 
•)  E.  A.,  V,  1*,  468. 
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IGU)  ein  henondcres  Ehegericht  und  hielten  aiieh  seit  lilOi'  wieder  • 
eigene  Ucistlithkeitsversauimluugen  -  iu  rrugeii  oder  Heriisau  — 
ab.^  Die  Folge  davon  war  ein  Zusanuueuschluss  der  autonomen 
Gemeinden  m  eioein  landeskirehliebcn  Verbände  unter  Leitung 
der  geroeinsamen  Staatsobrigkeit^) 

Beinahe  schien  es,  als  ob  Glarns  dem  Vorgang  von  A\h 
penzell  folgen  mllsse.  Verträge  wurden  geschlossen,  aber  Ver- 
träglichkeit wollte  trotzdem  nicht  einkehren.  Die  Näfelser  Fahrt, 
welche  die  politische  Kiuheit  zum  Bewnsstsein  bringen  und  zu 
gemeinschatilichem  Dank  gegen  die  Vorsehung  zwingen  sollte, 
gab  immer  wieder  Anlass  zu  Hader  und  Zank.  Der  Dekan 
Abraham  Wild,  Pfarrer  der  cvjinsreÜHchen  Kirche  zu  Glarus, 
schrieb  1080  seine  „Ehremeltiiiiu  des  Landes  Glarus'*,  worin  er 
beweisen  wollte,  dass  das  Vorgeben  der  Katholiken,  durch  deu 
"N'ertrag  von  ir>;5"i  sei  die  Feier  der  Messe  für  das  ganze  Land 
zugesagt  wurden,  dm  *  liaus  nicht  iler  Wahrheit  entspreche.^)  Die 
Leidenschaften  wurden  dadurch  nicht  beschwichtigt:  lö'J.ö  brachen 
die  Evangelischen  in  Schwanden  den  Messaltar  ab  in  der  von 
beiden  Konfessionen  benutzten  Kirche*),  und  1596  wurden  umge- 
kehrt die  Reformierten  im  Lintthal  aus  der  Kirche  hinausgedrängt 
und  mussten  von  der  Tagsatzung  Wiedereinsetzung  in  ihre  Rechte 
verlangen.^)  Der  Streit  wurde  so  arg,  dass  die  Konferenz  der 
katholischen  Stände  zu  Gersau,  im  Se]itember  1G02,  den  Plan  einer 
Teilung  von  Glarns  erwog');  vielleicht  war  es  nur  die  Eigenart 
des  enggescblossenen  Tbales,  die  eine  solche  unmöglich  machte. 

Wie  vorher  schon  der  untere  Thnrgau,  so  trat  \bH\)  auch 
<lcr  obere  'l'eil  der  Landgrafs:ehafl.  sinveit  er  der  evangelischeu 
Lehre  aniiing,  in  enge  kirchliche  Verbindung  mit  Zürich,  aus 
dessen  Schulen  bcine  (tcistlichen  herkamen,  aus  des.sen  Stadt- 
bürgerschaft viele  Planer  stanunten,  und  dessen  Kircheideiter 
bei  den  Wahlen  nieistcnteils  von  den  Gemeinden  zu  Kate  gezogen 
wurden.  Allein  dieser  Uberwiegende  Eiulluss  von  Zürich  konnte 
der  katholischen  Schweiz  nicht  gefallen,  sie  forderte  wiederholt, 
dass  die  Evangelischen  im  Thurgau  eine  eigene  Synode,  sei  es 
in  Frauenfeld,  Weinfelden  oder  Steckborn,  einrichten  sollen,  so 
1591, 1502  und  später.^) 

'>  VimUn,  K.  f^t.,  22;i.  22(J. 

')  BAnmaab,  J.,  Rechtsgesehichte  der  ref  Kirche  v.  App.  A.'Rh.,  1897. 
*»  Ualler.  Bibl.  d  S.  a.,  Y,  ld6G.— Mss.  H.  H.,  VlI,  106  (Nr.  1;  d.  St-B.  Bern. 

V.  E.  A..  V.  1«,  .KU. 
^  E.  A.,  V,  1»,  411. 
•)  B.A,  V,  1«,  618, 
^)  K  A.,  V,lb,  1354,  1335,  1357,  1962. 
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Am  meisten  aber  gal»  während  einigen  Jahren  der  Streit 
Uber  Arbon  nnd  Horn  zu  reden,  indem  der  IJischof  von  Konstanz 
die  ihm  in  den  beiden  Ortsphaftcn  zustehenden  geriehtsherrlichen 
Kompetenzen  im  konfessionellen  Interesse  auszunützen  versuehte.*) 
Er  wollte,  gegen  den  Einspruch  der  Bewohner,  den  katholischen 
Gottesdienst  wieder  einführen  und  verlangte  im  Januar  If/Ji)  von 
der  Tagsatzuug  eine  Erklärung,  dass  „die  von  Arbon  und  Horn 
ihm,  als  ihrem  rechtmässigen  Herrn,  gehorsam  sein  sollen,  da  er 
von  Jeher  die  hohen  und  niedern  Gerichte  daselbst  unangefochten 
besessen  habe,  sie  auch  nicht  zu  der  Landgrafschaft  gehören  und 
nicht  im  Landfrieden  begriflen  seien."-)  Erst  im  Juni  IjV.^H  wnrde 
die  viel  besprochene  Angelegenheit  dahin  geordnet,  dass  in  Arbon 
und  Horn  nur  die  katholische  Religion  gollbt  werden,  dagegen 
für  die  Dörfer  Egnach  und  Koggwyl  eine  eigene  evangelische 
Kirche  erbaut  nnd  den  Bewohnern  der  erstem  Ortschaften  der 
Besuch  des  Gottesdienstes  in  derselben  ungehindert  erlaubt  werden 
solle.'')  Damit  war  freilich  niemand  zufrieden,  und  die  Frage  konnte 
noch  längere  Zeit  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Wie  in  Frauenfeld, 
so  störten  auch  in  Zur  zach  die  Ka|)uzinerpredigten,  lö'.il),  den 
Frieden*),  und  der  evangelischen  Minderheit  in  Klingnau  wurde 
der  Schutz  der  Landsfriedensbestimmungen  abgesprochen.'') 

Aehnliches  niussten  natürlich  die  Unterthanen  des  Abts  von 
St.  Galleu  erfahren:  Reformierte  Toggenburg  er  wurden  ir>HS 
aus  dem  Lande  gewiesen.')  Mehrmals,  150(3  (2G.  August)  und 
15U8  (25.-27.  August),  fanden  Vermittlungskonfcrenzen  statt,  um 
den  Abt  mit  seiner  unzufriedenen  Landschaft  auszusöhnen  und 
den  Evangelischen  die  Anerkennung  ihrer  bestrittenen  religiösen 
Freiheiten  wahren  zu  helfen.')  1581>  wurde  das  Rheinthal  von 
der  Züricher  Synode  getrennt ;  Zürich  besass  indessen  eine  Anzahl 
von  Kollaturen  daselbst,  in  andern  Kirchen  wenigstens  ein  Vor- 
schlagsrecht, und  da  der  grösste  Teil  der  reformierten  Frediger 
zudem  gebornc  Züricher  waren,  blieb  der  kirchliche  Eintluss 
dieser  Stadt  immer  noch  ein  recht  bedeutender.  Das  Bekenntnis 
vermochte  sich  zu  halten.  Anderseits  wollten  die  Freiherrn  von 


«)  E.  A.,  V,  Ib.  1.351.  -  S.  B.irtholdi,  Oesoh.  Arbons,  in  der  Zeitschr. 
des  Bodensoe-Vercin»,  Bd.  X,  KJ  u.  ff. 

»)  E.  A.,  V,  Ib. 

»)  E.  A.,  V,  la,  471. 
♦)  E  A.,  V,  1«,  411. 
»)  E.  A.,  V,  Ib,  14<;;>. 
"  E.  A.,  V,  la,  115. 
E.  A.,  V,  m,  41Ü,  478. 
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Sax  auch  in  der  letzten  noeh  am  alten  Glauben  hängenden 
Gemeindi-  Hm.i;:  nur  noch  den  roformiertcn  Oottesdienst  dulden.^) 
VoüstiiiKlif^cn  Sie^^  hat  die  Gej;cnrci"ormation  im  Wallis 
errungen.-)  .Sobald  i  s  einmal,  mit  khiirer  Benützung  der  to|t(t- 
graphischen  Lage  des  Thalet.  gi  iiiii^'cu  war,  die  noch  sehr  zahl- 
reichen Kvaugeiiseliwrosiniitcii  kirchlich  zu  i.soUereu,  inu^ste  ein 
reges  religiöses  Lehen  allmählich  erlöschen,  und  als  nun  cr.si 
einmal  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  gegen  den  tiefem  GlanbeDS- 
nnterBcliied  Raom  gewonnen  batte,  wnrde  nun  aneb  alleg  in  Be- 
wegung gesetzt,  um  den  speciiisch-katliolisehen  Geist  wieder  zn 
wecken. 

Ein  Bencblass  des  Landrates,  ron  1302,  der  allen  gebot, 
entweder  den  katholiscben  Gottesdienst  zu  besiK  hen  oder  das 
Land  zn  verlassen,  konnte  /.war  nicht  bucbstüblich  ausgoffihrt 
werden.  Linige  zogen  fort,  andere  Hess  man  irewHhren.  Allein 
während  die  reformierten  Stiüulf  keinon  Scliritt  zu  thun  waptcn^), 
Stärkte  kIcIi  die  (ieuciipartci  (lincli  imiiior  engem  Anschluss  an 
die  Innere  bchwci^  und  bereitete  sieh  vor  zum  cudiicheu  völligen 
Jsieg. 

Was  im  centralisicrtcii  Wallis  gesrlu  lii  ii  konnte,  die  allmähliche 
l  ntcrtlrückung  einer  stai  kin  Minderheit  durch  die  Mehrheit,  war 
im  locker  zusammengehalieneu  Kütten  nicht  möglieh.  Zwar 
fand  auch  hier  die  Gegenreformation  einen  starken  Halt  an  den 
katholiscben  Orten,  die  sich  seit  1584  mit  wachsender  Siegeszu- 
Ferstcbt  Überall  einmischten,  wo  sich  Gelegenheit  fand');  aber 
158H  nahmen  die  Gemeinden  im  Domlesebg  das  reformierte  Be- 
kenntnis an.  Dagegen  wurde  die  höhere  Studienanstalt,  welche 
zur  bessern  Bildung  evangoli-'^i  lior  Geistlicher  im  Jahre  1584  zu 
Öondrio  gegründet  worden,  noch  im  nändichen  Jahre  mit  Gewalt 
wieder  zerstört^),  und  1583  zogen  die  Jesuiten  im  Misoxer  Thal 

»)  B.  A.,  V,  1«,  294. 

-  I  Meine  —  »och  /.alilreichcr  Ertränznntri  n  bedürftige  —  Ablijuidluiij:? : 
Das  Knde  der  Kefunnntion  im  W.illi^.  in  M.  ilis  Theo].  Z.,  isUO.  —  Nüf.  Coup 
d'tuil  8ur  Tctat  religioiix  du  \  alai?*  a  ia  lin  du  W  h-  siecle  et  au  connuenc. 
du  XVII«,  Ke^uc  »uiwe,  XVI.  —  Die  Bundesoroeucrnng  des  Wallis  mit  den 
VII  Orten,  in  den  „Walli^erl.lattern^  Bd.  1,  .-jint-lll  ils!)').  —  Die  neueste 
«ehr  fli  i>-iLr  Ailiril  Von  katbuli - 'licr  Seito.  von  Dr.  .Sebast.  (Brüter,  im  Ge- 
6cliicht8treuiid  der  V  Orte,  Bd.  Lii,  gibt  im  wot^entlicheu  da«  niiiuliche  Bild, 
ftlhrt  indci^»eii  die  lit;schichte  de»  ProtestaDtismue  Im  Wallis  in  dem  ersten 
Dezennittm  des  17.  Jhr.  noch  weiter  aus. 

Her  Versuch,  Prediger  aus  Genf  zn  erhalten,  misslang  IWO.  Finslers 
K.-St.,  4Tt;. 

S  i:.  A.,  IV,  l'a,         sj;»,  ^-,2. 

n  Ilottinger,  III,  921. 
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»'in.M  Im  Velflin  setzte  ):YM  ilio  Thüligkeit  des  Priesters  Simon 
CaliassuH  in  Tirano,  namentlich  seine  ticche  Sehniäbun^^  jxcjien 
Calvin,  die  Hevülke'-nng:  in  Aufrep^ung.  \^»n  einer  Disputation  in 
Tirano,  am  13.  oktolier  Iftüj,  hutFte  man  Lntscheid  und  pM  iiilii- 
gung-),  doeh  umsonst,  und  ein  zweites  Keli^ionssrespräoli,  das  im 
folgenden  Jaiwe  geplant  war,  wurde  durch  die  Abinalinungeu  der 
katholiscbeo  Stände  verhindert.^)  So  wogte  hier  die  Schlucht  noch 
mit  zweifelhaftem  Ausgang,  aber  mit  um  so  grosserer  Leiden- 
sehaft, Ins  folgende  Jahrhundert  hinein. 

Als  eine  auffallende  Erseheinang  der  Zeit  ist  die  nicht  geringe 
Zahl  von  Uebertritten  anzusehen  von  der  einen  Konfession  zu  der 
andern:  1581  wurde  Simon  Wiedmer  von  Konstanz,  gewesener 
Priester  in  Schwyz,  naeh  seiner  Bekehrung  in  den  Züricher 
Kirchendienst  aufgenommen  und  im  folgenden  Jahre  zum  Pfarrer 
nach  Kyburg  erwählt;  1.Ö01  kam  in  gleicher  Weise  Gabriel 
Oorhcr  von  Luzern.  fi  tilier  >ragister  und  Chorherr  zu  lieromlinster ; 
CT  erhielt  1.")!».')  die  rtarrstellc  zu  Hiilach.  Beide  mnchten  Uhrijrens 
dem  ne'ULMi  (Hauben  keine  Khro:  der  erstere  wurde  wegen 
Trinken  und  Fluelien  iiaeli  vergeblieher  Warnung  versct/.t,  und 
auch  der  zweite  gab  liuicb  seine  'rrnnksucht  Giiind  zu  amtiichcu 
Besehwerden.  Die  niimlichc  I  rialmiug  uiaebtc  man  in  Bern: 
Hans  Meiurad  Imfanger  aus  Uuterwaldcu,  nach  seinem  Uebertritte 
nach  einander  Pfarrer  zu  Bremgarten  bei  Bern,  zu  Laupcrswyi, 
Bürgten,  Ferenbalm  und  Hasli  bei  Burgdorf,  wurdie  1595  „wegen 
des  dritten  Ehebruchs**  entsetzt  und  ans  Stadt  und  Land  ver- 
wiesen. 

Auch  der  umgekehrte  Fall  kam  vor,  nämlich  dass  Kaspar  Linder, 
Pfarrer  zu  Wynau  und  nachher  Provisor  in  Thun,  1083  wegen 
Lästerungen  der  Iteligion  abgesetzt,  als  Apostat  nach  Luzern 
ging.  Ein  ehrbarer  Mann  war  dagegen  Jakob  Slhni,  ein  früherer 
Lcutpriestor  in  rnterwnlden.  der  dann  l.")."»  Prediger  im  Sieehen- 
haus  bei  Bern  und  in  Krauelitbal,  zuletzt  in  .Spiez  geworden  war 
und  hier  üMj^j  mit  vielen  andern  der  Pest  zum  (>pf«M-  fiel. 

Dass  die  Zurllokl'lihrung  zur  katliolisehen  Kirehe  in  einem 
grossen  Teil  der  Schweiz  eine  durehaus  künstliche  gewesen  ist, 
geht  aus  allem  hervor.   Selbst  jenseits  des  Gotthards  regte  es 

M  von  Liobenan,  Die  Benifung  der  Jcstiiteii  nach  Misoeco,  in  Kathol. 

Scbw.-lJI.,  ±  Nov.,  IUI.  III. 

HnffinE^or,  III,  !'')7.  IHe  Verhandlungen  rr^rliionen  im  Druck:  I'i<|)n- 
tt^tionis  TirnneuM.s  iuter  poutilicioä  et  uilui.stros  verbi  Dei  in  Kliactia  »uno 
15$l&  et  1596  habitao  partes  IV.  Basileae  im. 
')  E.  A.,  V,  1»,  4«. 
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sich  immer  von  neuem.  „In  Luggerns  haben  sich  wieder  Evan- 
gelische uiedergehissen",  klagt  die  katliolische  Konferenz  im  Jahre 
li>ÖÖ.i)  Die  Stünde  betrieben  um  Kllcksieht  darauf,  1600,  den 

Bau  eines  K;i]inziiierklostcrs  daselbst-),  und  noch  l»iOiM)est:irkf('ii 
sie  sich  gegenseitii;'  im  Kiitschliiss,  ..iti  T^ocariio  kräftig  einzu- 
schreiten gegen  den  Uberliaiulnehincndeii  Ketzerglauben. 

Dies  Ilewusstsein,  einer  uimatiirlich  rückläufigen  Bewegung 
gegenüber  zu  stehen,  verbitterte  den  Kainpf  de  r  Kriufessinnf  u 
je  iHnger  je  mehr.  Nicht  nur  muF^stc  der  liundessciiwur  uiiter- 
bhMlien,  159(»  erklärten  die  katliolisehen  Stände,  sie  wollen  iuuiftig 
nieht  mehr  Tagsat/.uug  hallen  in  Ortschaften,  in  welchen  küin 
Gottesdienst  ihres  Glaubens  gefeiert  werde.')  WUhreud  die  Kapu- 
ziner predigteo:  fUr  TUrken  nnd  andere  Heiden  dürfe  man  GNOtt 
bitten,  für  Evangelische  sei  dies  dagegen  nicbt  gestattet,  t^emt 
die  dis  fflotihens  syetidf  müsstinä  —  Gott  behiU  uns  —  des  Tüfeh 
stn"  %  stellte  man  doch  an  diese  Leute  die  naivsten  Zumatungen. 
Der  Nuntius  lobte  im  Januar  1597  die  versammelten  Boten  der 
katholischen  Stände  um  ihres  Eifers  willen,  mit  dem  sie  sich 
der  Kh\c  Gottes  und  der  Keligion  angenommen  und  forderte  sie 
auf,  bei  Gelegenheit  der  nächsten  Tagsatzung  mit  den  „Nicht- 
katholischen"  zu  sprechen:  „damit  die  fmnimcn  Kapuziner,  Priester 
und  lirUtier,  die  zur  Bekehrung  der  Xielitgläuld^^en  so  viel  wirken, 
sK  her  und  unaugeioehtcu  in  deren  deltict  wandeln  können'^,  und 
duiss  „keine  lutherischen  P)ücher,  die  »su  viel  verborgenes  Gift 
enthalten,  verbreitet  werden.'**') 

Angesichts  der  geschlosseiieu  Macht,  mit  w  elcher  die  rüuiisclie 
Kirche  autlrut,  und  der  zahlreichen  Bündnisse  mit  den  Nachbar- 
staaten, durch  welche  die  Innere  Schweiz  nach  allen  Seiten  ihre 
Stellung  verstärkt  hatte,  empfaudeu  auch  die  Evangelischen, 
besonders  in  Zeiten  besonderer  Beunruhigung,  das  Bedürfnis 
nach  kräftigem  Anschluss.  Im  April  1592  ging  Johann  Jakob 
Grynaeus,  Professor  in  Basel,  im  Auftrag  der  reformierten  Städte 
nach  Heidelberg,  um  eine  Verbindung  anzuknüpfen  mit  dem  Kur> 


'i  K.  A.,  V,  Ib,  KJijs. 
■■>  E.  A.,  V.  Ib.  Kill. 
')  K.  A.,  V,  Ib,  ir.H. 
*)  E.  A.,  V,  la,  411. 
»)  E.  A-,  V»  la,  m. 

*/  K.  A.,  V,  lo,  4.'W.  Als  Vorbreiter  von  Scliuiähscbriften  gefreii  den 
l'apst  mit'  dem  M;irkte  in  Zurzach  wurde  iiiHho^^onderp  der  Hiif*li<lnicker 
Lu  i'rciix  in  Lautsanno  genauQt,  der  deshalb  ,.den  lod  verdient  habe."  Hern 
musste  ihn  mit  Busse  strafen.  (£.  A.,  V,  1«,  744.) 
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fllrstcn  von  der  Pfalz  und  wieder  im  Augast  16<)4  iu  Aarau 
stellte  Zürich  den  förmlichen  Antrag:  „Da  man  in  der  l^jidge- 
nossenschafl  das  Evangelium  immer  mehr  zu  unterdrücken  versuche 
und  allerlei  J^eltsame  Praktik'Mi  vorgehen,  so  hnlte  es  fflr  nriti^r, 
dass  auch  die  cvanf^eliselion  Orte  und  Ziiirowandten  sich  näher 
aneinander  schliessen  und  /.mn  Scliinn  doi  f\  ;iii'j:elischeu  Keligion 
und  /.um  Schachen  und  Schrecken  ihrer  Widerpart  eine  Vereinung 
und  Keli^Monsvorstäiidiiis  aufrichten."  Auch  diosun.d  Hvar  es  spe- 
ciell  um  einen  liuud  mit  dem  l'lalzgrat'cu  zu  thun.^y  Es  geschah 
niebtfl,  aber  was  davon  verlaatete,  diente  nur  dazu,  das  Misstrauen 
zxL  nähren  und  die  Entrttstnng  zu  steigern. 

So  ging  das  Jahrhundert  zu  Ende,  niebt  im  Streben  naeb 
dem  wahren  Cbristentam»  nur  in  der  Abwehr  derjenigen  Form» 
die  man  als  irrig  verdammte. 

h  E.  A.,  V.  1  ^,  2Si>. 
'i  K.  A.,  V,  l»,  7UH. 


■ 
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I.  Der  Anfang  des  Jahrhunderts. 

Der  Beffinn  des  XVn.  Jahrhnoderts  bildet  in  kirchlicher 
HiDBicht  einfach  eine  Fortsetzung  der  frttbem  Periode;  er  steht 

noch  durch au:  im  Zeichen  der  Kontrareformation  und  zeigt  das 
gleiche  unerl'reulichc  Bild,  uoch  unerfreulicher  insofern,  als  an 
den  angeblichen  Kdi^onsHtreitigkeiten  die  Heligion  einen  immer 
gerinirern  Anteil  hatte.  Man  kiiniptto  nicht  mehr  um  die  Wahr- 
heit, nur  noch  um  die  Macht;  mau  raug  nicht  melir  um  dir«  Seelen, 
nur  noch  um  die  Kinkllnfte:  man  wehrte  sich  um  dcu  »Sieg  der 
Partei,  nicht  mehr  um  das  Kecht  des  Gewissens.  Aufrichtiger 
Fanatismus  wurde  sellener,  wilde  Orausamkeit  immer  uUgemeiner, 
und  bereits  zeigen  sieh  die  Anlange  eines  glaubenslosen  Indif- 
fcreutismus,  welcher  der  Frömmigkeit  nur  uoch  Worte  uud  For- 
meln entlehnt,  aber  sich  jeder  Gelegenheit  freut,  wo  man  die 
innere  Roheit  ungestraft  loslassen  darf. 

In  besonderem  Grade  zog  wieder  die  Stadt  Genf  die  Auf- 
merksamkeit von  Freund  und  Feind  auf  sich. 

Schon  1601  wurden  wieder  Besorgnisse  laut  auch  für  ihre 
Sicherheit,  und  mehr  als  jemals  erkannte  man  jetzt,  wenigstens 
auf  reformierter  Seite,  die  Wichtigkeit  derselben  Hir  den  Bestand 
der  ganzen  KidgeuossenschaA:  „Käme  Genf  in  eines  böswilligen 
Fürsten  Iland'^,  hiess  es,  „so  wUrde  es  ein  rechtes  Koubhus  wider 
unser  ganzes  Vaterland."'! 

Zwar  wurde  jetzt  w  eniy:stens  der  König  v<'n  Frankreich  nicht 
mehr  als  ein  „l)(tswilli;j:er  Fürst"  angesehen.  (Jross  wnr  die  Freude 
in  der  cvanircliselien  Schweiz,  als  es  Hcinricli  vnu  I>t>urbuu  endlich 
gelungen  war,  m  i'aris  einzuziehen  und  .sieh  im  ganzen  Reiche 
anerkannt  zn  sehen.  Gerne  vergass  man,  dass  diese  Anerkennung 
um  den  Preis  der  Verleugnung  des  Glaubens  erkauft  worden  sei; 
denn  war  Heinrich  IV.  nicht  mehr  Calvinist,  so  hoffte  man  doch, 


•)  E.  A.,  V,  !•»  Ö5ä. 
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(las8  er  seine  frllliein  Glaubensbiilder  nicht  länger  als  rechtlos 
betrachten,  sontlcrn  ihnen  Dnldunp;  und  hllrgerlifhen  Scimt/.  jrr- 
wäbren  werdr,  Ks  w;ir  denn  aucli,  insbesondere  Hir  (ienf,  ein 
Jubeltag,  als  ia  Frankreich  noeh  kurz  vor  dem  Schlüsse  des 
Jahrhunderts,  am  13.  April  101)8,  nach  fast  vierzigjährigem  Bür- 
gerkrieg und  namenlosen  Grausamkeitcu,  wieder  Friedeiij  liulie 
undf  Ordnung  einkehrten  durch  das  Edikt  von  Nantes,  das  den 
FortbeBtand  einer  reformierten  Kirche,  eines  reformierten  Knltns, 
in  dem  Lande  sieber  stellte. 

Allein  Sayojen,  das  Genf  jetzt  wieder  ringsam  umscbloss, 
rnhte  nicht  In  der  Naebt  vom  12.  Dexember  1002  zog  in  Stille 
nnd  Dankelbeit  eine  Sebar  savcyiucher  Soldaten  unter  die  Mauern 
von  Genf,  stieg  von  mehreren  Seiten  auf  Skarmleitern  hinein  and 
stürzte  sieh,  siegbrUllend,  bereits  in  die  Strassen;  doch  die  Bürger 
wurden  im  letzten  Augenblicke  geweckt;  sie  warfen  die  Einge- 
driniirenen  wieder  hinaus  und  verjährten  den  Feind.  Als  ein  Wunder, 
als  eine  ofT<Mibare  (  Jottcstbat,  wurde  diese  Kettung,  die  „Escalade'^, 
betrachtet  und  mit  Jubel-  und  I  >:nikpsaimen  irefeiert.') 

Die  evangelischen  Stände  lin  kti  ii  ji't/.t  Truppen  zum  Schutz 
Von  (ienf;  die  katholisrlien  Orti  ,  ohwold  dazu  aulirdordert,  ver- 
weigerten die  Mitljcteilij^üug.'^j  Im  Juli  \6L)'2  kamen  die  Fiiedens- 
verbaudluDgcn  in  St.  Julien  zum  Abscbluss  '),  bracliten  aber,  so 
gross  war  die  Erbitterang  gegen  das  protestantisebe  Rom,  auch 
jetzt  keine  Sicherbett  and  kein  Vertraaen.^)  Am  5.  September  1605 
trat  dann  aach  Zllrieh  dem  Schatzrertrag  Ober  Genf  bei.^)  Bald 
darauf»  am  13.  Oktober  1605,  ist  Beza  hochbetagt  gestorben,  in 
froher  Zuversicht,  dass  Gott  die  Stadt  nicht  werde  untergehen 
lassen,  welche  als  feste  Burg  dastand  gegen  alle  Angriffe  des 
„Antielirisfs"  iu  Knm.  Simon  Goulard,  l.')43  zu  Senlis  •reboren 
und  als  ilnirenott  auf  Schweizerbodeu  geliUcbtet,  wurde  jetzt  das 
Haupt  der  Genfer  Geistlichkeit. 

Trotz  des  Friedensvertrags  machte  Herzog  Karl  Kmanuei  1. 
immer  neue  verräterische  Augritfe  auf  die  verhasste  Stadt,  so 

'i  Cial»erel,  t-e»  guerres  de  (>enöve  aux  XVI«  et  XVII«  si^cles,  et 
rivscalndi-.  Criievi'  l.s^>.  —  1>iif(Mir.  !>eux  Kehtioiis  <\v  rUscaliide,  Ginievi' 
IN^J.  —  Hraf?et,  Histoire  de  l  EseaLido.  avec  une  introdiiciioii  et  des  noto.-« 
im  Bull,  du  U  ijoc.  d  llist.,  XXV.  -  Vcrgl.  auch  die  bez.  licrichtc  uii  die 
£v.  Konf.  ▼om  2.  Jan.  \tm  in  E.  A.,  V»  1»,  021.  —  Die  altern  Schriften  in 
Malier«  Hil)l.,  V,  Nr.  7ol— 707. 
K.  A.,  V,  1  »,  iVyx 

■'f  E.  A.,  V,  1*,  tvio,  u.  Beil.  XV,  in  V,  1^,  ö. 

*>  E.  A..  V,  1»,  675  fDez.  letöj. 
Beih  XIX,  In  E.  A.,  V,  Ii»,  1931. 
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Hilf)  und  l'Ül,  und  ohne  doii  Beistand  TIeinriclis  IV., 
der  iiiiii  iM'lu'ii  Hern  (lents  l^nahliiiiigigkeit  autVrclit  erliielt,  wärt» 
t  s  lt;i4  t)oinahc  irohiugeu,  den  Bischof  von  Ucuf  iu  sciue  alte 
K c g i »l e  n/  zu  r U f  k zu  1  ü  1 1  r eii . 

Auch  auf  d.is  WaadtlunU  jiiachto  Savoyen  iiiiiiipj*  von 
ncueia  Ans|)itlchc  und  leclinete  dahei  aul  die  l  iitci Stützung-  dor 
katholischeu  Partei  der  Eidgeuosscu.\)  Erst  am  23.  Juni  l*il7 
erfolgte  eodlieh  der  OtnnHche  Verzicht  des  Herzogi  för  sieh  nnd 
seinen  Nachfolger  auf  das  an  Bern  abgetretene  Land;  und  diesmal 
war  die  Erklärung  ernst  gemeint,  die  Herstellung  des  Friedens 
wurde  sofort  durch  Abschlnss  eines  Bündnisses  zwisehen  Bern 
nnd  Savoyen  besiegelt    das  nun  auch  Genf  zu  gute  kam. 

Als  indessen  ßcru  ver8ur-1ite,  auch  in  der  Landvogtei  Echal- 
lcn8  die  Reformation  zur  Herrschaft  zu  bringen,  musste  c«;  eine 
Niederlage  erleiden.  Eine  Abstimmung  von  1602  hatte  schon  ein 
ungllnstigca  Resultat  ergeben;  1G17  wurde  eine  neue  Zähhing 
vorgPiinmmnn,  und  jetzt  s]>rarh  sirh,  wie  behauptet  wird,  eine 
k!<'ine  \ft'lir)u'it  fllr  das  K\aiiucliiiiii  ans.  Aiii'iu  nun  erli«tb  lYci- 
Ihii-,  von  Spanien  uuteri?tiit/t,  einen  derartigen  Lärm,  dass  liern 
lür  gut  fand,  davon  abzustelit  n.  \  Eehallcns  wurde  katholisch, 
nur  die  zwei  Dörfer  Tolie/.  le-Grand  und  Penthereaz  hielten  sich 
zur  cvangelisclien  Kirche. 

In  einen  schUmmeu  Handel  wnrde  Bern  von  Seite  des  Bischofs 
von  Basel  verwickelt.  £r  hatte  den  Bemern  einen  geheimen 
Vertrag  angeboten,  vom  21.  September  1598,  wonach  diese  ihr 
Schirm  recht  Uber  Münster  aufgeben  sollten,  der  Bischof  dagegen 
ihnen  die  Stadt  Biel  abzutreten  bereit  war.^)  Die  Abmachung 
war  gewiss,  rein  poHtisch^staatsreehtlich  betrachtet,  für  beide 
Teile  gUnstig,  und  licvn  liess  sieh  zur  Annahme  verleiten;  allein 
der  Rischof  triumphierte  zu  laut,  dass  er  nun  bald  aiu-h  die 
MUnsterthaler  wieder  katholisch  machen  werde.  Diese  wollten 
ihren  Glauben  nicht  lassen,  und  auch  die  Bieicr  wollten  wohl 

•)  E.  A.,  V,  l«,  im.  1101,  lHß,  11X4. 

^  K.  A.,  V,  II-,  VXCk  »eil.  XXVI  ii.  li»71  Heil.  XXVH. 

*  „liernf  h;ii>»-:t  la  voix,  Ic-«  r.niiti>ns  f>!ithon(]nr;<  ('«Ifv^rcnt  la  h'iir ;  Zürich 
et  les  viiluä}  retoriin'ei»  pre(*!*irfnt  licrne  il  eutror  ü:iii.s  let<  voies  d'accoinoio- 
deneDt.*  Ruchat,  IV, 

*)  Text  im  Au.'</,iij?  in  K.  A.,  V,  1*,  VX>.  S.  darüber  nnnicn  tlich  HUi^ch 
GoM'h.  V.  Biel.  il.  Jl:"  J.V.».  n.  dir  ]C,]:>  v.T'iflrentliehte  .Schrift:  A|)olop:iM 
einer  Statt  H»Tn,  das  i-^t  warhaltle  Widerle^fun^  n.  (Jej^enbericht  wider  de.ss  Iii- 
Nchcitfeu  Von  rruDtmt  DiACurs,  betretend:  da.s  Miiuäterthulische  liurgrecht* 
die  KeligioDS'EudcruDg  im  Mttnsterthsl  a.  Byelinchen  Tanachlundei.  4*. 
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Berns  liundcsgeiiosscu,  aber  nicht  Berns  Fnterthanen  sein.  Es 
pil»  allseitig  L'nrulie  und  eine  Aufrei,Mni;^%  die  baltl  die  ganze 
Eidgenossenscliaft  crgritf.  Die  VU  Ürlc  i*ahen  den  Vertrag  als 
„dem  Glauben  ungünstig"  an  und  suchten  den  Bischof  davon 
abzuhalten;  der  päpstliche  Nantius  war  anderer  Meinung,  er 
drängte  sur  Annahme  nnd  AnsfÜhrung.  Solothnrn  half  den  Bielern, 
wohl  ans  Furcht  vor  einer  VerBtftrknng  der  bernischen  Maeht. 
Bern  dagegen  weigerte  sieh,  davon  abzustehen;  erst  nach  langen 
und  peinliehen  Verhandlungen  wurde  anfangs  1607  der  unglückliche 
Tanschvertrag  rückgängig  gemacht.^)  Biel  hatte  seine  politische 
Selbständigkeit,  Münster  seine  evangelische  Kirche  für  einmal 
wieder  gerettet.  Allein  der  Bischof  wnsste  noch  andere  Wege, 
um  zu  seinem  Ziele  m  ^^elangen,  und  rechnete  dabei  auf  die  durch 
die  Tauschverliandluiii^en  entstandene  Missstimmnnfr  gCfren  Beiii. 
Im  Jahre  Uiiii  kam  der  biseliütliche  Statthalter  als  uoltliflitT 
Beamter  nach  Münster;  er  brachte  einen  Priester  mit  als  Haus- 
lehrer seiner  Kinder;  dieser  begann  nun  die  Messe  zu  lesen, 
anfangs  im  Hause,  nur  für  seine  Familie,  dann  auch  ötfentlich 
für  andere,  die  mau  herbeizog.  Auf  einmal  biess  es,  es  seien  45 
Personen  zum  Katholizismus  ttbergetreten;  die  Herstellung  des 
katholischen  Kultus  fUr  diese  Leute,  sei  notwendig  geworden. 
Der  Bischof  verlangte  die  Einräumung  einer  ,Rirohe.  Doch  jetzt 
protestierten  die  Berner  und  konnten  Weiteres  noch  rechtzeitig 
verhindern.  Sie  erneuerten  ihr  Burgrecht  mit  der  Thalscbaft  am 
1').  August  nnd  12.  Sejjtember  1<U3.  Aber  noch  ruhte  der  Bischof 
nicht,  da  er  stets  die  katholischen  Orte  gegen  Bern  für  sich  hatte.^) 
Sein  Bündnis  mit  diesen  Freunden  wurde  am  10.  Mai  ItilO  er- 
neuert, nm  seine  l'nterthanen  bei  ihrer  katholischen  Religion  zu 
schützen  und  die  Ungehorsamen  d.  h.  die  Keformierten  — 
zum  (fchorsam  —  d.  Ii.  /.mn  Messi  liih  en  —  zu  zwingen  •^),  und 
darauf  ^'e^^tützt  konnte  er  den  1  Sernern  erklären,  sie  hätten  ihm 
in  Saeluü  der  Religion  im  >flinsterrha!  überhaupt  nichts  vorzu- 
schreiben.*) Der  Pfarrer  zu  (  nurt,  Ti  ter  \'iret,  wurde  1(512  auf 
Befehl  des  Bisehofs  verhaltet  und  eiu  Messpriester  an  seine  Stelle 
gesetzt 

')  E.  A.,  V,  !>»,  499,  507,  680,  781,  831. 

■)  E.  A.,  V,  la,  1135»,  1151. 

^.  Beil.  XXf  in  K.  A.,  V,  1  lI>4.->. 

*)  E.  A.,  Y,  1«,  I13ü.  Vergl.  auch  die  WrluiidlungfU  tler  Evang.  Kouf. 
vom  12.  Juni  1609  in  £.  A.,  V,  1»,  927,  it.  vom  12.  März  1612  in  £.  A.,  V, 
U  ,  1074. 

Blocvcb,  Gawb.  «ter  ■chwels.'Nf.  Kbeheii.    ,  25 
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Krst  KJIG  erliielt  die  prote.staiitische  Bevölkerung  einen  festern 
Halt,  einen  geordneten  Jngcndnnterricht  und  Aufsicht  Uber  die 
AmtsftlbruDg  ihrer  Prediger,  als  es  endlich  gelang,  die  refor- 
mierten Gemeinden  des  MUnaterthales  mit  Znatimmuag  des  Bischofs 
in  das  Kapitel  Nidaa  einsnfUgen  und  damit  zu  einem  Bestandteil 
der  Berner  Landeskirebe  zn  machen. 

Die  kirchliehen  Verhältnisse  des  St.Immerthales  wurden 
nach  inühHamen  Kclnedsgeriehtiicliei]  Vcrliandlongen  swi»ehen  dem 
Biscliof  und  der  Stadt  Biel  durch  einen  Vertrag  vom  14.  Juni  1610 
bleibend  geregelt.*) 

Während  noeh  tlber  den  nnglUeklichen  Tausch  um  liiel  und 
Münster  vrrhandolt  wurde,  war  Frei  bürg  plr»tzlirh  mit  einem 
ähnlichen  l'lan  hervorgetreten,  indem  seine  Hüten  vor  der  Tag- 
Katzung  1098  nn  die  Herner  die  tiherraHehendo  Fordening  stellten, 
dasR  eine  Teilnug  ihrer  gemeinsamen  Herrbcliattt  n  vorgenommen 
werde. ^1  Das  liannlos  aussehende  und  mit  Gründen  der  Zweek- 
mässigkeit  wnlil  motivierte  Verlangen  liatte  natürlich  im  liinter- 
grunde  keine  andere  Bedeutung,  als  die  Absiebt  einer  Kekatholi- 
sicruug  der  dabei  an  FVeibnrg  fallenden  Gebiete,  sei  es  nun 
Mnrten,  Scbwarzenburg  oder  Grandson.  Den  Glaubensgenossen 
gegenüber  wnrde  auch  diese  Absicht  Iceineswegs  Terhehlt,  im 
Gegenteil  deren  Unterstützung  nachgesucht,  weil  Freiburg  ^dann 
seine  Unterthanen  wieder  zum  katholischen  Glanben  zu  bringen 
hoffe".'*')  nie  Innerschweiz  trat  denn  aueh  mit  Eifer  darauf  ein, 
aber  mit  nicht  geringerer  Heftigkeit  widersetzte  sich  Hern  dem 
während  einiger  Jahre  immer  wieder  auftauchenden  Ansinnen.*) 

Sellist  der  Versuch,  die  Herner  durch  eine  Ueihe  von  klein- 
lichen Streitfällen  7\\  rrnaiden  und  von  der  rnerträgliehkeit  des 
gegenvviirti^M-n  N'eriiallnisses  zu  Ubcrzen^^en.  l'lihrte  zn  nichts; 
nachdem  ItUN;  eine  eigene  Tagsat /ini;.'  um  die.>^es  wichtigen  Ue- 
sehältes  willen  angesetzt  worden'),  liei  da.sbelbe  endlieh  l<i01> 
dahin  mit  dem  Beschlüsse,  dass  die  icemeinschaftliche  Verwaltung 
fortdauern,  aber  alle  vier  Herrschatttn  der  Keligion  wegen  frei 
sein  sollen  fUr  beiderlei  Gottesdienste.')  Freiburg  kam  zwar  aueh 

'(  K.  A.,  V,  1«,  m\. 
^,  E.  A.,  V,  Ib,  1G'.K.I. 
«>  Ibid..  1681. 

*)  Die  (leisHichkeit  mahnte  sehr  entschiodcii  al»:  Siehe  „Fürtrajr  der 
Kirclu  ii-  und  Schuldiener"  vom  21.  April  1007,  ia  Mw.  U.  H.,  IIJ,  37  (Kr.  \) 
bt.-B.  Bern. 

E.  A.,  V,  i»,  \m-vm. 

^  '  I  Verniittliing»konferenz  in  Solotfaam  vom  81.  Aug.  bis  2.  Sept  1609.  — 

£.  A.,  V,  1«  \m,  n.  V.  ii>,  noei 
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später  noch  auf  seioen  Wunsch  zurück;  da  aber  Rem  erklärte, 
dass  es  selbst  einem  allfälligen  Mchrheitsbeschluss  der  Kidgenossen 
nicht  weichen  würde*),  so  blich  dir  immerhin  recht  sonderbAre 
Doppelherrschaft  auch  fernerhin  bestehen. 

Mitten  in  dieser  so  äusserst  unruhifxen  Zeit  that  die  beruische 
Landesobrigkeit  einen  Schritt,  der  zu  den  äusseilich  unschein- 
barsten, aber  nach  seiner  inneni  Bedeutung  folgeureich.sten  gehört 
und  unzweilelhalt  von  fast  iU)crrajschend  weitblickcDder  Einsicht 
Zeugnis  gibt.  Ks  ist  dies  der  Erlass  einer  allgemeinen  Landschnl- 
Ordnung  oder  die  Gründung  der  Volksschule  durch  das  Mandat 
▼om  12.  April  1616:  „Bähend  wir^f  heisst  es  hier,  „die  pflicht 
«nsers  oherkeUlichm  Ämpts  gu  sifn  erkatmi^  nit  ätlein  für  die  zyi- 
liche  vBclfaH  vmer  von  GoU  at^eifolehner  imderkmm,  sonders  aueli 
das  heU  ihrer  Seelen  eu  (raehkn,  derwegen  nach  mUÜen  gesinnei, 
dardwrek  die  ümeren,  besonders  die  jugmdt,  m  besserer  Goifs  forcH, 
inchrcm  hencht  der  erkanntnuss  sincs  heU*  toorts  und  der  gi  heinmnss 
der  heil.  Sakramenten  und  durchtts  ircs  glouhens  sollen  uffereogen, 
angefürt  und  underrichtet  tverden  mögindV  —  ..Harzu  dan  wir  dhein 
bequemer  miltel  noch  hcj'ürderuny  bcßndm  können^  dann  dass  an 
orten,  da  grosse  getneindcn  sindj  rn  lehr  und  underwisung  der  jugendt 
schulmi  isfcr  angestellt  und  erhalten  tvcrdint" 

Wenn  dieser  Erlass  schon  durch  diese  Motivierung  sieh  als 
eine  nnniittelhar  kirchliche,  Staats-  und  landcskireliliche  Massreirel 
darstellt,  so  bildet  er  eine  der  Kirehengeseliichte  angehörende 
Tliatsachc  auch  deshalb,  weil  er  gleichzeitig  auch  den  Grund 
gelegt  bat  zum  späteren  Unterweisangsunterricht,  und  zwar  durch 
die  Anordnung,  dass  „unsere  Kirchendiener  die  Jugcndi  m  gtoüsser 
ggt  vor  hdUung  des  heU.  nachtmais  in  der  kirnten  oder  pfrunähus 
in  fttsm  ewder  Chorriehieren  oder  anderer  erbaren,  tugendlichen 
ffersonen».  underwgsen  und  berichten  sollend/'  Dem  entsprechend 
wird  auch  ansdrtleklieh  ^'ewtattct,  dass  zur  Besoldung  der  Lehrer, 
da  wo  andere  Mittel  nicht  vorhanden  sind,  das  Kirchengut  der 
Oemeinden  in  Anspruch  genommen  werden  daH.^)  Eine  ähnliche 
Weisung  war  schon  früher,  am  31.  Dezember  160G,  an  die  Pfarrer 
gerichtet  worden^);  wahrscheinlich  war  jedoch  bisher  —  und 

*)  E.  A.,  V,  Ib,  1710.  Noch  1G17  war  davon  die  Rede,  ibid..  H.  1712. 

Vfillstiindifj  ab^fcdruckt  von  Ad.  Flmi:  Die  erste  ^jedrncktt'  In-i ni.^(•lK' 
Laiidschulurdnung  vou  1B2H,  nebst  einer  Einleitun*;^  über  die  Kntt^tchun^ 
unserer  VoIkBSchttlen,  im  Schu-.  Kvangel.  Sckulblatt,  1897,  Nr..  22  u.  ff.  —  Vergl. 
FetseheriD,  B.,  Gesebicftte  des  Bern.  Schulwesens,  im  „Pionier",  1884,  Kr.  12. 
—  Frikart,  Kirchen^fcbräuche,  S.  r»9. 

Frikart,  a.  a.  O.,  S.  107.  —  Fetscherin,  W.,  Schul-  und  Kulturge- 
«chichthciies  von  Bern  im  XVIl.  Jalurhundert,  im  Beruor  Taschb.,  1878. 
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vielleicht  noch  auf  längere  Zeit  —  dieser  rnteiriclit  in  Wirk- 
lichkeit :iiif  ein  hiusHCs  und  wohl  oft  recht  ohertiächliches  Abfragen 
des  amierswu  Gelernten  beschränkt  u^ehliehen. 

Zugleich  wurde  auch  ein  Schulrat  einiresetzt,  der  die  Aus- 
führung der  Ordnung  Ubcrwiichcu  sollte.  Diese  grundlegende 
Schulreform  war  übrigens  die  direkte  Frucht  einer  Synode  oder 
eines  Generalkapitels,  welches  im  Mai  1615  naeh  längerer  Unter- 
brechung wieder  einmal  angeordnet  worden  war.  Dem  Dekan 
Stephan  Fabricius,  der  gewiss  dazn  aufgefordert  und  getrieben 
hat,  verdanken  wir  einen  eingehenden,  aber  nngedraekten  Bericht 
Aber  die  Verhandlangen.*)  Da  die  regelmässige  Abhaltung  solcher 
Landessynoden  aber  wieder  unterblieb,  die  einzelnen  Ikzirks- 
kapital  aber  wenig  Kompetenzen  hes.iKsen,  lag  die  Kircben- 
leitnng,  soweit  von  einer  solchen  tlberhaupt  gesproelien  werden 
kann,  ausscliliesslieh  im  Kirchenkonvent  der  Hnuptstadt.  Kr  be- 
stand aus  (iiMi  drei  IMnrrcrn  und  drei  Helfern  afn  Milnster,  von 
denen  der  cr.ste  zugleich  als  oljcrster  Dekan  den  Vorsitz  führte, 
und  aus  tUnf  Professoren,  später  auch  den  IM'arreru  ander  Nydcck 
und  zum  heil.  Geiste  untl  dem jcnijrcn  der  tran/iisigehen  Gemeinde. 
Diese  BehJhdc  machte  jetzt  uueli  die  Vorsehläge  für  die  Wahlen 
der  Pfarrer  auf  dem  Lande. 

Eine  schon  lange  angestrebte  Neuerung  fand  jetzt  ..Eingang: 
vom  Kapitel  Bern  wnrde  nenerdiogs  der  Antrag  vor  den  Rat 
gebracht,  es  sei  künftig  gewühnliebes  Speisebrot  beim  heiligen 
Mahle  zu  brauchen,  da  nur  solches  dem  Sinne  der  Feier  als  einer 
Speisung  zum  ewigen  Leben  wirklieh  entspreche.  Ein  Gutachten 
des  geistlichen*  Konvents  erklärte  sieh  diesmal  mit  der  Ansieht 
einverstanden,  und  der  Rat  gab  am  18,  April  1  <><»")  seine  Zustim- 
mung: durrli  einen  Erlass  des  Konvents  an  die  Geistlichkcitj  vom 
'2'J.  Ajiril,  wurde  da^on  Kenntnis  gegeben  und  am  '.iO.  Juli  an- 
geordnet, dass  mit  aller  \'nrsiclit.  und  namentlicii  nntcr  erläuternden 
l*redigten,  die  Aenderung  bei  niiclü^ter  Gelegenheit  vorzuuchmeu 
sei.  Das  Waadtland  folgte  erst  ein  Jahr  spiiter. 

\'n\  dieselbe  Zeit  wurde  beim  (iijttesdienst  auch  auf  dem 
Lande  die  Lobwasser'schc  Psalmeniibersetzuug  allgemein  üblich.-) 
Im  Jahr  1604  hatte  man  auch  die  seit  der  Reformation  geschlossen 
gebliebene  Kirche  zum  heil.  Geist  wieder  dem  Kultus  geOffnet, 
Indem  jetzt  Sonntags  und  Donnerstags  hier,  nach  den  Anordnungen 
des  Praepositns  im  ^Kloster^,  die  Kandidaten  abwechselnd  eine 
Predigt  hielten.  Die  Kollatur  der  Kirchen  zu  Ltttzelfltth  und  zu 

')  Kopien  In  Mss.,  H.  H.,  VIX,  144,  Nr.  9  it.  10  der  St.-B.  Bern. 
*;  Frikart,  a.  a.  0.,  S.  43. 
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Riiej^^sau,  welche  beide  zur  FreilierrBcbaft  BrandU  gehOrteu,  kamen 
löUT  durch  Kauf  an  den  Staat. 

In  Zürich  wurde  hXk'i  das  Dorf  Wipkingeu  und  KII4  auch 
die  Predi{;erkirche  vom  Grossinlinster  getrnmt,  1(»10  Grllnin^en 
lind  irdC)— 18  Hirze!  bei  Horsren  zur  selbständigen  Plarrpenieiiide 
Ol  hdbeu.^)  Aul  l)i  ss(  rc  P.ildim^^  der  Kirchendiener  zielte  die  Er- 
riilitung  des  „Cullc|;iuui  hiuiianiiatis",  welche  IGUl  iu  Veri)indung' 
mit  einer  allgemeinen  Keurgaui^iition  des  Schulwesens  zu  stände 
kam.'*)  Die  Wocheopredigtcu  wurden  jetzt  auf  dem  Laude  meist 
an  den  Dienstagen  gebalten,  teilweise  aber  sogar  mit  Arbeits- 
▼erbot;  in  der  Stadt  sammelte  sieh  seit  1616  die  Gemeinde  su 
einem  Abendgebet.  Der  Religionsanterricfat  erbielt  nnmittelbaren 
Zusammenhang  mit  der  Zulassung  sum  Abendmahl.  Aueb  die 
Beerdignngsfeier  wurde  jetxt  Icircblieh  geordnet,  die  ^flattierenden 
Leiehenreden^  im  Interesse  der  Gleichheit  durch  eine  von  An- 
tistes  Breitinger  verfasste  Liturgie  verdrängt.  In  diese  l*i  riode 
(U)07)  tUüt  das  Entstehen  der  Thormannschen  Stiftung  fUr  Theo- 
logen.') 

Im  iuncrkin  hliclu'ii  rieben  konnte  somit  mancher  niischein- 
bnrc  Fort«chiilt  sich  voH/.iclien.  Doch  nahiiuMi  die  Hekfiuitnis- 
gc\:jC(Mis;it/.('  stets  iu  erster  Linie  das  üJlViitliclic  hUeresse  in 
AnsjHiuh.  Während  Hern  gegen  Westen  hin  die  Sache  des  Pro- 
testantismus in  steter  Kumpfbcreitschatt  /m  vortreten  hatte,  boten 
die  gemeinen  Vogteien  der  Ostscbweiz  kaum  weniger  Angriifs- 
punlite  dar,  und  hier  war  es  Zttrichi  das  beständig  in  den  Riss 
stehen  mnsste. 

Am  8.  Juni  1605  langten  Katsboten  der  V  liatbolischen  Orte 
in  Zürich  an  und  brachten  vor: 

„Seit  einiger  Zeit  miissen  sie  mit  Bedauern  bemerken,  wie 
Zürich  sich  von  der  alten  Vertraulichkeit  abwende,  be8o^d<•r^^  in 
Sachen  der  Mitregierung  in  den  gemeinen  Vogteien ;  und  da  sie 
uiclit  länger  stillschweigend  darüber  hinweggehen  können,  haben 
sie  sieit  etit schlössen,  ihre  Beschwerden  in  guter  Woblmciuaug 
zu  erütincn" : 

1.  „Zürich  hat  eigcniuäi  htig  und  ungeachtet  des  Hodiisi/iiis 
den  neuen  ruufstcin  iu  der  Stiftskirche  in  Zurzach  an  einen  anderu 
Ort  setzeu  lassen." 

2.  „Es  masse  sich  in  den  gemeinen  \'ogteien,  ungeachtet  es 
nur  Eines  der  regierenden  Orte  sei,  mehr  Autorität  und  Rechte 

i^trickler,  Keäcliichte  der  KircbgumdDÜe  liorgen.   liorguu  lbi>2. 
»)  Hottinger,  III,  1»71. 
Finster,  Zfirich  im  XVIII.  Jahrhiudeit,  S.  118—131. 
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an.  al«  die  andern  r*  iiicrt  iideu  Orte  znsauiDieii,  wie  jUugtit  iu 
ZinzJich  {resclit  luMi  sei.  iiml  w'w  v<  uoeli  tätlich  im  Thurg'au  jre- 
sciiflic  Uurth  wietieilioItt'>  I>(itoii>cIiifken,  scharfe  Schreiben  n.  a.  ni. 
hinter  dem  KUcken  der  auderu  Orte  und  ohne  Kenntnisgabe 
an  die  Landvtfgte  ond  Gotteshäuser,  gleich,  als  ob  es  da  aUein 
Herr  wiire.^ 

3.  beeinträchtige  die  Gottesbäoser  im  Thorgaain  Kirchen* 
nnd  Religionssacben;  wenn  aber  die  katholisehen  Orte  etwas  zor 
Fördemng  der  Ehre  Gottes  und  ihrer  Religion  daselbst  wUnschen, 
so  sperre  es  sich  dagegen  nnd  komme  immer  mit  Neuernngen  zn 

Gunsten  seiner  Keligion." 

4.  „Erlassene  KesehlUsse  Uber  Sachen  in  den  genieinen  Vog- 
leien  wolle  es  nicht  gelten  und  die  Mandate  nicht  vollziehen 
Ifisvcn  wie  nocdi  jUnpr^jf  mit  der  Verklliidung  des  Ave  \hnu\  ab 
deu  Kanzeln  in  den  gemeinen  Vogteieu  ^^esi  lu  In  n  sei.  waiireiid 
dieses  doch  ein  altes  Herkommen  sei  und  etliche  Friidikanten 
nichts  dage;i:on  einwenden.  Desgleichen  NV(dIe  es  den  Landvögteu 
nicht  gestaiit  ii,  6eiiie  lieligioui%genossen  lü  bestrafen,  wenn  sie 
btissiUllig  werden,  obschon  diese  ebensowohl  den  \  Orten  als 
Zürich  „zn  versprechen  stand**,  wodurch  die  Unterthanen  gewohnt 
werden,  nor  anf  Zürich  m  achten  und  die  V  Orte  nicht  mehr  als 
ihre  Herren  anznsehen,  and  noch  dazu  über  diese  verftchtlich  sich 
änssem.** 

5.  „Zürich  habe  bisher  den  Vertrag  bezttgUcb  des  Synodnms 
der  thurganischen  Prädikanten  nicht  sar  Yollziehnng  gelangen 
lassen." 

'i.  „Ks  schreite  nicht  ernsthaft  ein  gegen  die  schändlichen 
Schmähschriften  wider  den  katholischen  Glanhen  nnd  wolle,  wenn 
man  sie  ihm  auch  vcrzrit:»',  die  Diehter.  Verfasser  und  Drucker 
derselben  iiieht  ^traten  und  gestatte  sogar,  dass  dergleichen 
Dinare  wider  die  V  Orte  und  ihre  Heligion  in  Kirchen,  Uäusem 
und  auf  der  otV«  ueii  Strasse  ^^esun^M-n  wenlen." ') 

Zürich  antwortete  hierauf  am  7.  November  MO")  -)  nnd  hielt 
auch  seinerseits  mit  seinen  Klagepunkteu  keineswegs  zurUck. 
Der  Befehl  der  katholischen  Stande  vom  31.  Jannar  1605,  dass 
die  reformierten  Frediger  in  den  gemeinen  Herrschaften  in  ihren 
Kirchen  den  „Englischen  Grass**  vorsprechen  sollen  hatte  aller- 
dings  nicht  in  Zttrich  allein,  sondern  auch  anderswo  Bedenken 

»)  K.  A.,  V,  l«.  742. 
K.  A.,  V.  1  Ttif). 
K.  A.,  V,  1»,  m\  V,  Ib,  13Ü2. 
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erregt.  Vou  den  GotteBhitusern  und  einzelnen  (Icriclitslienen 
wurden  alle  Mittel  moralischen  Zwanges  in  Anwendnug  gebracht, 

um  dem  alten  Glauben  wieder  die  nerrschaft  zu  gewinnen ;  so 
wollte  (IGUJ)  der  Abt  von  Fiselüiiircn  <lic  Walil  eines  T.elirers 
uur  bestätigen,  wenn  er  zur  katlioliselien  Kirelie  zurUekkehre.') 

In  der  Kirehe  zu  MUllheim  wurde  1G07  die  Messe  wieder 
iiiiiri^tiihi t  mid  der  Prediger  Wollgang  Jäger,  der  sieh  dawider 
noliitp,  mir  mit  Mühe  vor  einem  Absetzuugb-Urteii  geseliUtzt.') 
Ein  l  iiiuult,  der  iut  8ej)tember  IGOH  iu  Fiauenfeld  zu  Bildersturm 
und  Kircbeuschändung  tiihrte,  vermehrte  die  Erbitterung,  atts  wel- 
cher er  hervorgegangen.^)  Die  Entvülkeraog  der  Gemeinde  Leut- 
nierken  infolge  der  Pest  gab  1611  dem  Gerichtsherru  daselbst 
willkommenen  Anlass,  mit  katholischen  Bewohnern  auch  den  ka- 
tholischen Kultus  neu  einzusetzen.') 

Am  ärgsten  wurde  es  aber  im  Dorfe  Gaclinang  bei  Fraueu- 
feld.  Hier  waren  die  Bewobner  ohnehin  durch  das  GerUcbt,  duss 
ihr  Geriebtshcrr,  der  l'ruer  Hektor  von  Beroldingen,  sie  katho- 
lisch machen  wolle,  aufgeregt''),  und  nun  kam  es  am  20.  Mai 
hei  AiilasK  einer  Bauernhoclr/«Mt  /n  einer  gewöhnlichen 
Wirtshausrauicrei.  im  Eifer  des  Kample.s  wurden  konfessionelle 
Schlairworti'  ausgerufen  und  plülzlich  hiess  es,  die  l'ntorliegenden 
seien  um  ihrt'r  L'eliü:ion  willen  geschlagen  worden;  liirc  Freunde 
eilten  zu  Hülle,  ganze  Dürfer  liefen  zusammen;  es  wurde  eine 
Kirche  crstttrmt,  es  wurden  Bilder  und  Altäre  zerbrochen,  die 
Wohnung  des  Jankers  Beroldingen  ge])lUndert  und  ein  gr&sslicher 
Unfug  angerichtet.*) 

Dass  die  VlI  Orte  Klage  fahrten  Uber  diese  Friedensstörung, 
Ut  nur  m  begreiflich.')  Die  Tagsatzung  musste  sich  mit  der 
Sache  be^^eliäftigen,  und  nur  durch  sehr  weitgehende  Na dit^iebig- 
keit,  d.  h.  durch  ill>ermäS8ig  Strenge  Bestrafung  der  wirklieben 
oder  angebliehen  Anstifter,  war  es  möglich,  den  hetHig  erregten 
katlioli.schen  Ständen  die  verlangte  Genugtbuung  zu  bieten  und 
dem  Ausbruch  eines  inuern  Krieges  zavor/ukommen.  Es  ist  dies 


»)  E.  A.,  V,  1  a,  «lU. 

A.  K.,  V,  1  »>.  i:j»x^-i;i»;«;. 

E.  A.,  V\  Ii»,  '.'H— Xähcro«  darüber  ibid.,  t«7'<.  Später  stellte  sich 
heraus,  dAss  die  Berichte  »rg  übertrieben  hatten,  ibid.,  1079. 

*!  Kiroheuhliitt  lh.'»7,  8.  7">. 

^)  E.  A.,  V,  1»,  IMJH     Februar  UU'^  ]''h  tiho  in  Ellikoii  und  Aadorf. 
*)  Der  («nchnan^er  liaudel,  io  BaUiui«ar.<»  llclvetia,  II, 
n  TagNatzung  zu  Fraueiifeld,  $».  Juni  1610.  £.  A.,  V.,  1,  990.  Kath.  Konf. 
in  Luaern  vom  19.«  25i,  2ü.  Jnni  und  2.-9.  Juli  1610. 
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der  sogenannte  Gachnanger  Handel,  der  trotz  der  rccfitzciti<reii 
ßeikgniii^  anf  beiden  Seiten  einen  Stachel  der  Erbitterung  hinter^ 
lassen  hnt.^) 

Das  Ineinandergreifen  der  zürelierisdieu  Grafschaft  Kyburg 
und  ih  r  Landvo£:tei  Tliurimn  bot  Verwände  genug  zu  derartigen 
KeibuiiL'eii.  Zilrit  Ii  selbst  .>>aii  sieh  genötigt,  im  Dorfe  Ulieinau 
eiiu;  katholische  Kirche  erstellen  zvl  lassen -j,  die  erste  und  lauge 
Zeit  einzige  innerhalb  seiner  Grenzen,  nnd  wurde  aueh  1016  am 
Kaufe  der  Herrsebaft  Pfyn  von  den  kathotisehen  Ständen  ver- 
bindert.*) 

Gewiss  war  UnTerträgUchkeit  und  blindes  Vorurteil  auf  beiden 
Seiten,  aber  es  fehlte  der  Periode  auch  nicht  an  einem  Ereig- 
nisse, das  tiefere  Teilnahme  wachrief  und  auch  duldsam  Gesinnte 
mit  ernster  Entrüstung  wider  die  katholische  Kirche  eHtillte,  näm- 
lieh  die  Hinrichtung  eines  braven  Mannes,  der  als  Blutzeuge  seines 
eTangelischen  Glaubens  zu  Sursee  sterben  musste. 

Marlin  Du  Voisin,  ein  ehrlicher  Hasler  Krämer,  der  mit  seinen 
Waren  die  innere  Schweiz  zu  bereisen  pHegte,  verkaufte  in  der 
Gegend  von  Sursee  aueh  eiuige  Bibeln.  Es  scheint,  dass  sich 
daraus  eine  kleine  religiöse  Howeirung  entwickelte,  ein  jregen- 
seitigc^i  Vorlesen  der  heil.  Schrift  in  den  Hiiuseru  einiger  Kaniilen. 
Der  Priester  viui  Surjsee  merkte  etwas,  erhol)  Klage  Uber  Pr(»- 
|iairan(laniachcrei  der  Kelorinierten,  uml  als  Du  \  oisin  das  nächste 
Mal  nach  Sursee  kam,  wurde  er  verhaltet  und  nach  Folterung 
und  angeblichem  Geständnis  wegen  Lästerung  der  beil.  .hnigirau 
hingerichtet;  das  war  im  Oktober  1G08.M  In  Basel  war  die  Auf- 
regung gewaltig  Uber  ein  solches  Verfahren,  das  allen  Grund- 
sätzen des  eidgenossischen  Bundes,  aller  natürlichen  Rtleksichts- 
nähme  auf  verbündete  Stände  widersprach.  Die  ganze  Bürger- 
schaft fand  sich  in  diesem  Mitbürger  beleidigt;  der  erste  Theologe 

Veniauluiig!«künl»'reiizen  vom  3.— 13.  Juli  in  liartcn,  am  'JH.  August  in 
Frsnenfeld.  —  E.  A.,  V,  1 «,  99»-1015,  endlich  in  Winterthur,  im  November 
Ifill.  E.  A.,  V.  1»,  loTO.  Der  (  JcrichtsluTr  Aviirde  dann,  dvn  N'errrägen  ZU- 
\vidor.  noch  1»!12  von  der  katli.  Konf  nti^'lrücklicli  eriuiichtiL;t.  dass  er  zu 
liachiiuug  ^uiit  Kinführnn^  der  Ue^&c  uud  der  Abkuruuf;  der  Ptrund  furt- 
tmcken  möge."  E.  A.,  V,  1»,  107«. 
E.  A.,  V,  1«,  m  (ItiOftv. 
•)  E.  A..  V,  1  «.  1241.  1272. 

*t  E.  A,  A'.  !a.  ^[\\,  Vore:!.  die  Uescliuerde  von  Ha>ef  ?iti  der  Kvang. 
Konf..  s.  l)ezeiul)er  lijOS,  V,  1»,  [2j  uud  das  von  der  Kath.  Koof.  ge* 
billigte  ReciitfertigungsBirhreibeii  der  Liizerner,  lo.  Dezember  (S.  909).  Käheres 
noeb  S.  932. 
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I?ji?«els,  Jnhann  Jakol)  (ir\ nacus,  hielt  dem  Oetötcteu  eine  Loielieii- 
rode,  und  die  licttiirsten  Ausfalle  gegen  die  Vcrfolirtingssucht  der 
Katholiken,  die  „das  Wort  Oottes  hassen  und  dafür  Grdzen  an- 
beten, das  Evangelium  mehr  fürchten  als  die  Sünde'*,  waren  nicht 
gespart  in  dieser  Hede*^;  soldie  Worte  fanden  'in  der  ganzen 
Eidgenossenschaft  ihren  Widerhall.  Ahcr  auch  die  äussere  Sicher- 
heit war  fortwUhreud  gefUhrdet.  Um  Mulliauscu  war  mau  iu 
bdständiger  Sorge,  am  so  mehr,  weil  hier  die  EvangeHsehen  allein 
httlfsbereit  waren.*)  Basel  musste  es  geschehen  lassen,  dass  1605 
»panische  Truppen  seine  RhetnbrUcke  als  bequemsten  Uebergangs- 
pnnkt  bebandelten,  ohne  jede  Rflcksicht  auf  die  Rechte  der 
Stadt.')  Dagegen  wagte  man  kaum,  sich  in  Verteidigungszustand 
2n  setzen,  ans  Furcht,  zum  AngrilT  zu  reizen. 

Der  von  Zttrich  erneaerte  N'orscblag  auf  Abschluss  eines 
engern  lieli^nonsverständnisses  zwischen  den  evangelischen  Stiidien 
blieb  ohne  Folge*),  und  der  von  der  Pfalz  betriebene  Beitritt  zur 
protestantischen  Union  wurde  zaghaft  abgelehnt.'^)  ICrst  1012  kam 
nach  längerm  Beraten  und  Erwägen  eine  nachbarliche  Vereinba- 
rung von  Zürich  und  Born  mit  dem  Markgrafen  von  l^adcn-lloch- 
hersT  zu  stände*^)  und  101.^  ein  Bund  mit  Venedig,  der  aber  erst 
im  Mai  1<>1H  heschworeu  worden  konnte.')  Beide  Vertrüge  hatten 
selb?jt ver>tändlich  eine  konfessidiielie  Bedeutung. 

Mutlos,  kraft-  und  wehrlos  nuissteii  die  Evangelisehen  zu- 
sehen, wie  die  katholische  Partei  Jetzt  ihre  Anstrengung  ver- 
doppelte, um  im  Wallis  dem  IMotestantisnuis  ein  Lüde  zu  machen. 

Eine  Botschaft;  der  katliollselien  Orte  reizte  im  Mai  l»»«»"  in 
Sitten  gegen  die  „Sektischen^  ^j,  uud  ihre  rnieht  war  im  folgenden 
Jahre  der  Abschluss  eiuer  engern  Vcrbiudung.  *j  —  „Fast  alle 


*)  Hottin^er,  Ul,  m,  Vergl.  Proxess  und  Urteil  gegen  M.  Du  Voisin, 
1606;  auch  fnuizösisch  erschienen;  hier  wird  der  Betr.  irrtümlich  Courvoi^^ier 
genannt.  Aii>nilirli<  li  wird  die  Sache  erzählt  rnirh  In  Buxtcrf-Falkeuen, 
Bauler  Statltgescliichten.    Basel  1872.  Bd.  II,  S.  IH  u.  flf. 

"  E.  A.,  V,  1 »,  m:>  i^mo),  ij,v.»  (ioi6). 

•)  Och«»  a.  a.  O.,  VI,  MS. 

*.  E.  A.,  V,  1  «,  \m. 

K  A.,  V,  1».  '.»^i»,  Kei   lülo  April    Aug.i.  Die  Ev.  f)rtc  vor^idiorten 
uuctiher,  d.is»  sie  ^die  Union  tOrderu"  werdeo,  lt»17.  E.  A.,  V,  1     I  J6H. 

•}  E.  A.,  V,  1  *,  1073,  1078,  1100,  und  ab  Beil.  XXII  in  £.  A.,  \,  1  b,  1940, 
Vcrgl.  aaeh  d«D  Vortrag:  des  markf^äflicben  Gesandten  mit  der  ernenten 
Antfoulcnuifr  ziim  Anxchlu^s  an  die  prot.  Union.  V,  1«.  1134  'KJ.  Sept.  l»»!.*)). 
'  i:.  A  .  \  ,  1  a.  1 1»;2, 12Ü2.  \',  2  »,  12  und  der  Text  in  E.  A,,  V.  1  \  im. 

E.  A.,  V,  1-^ 
•>  E.  A.,  V,  1*.  Ö71. 
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Vorgeset/.toii  seien  im  Glauben  krank  und  vergiftet. ~  ^Die  ealvi- 
nischen  Fiedi^xei  sollen  nieht  getlaldet  werden;  keine  andere 
iieligi<>u  darf  im  Lande  vorkommen!"  „trusihaf^e  Gcirenwirkung 
niass  versucht  und  das  Wallis  gänzlich  vom  l'ukraiit  gereinigt 
werden."  „Der  Papst  hat  seine  Hülfe  zugesagt —  so  hiess  es  in 
den  katholischen  Konferenzen  im  Lanfe  des  Jahres  1603 wäh- 
rend die  evangeliachen  Stände  ihrerseits  —  ohne  Energie  und 
emstlichen  Nachdruck  —  Entfernung  der  hetzenden  Kapuziner 
vorschlugen.^  Im  Dezember  fhrohtete  man  im  Wallis  den  Aus- 
bruch eines  Bürgerkrieges.*) 

Im  April  1004  kam  dann  in  Weggis  eine  Abmachung  zu 
Stande,  wonach  alle  Protestanten  aus  dem  \yulli8  ansgeschlossen 
wurden');  der  neugewählte  Bischof,  Hildebrand  Jost,  soll  nur 
unter  der  Bedingung  vom  Papst  anerkannt  worden  sein,  dass  er 
der  Ketzerei  nicht  län^:cr  znst  lie.  Kin  Anfrnlir  in  lieiik  im  Mai 
erschwerte  noeh  die  Stellung'  (l»'r  \Vi(lerstrel)enden.  Drei  der 
namhaftesten  Führer,  der  Landvogt  Seliwei/er,  Bartiioioinaiis  Albi 
oder  Wyss  und  Micliael  Magron,  wurden  aufgefordert,  innerhalb 
zwei  Monaten  ihren  Entscheid  zu  treffen.  Wyss  wählte  die  Aus- 
wanderung und  kam  nach  Bern,  wo  er  das  Bürgerrecht  erwarb. 

So  ihrer  charaktenrollsten  Männer  beraubt,  mnsste  die  eyau- 
gelisehe  Sache  rasch  unterliegen.  Wenn  im  September  1605  Be> 
sorgnis  geäussert  wurde  vor  einer  Konspiration  gegen  die  Katho- 
lischen  im  Wallis  %  und  wieder,  im  Juni  1609,  Tor  einem  gewalt- 
samen Einfall  der  Berner  zu  gunsten  ihrer  Glaubensgenossen^), 
so  haben  wir  darin  kaum  etwas  aitderes  zu  sehen  als  einen  Vor- 
wand für  eigene  gründliche  Verfolgungsmassregeln,  um  dem  ein- 
gewurzelten Xeuglauben  ein  Ende  zu  machen.")  Erst  Kapuziner, 
dann  Jesuiten,  liaben  hier  die  Bekehrung  grllndlirh  vollbracht/)  Nur 
als  vorwiegend  politiselie.  antilnsehöfliche  oder  antispanische,  von 
Seite  Frankreielis  l»e.uiinsti;:te  l'urtei  vermochte  die  Opposition 
sich  noch  einige  Jahre  zu  behaupten. ^'J 

•)  K.  A.,  V,  1     »•►.",.{,  V,öb,  ÜDÜ  i^w'J,  ÜÜ4. 

K.  A.,  V,  1",  Ct^h). 

B.  A.,  V,  1«,  675. 

E.  A.,  V,  l » .  ns«;,  6H7. 
•  K.  A.,  V,  1 «,  »Oii. 
Ibid.  ".tJT. 

Ibid,  \f2').  —  Vcrgl  (iDsler,  K.  Stat.,  177. 

Die  enttc  Jesuitenniederlassunf  im  Wallis  dtiOS— 27i,  in  Walliser 

„Gesfhirhtsblättor-,  Bd.  I.    »T— i-^-i  isiili. 

ViTir!  ein  Schreiben  tle.»  franziisixcheii  (Jesandten.  welches  vom  Bündnis 
aiit  .Sj)aut«'n  abmahnte,  K.  A.,  V.  1»,  121  (27.  Jan.  l(>oä/.  Doch  ist  hierauch 
noch  von  »ketserisehen  BOchern*  die  Rede,  die  im  Lande  verbreitet  seien. 
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Noch  lijiln'ii  wir  von  liUndcn  m  !>erichten.  Im  Vcltiiu  hatte 
der  (ihiiihonsliMss  eine  Höhe  erreicht,  dass  die  Ik'viUkernng  für 
jede  Einwirkung  vou  aussen,  i'üv  jede  Aut'ri'i/.iiny  (iiuxh  lierade 
Mftclite  und  im  iDteresse  fremder  Zwecke  zuj;üuglich  wurde.  Die 
Spanier,  als  Herren  de«  Herzojrtoms  Mailand,  versuchten  es  mit 
Erfolg,  in  dem  Thale  wieder  Pass  m  fassen,  das  ja  snm  Her- 
zogtum  gebort  hatte. 

Es  kam  immer  mehr  System  und  Konsequenz  in  das  Intrignen- 
spiel  von  List  und  Gewalt  gegen  die  evangelisehen  Gemeinden. 
Im  Jahre  IGOS  wurde  am  Coraersee  die  furchtbare  Feste  Fuentes 
erbaut,  welclie  den  Spaniern  crhiubte,  den  Ausgan;?  aus  dem 
Veltlin  nach  Italien  vollständig  zu  beherrschen  und  dem  Verkehr 
der  Rcwohiicr  die  arösston  Srliwierigkoiten  in  den  Weg  zu  legen. 
Alle  Proteste  lUhrteii  zu  nichts  und  die  reformierte  Schweiz  — 
liern  hatte  l»iu2  seinen  Bund  mit  den  drei  Hünden  erneuert')  — 
vermochte  nicht  zu  helfen.  Von  Mailand  aus  wurden  die  Bedin- 
i;ungeu  ilikticrt  t'iir  einen  ruhigen  Besitz  des  von  den  Bltndnern 
eroberten  Landes,  an  welchem  ihre  materielle  Wt>hlfahrt  und  ihr 
Nationalstolz  gicichermasseu  hing.  Die  Spanier  betrieben  vor 
allem  die  Losung  der  Bündnisse,  welche  Rätien  mit  Frankreich 
und  mit  Venedig  verbanden.  Bald  wurde  das  Volk,  bald  dessen 
Regierungen  in  diesem  Sinne  bearbeitet. 

Damit  begannen  die  Verwicklungen  religiöser  und  politischer 
Art,  welche  nun  während  Jahrzehnten  die  armen  und  sonst  so 
friedliehen  Thäler  an  den  Quellen  des  Kheins  heimgesucht  haben. 

Im  Prättigau  brach  UM  ein  furchtbarer  Aufstand  los.  Die 
empörte  Bevölkerung  erhob  sich  gegen  den  von  Oestcrreicli  ein- 
geset/ton  Landvojxt.  Kaspar  Baselgia,  erklärte  ihn  als  Landes- 
verräter und  tührte  ihn  zur  llinrichtnnir.  Kultzenössisehe  Bnten 
sollten  vermitteln,  aber  Spanien  und  der  l'apst  boten  Hülfe  an 
wider  die  Gegner  des  Giaubens  und  reizten  die  Leide n.schaften 
iiiiniei  heftiger  auf.  Der  Bisehof  von  r'hur  verlicss  das  Land, 
weil  auch  er  sich  nicht  mehr  sicher  ghiui>te.  Allein  U')\'2  bc-  / 
setzten  die  Oesterreicher  wieder  das  Prättigan  und  die  verhee- 
rende Sturzwelle  kehrte  zurück.  Die  evangelischen  Prediger  wurden 
vertrieben  und  durch  Kapuziner  ersetzt.*) 

Mit  dem  Jahre  1008  begann  ein  Feldzug  gegen  die  Reforma- 
tion  im  Misoz.  Im  Oktober  klagte  eine  katholische  Tagsatznng 
Uber  starke  Ausbreitung  der  neuen  Lehre  daselbst,  im  November 

':      A..  V.  \     im,  aU  r..  il.  XIV      Sept.  l»>r_».. 

^}  IhkTtU,  Anhorn,  Der  Funtuer  Aufruhr  iiu  Jahr  1607.  Cbur  iüH-J. 
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pflegte  eine  zweite  darüber  Beratung,  wie  man  den  dortigen  Prä- 
dikanten  nabschaffen**  konnte;  im  Februar  1 609  gingen  Gesandte 
dabin  ab,  um  ihn  wiiklich  zu  vertreiben»  und  triumphierend  baben 
diese  berichtet,  „er  werde  wohl  nicht  wiederkommen'^.*) 

Dagegen  liielt  gerade  jetzt  die  cvangeligclie  Predigt  ihren- 
Einzug:  in  andern  Gemeinden  von  BUnden:  H)<X)  in  Scewis,  wo 
Georg  Saluz,  ein  Sohn  de«  1573  verstorbenen  Ifeforniators  Gallieins, 
die  Hekelirunjr  zu  stände  braelitc,  1()13  in  Zizcrs,  101  <*)  nicht 
oiine  Oewaltth.-it  —  in  Trimniis,  und  bald  darauf  auch  in  Cbur- 
waldeu,  UntervMtz  und  llalden«Jtoin.-) 

Dns«<  die  ^vi.s:5t'a{jch.Mttli('ll  tlit'i.ln;ris(.'lie  Arbeit  in  soleber  Zeit 
fast  ganz,  von  den  Oesichtspuukteu  der  Tulcniik  bclierrsciit  war, 
bedarf*  weder  einer  Begründung  noch  eines  Beweises;  IG^J^j  er- 
schien in  ßern  von  unbekanntem  Verfasser  das  kleine  BUchlein: 
„Antidotns  contra  scandalum  apostasiaj**'),  und  des  Pfarrers 
Hermann  Lignaridus  (Dürrholz)  am  MQnster  Schriftlein:  »De  jn^ 
bileo  tractatus.'^*)  Demselben  Bedürfnisse  entsprangen  Christoph 
LUthardts:  „Assertio  veritatis  evaugelica  "  von  1017,  und  nachher 
Nieolaus  Henzis:  „Cateehesis  religionis  ehristiana>"  von  1622, 

Kbenfalls  vorwiegend  politisch  kirehliclier  Natur  war  die 
Tbätigkeit  des  grossen  Genfer  Theologen  Benedict  Turiettini,  ge- 
boren am  \K  März  ir>ss,  von  einer  ausLufcn  einirewandertcn  Fa- 
milie stammend.  .Seit  1()1*2  l*rntVssor  in  (n  nf,  Alt.u'^cordnetiT  iianli 
Dortrofht  und  lange  Zeit  hcherrsclieudc  kirchliche  Autorität,  ist 
er  am  4.  März  Ki.'Jl  gest<iil»on.^) 

Ganz  der  stillen  Gr  lclu  u  iiai  beit  dagegen  war  das  Leben  des 
Basler  Theologen  Job.  lJuxtorfl'  (des  Aelteru^  gewidmet,  welcher, 
l.ö<>4  in  Westfalen  geboren,  seit  1.")5>I  als  Professor  der  hebräischen 
Sprache  in  Basel,  wegen  seiner  „Synagoga  judaica"  (1603)  und 
seines  „Lexicon  chaldaieuro,  talmudicnm  et  rabbinicnm"  (1607)  zu 
den  griissten  Orientalisten  aller  Zeiten  gezählt  wird.  Er  ist  am 
13.  September  1029  von  der  Pest  weggerafft  worden.') 

'i  E.  A,.  V.  1  »,  •'^'•."i. 

.Sulibcr^fiT,  IMe  lU  i.  in  Jiiimlen.  --  MitlK'l,  Die  Uef.  in  den  V  Dürl'eni, 
1611-1781),  in  Grauh.  Mittetl.,  im,  &  137. 

AntitiotiiM  c.  »c.  apOHt.  datnm  .nb  iii<  qui  ab  cccIpmis  evangelids  ad 
}>:ipntiin)  lU'tioiiint.  una  cum  d(Nau)»iitrattotte  errornm  papatiia  etc.  Bernac 
Helvefi<trnni 

^|  ...  cüu>tTii)tUö  in  giatium  coruiu.  qui  (lutdnam  «le  jubileis,  qui  taato 
nuroero  pai»»iiii  in  papatti  ceicbrantur,  ex  verbo  Dei  BtatueDdum  uit,  sciro 

dcsideraiit.   Kilitii»  i'«.  UiTiiae  lli-h rtioruni 

Fr.in(,<tis  liirrfttini :  U.V..  nctic«'  bi<»o:rM])liit|H'-.  <  ^«növe  Wi,  av.  portr. 
«y  Duxturrt-Falkci>cn,  J.  B.  der  Vater.   Basel  1*''>". 
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Hier  in  l^asel  ist  ruicb  UIO.'J  die  grosi<c  und  scl!»«t:iiidif,'e 
HibeiUberset/.uiis:'  h«'iaiis^ckr)Tnineii,  welche  (Irr  ^chlesier  rolaims 
von  Polensdori,  der  Selivvie^crsohn  des  Aiui^tes  Johann  Jakob 
Grynaeu!»,  mit  Flciss  und  Geschick  bearbeitet  bat.  Trotz  ihrer 
von  Mezi,'er  hervorgelndu  neu  VorzUgeVi  vermochte  «ich  dieselbe 
indessen  neben  derjenigen  Luthers  weder  im  ilaiise  noch  in  der 
Kirche  im  Gebrimehe  stt  behaupten  nnd  ist  bald  verschwanden. 

2.  Die  Dortrechter  Synode. 

Von  dem  Augenblicke  an,  wo  durch  Anfstcllang  und  Aner- 
kennung der  Confessio  fidei  Helvetica  II  von  I5tU)  der  Lehr- 
bestand festgestellt  war,  ineinten  die  reformierten  Kegierungen 
ihrer  obrigkeitliehen  PHieht  des  Schutzes  über  die  Kirche  nicht 
besser  geniigen  zu  können,  als  dadurch,  dass  ^ie  jede  abweichende 
Ansieht  sofort  mit  Macbt  niederschlugen  und  da«  l^pkenntiTis«  als 
Ausdruck  unabänderlicher  Wahrheit  gegen  jecb  ii  wirklichen  oder 
scheinbaren  AngritV  aufrecht  crliidten.  Die  rt  lormierten  Kirchen 
waren  auf  diese  Weise,  ohne  des.seu  selbst  inne  zu  werden,  in 
dem  allerweseutlielisten  Grundsätze  auf  die  liahu  des  Katho- 
lizismns  getreten,  indem  sie  die  menschliche  Tradition  —  jetzt 
freilich  die  protestantische  Tradition  —  als  Norm  des  Glaubens 
an  die  Stelle  der  heil.  Schrift  setzten.  Die  Starrheit  der  Lehre, 
die  im  Bekenntnis  schriftlich»  urkundlich  feststeht  nnd  die  der 
junge  Geistliche  einfach  zu  lernen,  der  amtierende  Pfarrer  einfach 
zu  lehren  liat,  das  ist  das  charakteristische  Kennzeichen  der  Zeit 

Den  Lehrstreitigkeiten  entging  man  aber  trotz  des  Hekenntnis- 
zwanges  nicht  ganz.  Haben  auch  in  der  reformierten  Schweiz  die 
Urgerliehen  Zänkereien  Uber  dogmatische  Fragen  und  Uber  die 
riebtifire  Auslegung  der  lieil.  Srhrift  iiif-nial<<  die  grosse  Ifolle  i:e- 
spielt,  wie  in  der  luthcris(  bm  Kirche  Deutsebiands,  so  bat  es 
doch  nicht  vi-llig  tlaran  u^'leblt.  Ks  entstand  sn^nr  das  BedHrfnis 
nach  einer  noch  genaueren  Fixierung  des  Un^nias.  so  dnss  uns 
am  licginn  des  17.  Jabrbuuderts  die  äusserst  merkwürdige  Kr- 
seheiuuug  einer  grossen  interiiulionulen  Synode  sämtlicher  refor- 
mierten Kirchen,  am  Ende  der  Periode  sogar  die  Abfassung  einer 
neuen  Bekenntnisformel  begegnet 

Die  Lehre  von  der  absoluten  Gnadenwahl  musste  trotz  ihrer 
religiösen  Tiefe  nnd  philosophischen  Schärfe  doch  immer  wieder 
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den  Widcrsprnoli  des  iiiojalibcbcii  Gefühls  und  des  geraeinon 
McnsclieuvcrstaiHlcs  herausfordern.  Der  Streit  gegen  Samiifl 
Huber,  wie  die  iMasHiCirchmg  des  Claudius  Albericus,  hattcu  aber 
deutlieh  gezeigt,  wie  sehr  mau  gewillt  sei,  bei  der  einmal  auf- 
gestellteu  Lehrform  ta  bebarretii  aneh  wenn  man  in  Wirklich* 
keit  niebt  mehr  daran  glaubte  und  im  gemeinen  Leben  kein 
Mensch  daran  dachte.  Noch  dentlteher  trat  aber  diese  AengstHcb- 
keit  gegen  alles,  was  eine  Neaerung  war  oder  schien,  bei  jenem 
Wiederaufnehmen  theologiseher  Verbandlongen  hervor,  welches, 
als  der  Arminianische  Streit  bezeichnet,  die  Schwei»  kaum 
weniger  als  Holland  bewegte. 

Jakob  Armiuius,  geboren  lö<>0,  ein  SchUler  des  Simon 
Grynaeus  in  Hasel  und  Beza  in  Uenf,  erst  Pfarrer  in  Amsterdam, 
dann  Professor  in  Leyden,  ein  Mann  von  grossem  Scharfsinn  und 
dabei  von  einfach  jirakti>;ehcr  Frömnii^'keit,  konnte  mit  dem  Dogma 
von  der  Gnadenwalil  sieh  nicht  zurecht  finden  ;  er  nahm  Anstoss 
au  dem  (Icdankei;,  dass  unser  Heil  von  Gottes  Willkür  und  nieht 
von  unsenn  ei^'enen  Vcrlialtcn  al)liängen  solle,  weil  dioKc  Lelire  (ieu 
.'^('hnicrz  über  die  Sünde  hemme,  der  Natnr  des  Meuscheu  vvider- 
spreehe  und  Gott  zum  Urheber  der  Sünde  ouk  lie.')  Er  lehrte  des- 
halb, bei  der  Erwähluug  des  Menschen  sehe  Gott,  vorauswissend, 
auf  ihren  Glauben;  der  Glaube  sei  nicht  die  Frucht  der  Erwäh- 
lung, sondern  die  Erwäblnng  erfolge  umgekehrt  nni  des  yorhan- 
denen  Glaubens  willen.  Christus  sei  also  fllr  alle  Menschen  am 
Kreuze  gestorben  und  ihre  Schuld,  die  Schuld  der  Einzelnen,  sei 
es,  wenn  ihnen  dieser  Ertösangstod  nicht  znm  Heil  gereichen 
könne.  Der  Mensch  vermöge  allerdings  nicht  selbst  den  Glauben 
zu  wirken,  der  eine  Gabe  des  heil.  Geistes  sei,  aber  er  könne 
der  Wirknng  des  heil.  Geistes  und  den  Forderungen  des  Glaubens 
Widerstand  leisten  und  so  dem  GuadenwiUen  Gottes  sich  ent- 
gegenstellen. 

Des  Arminius  Keehtgliiubiprkeit  wurde,  obwohl  er  keineswegs 
direkt  polemisch  aullrat,  in  Zweifel  gezogen;  allein  er  starb 
lt»<>Ü,  ohne  dass  es  zu  eiiier  grriehtlichen  \  erurteilung  gekommen 
wiire.  Seine  Lehreu  eutspraclieu  indessen  zu  sehr  demjenigen,  ^ 
■was  die  grosse  Menge  denkt  und  der  gesunde  MeuHcheuverstaud 
als  natürlich  ansieht,  als  dass  er  nicht  hätte  Nachfolger  tindea 
sollen.  Simon  Episeopius  lehrte  jetzt  im  gleichen  Sinne,  und 
Anhänger  dieser  neuen  Richtung  waren  unter  andern  auch  der 

I)  Scliweizer,  Ceutr.-Dog:iDeD,  II,  S.  tiO. 
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Held  der  iiiederländisi-lien  Freiheit,  Olden  Bnnieveld,  sowie  der 
grüsste  tu'lehrte,  welclieii  iiolland  damals  hewass,  Hiii:<»  Oiotins. 

An  der  Spitze  der  Gegenpartei  .«stand  als  Theologe  ein  jlin^^erer 
Kollege  des  Aniiiuiuf>,  Franz  Gomurus,  der  den  streiijreii  und 
unbedingten  Grundsatz  der  Prädestination  verfocht  und  jede 
Abschwächuag  desselben  ohne  weiteres  aIh  geluhrlichen  Irrtam 
verdammte.  Uan  hätte  glauben  sollen,  dass  der  Standpunkt 
der  allgemeinen  Denkweise  und  des  praktischen  Bedflrfnisses  den 
Sieg  davontragen  mttsse  Uber  die  den  meisten  nnverständlichen 
Behauptungen  einer  einseitigen  theologiseh-gelehrten  Siieknlation. 
Allein  die  letztere  hatte  die  gesetzliche  Geltung  der  Bekenntnis* 
Schriften  fttr  sieh,  und  dieser  Umstand  entschied.  Wiederholt 
zusammenberufene  holländische  Provinzialsynodeni  80  besonders 
1610  und  lOlä,  sprachen  sich  gegen  die  Arniinianer  ans.  Diese 
„remonstrierten"  {^e^en  die  Vertilgungen,  deren  Ifeelitniässigkeit 
sie  sich  anzuerkennen  wei^^crtej),  und  nannten  sich  deshalb  ^Hc- 
monstrnnten".  Die  Frage  wurde  so  leidenseiiafflieh  verhandelt, 
nicht  in  den  ^^eistlielien  Synoden  allein,  sondern  in  den  Uatssäleu, 
in  den  Schulen,  ju  auf  den  Strass^cn  und  Marktplätzen,  dass  die 
Jiegierung  der  Niederlande  eine  Masbrcgel  nötig  fand,  die  geeignet 
sei,  die  l^inigkeit  und  den  Frieden  herzustellen. 

Eine  solche  glaubte  man  zu  finden  in  der  Berufung  auf  eine 
höhere  kirchliche  Autorität,  auf  eine  Versammlung  von  Abgeord* 
neten  aller  reformierten  Kirchen.  Es  war  hohe  Zeit,  denn  es 
kam  bereits  Aber  diese  Frage  zum  offenen  Aufstand.  Olden  Barne- 
veld  wnrde  als  Hebell  hingerichtet,  Hugo  Grotius  ins  Gefängnis 
gesetzt.  Der  Hcschluss  wurde  gefasst,  dass  eine  allgemeine  »Sy- 
node jil  iüfinden  sollte,  und  zwar  am  1.  November  1()18  zu  Dort- 
recht, damit  hier  die  Wahrheit  Uber  die  streitige  Lehre  erörtert 
und  fcütjrefstellt  werden  könne  mit  Zustimmung  aller  zum  Eutscheid 
Bereeliti^'ten.'  I 

S<»  kam  clie  Eiuladun^  zur  Ijeteiligun^^  andi  an  die  evanjre- 
lischeu  vier  Städte  der  Seliweiz-),  14.  August  lülö.  Diese  hatten 
aiitangs  wenig  Lust,  sich  zu  beteiligen.  Die  Furcht  vor  den  Ge- 
fahren der  Behandlung  solcher  misslichen  dogmatischen  Frage* 
punkte,  die  Besorgnis,  dass  nichts  oder  höchstens  neuer  Streit 
daraus  entstehen  werde,  allermeist  aber  die  unglaubliche  Eng- 
herzigkeit, mit  welcher  jede,  auch  die  kleinste  Kirche,  sich  auf 
die  Interessen  des  eigenen  Rantonsgebietes  beschränkte,  ohne  nur 


')  siehe  diirüber  besonders  Schweizer,  C.-D^  II,  71—85. 
'>  Evgl  Koof.  in  A«ratL  (E.  A,  V,  2*,  33.) 
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einen  Blick  auf  die  grösseni  gemeinsamen  iuiertSM  ii  zu  wageu, 
brai  lite  eine  mit  Mehrheit  abloliaeutle  Antwort  zu  stände.*) 

AUeiu  die  Holländer  vernichteten  nicht  so  leicht  auf  das 
Mittel,  das  ihnen  den  kirchlichen  Frieden  verhiess.  Am  18.  Sep- 
tember, aU  die  evangpelische  Konferenz  in  Aarau  neuerdings  bei- 
einander Saas,  erschien  eine  Gesandtsehaft  der  Vereinigten  Nieder- 
lande und  brachte  nochmals  mit  allem  Nachdruck  ihr  Begehren 
Tor  im  Namen  ihres  mit  der  Eidgenossenschaft  dnrch  politische 
und  kirchliche  Verwandtschaft  verbundenen  Volkes.  Diesmal  liess 
man  sich  von  der  Wttnscbbarkeit  des  Unternehmens  Überzeugen 
und  beschloss,  dass  jede  der  vier  Städte  einen  ihrer  Theologen 
schicken  solle.") 

Sehr  rn?eh  fand  nun  die  Erwählung  dieser  MUnnor  stntt;  es 
Nvarcn  der  Züiiclier  Antistes  Johaini  Jakob  Brt'itin;:er,  ein  würdiger 
Mann,  der  mit  grosser  Limsiclit  und  Kluirheit,  im  Oeiste  seines 
Vorgängers  Bullinger,  die  Züricher  Kndie  in  schwiorii^en  Zeiten 
geleitet  hat'),  sodann  Sebastian  Beek  und  Wolt^an^  Meyer  aus 
Basel,  Konrad  Koch  von  Schalfhausen  und  der  noch  junge  wohl- 
bcgabte,  aber  bis  dahin  wenig  hervorgetretene  Marx  Rütimeyer, 
Helfer  in  Bern  (geboren  1580)^);  mit  ihnen  noch  Job.  Diodati 
aus  Gcnf.^)  In  aller  Eile  wurden  jetzt  die  Vorbereitungen  zur 
langen  Reise  geti'offen.  Am  30.  September  bereits  fand  von  Basel 
ans  die  gemeinsame  Abfahrt  statt.  Zu  Schiffe  fuhren  sie  auf  dem 
Rhein  Aber  Heidelberg  bis  Köln. 

Schon  unterwegs  im  Sdiifte  ting  das  Disputieren  an,  und  es 
zeigte  sich  grosse  Unsicherheit  Uber  das,  was  man  wollte,  arge 
Aengstlichkeit  Uber  die  zu  beoi)achtende  Haltung,  vor  allem  aber 
bedenkliche  Tneinigkeit.  Die  In^tniktiunen  waren  so  abgefasst, 
dass  jede  Neuerung  abgelehnt  und  unterdrückt  werden  «oUte ") ; 
aber  nicht  so  einfach  war  die  Frage,  was  als  Xeucruui;  m  be- 
trachten und  noch  schwieriger  war  es,  über  die  Mittel  /.um 
Zvvecke  sich  untereinander  zu  verstehen.  Sn  kam  denn  nicht, 
wie  man  gehoft't  hatte,  eine  gemeinsame  Ki  klai  luii^  der  gesamten 
Schweizerkirchen  zu  stände ;  jedem  blieb  es  überlassen,  so  zu 
reden  und  zu  stimmen,  wie  er  glauben  mochte,  es  vor  seiner 
heimatlichen  OberbehOrde  verantworten  zu  können. 

'  .  K.  A.,  V,  L>% 

E.  A.,  V.  i>«, 

Leber  ihn  sputer. 
«I  Trechscl,  in  B.  T.  B.,  im. 

De  Budö,  Vie  de  Jean  D.,  theotogien  genevoi«,  Latt»anne  1869. 
•!  E.  A,  V,  2»,  40-42. 
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Am  21.  Oktober  iMii^ten  die  sechs  Schweizer  Theologen  io 
Dortreeht  au.  Sie  tanden  hier  eine  grossartige  Vcrsanimlnng  von 
Ah«re(»rdneten  nns  Deittsrlilaiul,  Fr.-mkreich,  Kngland,  Polen  und 
I  n^'^ani.  iiehon  dtMi jeiii^^rn  von  Holland  selbst;  ^^4  von  ihren  (to- 
uieiiidiMi  fri'wiililie  Mit^^lieder  und  IS  weltliche  I^'vollmiiclitiirtc  waren 
vereinigt;  am  iJ.  November  wurde  die  Syuode  erothiet.  Indessen 
wurde  bald  offenbar,  dass  die  Grn<!sartig:keit  dieser  ersten  und 
letzten  reformierten  Kircheuversanuiilun^^  nur  im  äussern  Glänze 
liege,  dass  in  Wirklichkeit  eio  sehr  enger  und -kleiner  Geist  die- 
selbe regiere*  Es  war  nicht  eine  Zasammenknaflt  von  Gelehrten, 
welche  frei  und  unbefangen  die  Wahrheit  der  streitigen  Lehre 
untersnchen  und  die  rechte  Art  ihrer  Anwendung  auf  das  praktische 
kirchliche  Leben  feststellen  sollte,  sondern  ein  geistlicher  Ge- 
richtshof, der  bestimmt  war,  die  Unvereinbarkeit  des  Arminianismus 
mit  der  feststehenden  Lehre  der  Bekenntnisschriften  nacbzuweisen 
und  auf  Grund  dieses  Beweises  die  Verdammung  und  l'nter- 
drllckung  des  erstem  auszusprechen.  Die  Uemonstranten  wurden 
nicht  aufgehört  als  Mitglieder'),  sondern  als  Ausgeklagte  verhört 
und  sehliosslieh  mit  weit  nherwiojreiHler  Mehrheit  verurteilt,  nicht 
weil  ihr  (ilanlic  iinualir  nd^r  uninblis>eh  ist.  sunderu  weil  er  niülit 
dem  Wortlaut  der  icrsrt/lieh  gUltigcu  Bekenntnisschriften  eut- 
sprielit.  als  eiiu>  Ahweiciiung  von  der  kireliliehen  l'eberlieferung 
erscheint.  Am  <».  Mai  lüll',  naeh  einer  langen  iieihe  von  Sitzungen, 
war  man  zu  diesem  Ergebnis  gelangt.  Drei  Tage  später  wurde, 
die  Synode  geschlossen. 

Die  Schweizer  Theologen  haben  an  den  Verhandlnngeu  und 
ihrem  Ausgang  nur  sehr  bescheidenen  Anteil.  Nur  Breitinger 
sprach  in  längerer  Rede  seine  Ansicht  aus  und  vertrat  die  ihm 
mitgegebene  Instruktion;  die  Basler  Deputation  gab  dann  eine 
kurze  Erklärung  ab,  die  übrigen  schwiegen  und  schlössen  sich 
der  Mehrheit  an.  Sie  kehrten  dann  sofort  zurück,  und  am  7.  Juni 
wurde  bereits  in  Bern  der  Bericht  der  Abgesandten  TOm  Kat 
eutgejreiiL'cnommen  und  gebilligt. 

Die  Wrhandliiniren  wurden  nafliii.-r  utMhuekt  und  das  Er- 
gebnis für  alle  (üicder  tlrr  n-i'oiniierti'n  Kirelii'  als  massgebend 
und  verbiudlieh  erklärt.  Der  sclirotVe  inisiuus,  in  einer  Schürfe 
wie  sie  Calvin  selbst  zwar  als  seine  Ansicht  aiisgesproehen,  aber 
nieht  aiüi  kirchliche  Lehre  aufgestellt  hatte      wurde  hier  als 

')  Nur  <Ir<'i  w.ircn        solche  erwiüill  wurden. 
Wenn  :iin  li  in  'Irr  utunt  ;ihi,'t>-<cli\\ ,n  ht.  u  iuiralapdaritichen  Fassung 
—  Verj^lvichc  ilarülu  r  Schweizer.  C  D.,  11,  IM. 

Blocsch,  Ueikh.  der  «(hwoiz.  rer.  Kircbvu. 
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reehtgläubij:  Ix /.oicbnet  und  die  Grenzen  der  Lelirfreiheit  dunach 
bestinniit.  Die  lielvctisclie  Konfession,  neben  ihr  abor  auch  dor 
Hcidclborj^er  K.itpchisnius,  wurden  als  gymbolisflie  Srlnitton  der 
evaii^'C'Iiscb-reformierten  Kirche  anerkannt,  allein  beide  duri  ii  die 
Ddilreeliter  IJescldllsse  selbst  in  einem  Sinne  nufirelegt,  welcher 
Uber  das  bisher  Aü,ir<'n<»iiuueue  hinansj^ing:,  suwt/iil  in  der  Fassung: 
der  Gedanken,  als  uiuh  besonders  in  der  Vcrbiiidlithkeit,  mit 
welcher  sie  nun  vorgeschrieben  wurden.  Zweifellos  steht  die 
calriDische  Prädestinationslehre  religiös  wie  philosophisch  hoeh 
tiber  der  etwas  oberflächlichen  VerinittlaDg,  dorch  welche  die 
Arminianer  im  Interesse  der  GemeinTerständlichkeit  das  unlösbare 
Geheimnis  der  Allwirksamkcit  Gottes  und  der  menschlichen  Frei- 
heit XD  lösen  versuchten;  anffallend  ist  es  dessennngcachtet^ 
dass  die  Kirchenbehörden^  und  noch  mehr,  dass  die  Staatsmänner 
diesem  Dogniii  ilnt?  ^Sastimmnng  erteilen  und  es  als  Gesetz  filr 
ihre  Völker  proklamieren  konnten;  denn  es  ist  sieher,  dass  die- 
selben wie  Arininius  dachten  und  glaubten,  und  nicht  wie  GomarusJ) 

Der  I'ntsrbeid  der  Dortrocbtcr  Synode  h:it  dem  reli<:iö8en 
und  sittlichen  Leben  schweren  SclKiden  anirethan,  weil  er  ein«- 
religiöse  Wahrheit,  die  als  solche  nur  wcniiccn  zui^jinglieh  und 
nur  —  wenn  wir  so  sagen  dürfen  —  eine  UlVenbarung  an  die 
Auserwiihlten  ist,  als  gesetzliche  Vorschrift  hinstellte,  die  jeder 
glauben  oder  doch  bekennen  muss,  auch  wenn  er  sie  nicht  be- 
greif und  er  in  seinem  Sinne  sich  die  Diugc  ganz  anders  denkt. 
Es  wurde  damals,  nnd  das  ist  das  Wesen  der  jetzt  aufkommenden 
Orthodoxie,  eine  Kluft  befestigt  zwischen  Ueberzeugung  und  Be- 
kenntnis, und  der  Terhängnisvolle,  moralisch  wie  religiös  gefUbr- 
liehe  Irrtum  genährt,  dass  das  Glaubensbekenntnis  und  die  Kirchen- 
lehre etwas  von  der  Staatsgewalt  Vorgeschriebenes  sei,  dem  man 
Gehorsam  und  Khrerbietnug  schulde,  das  aber  mit  dem  inncm 
Denken  und  Glauben  nichts  zu  schatfi-n  habe. 

Der  nämliche  Geist  einer  nnboiri  iMlIidicn  Aengstliehkeit  und 
eines  irr<ms-on  Mnn^^eh  au  Vertrauen  in  dir  Macht  und  den  Sieg 
der  Wahrheit  zeigte  j^idi  vor/iii:Iich  aucli  in  tler  Art.  wie  die 
refonnierten  Regieninutii  den  Studierenden  der  Theologie  den 
licsiich  gewisser  Iloclis(  Inilcn  untersagten,  um  sie  vor  Ansteckung 
dnr»  h  Irrlehre  zu  schützen.  Dass  trtiher  die  hnlierischeu  IJuiver- 

'j  llistoire  <lii  Synode  de  Dortrcclit.  par  N.  Cliatelnin,  Paris  18^11.  — 

Ihitxlhclirifflirlii'  <,>m-ll<*ii1>crii'lil<'  in  i!<-f  StiHliliililintlick  Ziiricli;  absohril'tlich 
die  Krziililiuiji:  Jireitin^a-r.-*  ancli  in  der  St ultlMliliniiiek  Üern.  Mss.  II.  11  .  V, 
77,  und  VII,  1;  die  h  t/.tere  {gedruckt  heiaii«^»^iben  von  Woifeusberger  im 
Zaricher  TA$chenbnch,  167lj. 
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sitäten  ^'emiedcu  worden  sind,  wo  die  lästernde  Polemik  gegen 
Zwiiigli  und  Talvin  al*^  IVwois  de?  wahren  Glanbens  galt,  dass 
desiiall)  die  scbwoizcrisflien  Theologen  anf  ihren  Stiidi^Mui'i^en 
eine  Zeitlang  nur  Strassbnrg,  Marburg  und  etwa  noch  die  hol- 
ländischen Schulen  aufsuchten'),  liisst  sich  liogicifen.  Allein  die 
Enge  in  dieser  Beziehung  nahm  noch  zu  und  erstrcckto  sich  im 
Laufe  des  XVH.  Jahrhunderts  sogar  auf  l  ersitiUcn  des  näm- 
lichen Hekeniituisses,  sofern  in  dessen  Ansloguug  und  Anwt  ndung 
oin  L'nterschied  beobachtet  wurde.  Mau  ^iuubte  auf  diese  Weise 
die  Keinheit  der  Lehre  vor  allen  Gefahre«  sicher  zu  stellen  und 
bemerkte  nicht,  dass  dadareb  nichts  anderes  befördert  werde, 
als  die  religiöse  Gleichgiiltigkcit,  das  AtiseiDandergeben  von  Re- 
ligion und  Theologie,  von  wirklichem  Glauben  und  offiziellem 
Bekennen,  von  Laienwelt  und  Geistlichkeit,  und  gchliesslich  eine 
granenerregende  religiöse  Unwissenheit  und  sittliche  Verwilderang, 
welche  allen  Sitten-Mandaten  zum  Trotz  die  protestantische  Kirche 
vollends  an  den  Rand  des  Verderbens  gebracht  hat. 


3.  'Der  dreissigjährige  Krieg. 

Unter  solchen  Umständen  war  die  reformierte  Kirche  sehr 
wenig  in  der  Verfassung,  einen  Sturm  auszuhalten,  wie  derjenige 
war,  welcher  nun  in  der  ersten  Hälfte  des  XV^IL  Jahrhunderts  das 
ganze  mittlere  Europa  durchzog  und  nictit  allein  Throne  und 
Kirchen  wegfegte,  sondern  Städte  un*l  l>örf('r,  FchU  r  und  Wähler 
zerstfirte  und  der  gesan  i  .  n  christlicbcu  Kultur  im  weitesten  ^iouc 
eiu  Lude  zu  machen  droiite. 

Die  .Schweix,  blieb  zwar  wunderbarer  Weise  von  deji  direkten 
Folgen  des  droissiirj.ihrigen  Krie;4'es  versclidnl eine  Grenz- 
gegend aUHgeuouimen,  die  darunter  viel  zu  leiden  liuUe;  dagegen 
war  das  Land  der  drei  HUnde  in  Hätien,  das  scheinbar  so 
weltabgeschieden  in  seinen  Bergthälern  gesicherte,  zu  Zeiten  der 
Schauplatz  and  das  Opfer  der  ärgsten  Kriegsgrenel,  und  die 
Eidgenossenschaft  konnte  während  dieser  traurigen  Zeit  den 


*)  Haller,  Akad.  BcxiehuDgen  von  Bern  zn  den  niederlündischen  Hoch- 
schulen, Archiv  de«  hif^f    '.  beru,  1kl.  VIII,     SSI  u.  ff. 

■-'1  Akten  /nr  Gef«(  I  '.  .*5i))Hlir.  Krietjei«,  hßi:.  v.  K'odt  im  Geschiphtn- 
for»cher,  Bü.  XII.  —  ..  0  von  HuDziker  im  Archiv  1.  !Schw.-Guscl».,  Bd.  i, 
206.  —  Schreiben  ang  dem  dOjfthr.  Krieg«  in  Bnaler  Bcitr^  Bd.  VIII.  —  Stern, 
Ol.  FlemmiDfc»  Depeachcn  aus  d.  Schweiz  von  14}29— 1640,  im  Anzeiger  fDr 
Schw.-Gesch.,  III,  8». 
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äussern  Frieden  nur  dadurch  erhalten,  dass  man  mit  einer  ganz 
uu^Ianblichc'u  Eiupüudlichkcit  jeden  Anlass  zu  konfessionellen 
Reibun^^eu  zu  verhüten  trachtete  und  alles  unterdrückte,  was  auch 
nur  von  ferne  schien  getUhriich  werden  za  kGnnen.  Wie  im  Alpen- 
thal zur  Zeit  des  FOhnstnrms  aas  Angst  vor  mOgUehen  Feuei^ 
ansbrttchen  auch  das  friedliche  Herdfeuer  gelöscht  werden  muss 
und  das  Kochen  nnd  Backen  eingesteUt  wird,  so  wurde  damals 
jede  wärmere  Regnng  religiösen  Lebens,  jedes  Anzeichen  einer 
herzlichen  Begeisterung  ftlr  den  eigenen  Glauben  als  eine  Gefahr 
Itir  den  innern  Frieden  und  für  das  Wohl  des  Landes  betrachtet 
und  deshalb  so  rasch  als  möglich  im  Keime  erstickt. 

Der  dreissigjährige  Krieg,  der  an  den  Grenzen  wlltete,  war  in 
seinem  Ursprung  ein  Iteligionskric^.  .h'de  Konfession  nahm  aiifs 
eifrigste  Partei  für  Sieg  oder  Niederla.ir»'  der  Glaulx-nsverwandtcii. 
Der  kleinste  Anlass  musste  irenllprcii,  iiiu  auch  liier  den  liurger- 
krieg  mit  allen  seinen  uuabseliharen  Konse<|nenzeu  zu  entzünden; 
CS  war  wohl  der  Mühe  weit,  zur  Abwendung  dieses  äussersteu 
Unheils  alles  aufzubieten  und  grosse  Anstrengungen  zu  machen. 
Es  ist  gelungen;  aber  der  Zustand  dieses  allseitigen  Druckes» 
dieses  beständigen  stummen  Kriegs,  war  nicht  sehr  gemütlich  nnd 
IHr  das  Leben  und  Wirken  der  reformierten  Kirchen  im  höchsten 
Grade  bedenklich.  Die  letztern  mussten  weit  mehr  leiden,  als  die 
katholische,  deshalb,  weil  diese  in  ihrer  Geschlossenheit  und 
grUssern  Rücksichtslosigkeit  in  der  Walil  der  Bekehrangsmittel 
einen  Ersatz  fand,  die  reforniierte  dagegen  mit  ihrer  Tnent- 
schlosscnhcit  und  dem  Mangel  an  wahrer  innerer  Hingebung  für 
die  eigene  Sache  keine  moralische  Kraft  zu  entwickeln  vermochte. 
FJnc  protestantische  Kirche  ohne  Glauben  ist  ein  jämmerliches 
Ding ! 

Im  Jahre  der  Uurtrechter  Synode  begann  der  furchtbare  Krie^', 
allein  das  unerträgliche  Misstraucn  zwischen  den  beiden  Heki  niit 
nissen  war  längst  vorhantleo  und  musste  sieh  in  der  Schweiz,  hei 
der  Kleinheit  der  Verhältnisse,  ganz  besonders  fuhlbi\r  machen, 
Tornehmlich  da,  wo  die  Mischung  der  Bevölkerungen  von  Ge- 
meinde zu  Gemeinde  zu  beständiger  Berührung  beider  Anlass  gab 
und  manchmal  nur  Zufall  nnd  Laune  die  Grenzen  festgestellt  hatte. 

Nach  allem,  was  vorausgegangen,  war  das  Verhältnis  der 
beiden  Konfessionen  ein  derart  gereiztes,  dass  das  geringste  Vor* 
kommnis  einen  allgemeinen  Ausbruch  herbeiführen  konnte. 

..Ihr  sollt  wissen,  dass  ein  Afrikaner  oder  Indianer,  der  ka- 
tholisch ist,  euch  näher  verwandt  ist  und  ihr  ihm  mehr  Gunst  zu 
erweisen  schuldig  seid,  als  einem  Schweizer  und  Landsmann,  der 
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ein  Ketzer  wäre/  Diese  Worte,  mit  welchen  der  spaniscbe  Ge- 

sandtQ  die  in  Luzern  zur  Konferenz  vcrBammeltcn  Boten  vor  jeder 
Genicinschail  mit  den  Ungliinbigen  warnte  (18.  Dezember  1024) 
sind  der  richtif^c  Aosdruck  der  Gesinnun«?,  wie  sie  damals  Herr- 
srhpiul  W!tr;  sie  wurde  in  weitgehendem  Masse  von  der  andern 
Öeite  ci  wiilcrt,  wonn  aiuli  die  Reformierten  ^die  bösen  \\'(»rtc  der 
libertä  de  cnnscien/.a  und  der  rnz/ione  di  ftnto"  nielit  i^an/.  ebenso 
als  n^'"^  Al);::nind  der  Hülle  entsspruugcn^  ansehen  konnten. 

Vor  alle»)  sihwierii;  war  die  Stelinng  nach  aussen  zu  den 
kriegführenden  Miichten,  da  mehr  als  jemals  die  Versuchung  nahe 
lag,  den  milhsam  unterdrückten  Sympathien  Ausdruck  zu  geben 
und  sieh  gleichzeitig  durch  Bnndesgenosseii  gegen  waebsende 
Bedrohung  zu  stärken. 

Schon  im  ersten  Jahre  des  Krieges  wurden  die  militärischen 
Hulfsmittel  besprochen,  über  welche  man  im  Falle  der  Not  ver- 
fügte. Bern  nannte  40,000,  Zttrich  ttber  15,000  Bewaffnete.')  Es 
stand  HOlfeleistung  an  den  Markgrafen  von  Baden  in  Frage, 
durch  weiche  gleichzeitig  auch  Hasel  und  .Mülhausen  geschützt 
worden  wäre.  Man  wagte  es  nicht  und  gab  ausweichende  Ant- 
wort, ebenso  der  Stadt  Strassburg  gegenüber,  fUr  welehc  f^isel 
um  Beistand  nachsudite -^j ;  aber  als  am  3().  Mai  H>22  in  Aarau  ein 
J^chreiben  des  Graten  von  Mansfeld  verlesen  wurde,  in  welehem 
er  die  evangelischen  Scbweizer  auftbrderte,  den  König  von  l'xilmieu 
(FrieUiicli  von  der  ]*falz)  nicht  im  Stiche  zu  lassen,  verrirt  we- 
nigstens Bern  einige  Neigung,  sich  in  eine  derartige  Veibiudung 
einzulassen,  „da  ja  die  Päpstler  das  auch  thun."*)  Offenes  Eintreten 
in  den  Waffengang  schien  kirehlieh  und  politisoh  richtiger  zu  sein, 
als  die  Fortdauer  eines  Znstandes,  der  alle  Nachteile,  aber  keinen 
Vorteil  des  Krieges  in  Aussicht  stellte.^) 

Im  Dezember  1631  handelte  es  sich  um  einen  förmlichen 
Bundesvertrag  mit  dem  Schwede okünige  Gustav  Adolf,  der 
nun  die  protestantische  Sache  vertrat  und  der  evangelischen 
Schweiz  sehr  ernsthafte  Vorschläge  machte;  erst  nach  längerer 
Krwägung  entschloss  man  sich  zur  Ablehnung.*')  Allein  im  Sep- 
tember ICk^S,  als  die  feindlichen  Armeen,  des  Kaisers  und  der 

')  E.  A.,  V.  2*,  418. 

K.  A..  V.  2a.  H;"). 
^  K.  A.,  V.  •>*.  *VA.  I3;i,  Hl. 
*/  E.  A.  V,  2»,  2>^2. 

»)  E.  aJ  V,  2«,  326  (10.  Jan.  1633).  388  (5.  Aag.  1024). 

'i  Füll,  l*>anz,  (iuMi.iv  Adolf  und  die  Eidgenossen,  102t«— l«v52.  Bericht 
<i«  r  Kealsciiule  in  riaM-l,  IssT.  -  Kojfot,  Am.,  KapportB  de  Gu8t-Ad.  »ve© 
Geneve.  M6in.  et  duc.  de  Ueneve,  l'«  »er.,  XV' II,  ;{2i*. 
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»Schweden,  io  der  Geg^end  am  Bodensee  lagen,  kam  bei  KonntaDS 
von  Seiten  der  schwedischen  Truppen  unter  Graf  Horn  eine  Orenz- 
verict/uiij?  vor,  ein  DurcliKu<j^  Uber  ein  Htüvk  Scbweizerboden, 
den  die  uiilitäriacli  mnn^elliaflt  gerttstetcn  Kid^enosson  nicht  KU 
verhindern  vermochten.  Der  flau|)tniiuin  der  schwachen  schweize- 
rischen Besatzung,  Oberstwaclitmoister  Kilian  Kessehin^;,  wurde 
von  (b'ii  Katholiken  der  ]»t1iolit\\  idri^cii  l'>p<;llnsti«;ung  der  Schweden 
beschuldigt.  Da^^s  (kMscIhc  als  »  itVi^iT  Keloriniertcr  dni  Feiiideu 
des  Kaisers  den  Sieg  wünsclite  und  wilnschen  inusste,  ist  niclit 
zu  bezweifeln,  und  etwas  Weiteres  k<nnite  ihm  nicht  nachgewiesen 
werden.  Allein  die  evangelischen  Stände  wagicii  es  nicht,  dein 
drohenden  Aulticton  der  (legenpartei  zu  widerstehen;  der  wackere 
Mann  musste  pi ci>.gt';;(l)en  werden:  er  wurde  als  Hochverräter 
gefoltert  und  entging  nur  mit  Mühe  dem  Tod  durch  den  Henker.*) 
Man  betrachtete  ihn  jetzt  als  einen  protestantischen  Märtyrer,  die 
Feindseligkeit  der  Gesinnung  wurde  dadurch  vermehrt,  nnd  am 
«0  grOsBer  war  die  Lutit,  noch  während  der  Aufregungen  des 
Prozesses,  im  Frtthjahr  1634,  mit  den  Schweden  wenigstens  ein 
^vorteilhaftes  Verständnis  und  Korrespondens*'  einzugehen,  das 
kein  Band  sein,  aber  doch  den  Wert  eines  solchen  haben  sollte. 
Zürich  nnd  Bern  waren  dafUr;  Basel  und  Scbaffbausen  mahn- 
ten ab.*) 

Der  Glaube  jedoch,  dass  ,^Bern  rUstet'',  war  flUr  die  katho- 
lischen Stäiulc  ^^Millgcnd,  um  sie  im  .hini  1634  zum  Bündnis  mit 
Spanien,  und  gieich  darauf,  im  Oktober,  zu  einem  solchen  mit 

Savoyen  zu  bewegen.'') 

Das  Jahr  \iVM  brachte  die  kric;:fiihrenden  Heere  neuerdings 
an  die  Srinveizergrcnzen,  und  jetzt  schien  die  liegrllndung  eines 
allgemeinen  protestantischen  Hundes  notwendiger  und  auch  näher 
bevorstehend  als.  je.  Im  N<.v<'iiil)cr  \fVM  war  die  Kvaiigelisrhe 
Konferenz  in  Baden  versammelt.  Der  englische  Jiesident  zu  Zürich, 
Oliver  Fleiiiiui;,  eröftnete  im  Namen  des  Königs  von  Grossbritaunien, 
sein  Konig  habe  mit  «lenjenigen  vdh  Frankreich,  Dänemark  und 
Schweden,  sowie  mit  ileu  Staaten  in  liollainl  ein  Bllndnis  gesehlo- 
sen zu  gegenseitiger  tliätlicher  Hülfeleistung  und  Jlesliiution  tler 
evangelischen  deutschen  Fürsten  und  Stände.  Zu  diesen»  Cnde 

')  Keller,  J.  J.,  Der  kriegsj^erichtlieli«  Froxesx  ge^en  K.  K.  Frauenfeld, 

IHM.  —  Das  zu  Scliwyz  auKg^fllllto  VrtvW  vom  .Jhii.  hhl'>  sieli»-  K 

A..  V,  2»,  ÜU.  —  Daa  Geffenprvjukt  der  £vang.  Konf.  vom  Iii.  Dez.  ibid., 

'»  E.  -V.,  V,  2",  Sit;,  .s;>7,  N'»;). 

>)  E.  A.,  V,  2t>,  Beil.  XXII  n.  XXIII. 
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solle  eiiif  Ztisaminenkiuitt  iiacli  iiiimbiirfj  oder  naeli  tieiu  Haa|^ 
aii^'csct/.t  werden,  um  die  lieseliwerden  der  V' crtriebenen  uud  Not- 
leidenden auzuhüreii.  I)iej»ell)en  werde  tiiaii  daiiu  dem  Kaiser  noti- 
tizieren,  mit  dem  Ik'^ehren,  alles  iu  den  vorigen  Stand  zu  set/.en, 
widrigenfalls  man  die  llerstcllung  mit  Gewalt  erzwingen  werde. 
Die  evangeliseben  Orte  mochten  ihrerseits  naeh  Gelegenheit  ihr 
Bestes  than.  Der  Antrag  —  denn  ein  solcher  war  es  —  wurde 
„unter  Auerbietnng  aller  guten  Korrespondenz  und  Freundschaft** 
verdankt  uud  „ad  refercndum*'  genommen.^) 

Die  Versuchungen  m  einer  aktiven  Beteiligung  am  Partei- 
kriege  gingen  vorüber,  alier  auch  die  Vorkehren  zur  gemeinsamen 
Verteidigung  entsprachen  in  keiner  Weise  dem  Krtist  der  Lage. 
Die  Aufstellung  einer  eidgenössischen  militärischen  Organisation 
/nni  «iemcinsameii  kräftiireii  Grenz)«:e]tiit/.e,  des  >  Dotonsionswerkc?!'', 
wurden  von  d<'r  llaud  gewiesen,  jede  Ktlslunj::  der  ein/.elncn 
Stünde  mit  Missfrauen  angesehen;  diu  alten  Orti-  unterhielten 
deshalb  Spione  im  Hernergebiet.-»  Dass  Frankreich  sich  ein- 
mischte und  1<>2'J  mit  dem  Antrag  hervortrat,  (KM>)  Mann  als 
„armee  v»)huite"  in  seinen  Sold  zu  uehmeu^),  konnte  gewiss  Be- 
denken erregen.  Die  Evangelischen  waren  dazu  bereit,  Freiburg 
undSolothurn  wollten  helteni  aber  die  andern  wollten  nichts  da- 
von wissen^  und  Schwyz  sah  die  einzige  Bedingung  zum-  Zu- 
sammenstehen Oberhaupt  in  der  ,>R(lckkebr  zur  alten  Glaubens- 
einigkeit.^)''  Nicht  einmal  unter  sich  vermochten  die  Evangelischen 
einig  zu  werden,  uud  selbst  die  oft'ene  Bedrohung  von  Mtithauseu 
1637  und  von  Basel  1G4(J  war  niebt  im  stände,  die  UUcksicht  auf 
die  nächsten,  engsten  £iiizeliiiteresseu  in  den  Hintergrund  zu 
drängen.  Waren  die  einen  klihn,  so  waren  die  andern  zaghaft. 
Nur  iui  Februar  It'c*^  srhien  eine  kräftiirerc  Stiinmunir  alle  er- 
füllen /II  wollen.  Man  kam  damals  in  Ziiridi  in  dem  ..einliellit;en 
Ku*si-hiiiss-  iiberein.  „zu  Frhaltung  <ler  ^cistlitdien  nnd  leiblichen 
Freiheiten  unter  (lottes  Beistand  das  Aeusserste  daran  zu  setzen 
uud  davon  nichts  fahren  zu  lassen." 

Es  war  wie  eine  Jubelleier  der  Frinnerung  an  ilie  läge, 
welche  Bern  vur  KXJ  Jahren  erlebt,  als  man  besehloss:  „Da  man 
stündlich  nicht  wissen  kann,  wann  und  wo  man  angegriffen  wird, 
so  soll  sich  jedes  Ort  unverzüglich  mit  Speise  und  Munition  ver- 
sehen, das  Kriegsvolk  nnd  andere  erforderliche  Dinge  gerüstet 

K.  A.,  V.  •_'«,  intil 
^  K.  A.,  V,  2",        :i4o,  "jTI,  üTti. 

E.  A.,  V,  -i*.  mi. 
*)  K.  A.«  V,  2*,  tm. 
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halten,  auch  auf  die  Grenzen  ein  wachsame«  Auge  haben.  Mit 
Gottes  Hülfe  solle  alles  mannhaft  an  die  Hand  genommen  w«^en, 
soll  man  wie  ein  Mann  zasammenstehen  und  mit  Gut  nnd  Blut 
einander  zu  Httlfe  kommen  nach  dem  Exempel  der  frommen  Alt- 
vordern, die  zur  Zeit  der  Reformation  zn  Behauptung  der  wahren 
eTangelischen  Religion  imrl  ilirer  Freiheiten  alle  Gefahren  hint- 
angesetzt baben.^)'^  Doch  diese  Begeisterung  ist  bald  wieder  ver- 
flogen und  machte,  wenn  es  znr  Tbat  kommen  solltCi  der  kiein> 
liebsten  Bedenklichkeit  Platz. 

Wenn  die  kirchlich  geschlossenen  eidgenüsi^ischcu  Staaten 
vermöge  dieser  weitgetriebenen  HesehrUnknng  nnf  «las  eigene 
Gebiet  sieh  behaupten  konnten,  so  «^tiunl  es  anders  da,  wo  knn- 
fessiont'll  irernisiflite  (Gemeinden  in  loekeieni  iiolitiseheni  Verband 
zusammenhalten  sollten.  NVeitaus  am  selnversten  wurde  daher 
Grau  blinden  hcrgcnonimen  von  den  allgemeinen  Wirren  der 
Zeit,  nnd  zwar  in  ganz  liesniuU'reni  (Jrade  die  BUndner  L'nter- 
thaueulander,  Cleveu,  Veltliu  und  liumiio,  sowie  das  mitverbüudete, 
aber  noch  österreichische  Prattigau.-) 

Im  Veitlin  mit  meiner  italienisch  leidenschaftlichen  Bevölke- 
rung waren  die  GemUter  aufs  hedigste  gereizt  uud  der  Gegensatz 
gestaltete  sieh  hier  um  so  erbitterter,  weil  die  Grenzen  zwischen 
den  Bekenntnissen  mehr  als  anderswo  noch  im  Flusse  waren, 
und  weil  zudem  die  materiellen  Interessen  der  Regierenden  einer- 
seits, der  Ingrimm  gegen  die  Fremdherrschaft  anderseits  sich  mit 
den  Hcligionsvorurteiien  verband.  Die  Bundner  verwalteten  das 
Thal  durch  Vögte  aus  ihren  vornehmen  Familien,  die  wohl  manche 
I  nzufriedenheit  hei  dem  hcisshlütigen  Volk  erregen  niochten;  ihre 
beste  Stütze  aber  waren  die  reformierten  Gemeinden,  die  sie  des- 
halb mit  aller  Macht  begünstigten,  aber  eben  damit  doppeltem 
Hasse  aussetzten. 

Aufreizungen,  Versprechungen  und  Loeknnj::»'n,  namentlich 
von  Mailand  her.  thaten  das  ihre  in  der  (dmeliin  durcli  ein  fast 
bei*«pielloses  Naturereignis  )  aufgeregten  Landsehaft.  Nachdem 
schon  seit  KJIS  die  eidgenössischen  Tagsatzuui;en  sich  mit  den 
BUndaei  Angelegeuheiten  hatten  bcsehälligcu  müssen  uud  das 
Gerttcht  von  einer  Verschwörung  der  evangelischen  Orte  mit  den 
Bttndneru  „zur  Ausrottung  der  katholischen  Religion"  verbreitet 

'j  E.  A.,  V,  2a,  ä;i7,  r».te  (22.—-';).  Febr.  HrJS). 

^)  6.  Reber,  Graubanden  im  dOjähr,  Kmge,  in  BAsler  Beitr.,  VIL 

')  Zer»ti(rung  der  reichen  Stadt  Plurs  durch  einen  Bergsturz  am  35. 
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worden  war,  knm  pfs  1»>"-?m  zu  oincm  FrtMLcnisse,  das  zu  den  ab- 
ücliiMiliclistcn  (los  i;an/.en  an  cntsetzliciicu  Thatea  80  ttberreicbeo 
ÜJ"t;i:3Sigjälirigen  Krici^es  ;::(>liört. 

Ein  ircwisser  .Taknb  Knhusu-lla,  wi-k-Ucr  1(318  zu  Tliusis  von 
einem  zienilicli  tiiniultaarisehon  Strati^oriohte  hetroflen  worden 
war*),  sannHcIte  im  Sommer  lij20  im  ^'elieimen  eine  Schar  von 
Gleicbgcsi  nuten,  um  sein  Veltlin  von  Binden  «i  befreien  und  xu- 
gleicb  der  Ketzerei  im  Tbal  mit  einem  Schlage  ein  Ende  su 
macben.  Am  19.  Jaii  ertönten  die  Starmgloeken,  nnd  nnn  ging 
das  3forden  an.  Von  Stadt  kq  Stadt,  von  Dorf  zn  Dorf  zogen  die 
Wütenden  nnd  machten  in  einem  acht  Tage  lang  dauernden  Blut- 
bad altes  nieder,  was  sirlt  zum  reformierten  Ghuiben  bekannte. 
Am  ärgsten  war  es  im  Uau]>torte  Tirano,  deshalb,  weil  hier  die 
Zahl  der  Reformierten  am  bedeuteudsten  war.  r>(X)  Personen, 
darunter  acht  Prediger,  wurden  im  glänzen  unigebracbt.-) 

Der  Scbrerk,  den  die  Nacbrieht  in  fJraubUnden  und  in  der 
tihri<:rn  Sclnvciz  rrregte,  war  unbeschreiblich.^)  Man  ft  icrte  eiiitMi 
all^'cnioiniMi  iUisstaj?  mit  einem  Oottesdienst,  der  in  l»a?iel  (am 
lU.  September)  von  morgens  H  l  lir  bis  abends  ö  I  hr  dauerte, 
dazu  wurde  eine  Steuer  flir  die  Hedrän*rten  aiitiienummen,  die 
8r»7  riinid  ergab.*)  Nachher  folgte  die  Entrüstung  Uber  eine 
That,  die  von  der  katholischen  Kirche  als  eine  liochTerdienstlicbe 
gefeiert  wurde.  Die  Züricher  und  Bemer  beschlossen  sofort,  den 
Btlndnern  zu  HUlfe  zu  eilen  nnd  ihnen  im  Veltlin  wieder  Ordnung 
schaffen  zu  helfen.  Ein  Heer  wurde  gerUstet  and  nach  Bünden 
geschickt;  allein  die  innere  Sehweis,  fttr  die  MOrder  gOnstig  ge- 
sinnt, legte  seinem  Durchmarsch  Hiudemisse  in  den  Weg.  Wollte 
es  denselben  nicht  mit  Gewalt  erzwingen  nnd  >o  direkt  den  Bllr- 
gerkrieg  herbeiAihren,  so  ronssten  gewaltige  Umwege  gemacht 
werden.  Endlich  kam  diese  reformierte  Truppe  ins  Veltlin,  allein 
eine  l'uvorsichtigkeit  des  Führers  der  Hcriipr.  de*^  tapfern  und 
kühnen  Nikiaus  von  MUlinen.  hraclite  ümi  den  lleldenteid  nnd  der 
ganzen  Schar  den  Untergang.')  Nur  Leberreste  kehrten  zurück. 

•  lU'btT  dieseii  (Jerirlit  sielie  neben  den  bereits  ^jenannten  Bündner  (»e- 
schiclitsselireibern:  Kind,  Da»  zweite  ^tralgericbt  zu  ThusiSt  im  Jahrbuch  f. 
Scbw.-(ie»ch.,  Bü.  VII,  277. 

»)  Hott,  III,  um. 

Ver^.t^llMltl^L'  der  Kv.  Konf.  in  .\!ir:ui  am  .'»(K  .luli  l«c1».  wejfen  den 
,TnonItli(  h.  11  I'ratiken  in  r.iinteti".       K.  A  ,  i'a.  14:J  ii.  ff.  —  Burkhardt,  Be- 
riclit  eine?*  Augen/.eu>ren  über  den  \  eltl.  Mord,  iiu  Arcb.  f.  Schw.-Geuch.,  VI. 
*)  Buxtorf-Falkeii^en,  II,  I,  S.  44. 

^)  Hidber,  Die  Berner  im  Veltlin.  Berner  NetushmbUtt,  1863,  u.  Mohr, 
Der  Feld/u^  der  ZQreher,  Bemer  und  Bflndner  in  da»  Veltlin,  16^  im  Archiv 
f.  8,'G.,  IV, 
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Mailand  be8et/.te  jetzt  daa  Thul  mit  Soldaten  und  Kupu/.ineiii, 
om  mit  wcltltclien  «dü  geiatlieben  Waffen  das  Werk  zu  vollenden.') 
Die  noch  stehenden  Kirchen  worden  den  Katholiken  eingeriiumt 
und  der  rOmisebe  Gottesdienst  wieder  xur  Alleinherrschaft  ge- 
bracht. Ei  ist  das  der  scheossliohe  Veltlinermord,  den  die  re- 
formierten Schweizer  noeh  hente  nicht  vergessen  haben.*) 

In  Bünden  niaelite  das  Ereignis  nm  so  tiefem  Eindruck,  weil 
gleichzeitig  die  Oesterreicher  von  Nordosten  her  ins  Land  ein- 
drangen. Sie  eraenerten  ihre  Ansprüche  auf  das  rebellische 
PrUt  ti^xuu  und  zujjleich  auf  das  .schon  früher  abgefallene  Kngadin. 
Mit  Trnpppii  rückten  sie  lioran,  um  das  Prätti^rnii  /.ii  anterwerfcn. 
Bi«:  Mayenfeld  giiiuoii  sie  vor,  willens,  in  Cliur  den  Hiseliof  wieder 
einzusetzen.-' »  Die  rofurnnertcn  Frediger  wurden  verja::t,  Kapu- 
ziner traten  an  ihre  Stelle,  hie  von  0)»prst  Haldiron  proklamiertcu 
„Artikel"^  brachten  die  I'rättitrauer  zum  aussersten*);  da  uutcr- 
nahiuen  sie  ihren  Freiheilskampf.  Fast  ohne  Waffen  stürzten  sie 
sich,  am  34,  April  10^1,  anf  das  üsterrcichische  Heer  uud  dräugteu 
es  mit  ihren  »Keiilen  der  Verzweiflimg*^  in  nnwiderstehlichem 
Ansturm  aus  dem  Tbale  hinaus.^)  Das  Haupt  der  Kapuziner»  der 
nachher  »selig**  gesprochene  Pater  Fidelis,  fand  hierbei  seinen  Tod.*) 

Am  H.  Juli  beschwor  die  Landschaft  von  neuem  ihren  Band  mit 
den  übrigen  Teilen  von  ßätieu.  Allein  schon  anfangs  September 
war  die  üebermncht  wieder  Herr  geworden;  das  Triittigaa  wurde 
neuerdings  besetzt,  die  „Widerwilligen"  begünstigt,  die  „Gut- 
herzigen'*' gequält,  und  nur  das  auf  jede  Ausdehnung  der  ösler- 
reirliisehen  Macht  eifersnchti.L'-p  Frajikreirh  trat  mit  seiner  Ver- 
itiittliinir  rechtzeitig  ein.  nni  eine  \  ("tlstüiidigc  Unterdrückung  des 
iniuliieUIiebeu  Volke-,  zu  vei-liindern.  In  Lindau  wur<le  l<>'i*_*  eine 
l  el)ereinkuuft    abgesehlo.sscn ,    welche    nach    deu  lurchtbareu 

'  Ilericht  liber  »lie  L.\<:*i  iui  Vcltlin  in  iler  Lvangt)!.  Kouf.  iii  Zürich 
Vom  S).  Aug.  in  K.  A.,  V,  2*  Mii. 

h  Reinhard,  Der  VeUUnermnr«!.  im  Ocftcbiclitsfreimde  der  V  Orte,  Bd.  40, 

l<".;t.  —  Verj^l.  P:ii>stl!€!ty  In>f niktionen  Itetr.  Veltitli  wnd  Genf  U<ä21*-ä3.>,  im 
Archiv  tiir  Scli\v.  < icNch.,  VI.  >].  u.  XII.  i.si. 

Verlmudluugeu  der  Taj(**atz.  zu  Baden  ioi  Nov.  l'iJl.  —  fcl.  A  ,  V, 

2»,  m 

*)  K.  A.,  V,  'i«,  '2'ö.  Sie  wurden  von  Basel  der  Kv.uifrel.  Konf.  vorge- 
lebt /.mn  Tleweise,  du»»  die  Prättigauer  in  berechtifrter  Notwehr  zum  Auf- 

Stand  ge;;ritl"eii. 

\  Uoriciite  «lurüber:  K.  A.,  V,  2"*,  271». 

'^1  Anborn,  Hcilif(e  Wiedergeburt  etc..  8.  1^  u.  ff.  —  Murer,  Heivetia 

nan«  t;i.  l;)J. 

V  iiio  in  der  Ev.  Konf.  genannt. 
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Kämpfen  wiedn  i-iiu-n  rechtlicben  Zustand  herstellte.  Die  poti- 
tiRoIic  Seniständi^'keit  wie  die  religiöse  Freiheit  war  uatergegangen, 
die  nackte  Kxisteuz  alleiu  war  gerettet.') 

Die  GemUter  waren  aber  viel  zu  sehr  erbittert,  als  ilass  im 
Lande  hiittc  Kiilie  werdoii  können.  Wo  die  einen  Hhcnniltig  Un- 
reolif  tliiiii  iiiitl  die  aiidorii  knirsclieinl  l'nreeht  leidLMi.  ist  kein 
Friede  niöglii-li.  l)er  liiscliof,  mit  den  Uesterreiebern  im  Ullckt  n, 
verlangte  in  Chnr,  das^  die  Sclillissd  iler  Hanptkirehe  ihm  wimlrr 
ausirebeCert  und  die  kircldiclicu  uud  politisriieii  Kumpett;i»/.i'n  eia- 
jxeriiunit  werden.  Di«'  oiiiuoscbtlcbterlcii  und  t'ilr  den  AnpMd>n»'k 
wehrlosen  iilindncr  miissteii  so  weit  ii:M'h^el>eu,  tlass  sie  sdiüess- 
licb  Verträgen  zustimuitou  durch  welclie  Tä  Kirchen,  in  di  iieu 
^scit  50,  zum  Teil  seit  HMJ  Jahren  die  evangelische  Predigt  vt  r- 
kfiudigt  worden  war,  wieder  hergegebeu  werden  mussteu,  und 
ebenso  viele  evangelische  Scholen  wurden  gesehlossen.  Noeh  wei- 
ter gellende  Forderungen  konnten  mit  Httlfe  der  Eidgenossen  ab^ 
gelehnt  werden. 

Im  Jahre  1623  machte  nun  noch  der  Graf  Trivulzio  Ansprache 
auf  das  Thai  von  Misox,  und  gleichzeitig  begannen  die  Kaiser- 
liehen  auf  dem  Luziensteig  eine  Festung  zu  bauen.^)  Die  Lage 
war  80,  dass  man  es  begreifen  muss,  wenn  die  reformierten  BUad- 
ner  endlieb  Heistand  suchten,  wo  sie  solchen  fanden,  bei  den  fal' 
sehen  Freunden,  die  sie  aur  missbrauchten,  um  sich  im  Hingen 
um  die  Weltberrsehatt  gegen  Spanien  und  0(  st«  rreich  dienen  zu 
lassen,  nändieli  bei  Frankreicli,  das  eben  damals  immer  ernst- 
licher in  den  Krieg  eingritt'.*) 

rK'idiindi  erreichte  Hündcn  allerdiriji>  einen  auirfnbliekliclien 
Erfolg,  scbut  al)er  eine  schwere  (letalir  lur  die  Zukunft  des  Lan- 
des. Es  gab  jetzt  keine  HUudner  Patrioten  nudir.  nur  nocli  Partei- 
gänger Frankreicbs  und  solche  des  Kaisers,  die  sieh  ue^'enseitig 
mit  nicht  geringerer  Verbissenheit  ächUdigteu,  als  die  Fürsten  und 
Feldherrn  der  beiden  Armeen. 

Im  Xovend)er  IdlM  mussten  die  Spanier  und  Mailänder  wei- 
chen: Worms  ergab  sii'b  den  nundncrn,  Cleveu  und  \  »lilin  wur- 
den von  den  Franzosen  besetzt.  Erst  1(>2«)  wurde  dann  auch  Velt- 
lin  wieder  an  die  Bllndner  Übergeben ;  allein  —  uud  darin  zeigte 

Vertrair  vom  m  Sept.  1622.  £.  A.,  V.  2»,  ^(»-»yi.  Der  Text  aU 
Beil.  VI  ibul.,  V,  l'",  l^/.»:,. 

"  rh  in  \:i\]i:r  iM  stritteiien  Madrider  Traktat  vom  20.  April  16'^i,  E.  A., 
V,  2»',  Beil.  1,  S. 

'i  E,  A.,  V,  2a,  33ü  u.  354. 
Kvajigel.  Konf.  in  Aarau  vom  10.  Mfirx  1622.  £.  A.,  V,  2>^,  201. 
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sich  nun  die  geraln-liclie  Freundj^chalt  mit  einera  Hofe,  der  selbst 
das  Kvangeliuni  verfoI«;te  -  nur  unter  der  I^edinirnnir,  dass  die 
einmal  zerstörte  reformierte  Kirclie  niclit  hergestellt,  die  katho* 
tische  allein  ijeduldet  werde.')  Ver;;el>lieh  j^rotestierte  ein  Teil 
der  e\ au^olischi'n  Biindner  ;:ef;en  diebc  Hestiinniunir;  sie  wurden 
von  ihren  Glaubensgenossen  in  der  Scitweiz  zu  sehwach  unter- 
stützt, um  durchdringen  zu  können. 

Doch  noch  mehrmals  wechselte  das  Glück  der  WatTen  iu 
dem  Lande,  welches  der  Alpenpässe  wegen  fär  den  europäischen 
Krieg  so  grosse  Wichtigkeit  hatte. 

Aber  auch  andere  Teile  der  Eidgenossenschaft  waren  zu 
Zeiten  anfs  ärgste  bedroht.  Die  Stadt  Basel  ordnete  im  Rewnsst- 
sein  ihrer  exponierten  Lafce  eine  Nenbefeatignng  ihrer  Mauern  au.  ^ 
Im  Jahre  1622  wurde  der  eifrige  jiugenottische  Schriftsteller  und 
Kriegsmann  Agrippa  d'Auhigne  herbeigerufen, um  sie  mit  neuen  Tür- 
men, Thoren,  Graben  und  Sclianzen  zu  versehen,  und  die  Stadt 
uitisste  eine  sländitie  Hc-nt/niiL-  von  ]ö(.)— IKX)  Mann  unterhalten, 
um  sich  ^^^'VL-'on  rcbcrtalie  zu  sichern. Allein  sehon  1023  wurde 
ein  Stück  iluef»  Landgebietes  abgerissen.  Die  Herzoge  von  Oe.'^ter- 
reicb.  als  Landgralen  im  Elsass,  hatten  der  .Stadt  Basel  schon 
vor  alten  Zeiten  das  »Städtchen  Gross-Hüningen  verpfändet.  Längst 
hatte  man  diesen  Besitz  als  delinitiven  betrachtet;  IlUningen  war, 
wie  das  ganze  Basler  Gebiet,  zur  Reformation  ttbergetreten.  Jetzt 
kam  plötzlich  die  vorder4)sterreichische  Regienmg,  bezahlte  die 
Pfandsumme  nnd  verlangte  die  Herausgabe  des  Städtchens,  ge- 
stutzt auf  den  Wortlaut  der  alten,  längst  vergessenen  Verträge. 
Umsonst  beriefen  sieh  die  Basler  darauf,  dass  der  gegenwärtige 
Preis  nicht  mehr  dem  vor  300  Jahren  festgesetzten  entsprach;  sie 
mussten  weichen,  Hüningen  ging  Basel  fUr  immer  verloren,  und 
sofort  wurde  hier  wieder  der  katholische  Gottesdienst  eingeführt. 
Die  Stellung  Basels  war  dadurch  aufs  äusserste  geschwächt  und 
namentlich  seine  Verbindnng  mit  Mülhausen  bedeutend  ersehwert.*) 

Die  F'olgen  blieben  nicht  lange  aus.  Im  Wintei-  l«j2-4  hatte 
der  kaiserlich-bayrische  Feldherr  Tilly  monatelang  sein  Lager  im 
sog.  Markgrafenlande,  am  rechten  Ufer  des  Blieins.  unterhalb 
Basel,  bei  Rötheleu  und  Lörrach.  Der  Markgraf  v<»n  liadcn  selbst 

*)  Der  Vertrag  von  Moiuon  vom  5.  MHrz  162G  zwischen  Frankreich  u. 
Spanien,  £.  A.,  V.  2b,  Beil.  Xlll,  S.  2m.  Dazn  xit  vergleiehen  S.  2131 

und  -JVVJ. 

-j  E.  A.,  V.  -j^.  m,  4\n\,  m. 

Näheres  ni  buxlorf-Falkeisun,  Baseler  (ieseli.,  II,  1,  S.  47 — 53. 
*)  Bnxtorf,  a.  a.  0..  II,  1.  S.  ri3. 
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ninsste  sein  Land  veilasseu  und  iiinter  den  Mauern  Basels  Sicher- 
heit suchen;  aber  nur  um  so  mehr  mussten  nun  die  liaslcr  be- 
sorgen, dass  sich  Tilly  {regen  sie  selbst  wenden  könnte,  und  je- 
den Abend  niusisten  bosondnc  XOrsiclitsniassregeln  getroffen  wer- 
den gegen  die  vor  den  1  li(nen  liegenden,  zu  jeder  Gcwaltthat 
und  Abscheuliehkeit  in  licreitschaft  stehenden  Feinde.') 

Jede  solche  Gelegenheit  wurste  der  Bischof  trefflich  m  nutzen,  um 
in  Sieben  der  Gegenreformation  seine  Geschäfte  za  machen  and  die 
stete  BekebruDgsarbeit  der  Jesuiten  und  Kapuziner  durch  offene 
Gewalt  oder  doch  durch  Furcht  vor  solcher  zu  unterstützen.  1627 
wurde  der  reformierte  Pfarrer  des  Dorfes  AUschwyl  in  der  Nähe 
von  Basel  ganz  einfach  von  den  bischöflichen  Beamten  verjagt.  * 
Er  war  der  letzte  in  der  dortigen  Kirche,  denn  während  der  Nacht 
wurden  Kreuz  und  Altar  wieder  aufgerichtet,  Messe  und  Beichte 
wieder  eingeführt;  die  Bevölkerung  fragte  man  nicht.*) 

In  der  Stadt  Basel  zeigten  sich  Jesuiten  provozierend  auf  den 
Strassen  inxl  •sO-rar  m  den  Hr>r«?;i!en  der  l  iiivi'i'.-sität.'') 

Im  Jahir  l'tL'!'  war  die  .Siegesgewissheit  und  Ubeniiütige  Zu- 
versicht (Ks  BLsrlinis  —  seit  If".'J8  war  es  der  landesfienide  Joh. 
liciniieh  von  Ostein  otier  OsthiMin  -  so  sehr  gewachsen,  dass  er 
es  wagen  durfte,  die  Anwendung  des  Kestitutionsedikts  auf  seine 
alten  Hechte  zu  verlangen,  und  zwar  forderte  er  vom  Kaiser  nichts 
Geringeres  als  Rückerstattung  des  Basler  Münsters,  als  seiner  Ka- 
thedrale, an  den  katholischen  Kultus.  Der  Kaiser  soll  bereits, 
obwohl  auch  er  auf  dem  Boden  der  Eidgenosseuschaft  nichts 
mehr  zu  gebieten  hatte,  grundsätzlich  zugestimmt  und  den  Befehl 
zur  Exekution  erteilt  haben.  Es  fehlte  nichts  mehr  als  die  wirk- 
liche Macht,  die  günstige  Gelegenheit,  dem  Befehle  Folge  zu 
leisten.  Ein  anerkannter  Kechtsznstnud  war  ja  ilbi  rliaiipt  nicht 
mehr  vorhanden.  Alles  hing  von  der  Gewalt  des  Augenblicks  ab 
und  von  der  nötigen  Schlauheit  und  Brutalität  in  der  Uenlitzuug 
der  zu  Gebote  stehenden  Mittel.^ 

'  W'v^l  1!:uhU  r  Neujabrsbifttt  Hlr  mo  u.  1^1:  Alb.  Burlthardt,  Basel  zur 

Zeit  des  .'Vii,'ilir.  Kiit'tri'-'. 

•)  Burkliur<lt,  <lif  (M';,'i'nref.  in  Zwingen,  l'fvfliiigvii  u.  liirt«eck.  IJasel 
IKm.  —  Streuber,  Die  knth.  Reaktion  im  Bt»t.  Baael,  Basler  J.-B.,  1^.  — 
Katuier,  in  Nippohls  Beitr. 

\i  l{u\torf-F;ilkei>.'n,  a.  a.  O..  H,  1.  lOf*. 

'  >!itiint»T  war  übrifrens  dvr  liiseliof  auch  tuleraiU*  r,  oclt  r  sagen  wir 
aiitgeklartcr,  aU  diu  prutetttaiUischen  Obrigkeiten.  Er  wiiijlte  102*.)  den  be- 
rühmten Kalendermacher  Jakob  Rosius  von  Biel  zum  Pfarrer  nach  Pieterlen; 

aber  III  Hern  wur<le  deinMlIx  ii  lUe  Bostatigung  verweigert,  weil  er  ein 
>.\fhei>f  ->m".    I.oIiiht,  II,  ICIn  r  l{osiu8  als  Astronomen  ^'\l'\u-  Graf, 

J.  Ii.,  Uchch.  d.  MuUi.  u.  N'aturwi>#,  in  Bern.  landen.  Bern  IHS*^,  S.  til  u.  ff. 


Digitized  by  Goo^^Ie 


414  Geschichte  der  schweizerisch-refonuicrtcn  Kirchen. 


Dass  der  Kaiser  damals  hoiftc,  Basel  wieder  von  der  Schweiz 
211  lösen  und  ad»  Reich  znrttekzubringen,  bewies  er  durch  eine 
ganze  Reihe  von  Prosesseo,  dareb  Bernfung  der  Stadt  und  ihrer 
Bürger  vor  das  Reiehskammergericbt,  dessen  Einmisehnngen  sie 
sich  nnr  mit  MObe  entscblagen  konnte.  Gnstar  Adolf  war  aueb 
hier  der  Retter  aus  der  Not,  der  das  Schlimmste  abgewendet  hat. 
Je  mehr  indessen  im  Fortschritte  der  Zeit  der  30jäbrige  Krieg 
seinen  anfänglichen  Charakter  als  Keligionskrieg  verlor  nnd  ein 
allgemeiner  Kaub-  und  ZerstOrungskrieg  wurde,  um  so  mehr  mn^s* 
ten  die  isolierten  Grenzstädte  auch  gegen  die  angeblichen  Freunde 
auf  ihrer  Hut  sein.  Als  UmI  die  Schweden  in  die  Nähe  von  linsol 
rtlckten,  war  der  ail^^enuiiic  Sehreckeu  k:uiin  geringer;  gebrannt 
und  voruilstet  wurde  von  den  einen,  wie  von  den  andern.  Der 
eidgouoN-i^clic  P)iiii(l  verniüclite  wenig  Seliiitz  zu  versprechen ;  je- 
der Stand  niiisste  auf  die  eigene  Sicheilieit  und  Kuhe  bedacht 
sein  und  konnte  nicht  für  die  andern  sorgen. 

Die  Lage  von  Hasel,  dessen  Rat  d.ihci  in  zwei  Parteion  — 
von  grosserer  und  von  geringerer  Nachgiebigkeit  —  gespalten 
war,  wurde  erst  recht  gefährdet,  als  der  Krieg  sich  noch  mehr 
in  die  Umgegend  Terlegte.  Das  war  von  1635  an  der  Fall,  seit- 
dem Frankreich  sich  mit  den  Schweden  verbunden.  Am  18.  Mfirz 
zog  der  Herzog  von  Rohan  durch  die  Stadt  tlber  den  Rhein,  we- 
nige Tage  später,  am  1.  April,  ebenso  der  Herzog  von  Lothringen 
mit  einem  spanisch -kaiserlichen  Heere.  Im  November  lagerten  die 
Schweden^),  im  Dezember  die  Kaiserlichen  in  Delsberg  nnd  Prun- 
trat.  Hasel  musste  von  allen  Seiten  Lasten  tragen  und  \ on  beiden 
Seiten  sich  VorwUrtc  gefallen  lassen  wegen  angeblicher  HegUnsti- 
gung  der  Gegner.  Don  Ilfthepunkt  erreichte  diese  fortwährende 
Heunruhigung.  al.«^  im  Februar  liI'JS  hei  Klieinfelden  gekämpft,  am 
ersten  T.ige  die  einen,  am  folgenden  Tage  die  ander»  aufs  Haupt 
geselllagen  wurden. 

Sc  ii  a  ffh  a  u  s  en  ,  «las  durch  seine  Lage  innerhalb  des  sehwU- 
biscben  Kreises  und  jenseits  des  Hheins  heinahe  nocii  mehr  ge 
falirch't  \v:ir.  wurde  fast  .lahr  um  Jahr,  und  /.u  Zeiten  sfllist 
Tag  um  Tag,  von  den  an  den  (Jren/.en  lierumstreireadeu  freuideu 
Heeren  geängstigt,  und  wenn  die  schwedischen  Soldaten  nur  mit 
Brand  und  Plünderung  drohten,  so  brachte  die  Nähe  der  Kaiser- 
lichen, wie  man  sehr  wohl  wusste,  jedesmal  zugleich  die  Gefahr 


*)  Kohler,  X.,  Lcs  Sa^dois  dans  Tevech^  de  Balo,  Acte»  de  la  Soeiötß 
Jura-ssienite.  :U.  —  Oiätelaiiif  Lea  Su^doi«  dana  les  Montaipncs  ncuch&teloiees, 
Musöe  neuchät.,XXl  et  XXII. 
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eines  gewaltsumcn  rmsturzes  der  kirchlichen  Kinriclitangeii  und 
ciliar  Wiederherstellung  der  römischea  Kirche  mit  sich.') 

Das  Kestituticiiisodikt  von  KJ^D  —  und  der  Seitenblick  auf 
die  in  der  Nähe  «teilenden  kiiiscrliehen  Trnjipen       gaben  nucii 

dem  l'ischof  von  Krinstnn/  den  Mut.  seiii«^  hi«;<'h">flirhen  Heclite 
im  rctorniiertcn  Peile  desThinj^aus  inid  des  liiieint  lials 
wieder  zu  bo:nis|.i  lu  lieii.  Er  verlangte  nielitf^  t.ieringeres,  als  Rdck- 
erstattuiig  der  Kirelieii'^atze,  d.  h.  also  (l:i>i  Krelit  der  Pfarrwahl, 
in  den  durch  die  (J laubensänderunp-  von  seiner  Diözese  nb«re- 
trennten  Gemeinden,  und  Wiederhersitellnug  der  geistlichen  Ge- 
richtsbarkeit. 

Schon  vorher,  Hill),  sollte  in  Manuuern  wieder  die  Messe  ein 
gefilhrt  werden,  und  Zürich,  das  sich  im  Tburgau  iu  der  Stellung 
dnes  evangelischen  BiselKMfs  fttbltet  batte  sich  dem  mit  um  so 
grösserem  Rechte  widersetzt,  als  der  bereits  eingesetzte  Mess- 
priester durch  seinen  Wandel  Anstoss  erregte.^  In  der  Kirclie  zn 
Aadorf  wurde  mit  RUcItstcht  auf  einige  Icatbolische  Einwohner 
erst  die  Aulriehtung  eines  Altars,  dann  die  Anstellung  eines  Prie- 
sters, der  ibtt  bediene,  und  endlich  die  Einräumung  eines  Pfarr- 
hauses fttr  denselben  verlangt  (1626^1(^8),  und  aller  Einspruch 
war  umsonst*.)  Die  evangelischen  Frauenfelder  mussten  sich  ge- 
fallen lassen,  noch  mehr  ^Kreuze''  zu  sehen  in  den  Strassen  und 
der  Umgebung  der  Stadt. ^) 

Jetzt  kam  neue  Energie  in  diese  Prätentionen,  l'^nterstützt 
von  dem  Abt  von  St.  Gallen,  der  in  gleicher  Lage  war,  trat  der 
Bischof  vor  die  Tagsat/.ung  und  erwirkte  hier  in  Franenfeid  am 
l*!).  Oktober  einen  Hosriilns«?,  wonaeii  die  lier;:el)ra('iitc  kirch- 

lielie  Verbindung  der  tliui-^Muiselien  Gen>einden  mit  /urieli  auf- 
gelöst wurde.-  )  Zwei  nengewUlilte  Prediger  in  Berne;:;r  und  Alt- 
stätten  wurden  nieiit  in  ihre  Aemter  zugelassen.*^)  /üiich  beriet 
sich  aal'  lien  I^audesrneiieiisveitrai;,  der  jene  Eiurielitiing  als  zu 
Kecht  bestehend  anerkannt  hatte.')  Hern  war  bereit.  Ziiiieli  zu 
helfen,  Basel  und  Schaphausen  hielten  Machgebeu  für  klüger.  Ein 

')  Me/j:tT,  Die  Stelliinjr  ii.  «he  <  Je.'<cliickc  des  Kt.  Sch&ffb.  wahrend  des 
^jiihr.  Krif^MV'«,  im  .Inhrb.  f.  Schw.-tieacb.,  IX«  1(J9. 
E.  A.,  V,  2»'.  l.V>T. 

*)  K.  A.,  V,  2^,  l.'>5«— läGl. 

*)  E.  A.,  V,  2b,  im»,  im. 
E.  A.,  V,  'ib.  u\yf>. 

'  II.  A.,  V,  2».  <'>;V.i,  \yyi\.  KJiior  (lereelben  i»t  der  bekunote  Jakob Pbi* 
lil>p  lorer  au.s  Horn.  ICIh  t  IIsm  hii'iiach. 

^)  Siehe  hierbei  eine  iiiierc.s.saiue  .^(-tiilileriniK  des  kircht.  /ai>iaiMlt'8  im 
ThurgHii  von  Seiton  der  SSilrieher  in  B.  A.,  V,  2b,  15^5—1068. 
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Aussprach  der  ▼ermitteluden  Orte  zu  Baden,  am  28«  Angnst 
(7.  September)  1632|  hob  endlieh,  nach  vertebiedenen  gescheiterten 
Beilegongsversnchen,  jenen  Franenfelder  Beschluss  wieder  anf  und 
liess  den  bisherigen  Zustand  bestehen.')  Die  Anmassung  des  Bi- 
sehofs war  damit  grundsUt7.1ich  abgelehnt,  aber  in  jedem  einzelnen 
Falle  wiederholte  sieh  das  Gczüiike.  GelUute,  Kindcrlehrstunden, 
Zehnten,  Verlesung  ubrigkeitliilu  r  oder  kirchlicher  Mandate, 
Evangeliumlesen,  Festtage,  gemischte  Ehen,Sigri8tenwahlen  —  alles 
ist  streitig,  und  noch  1043  erhielt  der  Landvogt  im  Thnr^Mti  oinon 
Verweis,  weil  er  die  Evangelischen  nicht  zur  Feier  der  katholi- 
ächen  Fe-^ttai^c  auhit'lt,  ios]>.  zn  leicht  davon  dispensierte. -) 

Die  (u'iiu'iiidL'ii  Burg  und  E.sclu'iiz  wurden  ticshalb  ]i'>4J  kirch- 
lich gctrt'unt  ),  und  um  des  Frie<lens  willen  ItSi-']  die  bisher  von 
beiden  Konfessionen  gemeinsam  benut/.te  Kirche  zu  Frauonfeld 
dcu  katholischen  Bewohnern  überlassen;  die  Reformierten  mass- 
ten  sieh  eine  neue  erhaneu.  Ein  Kirebenbau  m  Uttweil  gab  da- 
gegen noch  längere  Zeit  Anlass  zu  Klagen  und  Tagsatsungsver- 
bandlungen.  Umsonst  wünschte  ZUricb,  um  solchem  zn  entgehen, 
die  Wahl  eines  eigenen  Ausschusses  fUr  die  Behandlung  der  „Re* 
ligionshesehwcrden".  Der  Antrag  wurde  niehrnials  verschoben*) 
und  damit  die  Mr»>,Ii(  Iikcit  einer  festen  Hegel  verhindert.  Jahre- 
lang mussten  die  Evangelischeu  im  Thurgau  in  steter  Furcht 
leben,  dass  auch  bei  ihnen,  bei  gUustiger  Wendung  des  Kriegs- 
gltlckes,  die  Experiniente  der  Geuenrefonnation  versucht  werden 
möchten.  Wiederholt  kam  es  daher  /.n  neuen  Anstünden,  die  sich 
1045  bis  zu  (iewaltdrohungcn  steigerten.') 

Willklirlii  lier  noch  verfuhr  der  Abt  von  St.  Gallen  in  se  inen 
Gebieten  im  Uheinthal  und  im  To  g  ge  n  b  u  r  g ,  iinien)  er  ohue 
Kücksieht  auf  das  Bekenntnis  Prediger  ein-  und  absetzte,  das  L  iiter- 
lassen  der  HauptcntblQssung  beim  Ave  Marialäuteu  mit  Strafe 
bedrohte- und  den  kirchlichen  Verkehr  mit  Zürich  nach  Kräften, 
auch  mit  kleinlich-störenden  Mitteln,  erschwerte.  Dem  Schieds- 
sprüche von  Baden  (163*2)  verweigerte  er  die  Anerkennung  und 
fusste  seinerseits  auf  den  Frauenfelder  Bescbluss,  den  Zttrieb  als 
„eine  ungehörige  Proeedur*'  bestritt.  Im  Juli  1634  nahm  die  Evan- 
gelische Konferenz  eine  längere  Kede  des  Antistes  Breitinger 
entgegen,  in  welcher  er  die  Klagen  der  Toggeuhurger  vorbrachte ; 

»)  E.  A.,  V,  2*,  TUO;  V,  2b,  1541. 

h  ß.  A.,  V,  2b,  l.0Gi»^l57ft,  namentlich  auch  V,  2>',  Vim. 
'  K.  A..  V.  2b,  1;">78. 

*i  K.  A  ,  V\  21^,  1  i;ti. 

'^.i  E.  A.,  V,  2»,  la.')!,  la.^. 
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aber,  obwohl  er  bewies,  duss  mao  befugt  sei,  denselben  zu  lielfen 
und  dasüi  sie  der  Hülfe  wtlrdig  seien,  seheiterte  Jeder  Versuch, 
dem  Abte  Wirstellunj^en  zu  machen,  und  das  Hesultat  der  Bera- 
tun«:;en  beschränkte  sich  Muf  den  Rat  zu  Vorsicht  und  Hehutsniii- 
keit  an  die  armen  Prädikaiiten.')  Einige  Personen,  die  sicli  Mil 
^uni  evan^^elisehen  (tlaiibeu  bekebrteu,  wurden  ai»  „Laudci^- 
friedensbrecher-^  bestralt.-^ 

Der  Graf  Johann  Philij)p  von  Ilohensax-Forstej^g,  den»  die 
Grutsriiiift  S:ix  ihre  Eriialtunj;  beim  evan^jelischen  Glauben  ver- 
dankte, war  /war  am  10.  Mai  1:'>V'<>  ermordet  worden,  aber  sein 
Nachfolger  verkaufte  die  Grafs«  li.iii  lOl.»  an  Zürich,  und  jetzt 
wurden  1G37  die  drei  Kirchen  Sax,  .Scnnwald  und  Salez  end- 
gültig der  Züricher  Kircbe  als  ein  Teil  des  Seebezirks  einverleibt. 

Die  Wirkung  der  Kriegsgefabr  und  der  Eindruck  des  Resti- 
tutiousedikts  machte  sich  aber  auch  in  den  übrigen  gemeinen 
Vogteien  bemerkbar.  In  der  Grafschaft  Baden  wurde  namentlich 
Uber  den  Gottesdienst  m  Dietikon,  aber  den  Sigristen  und  den 
Taufstein  in  Wttrenlos  und  einen  Altar  in  der  Kirche  ztiZurzac|i 
endlos  hin  und  her  gestritten.') 

In  Glarns  wurden  immer  neue  Verträge  notwendig,  um 
durch  genaue  l'mschreibung  der  Befugnisse  den  Frieden  unter 
den  beiden  Bekenntnissen  herzustellen.  Allein  weder  die  Ueber- 
einkunft  vom  10.  März  1G22,  noch  diejenige  vom  IT.— 21.  Mai 
KiÜ'S^  vermochte  auf  die  Dauer  diesen  Zweck  zu  erfüllen,  da  es 
—  wohl  beiderseits  —  an  gutem  Willen  und  an  Aufrichtigkeit 
fehlte.  Die  Kvanirelisehen  wollten,  IG  11,  nicht  nielir  teilnehmen 
an  der  Näfelsertahrt,  weil  die  Altgläubigen  darauf  bestanden,  das 
Rild  des  heil.  FridoHn  der  Prozession  voranzutrageu.  Dass  die 
katholische  Konferenz  nun  den  Hat  irab.  das  Bild  im  „Sarg"  ein- 
'/uschliesseu  und  so  verborgen  mitzunehmen^),  zeugt  fdr  dm  (ieist, 
weicher  in  diesem  Kampf  sich  bethätigte.  Die  kirehliehe  Ver- 
bindnn-  mit  der  Züricher  Synode  wurde  gelöst;  aber  IG47 
war  dci  Zwist  wieder  so  arg,  dass  „kein  vertrauliches  Verhältnis** 
mit  den  Andersgläubigen  mehr  möglich  war  und  nichts  anderes 
mehr  ratsam  erschien  als  vollständige  Teilung  von  Aemtem, 
Stellen,  Gerichten  und  Gütern.  Die  Vogtei  Werdenberg  sollte 

'i  E.  A.,  V,  2»,  880,  H-i»;,  893. 
•  K.  A.,  V,  2*,  121. -)- 1217. 

E.  A.,  v,2b,  im),  1»;^^  im. 

«;  E.  A.,  V,  2»,  2üH  u.  lUba. 
*)  E.  A.,  V,  2»,  1192. 
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demnach  gauz  vod  den  Evangelischen,  diejenige  von  Uznacli  und 
Gaster  von  den  „Papisten"  abwechselnd  mitScUwyz  besetzt  werdeu. 
Aber  auch  darüber  konnten  die  Parteien  sich  nicht  einigen.^) 

Das  kaiserliehe  Restitutionsedikt  warde  anch  vom  Bischof  von 
Lausanne-Genf  angerufen,  der  seine  weltlichen  Besitzimgen  und 
kirchlichen  Rechte  im  Wandt  lande  von  Hern  zurückverlangte; 
nur  die  Siege  des  Seliwf  d«  nkiUiigs  Gustav  Adolf  hiessen  solche 
Gedanken  wieder  schweigen  und  machten  deu  drohenden  Ver- 
wjckluiigen  ein  Ende. 

Mit  Freiburg  dagegen  hatte  Hern  einen  ernstlichen  An- 
stand wegen  der  gemeinen  Herrschaff  Kchalleus  t^Tsehcrlitz).  Xa<  li- 
deni  diese  sich  längst  mit  Mehrheit  zum  katholischen  Glaubeu 
erklärt,  wollte  Bern  im  August  1019  sein  Glück  in  ciuer  neuen 
Abstimmung  versuchen,  um  wenigstens  einzelne  Gemeinden  der 
Landvogtei  zu  gewianen.  Zu  Poliez-le-Grand  und  za  Penth^r^az 
war  dies  —  durch  ^Pratiken**,  wie  Preiburg  behauptete  —  wirk- 
lich gelungen.  Die  beiden  Priester  wurden  sofort  entlassen,  Bilder 
und  Altäre  ans  den  Kirchen  geschafft;  aber  Freiburg  beschwerte 
sich,  verlangte  von  der  Tagsatzang  die  Wiederherstellung  des 
frtlhern  Zustandes  und  erneuerte  das  Begehren,  dass  eine  Teilung 
der  Herrschaften  vorgenommen  und  Echallens  ihm  völlig  tiber- 
lassen werde.-)  Es  setzte  die  diplomatische  Einmischung  von 
Spanien,  Lothringen.  Hur«:nud  und  Savoyen  in  Bewegung  und 
seihst  der  fran/.risisciie  (lesandte  half  ihm  jetzt  gegen  Bern.^)  Doch 
Bern  widersetzte  sich  mit  aller  Kraft,  vorzüglich  auch  deshalb, 
weil  Frcihuri:  sich  mit  Spanien  verbündet  und  hierbei  freien 
Dnrch/u.^  für  die  Truiipen  des  Königs  durch  alles  freibnr^^isclie 
(TcOiet  vertraglieh  zugesagt  hatte.  Es  lag  gewiss  nicht  im  lntcres.««c 
der  Schweiz,  dieses  Gebiet  noch  zu  vergrössern  und  eine  solche 
Möglichkeit  näher  zu  rücken,  als  sie  schon  war.') 

Wie  jin^^stlich  Bern  nach  dieser  immer  noch  gefährdeten  Seite 
seines  Gehietes  bemülit  war,  den  „l'api.siuus"  fern  zu  halten,  be- 
weist die  Hinriclitung  des  flandrischen  Priesters  Franz  Folek  in 
Vivis.  Auf  der  Durchreise  hegrifl'en,  um  seines  Priesterkleides 
willen  pöbelhaft  beschimpft,  hatte  er  sich  zu  der  Aeussernng  hin- 
reissen  lassen:  Die  Religion  seiner  Angreifer  sei  falsch,  bOs  und 


E.  A.,  V,  2a,  1423. 
^  Die  Klage  d«r  Freibarger  und  der  Bericht  der  Bcmer  an  Zfirich  fiber 
diese  Abstlnmumg  siehe  K.  A.,  V,  2»,  91  n.  93. 

'i  K.  A..  V,  2a,  KU,  \m. 
*j  Zeheuder,  K,-G.,  II,  -J-^. 
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selileeliter  als  der  Teufel,  und  wurde  luiu  als  ( Infto'chistcrer  ver- 
batet, verurteilt  und  am  211.  September  1G43  entliaujitel.') 

Rern,  das  sieh,  eheiisd  wie  Genf,  Basel  inid  Ztlrich,  in  diesen 
Jahreil  voran! •i'-^'^t  <nh.  <iie  niittelulterlichen  Mauern  der  eiireneu 
flauptfiladt  durch  neue  .Schanzen  zu  helestii^eii,  geriet  aucli  mit 
seinem  nordwestllcheu  Nachbaru,  Öoiothuru,  in  eiueu  äusserst 
traurigen  Zwiespalt. 

Ins  Jahr  H)32  fällt  der  sogenannte  Cluserbandel.  I^ii  -  Ali- 
teilung  berniseber  Truppen  (ÖO  Mann),  die  dureb  solothurnisclies 
Gebiet  nach  MUlbanseu  dieser  Stadt  zu  Hülfe  eilen  wollte,  wurde 
im  Enf;;pass  der  Clus  von  den  katholischen  Sololhurncr  Bauern 
Uberfallen  und  sebändlich  niedergemetzelt,  ein  Ereignis,  wek  iu  s" 
den  Berneru  zeigte,  wie  die  konfessionelle  Verhetzung  imuuiehr 
schoD  anf  dem  Punkt  angelangt  sei,  dass  es  selbst  dcu  ältesten 
and  treaesten  Bondesgeuossen,  Solothnrn,  am  des  GUiibeii8  willen 
eingebUsst  habe;  angesichts  der  Thatsaehe,  dass  bernisches  und 
solotbarnisches  Land,  reformierte  und  katholische  Gemeinden, 
Ttelfach  durcheinander  gewirrt  sind,  war  das  eine  Entdeckung, 
welche  die  bedenklichsten  Aussichten  in  die  Zukunft  erOfTnete.*) 
Es  dauerte  lange,  bis  die  Angelegenheit  friedlich  beigelegt  war, 
noch  länger,  bis  das  frtthere  Vertrauen  sich  wieder  einstellte. 

Wegen  Eriegstetten  and  ßucheggberg  fanden  163ö^  163(1  und 
wieder  1647  und  164S  neue  Auseinandersetxungen  statt,  die  doch 
alle  das  nun  einmal  bestehende  Mischverhftltnis  nicht  definitiv  zu 
regeln  yermoehten.  Während  Solothnrn  die  reformierten  Bnchegg- 

berger  bestrafte  wegen  Verletzung  der  Fastengebote,  verlangte 
Bern  die  Einverleibung  der  dortigen  Gemeinden  in  die  berniscbe 
Kirche  mit  Einrichtung  von  Chorgerichten  und  Rechtsprechung  in 
Ehesachen.^ 

Neuenstadt  am  Bielersee  versicherte  sich  des  bernischen 
Schutzes  gegen  den  Bischof  von  Basel  durch  Erneuerung  seines 
Burgrechts  am  14.  Juli  1633.«)  Biel  selbst  hatte  1647  Anstände 

*i  Stammler,  Die  Hiiirii  htuii^  dos  VrauA  Fnlck  Katli.  .ScIiwt'i/.crM., 
IN^M.  V«'rt;l.  dazu  das  HUchteiii:  iJefiitation  du  libellt»  iiifatiiatoire  en  tait 
de  i'exdcutiou  de  Fr.  Folque,  prestre  ji  Vevey.  Berne  h'A4.  Es  ist  dies  ohne 
Zweifel  die  von  StuniDier  crwälmte  von  Bhagor  besorgte  fninzileisehe  Ueber- 
•etzong  eitler  im  amtUchen  Auftrag  von  Prof.  Ciir.  Lttthardt  verfüMteD  Ent- 
gegnung; iStniiimU-r,  S.  4  u.  ;')■. 

Amtlichen  Herieht  darüber  s.  E.  A.,  V,  Ja,  7io.  S.  Amiet,  J.  J.,  Uer 
Clitserhandel  (die  Schweiz,  ilktst.  Zeitsciir.  Bern  li^). 

•)  E.  A.,  V,  2».  91»,  1013,  U44,  l^il. 

*i  Beil.  XXI  in  £.      V,  2  b,  2143. 
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mit  sciucm  FUrsteu,  indem  es  ihm  die  gewohnte  Huldigung  ver- 
sagte und  daffir  von  den  eidgenössischen  Boten  rerklagt  wnrde.*) 

Das  Land  der  drei  Bünde  hatte  die  Zeilen  der  Stürme  noch 
nicht  Uberwuiideu.  Waren  überall  sonst  die  kirchlichen  Grenzen 
nur  zu  sehr  scharf  nnd  hart  geworden,  so  waren  sie  hier  ooeh 
nicht  einmal  festgestellt,  weder  geogra^ihiseh  (ttr  die  Ctemeinden, 
noch  religiös  fttr  die  Individoen. 

Dass  awar  1626  das  Veltlin  wieder  nnter  die  Herrschaft  der 
Bfittdner  zurttclikehrte,  aber  die  evangelisehen  Gemeinden  daselbst 
nicht  wieder  hergesteilt  werden  konnten)  wnrde  oben  erwähnt.*) 
Das  folgende  Jahrzent  hat  den  nnglfleklichen  Znstand  fortdauern 
iassen  nnd  die  zeitweise  Besetzung  durch  die  Franzosen  ihn  nicht 
besser  gemacht. 

Der  Herzog  von  Rohan.  der,  ein  eifliger  Hngenott,  als  Abge* 
sandter  Frankreichs  im  .Jahr  MVM)  der  Krangelischen  Konferenz 
seine  Dienste  anbot:  ..atin  d'emplover  le  reste  de  raes  jours  an 
Service  de  rojrb!se  de  Dieu^  stand  Ii>.'V>  an  der  Spitze  einer  fran* 
zösiscben  Hcrrsrhar  in  Bünden.  Er  konnte  nur  Hoffnungen  wecken, 
nicht  sie  erttlllen. 

Erst  am  .">.  Septniiber  VV'',9  wurde  emllich  ein  leidlich  ruhiger 
Zustund  geschatTon  diireh  AiKTkeniiiiuic  iciirs  1,is  dabin  besfrirT.'- 
neii  Vortrairs,  den  Al'«  liliiss  der  Kapitulation  der  drei  Blinde  mit 
Köniir  IMiilii»]!  IV.  smi  8panion.  die  Keliirion  und  die  Iii  irieriuio: 
in  \  cUliu,  W'onus  und  Clevcu  betrellend.  Das  Krgcl)nis  war  trost- 
los genug,  der  Artikel  bestimmte:  „dass  im  Veltlin  und  beiden 
Gratschaften  keine  andere  Ueligion  sein  solle,  als  die  kutliolisch- 
apostolisch  -  römische**,  nnd  zwar  mit  ansdrfldtlieher  Aussehlies- 
snug  .aller  andern  Uebungen  und  Gebräuche  einer  andern  Re* 
ligion,  die  da  nicht  sei  die  katholische'*.  Ja,  Artikel  33  sagte  noch 
deutlicher:  „Es  soll  nicht  zugelassen  sein  einige  Wohnung  noch 
Haushaltung  einiger  Personen,  welche  nicht  katholisch  sei**,  vor* 
behalten  einzig  das  Hans  der  Amtleute,  während  der  Zeit  ihrer 
Amtsführung.') 

Das  war  das  Ende!  der  unwiderrutliche  l'ntergang  der  Re- 
formation in  diesen  einst  so  blühenden  Gemeinden,  die,  auf  ita- 
lienischem Boden  erwachsen,  so  grosse  Ausblicke  eröffnet  hatten 


•)  E.  A.,  V,  2«,  1406. 
»I  Oben  S.  411. 

K.  A.,  V,  2h  ^  Beil.  XXVIII.  S.  2197.  Die  angeführten  Slellen,  S.  2S0ft 

II.  J-JOi). 
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dir  die  Fortpflanzaug  der  evaogetisehen  Predigt  nach  dem  Sttden 

Europas. 

Im  Eugadin  dagegen  wurden  Hi:W  die  Mcssaltärc  zerstört 
lind  sicbeu  Kajmziuer  vcrti  it'l)eii und  IiKiS  die  reformiertea 
Geiueiiideii  zu  Scldeins,  HcniUs  und  Slls  im  rntereugadiu  wieder 
in  den  l^esitz  ihrer  Kirchen  jrcsot/t.  Das  Jahr  1()44  brachte  die 
ihdnun:,-  der  konfessionellen  Auj^elegenhtitcn  in  der  T^andsehaft 
Davds  durch  den  sogenannten  Wasersehm  Spruch  \  1 1 .  Ja- 
uuar^;,  und  die  l>eilej;uuf;  der  vStreitigkeiten  in  den  Kirrhen  von 
Zizers,  'rmuniis  und  Tuteryaz  bei  Chur'^i;  das  Jahr  lii4<S  da- 
tjegeu  iu  den  kleinen  Ortschaften  .Sagens  bei  Ilanz,  Alnieus  bei 
Tbnsii»  nnd  in  dem  hochgelegenen  Stalla  neuen  Streit,  der  die 
Tagsatsoug  beschäftigte,  aber  noch  lange  nicht  beigelegt  werden 
konnte.^)  Erat  1649  ist  es  dem  PrSttigau  gelungen,  eich  von  allen 
Verpflichtungen  gegen  Oesterreich  loszukaufen  und  damit  auch 
kirchlieb  selbständig  zu  werden.*) 

Das  A'^erhiingnis  der  Zeit  war  das.  d:iss  uicht  allein  nach 
dem  leidigen  Grundsatze  des  „cujus  regio  ejus  et  religio'*.  tUv  Ue- 
völkerungen  mit  dem  Wechsel  der  Obrigkeiten  auch  ihren  Glauben 
vertauschen  innssten,  sondern  dass  jetzt,  in  den  Kriegsjahren, 
dieser  Weehsi  l  iler  Ke^^ieniii-eii  durchaus  von  der  »Schärfe  des 
Seliwertcs  lunl  den  Zufällen  tles  SchlaehtenglUcks  abhing.  Grosse 
Gegenden,  u  eh  he  als  Kriegsschauplatz  zu  »lienen  hatten,  waren 
am  Moigi  ü  nicht  sicher,  oh  sie  nicht  aui  Abend  anbeten  njus>ieu, 
was  sie  jetzt  noch  verspottelen.  Was  Wunder,  dass  das  Hekeuut- 
ois  je  länger  je  mehr  als  etwas  rein  Aeusserlicbes  angesehen 
wurde,  nicht  als  ein  Stttck  der  eigenen  Persönlichkeit,  sondern 
als  ein  Kleid,  das  mau  ansieht  und  ablegt,  je  nachdem  es  Mode 
und  Bequemlichkeit  will.  Zwang  und  Notwendigkeit  fordert. 

Diejenigen  reformierten  Gegenden,  deren  verhältnismässig 
gesicherte  kii  cliliche  ZdStände  die  Möglichkeit  derartiger  Wechsel 
ausschlössen,  konnten  in  den  meisten  Fällen  ihren  Dank  gegen 
die  Vorsehung  für  diese  Gunst  und  ihre  Teilnahme  fUr  die  Ver- 
folgten nur  durch  Gastfreundschaft  und  durch  Geldspenden  be- 
thätigen.    Im  allgemeinen  hat  die  evangelische  Schweiz  die 


•i  K.  A.,  V.  -Ja,  7:)^'.  7Gi>. 

E.  A.,  V.  2«.  im,  im 
")  E.  A.,  V,  ia,  131S,  1315,  1335. 

*)  E.  A.,  V,  L'a,  u:a. 

•'■)  Aufkauf  «irr  ri-rtM  ri-i(  lii.-.  ln'i)  l.'.Tlit--nnio  iii  fU'n  (Jeriehten  im  l'i .ittiL'roi 
iiml  «lern  LHiid^ericht  (JhurvvulUeo,  Iuu»bruck,  10.  Juui  Iü4U,  ab  Ücil.  1  iu  E. 
A.,  VI,  Ib,  lao. 
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dahcrijrcn  Pflichten  Diit  Wärme  und  Aufopfertmg  m  erfttlleo  gesucht* 
Im  Jalir  1623  wurde  in  den  reformierten  Städten  eine  allgemeine 
laebesstcuer  aufgenommen  ftlr  die  vcrwUstete  Ptal/.  Die  Samm- 
lung, am  17.  Juni,  erf^nh  in  Peru  nicht  weniger  als  r)<HH)  Kronen'); 
die  Suninie  wurde  dem  pfälziscben  (iesandten  Ubergeben  zur  Aus- 
teilung. Drei  .lalire  «päter.  P^G,  wurden  aber  im  gleichen  Lande 
die  reformierten  Prediger  ihrer  Stellen  entsetzt  und  zum  Teil 
verbannt.  \'on  nencni  wurde  für  sie  und  ihre  Familien  gesammelt, 
PXK)  Kronen  konnte  man  ihnen  zuschicken.  Manche  flohen  aber, 
heimatlos  geworden,  in  die  reformierte  Schweiz. 

Im  Jahre  1029  kam  besonders  Basel  in  die  Lage,  sich  seiner 
Nachbarn  ans  Colmar  anzonehmen.  Anf  Anstiften  des  Bischofs 
von  Basel  und  des  Erxberzogs  Leopold  von  Oesterreich,  als  Ober- 
landvogt im  ElsasSy  fand  in  der  fast  ganz  protestantischen  Reichs- 
stadt eine  Reltgionsverfolgung  statt,  die  1028  mit  der  Berufung 
der  Jesuiten  begann  und  damit  endete,  dass  eine  nicht  unbedeu- 
tende Zahl  von  ßttrgern  sich  zur  Auswandenm^^  gezwungen  sab 
und  in  Basel  eine  neue  Fleimat  suchte.  Sie  wurden  hier  ins  Bürger- 
recht aufgenommen,  und  die  meisten  kehrten,  aneli  nach  der 
Wiederherstellung  des  protestantischen  Kultus  in  t.'olmar,  hü\% 
nieht  melir  dahin  zurUek.  da  nuunielir  eine  f^tark  ausgeprägte 
lutherische  Aussrldies?ilichkeit  einire/niz^en  war.-)  Dazu  wurden 
P)o^{  für  die  llt'tonnicrtcu  in  Zweil>rli'd<.en.  Isenliiir^^  und  Franken- 
thal bei  2<  v  ►( )  IMund  zusummengehteuert :  M41  eine  gleiche  Summe 
für  die  ..Kir(  hen-  und  Schuldiener"  in  <li  i  IMalz.^)  Im  Jahre  Pj.)8 
wird  die  Zahl  der  religiösen  Flüchtlinge,  welche  Basel  beherbergte, 
auf  7600  angegeben.*) 

Dann  waren  es  die  Kirchen  des  Rauauerlandes,  welche  durch 
die  kriegerischen  Plünderungen  und  Verheerungen,  die  sie  zu 
erleiden  hatten,  sich  genötigt  sahen,  in  der  glaubensverwandten 
Schweiz  Mitleid  zu  wecken  und  UOlfe  zu  suchen.  Die  dortigen 
Prediger  schickten  ein  langes  lateinisches  Schreiben  mit  der 
Schilderung  ihres  kirchlichen  Jammers  nacli  Bern.')  Zürich  hatte 
schon  l«»ll  für  das  dortige  Gymnasium  ."»«R)  Hheinthaler  geschickt. 
Im  Juli  J6;i^  beschloss  die  Evangelische  Konferenz  die  Aufnahme 

•  Zehcndt  r,  K.-(;estli.,  fl.  2'.tS. 
Ii.  K(»cliull,  Die  Aut'iiithiue  cvaugel.  Fliiclitliti^a-  aus  der  lieicbsstadt 
Colmar,  in  den  Basier  Beitr.,  X.  F.,  Bd.  IV,  S.  m  u.  ff. 
>)  Buxtorf  Falkeisen.  a.  a.  0.,  II,  2,  31. 

*i  K.  A..  V,  L'»  ,  VV\ 

■  Littofii*-  min^!^trorutu  ilanovitMisiiiTTi  ad  ecclcsiain  Bernenseni.  Mss. 
Kopie  vom  16.  April  l«i.I7  u.  H.  April  hAJ.  .*?tadtbibl.  Bern,  .Ms».  IL  H.,  I, 
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einer  Kirchenkollekte  fttr  die  Vertriebenen  ans  Zweibrttcken. 
I(>j0  sammelte  Zttrich  ftlr  die  aus  der  Reformationszeit  in  gutem. 
Andenken  Btehende,  jetzt  abgebrannte  Stadt  Isny.  An  die  Fttrsten 
von  Anhalt  und  die  Grafen  von  Erbach  ^abcii  die  evangelischen 
Stände  im  Juni  1(>42  eine  „Verehrung",  Zttricb  und  Bern  zu- 
sammen 120Ü,  Basel  und  Scbaflfhausen  zusammen  öCX)  Gulden, 
und  ebenso  erhielten  die  evangelischen  Grafen  von  Isenburg  l(i43> 
eine  l'cisteuer  fUr  die  Kirchen  und  Schulen  ilires  Lnndps;  Zürich 
und  Bern  gaben  je  3<X),  Basel  und  8c  Ii  äff  bansen  je  ICX)  Gulden. 

Theodosius  Jodikofer,  ein  FlU(-hiiin<r  nns  Hanau,  wurde  1<'>2<J 
Pfarrer  zu  Mammern  und  nachher  zu  Diigerleu  im  Kanton  Zürich*), 
und  auch  in  Bern  haben  einige  Vertriebene  solche  Verwendung^ 
gcliUHlen;  so  Georg  Zink,  rin  ^Pnilzisflinr  Exulant",  war  T>*J.'> 
Pfarrer  zu  Hiimpliz,  Abraham  Friedrich  Pitisciis,  „ein  i^lalzcr'^, 
1«;!?8  zu  Diessbacii  bei  Büren  -),  der  ans  Chiaveiina  gebürtige  Franz 
Stanii)a  hVJH  Pfarrer  zu  Diessb;(<  l!  hei  i'hun,  und  Adam  Tegonius 
aus  dem  Herzogtum  ZweibrUokcu  ist  als  lleitVi  zu  Nidau 

gestnrben.  Ein  Doktor  >folitor,  ebenfalls  uuj»  der  Pfalz,  wurde. 
Professor  zu  Lausaum-  und  hat  dort  W  Jahre  lang  treftiiclie 
Dienste  geleistet;  als  Lelucr  ilcr  hebräischen  Sprache  hat  er 
unter  andern  den  berühmten  Orientalisten  Jobann  Heinrich  Ott 
unterrichtet,  von  welchem  später  zu  erzählen  ist.^) 

Man  that,  was  man  konnte.  Der  IIuss  gegen  die  katholische 
Kirche  hatte  doch  wenigstens  auch  das  entsprecliemlf  Gegen- 
stück, ein  inniges  GemeinschaftsgeflUd,  eine  wahrbalt  grossarlige 
Hingebung  und  Opferwilligkeit  l\ir  die  Glaubcusbrttder,  deueu  man 
sich  um  ihres  Bekenntnisses  willen  nahe  flihUe,  so  dass  man 
alles  mit  ihnen  teilte. 

108,  Nr.  :)2.  -  In  Z.  hnfulers  K.-G.,  III,  10-13  n.  14—17  sind  beide  Schreiben 

▼ollstiiiuliir  :il>L'i'scliri(  tH-n. 

')  E.  A.,  V,2%  um.  im,  l'Sn).  Verpl.  dazu  .Murikofcr,  IMo  relig:.  Flücht- 
linge, u.  ]J:i3  Kollekten-  oder  Steuerbuch  von  lUi'O-lü'.M,  von  Hrn..I.  J.  Brcitinger 
anf^efangen  und  von  seinen  Nachfolipem  continuiert.  Kopie  in  d.  Stadtbibl« 
Bern,  M.<s.  II.  II..  VII.  !».  Nr.  10. 

•I  Zi'ln-nifcr.  III.  7.  iiniiit  u  ritcic  Pfälzer  Pf.irrer  in  Ficrn  von  l*?!»'^  bis 
1<».'5U:  (ieorf^  lioj»t.  c.uul.  Paiafirui!»,  .)»s«tu8  Khodius,  Georg  Paraou.-*,  Martinas 
Staupi.siu8.  ZeUeuder  beruft  .sich  auf  Ottiu.-^;  M  ir  haben  diese  Namen  sonst 
nicht  konstatieren  können. 

*)  Siebe  darüber  nocb  Zebender»  K.-G.,  II,  91)1,  902. 
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4.  Das  innere  Leben  der  reformierten  Kirchen. 

Der  Glaubenseifer,  der  als  Zeitgeist  alles  beherrschte  and  der 
Dicht  selten  in  den  ärgsten  Verzerrangen  sich  zeigte,  war  zam 
mindesten  aufrichtig  gemeint  Wir  sehen  es  in  der  Art,  wie  der* 
selbe  das  ganze  Leben  und  die  üH'entliehe  Sitte  durchdrang,  ja 
bis  zu  einem  Grade  sogar  zu  idealisieren  vernioclitc.  Volk  und 
Obrigkeit  waren  vollkommen  einig  in  dem  Bestreben,  alles  mit 
dem  Worte  Gottes,  so  wie  man  es  verstand,  in  Einklang  zn 
setzen. 

Als  im  Jnbre  in  l'ciii.  nach  den  Plätu'ii  des  ))erUlunten 

Hugenotten  A.irri])|ia  d  AiiltiLMh ,  die  Sciianzen  erbaut  wurden  zum 
Seluitzc  der  I l.in|itst:idt  gegen  einen  erwarteten  kriegerisclien 
AngritV,  cla  w  iirde  diese  Angelegenheit  diirehau.s  nh  eine  religiöse 
.Sache  licu  achtet  untl  deninacii  betrielien.  Die  gesamte  Bürger- 
schalt, ohne  Unterschied  der  Stünde,  wurde  iu  Kotteu  eingeteilt, 
abwechselnd  unter  Trommelschatl  zur  Arbeitsstelle  geführt,  be- 
gleitet von  einem  Prediger  im  Ornat,  der  dann  ein  Gebet  ver- 
richtete und  das  Tagewerk  dem  Segen  des  Höchsten  empfahl, 
dessen  heiliges  Wort  und  dessen  Kirchen  es  zu  schlitzen  be- 
stimmt war.^) 

Unter  dem  Eindruck  der  grOssten  Besorgnisse  wurde  dann 
ebenso  im  Jahre  1628  das  Jubelfest  der  Gedächtnis  an  die  vor 

lOi)  Jaliren  eingeführte  Reformation  mit  einem  allgemeinen,  aber 
dureh  und  durch  ernst-religiösen  Feste  gefeiert.  Die  ganze  Gc- 
meiiidt  der  Bürger  wurde  im  Münster  versammelt;  der  Dekan 
Stephan  Fabricius  hielt  die  Predigt,  der  Sehultheiss  Anton  von 
Grafleiiried  iinrliher  eine  eindriiTLrliclie  Hede,  in  welcher  er  die 
Wohlthaleii  der  (Haiiltcnsvorhesserung  pries,  die  Erkenntnis  des 
wahren  Gottcj^worts,  die  Hetreiung  vom  Aberglauben  und  die 
Trennung  von  einer  vom  Kvang*»linm  abgotallem  ii  Kirche,  worauf 
er  alle  aulVorderte,  durch  einen  von  iiaa  vuige.sjirdi  heneii  l"id 
feierlieh  zu  beschwören,  da.s.-?  sie  bereit  seien,  Gut  und  lilut  and 
Leib  und  Leben  daran  zu  setzen,  um  sieh  uud  ihre  Kinder  beim 
wahren  Glauben  und  im  Besitze  der  heil.  Schrift  zu  erhalten 
und  fUr  die  Reformation  einzustehen  Uberall,  wo  sie  gefährdet  sei 
durch  die  Anstürme  des  Widerchrists.^ 

M  Zefaender,  K.-Oescli.,  II.  m. 
'>  ZehcnUor«  K.-<;..  II,  9>2  11.  If. 
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Ks  war  oftVMibiir  ein  crgroilcndor  Auftritt,  der  die  volle  Kin- 
mUtifckcit  des  i;csaiiiton  Volkes  bekundete,  dem  »eine  OhriuktMt 
in  der  Elncibietunj^  vor  dem  reliffüisen  Erlie,  in  der  beuussten 
UnterordnuniT  unter  das,  wa.s  als  (iuttes  Wille  erkannt  wird,  mit 
^uteui  Beispiel  voianjjinfr,  und  das  sich  willig  und  aus  voller 
l  eberzeugung  dieser  Leitung  seiner  mit  ihm  ganz  auf  gleichem 
religiösen  Boden  stehenden  Herren  ttberliess. 

Wir  haben  die  zwei  Punkte  herausgehoben,  weil  sie  das  reli- 
giöse Denken  der  Zeit  in  seiner  Eigenart  schärfer  charakteri- 
sieren, als  jede  Schilderung  dies  vermöchte. 

So  wie  in  Bern,  so  war  es  in  den  übrigen  Städten  der  refor> 
mierten  Sehweiz  —  so  uamentlieh  aueh  in  (ienf  —  wo  der  Geist 
Calvins  noch  mäehtig  naehwirkte  und  die  Gefahr  der  Lage  ganz 
^  besonders  eindringlich  alle  Tage  predigte,  dasfi  nur  die  änsserste 
moralisehe  Anstrengung,  die  l'eberwindung  alles  dessen,  was  zu 
Liixheit  oder  Fnordnung  führen  kfuiiite.  die  Freiheit  der  Stadt 
zu  verbürgen  \  t  i  möge,  dass  aber  dieses  Gut  auch  der  höchsten 
Opfer  würdig  sei. 

Im  Übrigen  braohte  es  gernde  diese  Art  des  Kirchentums  mit 
sieh,  dass  vom  imiern  Leben  ;iiisseii.t  wenig  zu  berieliten  ist,  weil 
jede  Aenderung  an  dem  einmal  Bestehenden  zum  voraus  als  ge- 
fährlich und  Unruhe  stiftend  abgelehnt  wurde.  Das  Bestreben 
der  weltlichen  nnd  kirchlichen  Behörden  ging  fast  ausschliesslich 
dahin,  durch  Sorgfalt  fllr  die  AutoritSt  der  kirchlichen  Lehre,  der 
kirchlichen  Gebräuche  und  der  Personen  den  erzieherischen  Ein- 
tinss  der  Religion  zn  verstärken  und  durch  die  negativen  Mass- 
regeln  der  Zueht  und  Strafe  das  Leben  des  Volkes  dem  Ideal 
einer  christliehen  Gemeinde  näher  zu  bringen.  Immer  wieder 
wurden  die  Pfarrer  dureh  ihre  Obrigkeiten  aufgefordert,  mit  aller 
Strenge  einzuschreiten,  die  Sittenmandate  einzuschärfen,  dabei 
den  rnterricht  in  Predigt  und  Kinderlehre  nielil  /u  veninebliissi- 
g.Mi,  selbst  .iIm  I-  aueh  durch  würdigen  Waudcl  eiu  wirksames 
Vorltild  /II  liii'ten. 

Diese  Ver<»rdnungen  und  StrafVindnibiingen  briieiitcn  nichts 
Neues,  sie  wurden  nur  sichtlich  immer  h«»l/.eruej  und  (»olizeimä^siger, 
je  einseitiger  die  lieg»  iilen  -  ohne  eigene  religiöse  Wärme,  „die 
Gottesfurcht*'  des  Volkes  vorwiegend  nur  als  ein  Mittel  anzusehen 
sich  gewöhnten,  um  die  „Unterthanen**  im  richtigen,  lovalen  Ge- 
horsam  gegen  die  Herren  zu  halten.  Immerhin  worde  in  der  Kegel 
trefflich  fllr  das  Nötige  gesorgt. 

Zürich  erhielt  wieder  eine  Ueihe  neuer  Pfarrkirchen,  indem 
entweder  bereits  bestehende  Filialen  selbständig  gemacht  oder 
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für  allziijrross«»  und  volkreicLc  Geineiudcn  eine  Troiiimiig  vorge- 
iiomuien  wuitle.  l  itikon,  bisher  Toohterkapelle  von  Altstetten,  er- 
hielt schon  liier  durch  Stiftung  eines  Privaten,  eine  eigene 
Kifclie.  Es  folgten  1031  HerKberg,  vorher  za  Küsnacht  gehörig, 
U)SiS  Volketsweit  bei  Cster,  1642  Däf^erleii  bei  Andelfiogeo,  im 
Baiinia  und  Seen  bei  Oberwinterthnr.  1C18  worden  die  KoUatar- 
rechte  des  Ordenshatises  Babikou  ttber  die  Kirche  von  Waogen 
abgekauft,  l(i28  diejenigen,  welche  das  Kloster  St.  Blasien  in  Ln- 
fingen  besann. 

L'nd  es  fehlte  nicht  an  trefflichen  Predigern,  welche  die  Kan- 
zeln zn  versehen  wussten;  wir  nennen  Job.  Hud.  Stucki,  h'*'2\\ 
Dinknnns  am  Fraiimllnster,  1«>30  Professor  des  Hebi  :ii><ben  und 
der  Logik  und  der  Thcolo-ip.  —  Ifan*?  Jakob  ririeli,  geboren 

löill»,  der  nach  lMiii:<  in  >tii<liiiiu  iu  Marlnuir.  Heidelberg,  Leipzig, 
Wittenberg.  Erfurt  mul  riibiugeu  den  Magij>ttrtitei  utit  sich  brachte, 
l<i(iO  Liutpriester  am  GrossniUnster,  hM)l  Professor  der  Katechetik 
uiul  der  Theologie  geworden  und  UmS  gestorben  ist.  AKs  kriiltig 
eifriger  iledner  galt  Johann  Theobald  DUrreisen  aus  Tauu  im 
ElsasB,  der  znerst  katholischer  Priester  in  Sebwyz  gewesen,  in 
Zürich  übergetreten  nnd  1034  in  das  geistliehe  Ministeriam  aof- 
genommen  worden  war;  er  kam  1635  als  Pfarrer  nach  Wangen 
und  spUtcr  nach  Winterthur.  Seine  Predigt  bewegte  sich,  wie 
es  scheint,  im  Geiste  der  Zeit  mit  Vorliebe  aaf  dem  Gebiet  der 
Polemik  gegen  den  v«'  H  n  verlassenen  Irt-tuni  des  Paitsttnms.*) 
Wir  erwähnen  terner  den  Pfarrer  Jobannes  Wirz  zu  Winterthur, 
der  Dekan,  1  «).'>*)  Professor  Air  neuteslanientliche  Theologie 

in  Zfirieh  nnd  l^Jisident  der  Ztiricher  Synode  gewesen  ist. 

Kr  /.»  ii  liin'tf  >ieh  auch  als  Di-  liti  r  und  Schriftetcller  aus.''.  Der 
Freutid  ties  Kirchcugcsangä,  Kuphacl  Lgli,  wurde  ächou  oben 
geuannt. 

Alle  aber  übertraf  bei  weitem,  wie  an  Gelehrsamkeit,  so  au 
geistiger  Bedeutung  und  entsprechemleiii  AuNehcu  im  weitesten 
Kreise  der  1013  zum  Autistes  der  Züricher  Kirche  erwählte  Johanu 
Jakob  Breitinger,  Diakon  zn  St  Peter.  Hervorragend  als  Theologe 
und  Redner  und  zngleich  als  Geschichtsforscher,  war  er  ohne 
jeden  Zweifel  in  jenen  Jahren  der  einflossreiebste  Mann  der 
evangelischen  Schweiz  in  allem,  was  kirchliche  Angelegenheiten 

'  Kill  aiifleier  Konvertit  war  K.'i>j)ar  von  Mnos  an>  I^n/.ern,  grw. -.^ner 
(  liurlierr  in  Mihistt'r:  er  kam  ducIi  Znricli.  wurde  nach  . seinem  l  eberjritt 
in»  lüirjfcrrei'lit  aulgenouiiucn  und  h'A'-i  l'tarrer  in  Kyburg,  IGl^'  in 

Wanden  cm-ählt.  Als  solcher  ist  er  163  geotorben. 

*  Alle  diese  Angaben  nacli  Wirz,  Das  Züricher  Ministeriuin. 
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betraf.  Von  seiner  TliHtiirkcit  nh  Haupt  der  AboKhuiu;:  iia(  Ii 
Dortreelit  haben  wir  bereits  bericlitet.  Vtiv  die  ZUricher  Kiielic 
werdeu  ihm  iiiübesoiidpre  Verdienste  /.n;^oschriebeu  um  die  bessere 
Ablmltnng  der  Kinderlehre  und  die  Einllihruiig  des  Kircheuge- 
sangs,  erst  fttr  die  Jugend,  duuu,  geit  1C19,  auch  fttr  die  Erwacb- 
seneu.  Die  allgeiDeioe  Volkaschale  wird  als  sein  Werk  bezeichnet, 
ebenso  die  Ordnung  der  Armenpflege  und  1634  die  Einrichtung 
von  regelrechten  Kirchenbüchern  aneh  auf  dem  Lande.  Nicht 
weniger  beachtenswert  ist  seine  Arbeit  ftlr  die  Bibelübersetzung, 
deren  Ergebnis  „aaf  Anordnung  und  Eifer  einer  ehrsamen  Ober- 
keit  zu  gutem  ihrer  Statt  und  Landschaft''  1638  erschien  und 
1642  und  iri')!'.  in  nruen  Abdrucken  herauskam.^)  Er  war  ein 
strammer  Verteciiter  des  kirclilichen  IJcchtes  go«ren  alle  Anstürme 
der  GcgenreforumtiDn.  ein  Freund  und  Hcpehüt/.er  der  tiüciitigen 
01:Hibpiis^^en(»jssen.  Aui  1.  April  liUn  ist  er  gestorben-),  ein  lle- 
priisentant  seiner  Zeit,  allerdings  auch  in  ihren  Sehwäeben. 

Es  kostete  frewaltige  Mühe,  in  dieser  Periode  einreis- 
sender  Hoheit  den  geistlieben  Stand  ciiiigoruiassen  rein  zu  er- 
lialten.  Von  I'^hebrueh  und  nuujentlieh  von  Trunksueht  ist  ent- 
t^etzlich  oft  die  Rede  iu  den  Verzeiclinissen  der  Kirchendiener: 
16 IS  ergriff  der  Pfarrer  zu  Weiacb  die  Flucht,  weil  er  im  Zorn 
seine  Frau  erstochen  hatte;  1633  wurde  der  Pfarrer  zu  Hirzel 
wegen  unerlaubten  VerhSltnisses  zu  seiner  Stieftochter  enthauptet, 
während  1632  ein  Kandidat  das  gleiche  Schicksal  erlitt  wegen 
nunsehieklieheu  Aeusserungen  Uber  das  beil.  Abendmahl.'^)  Auf 
Breitingers  Anregung  wnrde  1028  zur  Prüfung  der  Kandidaten 
eine  eigene  T.t  binde  eingesetzt. 0 

Zürich  verdankte  dieser  Periode  ein  neues  Gesangbuch,  in- 
dem l'I.'C)  alle  lü(J  Psalmen  nach  der  Lobwnssersehen  l'eber 
set/.uni:-,  mit  den  Melodien  Goudimels  versehen  und  mit  einer 
Anzahl  von  Festgesängen  erweitert,  beim  Gottesdienst  allgemein 
in  Gebrauch  kamen.  Dagegen  umde  der  Versnob,  den  vierstim- 
migen (iesang  einzutühien,  wieder  uutgcgcbcu;  es  hatte  bei  einem 
Teil  der  Geistlichkeit  grosses  Misstallcn  erregt,  dass  „die  Kirehen- 


Mfzger,  u.  a.  ü.,  2l'J— 227. 
^)  Miirikoi'cr,  J.  J.  Breitiuger  und  Zttricb,  ein  Kulturbild  aus  der  Zeit 
des  aojülir.  Krieges.  Leipzig  1673.  —  Schnyder,  Antfstes  6.,  Lebensbild, 

1SS3.  Kirie  handschr.  K.-(J<'?schichte  von  Ziiricli,  verfaf>t  Br.,  besitzt  die 
Stadtbibl.  ]k>rn  in  einer  Abschrift  von  J.  K.  Ötoiner,  KHK).  Mss.  U.  U.,  Vll, 
4  der  8t.-B.  Beru. 

Wirz»  Du  Züricher  Ministerium. 
*)  Finster«  K.  »t^  hSb. 
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lente  itiolir  nnf  die  Noteu  uud  den  Toii,  uU  auf  die  Worte  des 
beil.  Geistos  acliton".'» 

Der  licrucr  ll;it  scheute  gleieherweise  vor  keineu  Oiitern 
zuriit  k,  wenn  es  galt,  iia  6iniie  einer  „ein  istliehen  Ohrigkcit"  das 
Kircbenwesen  zu  pflegen.  E.s  war  keiue  blusjse  Redensart,  wenn 
die  regierenden  Herren  im  Eingang  zu  ihren  Maudaten  erklärten, 
6ie  hätten  sich's  Herzen  y<  fährt ,  äass  wir  OhrigkeitshaJber 
schuUlUj  (sind),  vorderisi  die  furderung  der  Unseren  von  OoH  (zu) 
Ud>en  anbefohlenen  Underthanen  m  Siatl  und  Land  Seelen  Beil 
und  Wohlfart  uns  angelegen  sein  mu  lassen^  und  uns  auch  Höheres 
nicht  angelegen  ist*" 

Das  ganz  isolierte  Sehangnau  sah  1618  eine  eigene  Kirche 
entstehen,  ebenso  1(')21  llabkern,  das  aber  noch  bis  l()<)5  Filiale 
von  rnterseen  blieb;  1G^2  wurde  das  alte  Kirehleiu  zu  Brem- 
garten bei  Hern  wieder  mit  einem  eigenen  Pfarrer  versehen, 
narliflcni  es  eine  Zcithmg  mit  der  Kirelie  zum  heil,  (ieist  ver- 
hiiiulcn  u:e\veseu  war;  in  tlcr  letztern  wurde  seit  l'i.'ii»  lur  sciin- 
t;i^;li(  lie  l'redigt  dureh  .Studenten  gesorgt.  Mit  Küeksiclit  aiU  die 
starke  Zimahine  der  Täufer  wurde  Eiririwvl  im  obern  Emmeuthal 
1048  von  der  Kirche  zu  .Signau  getn  iiut. 

Auch  im  Waadtlando  erriclitete  die  Regierung  mehrere  neue 
Pfarrstellen.  Der  Wunsch  der  Waadttänder  uud  die  einflussreichc 
Untersttitzung  des  französischen  Gesandten,  des  Hugenotten  de  la 
Suze,  erwirkte  1623  die  £inriehtung  eines  regelmässigen  französisch* 
reformierten  Gottesdienstes  in  der  Hauptstadt.  Der  Genfer  Ti- 
motheus Ducat  war  der  erste  Prediger  der  neuen  Gemeinde,  die 
bald  durch  fromme  Vergabungen  entsprechend  ausgestattet  werden 
konnte.') 

I'nter  den  Berner  Geistlichen  ragte  besonders  Christoph 
Lüthardt  hervor,  der  zweite  dieses  Namens,  seit  l.")8ö  Pfarrer  zu 
Köniz,  dann  in  Aarberg,  seit  151)1  in  liern.  Er  wurde  UHU  oberster 
Dekan  und  erwarb  sich  durch  Gelelirsanikeit  und  i)raktisches 
(iescliick  als  Kireheninann  grosses  Ansehen;  er  ist  der  Vater  des 
rrol'e.>>.oia  Clii  i->tri]ili  Liithard,  der  uns  später  bege^riieii  wird.  Ais 
ein  ausgezeiehiieter  Prediger  galt  Stephan  Sehuiid  vF«ibrieiiis  i, 
der  seit  l.M'ii  in  IJeni,  im  Jahre  Iii--,  naeh  dem  Tode  des  <d>eij 
Genannten,  oberster  Dekan  gewurden  und  am  2.  April  104b  ge- 
storben ist.  Er  hat  eine  gi-osse  Menge  seiner  Predigten  im  Druck 
herausiregeben,  nebst  einigen  gelehrten  Kommentaren.*)  Dr.  Markus 

W  ir/..  K.  II.  Srh  .  I,  KIT. 
*i  Zcheiulcr.  B.  rii.  K.-Gfsch.,  11,  "Jl'l  u.  tX. 
»)  Leu,  llelv.  Lexik.,  XVI,  384.  * 
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lititinioynr,  der  Vertreter  Berns  an  der  Dortrecliter  Synode,  der 
-  17  al«  Professor  der  riiilosophie  treffliche  Dienste  leistete, 
i«t  ItUT  als  Helfer  am  Münster  ^^cstorben,  ehe  er  diejenige  ölTent- 
liehe  Stellung  und  den  amtlichen  Einfluss  erlangte,  die  ihm  ge- 
bUbrteo.^) 

Ein  Mann  von  Heist  und  Charakter,  aber  offenbar  mit  manchen 
EigentUmliciikeitni  heliattet.  war  ,!ohann  Rudolf  Fhili])|)  Forer, 
geboren  1598,  seit  Ui2n  Pfarrer  in  Lan|?nnu  und  U>22  Feldprediger 
der  I'crnpr  im  V'eltlin :  nach  Aailin:;  und  ir)r>2  nach  Burg- 

dorf vcrsct/.t  und  au  lnMdeii  Orten  zum  Dekan  erwiililt.  ixab  er 
ITH»»;  auch  die  let/Jeic  Stolle  auf  und  ist  ins  Khciiitlial  gezogen. 
»Kin  gelehrter  Mann  und  hatte  grosse  KmH  s|»ondenz  mit  in- 
uud  ausländiscln  n  ( lolelirten."  „Hin  beluT/.tcr  Mann  und  grosser 
Fiterer  flir  die  i:ute  Kirchciizucht".-)  ßedrutendes  Ansehen  als 
Theologe  geno^s  aucli  Cornelius  llenzi,  Pfarrer  in  Erlaeh  und  in 
Madiswyl,  als  Dekan  seines  Bezirkes  ir»(»U  gestorben. 

Fin  für  Borns  wissenseliatlliehc  Anstalten  wiclitiges  Ereignis, 
das  sich  froilieli  zunäi  hsjt  in  der  Stille  vollzog,  war  der  Gewinn 
der  Bongarsisehen  Bibliothek,  die  mit  ihrem  überaus  kostbaren 
HandsebrilYcnschatze  im  Jahr  1()31  aus  dem  Besitz  des  Herren 
Jakob  Ton  Oravisetb  von  Liebegg  an  die  öffentlicbe  Bibliotbek 
in  Bern  Uberging.  )  Fflr  die  letztere  bestand  seit  1G23  ein  eigener 
Bibliotbekrat/) 

£ine  praktische  Frucht  der  erwähnten  Erinnerungsfeier  Berns 
war  das  „Reforniationswerk%  wie  man  es  nannte,  das  beisst  eine 
Erneuerung  und  Vermehrung  der  Mandate,  die  seit  der  denk- 
würdigen Zeit  der  Kircbenreinigung  erlassen  worden  waren, 
in  einer  durch  eine  besondere  Bebtfrde,  die  „Reformationsherren^, 
angefertigten  Zusammenstellung.  Dieselbe  erschien  am  27.  Februar 
1(>28  gedruckt  mit  dem  Titel:  jtChrislenliche  Mandaten^  Ordnungen 
und  Satzungen  SehtUtheissent  idetn  und  grossen  BatHs  (hr  Stalt 
Bern,  zu  iHforJrt  iniff  Gottes  Eltr,  trh^tU-  lOttJ  iißanzumj  alter  (ioit- 
säligkeitj  Zucht,  Ehrbar-  uml  FrombkheUj  chrUknlichen  handds  ttnd 


■  1  rccliM  l,  M.  Kflt,  Zeitbild  aiw  dem  Anfang  des  XVII.  Jahrb.,  im  Bern. 

lafechb.  ms. 

•';  J.  K.  Gruuers  hAn^^cbr.  Genealogie  der  iierner  Gesclilechter,  Bern. 
Stadtbibl.  Die  Stadtbibi.  verdankt  ihm  sehr  wertvolle  Briefsammhinffeii  aus 
dem  XVI,  .lahrii.  u.  viele  han(Uclir.  Aiif/.eiehnungett.  Vergl.  Archiv  (1.  bist« 
V.  Bern.  Rd.  \ II,  8.  282.  Et  hat  auch  eine  Chronik  oder  Tagebuch  von 
Aarberg  iiiiitcrlnsBen. 

*)  Hngen,  Catalogus  codiemu  ikrnon.siuin.  Bern  1Ö73.  rraefatiu. 

*)  Gehender.  K.-G.,  III,  4. 
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Handels,  In  nJIni  ihren  von  Gott  grgöntcn  und  anhrfuitJrw n  Sff'iftcn, 
Nt  rrs''haff-  und  LfnidsrJiafffn  hiiror  anfff'Sfhcn,  nun  aber  erfrischet^ 
VDiHthrtt  und  uf  qi  (ji  nwärttge  zyt  tjestellt  'nid  gerirhtd.^ 

Alle  diese  Verordnungen  und  Strafandrohungen  brachten 
nichts  Neues,  doch  war  damit  eine  weitere  V^erbesserung  des 
Schalweseos  Terbnnden,  welche  Erwähnung  verdieot.  Das  „Ue- 
forinationswerk'*  enthält  Dämlich  einen  besondeni  Abschnitt  Uber 
«die  Schalen  in  den  Dörfern**,  und  hier  ist  nicht  nnr  die  Errieb- 
taug  von  Scholen,  wie  die  ÄnstellnDg  ordentlich  geprüfter  Schal- 
meister  allen  Kirchgemeinden  anbefohlen,  sondern  zugleich  allen 
Eltern  der  Schulbesuch  ihrer  Kinder  vom  13.  bis  zum  14.  Alter.s> 
jähre  gesetzlieh  and  bei  Strafe  vorgeschrieben.  Wir  haben  somit 
liier  nichts  Geringeres  als  die  Kinfilhrung  des  Schulzwangs.*)  Den 
Pfarrern  und  Dekanen  war  hierbei  eine  Hauptaufgabe  zugeteilt, 
wie  denn  ^die  Kapitel"  den  Anstois  sclicinen  gegeben  zu  habeu. 
Sellien  Eifer  für  den  hrihern  rnterricht  hckiiiulrtt'  der  1<>.Y)  ver- 
storltene  Dekan  Saniiicl  ilaberreutcr  von  riiiin  «Inrdi  eine  reiche 
Stipeinlienstiftuiii,'  zu  gnnjsten  der  Schulen  von  J'lmn,  Bern  iui<i 
Lansaiiiir.-  Die  xVkadcmio  in  Lausanne  wurde  WIA  einer  teil- 
weiseii  lieorganisation  unterworfeii. 

Auf  den  Wmiscb  der  Laudgeistlichkeit  war  161'J  ein  neues 
religiöses  Lehrbuch  bearbeitet  worden,  das  nun  neben  dem  Heidel- 
berger Katechismus  gebraucht  werden  sollte.  Es  trägt  den  Titel : 
j^Kurzer  christlicher  Unterricht  aus  GoHes  Worif^  ond  enthält  be- 
sondere Belehrungen:  i.  „fi9r  </iV,  mlche  ihre  Kinder  durch  die 
Taufe  der  Gemeinde  Gottes  tcellend  inleiben  lassen^  wie  auch  für 
rfiV,  $0  ZK  y.eugni  hei  der  hh  Taufe  erhettm  ir^rd'n.  2.  für  die, 
so  das  yar/tttnald  d(.^  Hirm  nitsscn,  und  .V.  sich  in  dm  Ehstmul 
hegtlnn  icolhn."  Ein  4.  Teil  bescbältigt  sich  besonders  mit  t,Amt 
und  Stand  drr  n',, ,7.'' 

Tober  Amt  iiikI  Staüd  dor  f»hrip-kcit  zu  Ix-lclircn.  d.  h.  zum 
Geliorsan»  gegen  das  bürgerliche  Gesetz  zu  erziebtii,  wunlo  jeden- 
falls als  eine  Hauptaufgabe  der  benii*rhei>  Kirchen  betrachtet. 
Die  Heligion  war  mehr  Mittel  als  .*<ellK>i/.\vcnk. 

Hesoutlers  wichtig  im  Geiste  der  Zeit  wurde  aber  tür  die 
Borner  Kirche  die  „Satzung  und  Ordnung  des  Chorgerichts^, 
welche  nach  einer  lüOl  Torgcnommenen  Revision  der  bezüglichen 

'  Kluri.  A  I  .        i  Tf^to  j:i  itnukte  b«  rui?*cln.'  Landsrhul«>nbiunjr  von 
im  Si  hwt  iz.  Kv.  .''i  liulitl.itr  l>i*7.  Nr.  40.   Hi»T  ist  zum  ersten  MrI  .'»uf  dio 
h\>  tlahiii  i)nbe;ii  btet  fji  blii'luMa'  Verordnung  autuurkNiui  ;;eui;iclit  worden. 

'  Lohner,  «.  a.  0..  1.  ST^ii.  Koiiie  4ios  Testamonte»  in  3(aa.  0.  H.,  I,  Um 
i.'Ki  der  St.-B.  Bern. 
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Vorschriften  im  Jahr  1634  im  Ontck  heraoskam ;  1640  folgte  eine 
französische  Ausgabe,  die  „loix  consistoriales",  fUr  die  welschen 
Gebiete.  In  das  Jahr  1636  l9ilU  die  wenig  ändernde  Neubear- 
beitung der  Liturgie,  die  dann  unter  dem  Titel:  „^Dzel-  und 
Agendbllchlein  der  Eirch.en  zu  Bern**  in  den  Jahren  163U  und 
1613  erschien;  1638  wurde  auch  die  umfassende  „Prcdigerord- 
nung"  einer  liovision  unterworfen  und  neu  gedruckt.*)  Im  Kultus 
fand  einzig  die  kleine  Neuerung  Eingang,  dass  1G20  im  Interesse 
der  Uniformität  die  in  einigen  Kirchen  übliche  Schrifvorlesung 
während  der  Abeudmablsfeier  Ton  Amtes  wegen  allgemein  be- 
fohlen wurde.*) 

Der  iiandliahung  äusserer  Ordnung  Avurde  dabei  iiiiiner  ein 
nngebiiliilieh  grosser  Wert  beigelegt.  Laut  i'inei'  Weisung  vom 
S.Juli  Ii>-?<J  rausste  jeden  Sonntag  während  des  iJottCHdienstes  in 
Studien  und  D«irfern  ein  |mlizeilielier  Ivundgang  vuu  Mitgliedern 
des  Chorgericbteis  in  l'egleitung  von  Weibelu  vorgenommen  werden, 
um  alirällige  Widerhandlungen  zur  Strafe  zu  ziehen,  uud  auch 
die  Wochengottesdienste  waren  durch  strenge  Gesetzesbestim- 
mungen vor  jeder  Störung  geschützt.")  Wegen  des  Verbots  von 
Führungen  au  Sonntagen  scheute  man  1676—79  nicht  zurttck  vor 
einem  emsthaften  Konflikt  mit  Freiburg. 

Dieses  Vorherrschen  des  einseitig  staatlichen  Standpunktes 
machte  sich  sogar  bemerkbar  in  der  Predigt  des  göttliehen  Wortes. 
Sie  wurde  einerseits  immer  gelehrter»  mit  lateinischen  und  grie- 
ehisehen  Citaten  geschmückt,  anderseits  immer  triTialer  morali- 
sierend, mit  Donnerge|M>lter  Uber  die  Laster  der  Welt  und  Uber 
die  „Galgenbuben**,  wie  ein  Berner  Pfarrer  damals  seine  Zuhörer 
zn  betiteln  für  gut  fand.  Die  Unterweisung  ging  je  länger  je 
au5:«:ohliessIicher  darauf  aus,  die  jungen  Christen  ohne  innerlich 
religii>se  Belebung  durch  Auswendiglernen  der  Kateehismnsfragen 
mit  dem  notwendigen  dogmatischen  Wissen  auszurüsten  und  durch 
Kenntnis  der  l'ntcrsclieiduugsleliren  .ireicen  möglielie  oder  and! 
nur  eingel)il(lete  neUeiirungsver.'^ueiie  v(»n  Seileu  <!er  „Papisten-* 
zu  wafineu.  l>ie  Seelsorge  aber,  in  den  amtlich-geistliciien  Haus-  und 
Krankenbesnehen,  war  dahin  verknöchert,  dass  der  Pfarrer  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  Verhüi*  anzustellen  hatte,  ob  im  Hause  gebetet, 

Ordnungen  der  „Pradikunten,  wie  sich  die  Dukiuien,  .hirateii,  i'r.'idi' 
kanten  und  Helfer. . .  hftlten  und  tragen  sollend*.  Bern  163D,  fol.  —  Frikart, 
S.  6.  Derselbe  hält  den  Professor  Ltttliardt  fttr  den  Verfasser  der  Litui^e 

von  H>43  iS. 

•  Das  8c)irciben  vom  3ü.  März  l&M  bei  Zehender,  K.-G^  11,  2»<. 
^>  Frikart,  S.  i>. 
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ob  Familicnandaehteii  abgehalten,  ob  Kinder  und  Gesinde  zur 
Predigt  geschickt  werden,  und  ob  keine  sektirerisehen  Bttcher 
vorbanden  seien.  Während  einiger  Zeit  machte  man  die  Sache 

noch  einfacher;  mau  fand,  dass  zu  solcher  Scelsor^e  eijrcntlicb 
kein  Pfarrer  uüti^  sei.  Durcli  t  ine  Verlli{?nn^,  die  allerdings  nicht 
lange  in  Kraft  blirl»,  crliielten  in  dieser  Periode  die  sogenannten 
„Fonerj^scliauer'*  den  Befehl,  wenn  sie  sich  in  allen  Häusern  von 
der  vorschriftsniiissiiron  Anlage  der  FcuprlnM-dp  und  der  Oefeu 
Uberzeugen,  uucli  gleirli  nachzusehen,  ob  auch  Bibel  und  riesang- 
buch  im  Hause  nicht  fehlen.  In  den  Sonntag-Abi  udpredigten 
pflegte  man  bis  Uy24  die  Sonntags-Evangelieu  zu  behandeln,  von 
da  au  wurden,  wohl  im  Hinblick  auf  die  religiöse  Unwissenheit, 
eigentliche  Katechismus-Predigtcu  Üblich  Uber  die  »ogeuaunten 
Huuptstttcke:  Gesetz,  Glauben,  Gebet  nnd  Sakrament.^) 

lUlrgerliehe  und  religiöse  Pflicht  war  so  sehr  eins  und  dus- 
selbe  geworden,  dass  1G48  ein  Bürger  von  Zofingen  vom  Chor- 
gericht mit  Busse  belegt  worden  ist,  weil  er  „ohne  Mantel  und 
Wehr*^  (Degen)  zum  Pfarrheifcr  gegangen  war,  um  sein  Kind  zur 
heil.  Taufe  einschreiben  zu  lassen.*)  1021  wurde  eine  „Neuord- 
nung** der  Spitäler  und  ll>43  eine  sogenannte  ^Klosterreformation'* 
vorgenommen,  d.  b.  die  lieseitigung  einiger  Missbräuche,  die  in 
der  N'erwaltung  der  obrigkeitlichen  Wohlthätigkeits^Anstalten  sich 
allmählich  eingeschlichen  hatten.') 

Gewiss  auch  melir  im  staatlichen,  als  im  kirchlirlu  u  Iiitc  res*!e 
liielt  die  Ivnirierung  darauf,  die  Kollatur-Kcclito  zu  bescinrink'.  u 
und  wo  niii^lich  zu  erwerben;  es  gelang  dies  l<;i-t  mit  der  Kirche 
zu  Sclnii)l'cn,  die  bis  dahin  der  Familie  von  Irlach  von  Spiez  gehört 
hatte,  und  si»Hter,  lti.")2,  auch  nnl  dcrjcui^en  von  liiltcilingen,  die 
mit  dem  Besitz  der  Herrschaft  Oberhofen  verbunden  gewesen  war. 

Aus  deuj  Juhre  U*»4r>  berichtet  Frikart  Uber  deu  Versuch 
einiger  Geistlichen  im  Aargau,  den  Kirchenbann  als  Zuchtmittel 
einzuführen.  Derselbe  hatte  keine  Folge,  obgleich  nicht  ohne 
Grund  bemerkt  wird,  dass  sie  sich  dabei  auf  den  Heidelberger 
Katechismus  stutzen  konnten.*) 

V)  ZehiMider,  K.-G.,  II,  299.  In  einem  Bclircibea  von  Schaffhatisen,  wel- 

dii's  Auskunft  verl.in;rt  hatte,  wurde  eine  voUständisre  Scliildorunp  der  ber- 
nisclieu  KiiciienKebräucbe  gegeben.  Dasselbe  steht  in  extenso  bei  Gehender, 
K.-Cietuh.,  III,  'il. 
»)  Friknrt,  S.  28. 

^}  Hti'ttler.  F.,  IlivHt.  und   ivrhtliclit'  Durstrilung  der  von  ehemaligen 
Klöstern  li<>rrii)ircndon  Spendverbältnisse.  Bern  1841. 
*)  Ir'rikart,  ä.  HO. 
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Doch  einen  Zug  wissen  \vh  aus  dieser  Zeit  auzufübicu,  der 
beweist,  dass  das  Geftthl  des  Unterschiedes  zwischen  bürgerlichen 
and  religiösen  PHiebten  nicht  ganz  verioren  gegangen  sei.  Die 
beliebteste,  weil  bequemste  Strafe  ftlr  gewisse  Verbrechen  war 
damals  in  Bern  die  „Bannisiernng*^,  d.  h.  zeitweilige  Verbannung 
ans  dem  Staatsgebiet.  Die  daron  Betroffenen  pflegten  mm  mit 
Vorh'cbe  nach  dem  Gttggisberg  sich  zu  begeben,  das  als  gemeine 
Herrschaft  nicht  zum  eiirentlichen  Bernerland  gerechnet  wurde. 
Hier  entstand  non  164U  die  Frage,  wie  e.s  mit  dem  Abendmable 
gehalten  werden  solle,  ob  man  den  so  bestraften  die  Teilnahme 
an  der  Feier  gestatten  dllrfc,  oder  ob  sie  als  ans  tler  blir<;eilichen 
Gemeinschaft  Aus^'cstossene  auch  aus  der  kircliliclieii  Gemeinde 
ausgeschlossen  seien.  Es  wurden  darüber  Gutaehteu  von  den 
andern  returnuerteu  Kirchen  eingeholt,  und  diese  gingen  dahin, 
dasH  kein  Ornnd  zum  Ausschliü^s  vorhanden  sei  fUr  diejenigen, 
welche  das  Abendmahl  zu  feiern  begehreu,  oder,  wie  das  Züricher 
Gutachten  sagt:  „Kelegatio  per  se  neminem  excludit  ab  eucha- 
ristia**.  Ob  die  traditionelle  Abneigung  gegen  die  Ezkommnnika. 
tion  Überhaupt  mitwirkte,  ist  nicht  zu  erkennen,  jedenfalls  wurde 
in  diesem  humanen  Sinne  entschieden.^) 

Eine  damit  verwandte  Frage  war  1646  ebenso  erörtert  worden, 
diejenige  nach  der  Taufe  der  Zigeunerkinder.  Sie  wurde  In  gewiss 
recht  verständiger  Weise  dabin  beantwortet,  dass  solche  nicht 
zulüflsig  sei,  weil  die  Kindertanfe  notwendig  eine  christliche  Er- 
ziehung zur  Voraussetzung  habe.')  Wir  erkennen  hier  einen  ge- 
wiss echt  reformierten  Gegensatz  gegen  alles  abergläubische 
Vertrauen  auf  ein  „opus  operatum". 

Fugen  wir  hier  gleich  das  Gebiet  des  r>iseliofs  von  Basel  an, 
so  ist  hier  nur  zu  sagen,  dass  trotz  des  Widerstandes,  den  der 
Fürst  den  Bieleru  entgegenstellte,  zu  Renan  im  obersten  Teil  des 
sor^onannten  Ergiiel  eine  Kirche  erbaut  wurde,  als  Filiale  der- 
jenigen von  St.  immer,  und  dast<  Neuenstadt  seit  1»)31)  —  statt 
eines  Helfers  —  einen  zweiten  Pfarrer,  und  seit  1048  auch  eine 
Lateinschule  erhalten  hat. 

Die  evan»,'elisohe  Kirche  der  6tudt  Basel  erneuerte  für  sich 
und  ihre  IJntertlianenlande  lü^W  ihre  schon  UjO'2  revidierte  Kirchen- 
orduuug  und  führte  1642  nach  dem  Vorgang  der  Beruer  den 


Zehender,  K.-G.,  III,  35. 

Zehender,  III,  24—32,  wo  die  hez.  Gutachten  von  ZOrleh,  Basel  und 
Sehaftbausen  voUstindtg  kopiert  sind. 

ni  0«  tcb ,  G«Mb.  «for  •clnreis.fcr.  Kirehan.  28 
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Gebrauch  gewOhDÜchen  Brotes  im  Abendmahl  ein.')  Charakteristisch 
fltr  die  Zeit  ist  der  Titel  der  1637  tod  Staates  wegen  erlassenen 
f^Cbristenlichen  Reformation  und  Folizeiordnang**.  Sehon  seit  1611 

galt  hier  die  sonderbare  Sitte,  dass  die  Prediger  der  Landschaft, 
um  Proben  ihrer  Befl&higang  abzulegen,  der  Reihe  nach  w<(chent- 
lieb  im  Münster  zu  predigen  hatten. 

Die  UniversitUt  war  nicht  zahlreich,  aber  nicht  selten  von 
ansgezcichneten,  an  !»an.ir  hochstehenden  Fremden  besucht. Re- 
dentcndc  .Stipendien  tiu.^t'u  dazu  bei,  ihr  Ansehen  zu  heben;  von 
den  Sitten  der  Studenten  wird  daf^c^^en  nicht  Itlo.ss  Lübliehes  be- 
richtet.Im  Jahre  ltJ27  hat  auch  der  berUhmte  Patriareh  CvrilUis 
linearis,  der  unglückliche  Keformator  der  griechisch  orthotbixen 
Kirtiie,  sich  in  Basel  aufgehalteu  und  mit  den  Theologen  verkehrt. 

Massgebeuden  Einflass  Übte  hier  nach  dem  Tode  des  Johann 
Jakob  Grynaeas  (Antistes  von  1585—1618)  der  allerdings  schon 
1629  im  43.  Altersjabre  an  der  Pest  verstorbene  Antistes  Jo- 
bannes Wolleb  ans,  der  als  Verfasser  einer  grossen  Anzahl  von 
theologischen  Schriften  fortlebt.  Sein  i,Compendiam  Theologiae'' 
—  erst  nach  seinem  Tode  1634  erschienen  —  verschaflfte  ihm  den 
Ruf  eines  der  tüchtigsten  Dogmatikcr  und  galt  noch  lange  als 
das  verbreitetste  und  braachbarste  Lesebach  der  reformierten 
Kirche.') 

Ein  i:owaltii;er  Kirehenmaun  im  Stil  der  Zeit  war  sein  Nach- 
folger Theodor  Zwinjirer,  gestorben  am  27.  Dezember  ltl")|.'')  Uer 
mehr  als  buuderiing,  deim  als  TheoI(»:;e  zu  erwähnemlr  bdiann 
Jakob  Orasser  (gest.  \{'}'?.~\  verband  mit  dem  Amt  eines  i  larrers 
zu  Heunwyl  und  dann  eiucs  l)iakunii>  an  der  St.  Klarukirchc  nocli 
die  Titel  eines  Kitters,  liömischeu  lUirgers  und  eines  Plal/graleu 
des  heil.  Rümischen  Reiches/) 

Auch  Schaf fhansen,  welches  1C07  seine  Agende  erneuert 
hatte»  wttnschte  sieh  seit  1643  der  Aendernng  im  Abendmabls- 
Ritus  anzuschliessen,  welche  in  der  Westschweiz  bereits  allgemein 
geworden  war;  die  abmahnende  Stimme  der  Züricher  Hess  die 
Durchftthrang  indessen  noch  verschieben.')  Im  Jahre  1645  wurde 

')  Buxtorl-Falkubcn,  ii.  a.  ü.,  II,  2,  S.  OU. 

*)  Eine  Anzahl  von  Namen  nennt  Bnxtorf-F.,  a.  a.  0.,  II.  1,  113. 

')  Ibid.,  II,  J,  III. 

*  Il.itr.  rih.h  Ii.  Tiic  tli.  Ml.  Schule  Bassels,  S.  2:5  u.  24.  Ein  VenseidlDie 
seiucr  Sohrittea  ^\ht  auch  Leu,  Ilelv.  Lexik.,  XIX.  573. 

»)  Hagcubuch.  Die  theo!.  Schule  Basel»,  S.  24  u.  27. 

*)  Bnxtorf-F.,  a.  a.  0.,  II,  1,  110. 

1    A  .  V,  2*.  12S7.  1310,  1361  (Jttli  1645>,  bez.  Sehreiben  ioAbeehrift 
in  Zebender,  Bd.  HI,  37  u.  ff. 
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hier  auf  wiederholtes  Andrängen  der  Geistlichkeit  eine  epoche- 
machende Laodsehnlordnnng  erlassen  (8.  Angast),  und  fttr  die 
höhere  Bildung  1647  das  „Collegiuni  humanitatis**  hegrUndef),  sowie 
1653,  Bur  Verbesserung'  der  Kirehenzneht,  die  Errichtung  der  Still- 
stände oder  Kirchengerichte  in  den  einzelnen  Pfarrgemeinden  be- 
schlossen, denen  man  anfangs  sogar  die  Befugnis  zur  Exkommn- 
nikation  einziiränmen  gedachte.')  Lutherbibel  nnd  Heidelberger 
Katechismus  kamen  allmählich  in  Gebrauch;  Mezgcr,  welcher 
das  Jahr  l<i2*.l  als  entscheidend  nennt,  Hiebt  die  Ursache  dafttr 
in  den  Ptal/.er  Prcdii^ern,  die,  mi^  rlor  lloiniat  vertrieben,  in  die 
durch  die  Pest  verwaisten  Ptarriiuiter  eingesetzt  wurden.*)  Die 
Gemeinde  Sibliii^eik  vcrlan^'te  und  erhielt  1()4<),  von  Nennkirch 
sich  trouneud,  eine  ei^^euc  Kirelio.  Auch  nach  der  Neuorganisation 
des  Arineuhauses  erliielt  sich  in  »Schun  huusen  die  sonderbare  Sitte 
des  „iirätscheli-Muiines",  der  vor  den  Ilausthüren  Liebesgaben 
sammelte.') 

Neben  den  vier  evangelischen  Städten  ist  jetzt  als  ittnfte 
Genf  zu  nennen.  Die  Feier  des  Abendmahles  mit  ungesäuertem 
Brote  wurde  in  der  Genfer  Kirche  seit  1623  üblich.  Die  Vertei- 
digung der  religiös -politischen  Selbständigkeit  gegen  äussere 
Feinde  beherrschte  das  geistige  Leben  und  machte  jedem  Bürger 
die  ungeschmälerte  Krhaltung  des  Bestehenden  zur  höchsten  Püiebt. 
Eine  sonderbare  aber  bald  n  ieder  unterdrückte  religiöse  Bewegung 
veranlasste  im  Jahre  1031  das  Auftreten  eines  Nicolas  Antoine 
ans  I^othringen,  der  in  r.enf  hIk  l^rodis-er  und  Schnlvorstcher  An- 
st('lliin;r  fand,  dann  alier  auting,  für  da><  Jiidcntam  zu  schwariiu-ii 
und  die  Wio<leiauri  ii  lituiii;  alttestainentlirlier  Sitten  zu  lordern. 
Kr  wurde  aKs  x^M».stut  und  (iottcHlästerer  verklagt  und  am  28.  April 
lO.'M  mit  dem  Feuer  hingerii  litet.^ 

Evangelisch  Glarus,  das  sich  bis  dahin  ganz  an  Zürich  ge- 
halten, orguniBierte  sich  seit  1621  als  eigene  Kirche  mit  halb- 
jährlichen Synodalrersammlungcn,  zu  welchen  auch  die  refor- 
mierten Gemeinden  der  Herrschaft  Werdenberg,  sowie  Wartau  im 

')  l'.aclitoiil,  .^iliallh.  .SiliulgiM-lriclite  bis  1G45  in  8cli:tHli.  Beitr.,  Bd.  \', 
72— 14s». 

'  L»n<r,  Kob..  Dns  Holl.  hiii».  von  1648—17:27.  Leipseig:  189^ 

Vi  FinskT.  K,-St.,  S.  L^)7. 

•)  Mezgcr,  S.  201.  ~  Bäcbtuht  (Beiträge  s.  öchw.-UeNch.,  Y.  l.Wi,  für 
die  Einnihrung  des  Heidelberj^er  KiitechiflinuB  daa  Jahr  1(>42. 

^  ilurder,  Das  Artnenhuus  in  Scbstfli.,  in  S^diftfth.  Beitr.  xur  vat.  Geach.« 
Hett  III  ^1871. 

*)  Uottiiiger,  III,  1U4<>.  —  Zehencter,  K^-Geecli.«  III,  H. 
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Rheinthal  gehörten.^)  Die  eTADgelischen  Mitglieder  des  Rates 

wohnten  als  weltliche  Abgeordnete  diesen  Synoden  bei;  1031 
warde  auch  ein  eigenes  Ebegericht  ein^esetzt.^)  Dem  Sehn!  und 
Bildungswesen  wurde  trots  alier  Sciiwierigkeiten  mehr  und  mehr 
Beachtung  geschenkt.^^ 

Die  Stadt  St.  Gallen  führte  1014  den  Heidelberger  Kate- 
chismus ein,  ohne  doch  den  Gebrauch  des  alten  St.  Galler  Büch- 
leins auszuscLliessen.^) 

Aus  dem  eben  erwähnten  Rheinthale  ist  wenig  zu  be- 
richten. Das  kleinliche  konfessionelle  Oczänke  von  Gonioinde  m 
Gemeinde,  von  lluiii^  zu  Haus,  und  die  fortwiilirciulcii  Klagen  über 
Bedrückung,  die  von  beiden  Seiten  vor  die  Tag^atzuug:  gelaugten, 
vertraten  —  zertraten  -  jedes  andere  religiöse  IntereöJse.  Wo 
eifrige  Prediger,  wie  der  rtarrer  Kaspar  Müller  zu  Hheineck  und 
der  nicht  genannte  PrUdikaiit  zu  Thal,  vom  eidgenössischen  Land- 
vogt den  Befehl  erhielten,  die  Katechismuslehre  einzuslcUcn,  du 
solches  bisher  nicht  Uebnng  gewesen,  wo  die  Tagsatzungsboten 
an  Landvogt  und  Landschreiber  amtlich  Weisung  gaben,  sie  sollen 
nicht  XU  viel  auf  Zürichs  Sehreiben  achten^),  da  lässt  sieh  von 
stetigem  Eioflnss  kirchlicher  Institutionen  nicht  viel  erwarten, 
noch  weniger  von  Früchten  innern  kirchliehen  Lebens.  Das  Nftm- 
liehe  ist  aus  dem  Thurgau  zu  sagen  und  aus  dem  Toggen  bürg, 
dessen  kirchliebe  Einrichtungen  von  Seiten  des  Abtes  von  St.  Gallen 
fortwährend  störende  Einmischungen  zu  erfahren  hatten ,  und 
nicht  besser  stand  es  in  den  vereinzelten  IJeberresten  evange- 
lischen Glaubens  in  der  Grafsehnft  Baden,  wo  der  Landvogt 
(1021')  dem  Prädikanteu  zu  Dietikou  die  Abhaltung  von  soire- 
nannten  Xnehpredigtrn  an  Festtagen  verbot.'*!  l-nisonst  machte 
Zürich  wiederholt  aulnierksani  aul"  die  Notwendigkeit  amtlicher 
und  Itiruilicher  Installation  der  Prediger  in  den  gemeinen  Herr- 
schaften. Die  kirchliche  Anarchie  bot  günstigere  Gelegenheiten  für 
die  weltlichen  Obern.  ^) 


^)  Die  St.-B.  Beru  bcaitJtt  in  Ms?«.  H.  II.,  VII,  117  HjSj  eine  , Satzung  und 
Ordnung  ^nes  ehrwürdigen  Kapitels  evunfre).  Kirchendienern  des  Landes 

Glaru8  im  Jahr  Kj'Jl".  mit  den  Namen  der  tcihiehmenden  Prädiksnten« 
^1  Kinsler.  K.-St..  1  i;i  —  IIottinLrer.  III,  10»KJ. 

»)  iieer,  G.,  Gesch.  des  Volksctudweaenti,  iio  Glamer  hht.  Jahrb..  Hefte 
18  II.  Ii),  u.  Geschichte  des  hOhera  Schulwesens  ebends.  Hoft.  20. 
*)  Mesger,  a.  a.  0 ,  309. 
n  E.  A.,  V,  -ib,  S.  1134,  1635.  (1627-1641). 

E.  A..  V.  ic,s>. 
^}  E.  A.,  V,  2'',  14i»l. 
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Bünden  dagegen  veimochte  mitten  in  den  nnrnbigsten  Zeiten 
sein  Kirchenwesen  zn  reorganisieren.  Veranlasst  durch  die  Klagen 
flher  allgemeinen  Sittenverfall  wurden  durch  eine  Synode  in  Dom» 

lesch-,  :ini  '22.  Juni  102"^,  grosse  Anstrengangea  gemacht,  am 
durch  Einrichtung  kirchlicher  Gemeindevorstände  eine  schärfere 
Zucht  und  Aufsicht  zu  ermüglichcn.  Die  Ausschliessung  vom 
Abendmahl,  welche  als  Strafmittel  vorjre^elien  war.  fand  freilich 
nicht  Uberall  Kinp^anir.  nie  Sviuidcn,  au  welclu'ii  nun  aiu-h  wolt- 
liclie  Beisitzer  re*relmässif:-  tciluuhinen,  entwickelten  eine  lcl)hafte 
um!  crtV»l^n-eirlu'  Tliäti^'Ueit ;  ihnen  wurden  meistens  aiicli  die 
Ffarrwalilen  von  den  (lemeiaJm  anheiingestellt.  D'vi  theologische 
Lehranstalt  in  Clinr,  welche  1(324  untergegangen  war,  konnte  1632 
durch  die  Errichtung  eines  ueueu  evangelischeu  Gymnasiums  er- 
setzt werden.  Die  unmittelbare  Vorbereitung  zum  Predigtamt  blieb 
der  Praxis  unter  Leitung  einzelner  Theologen  Uberlassen.  Einen 
faeryorrageuden  Mann,  den  Pfarrer  Bartholomäus  Anhorn  in  Meyen- 
feld, haben  die  unglücklichen  Wirren  von  16^1  aus  dem  Lande 
getrieben.  Als  Pfarrer  n  Gais  Im  Kanton  Appenzell  hat  er  mit 
allen  Vorzügen  und  Nachteilen  eines  Mitlebeuden  und  Mitleidenden 
die  Geschichte  des  j,PUntner  Ufrurs"  und  des  „Graubünter  Krieges" 
beschrieben.')  Sein  gleichnamiL^er  und  gleichgesinnter  Sohn,  ge- 
boren IGIG,  soll  24  ehemals  katholische  Kirchen  zum  Gelnaueh 
für  Protostanten  geweiht  haben.  Er  war  eine  Zeitlang  Pfarrer 
in  Bischofszell  und  ist  Mik)  im  Kanton  Zürieh  ^'estorben.*^  Miften 
in  den  unruhigsten  Zeiten  verfasste  IGIl  Pl'arrer  Gabriel  Scliukau 
ein  kirchliches  Lelirbuch,  in  welchem  der  P):iunileri8che  Katechis- 
mus mit  tliiu  Heidelbergischcn  zusammengearbeitet  war,  für  die 
romanischen  Schulen  des  Landes,  und  1620  entstand  der  Kate- 
chismus von  Stephan  Gabriel,  Pfarrer  und  Dekau  zu  Ilanz.") 

Auffallend  gross  ist  immer  noch  die  Zahl  der  Konvertiten, 
die  in  den  reformierten  Kirchendienst  traten»  allerdings  auch  jetzt 
meistens  Leute,  die  man  besser  den  Gegnern  gelassen  hätte.  Die 
Predigerverzeichnisse  von  Zürich  nennen  eine  ganze  Reihe.  Schon 
IG  19  kam  Deogratius  Knecht  von  Ueberlingen,  aus  dem-  dortigen 
HarfUsserkloster  geflohen,  nach  Zttrich  und  wurde,  nachdem  er 
in  die  Hände  seiner  Verfolger  gefallen  war,  1620  Pfarrer  zu 
Wetzikon.  Wegen  geschlechtlicher  Vergehungen  wurde  er  1G28 
wieder  flllebtig.  Johannes  Fidler,  gewesener  Konventual  in  Wet- 
tingeu,  trat  lü28  Uber  und  erhielt  1032  die  Pfarre  üreifensee, 

'<  Kind,  in  der  A)lg.  Deutsch«!!  Biogr.,  464. 

^)  Wirz,  Z.  Minift .  4-2. 
Mez^er,  a.  a.  0.,  1»U,  1^1. 
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warde  aber  noch  im  gleichen  Jahre  wieder  ^wegeD  Vergehangeo* 
abgesetzt  und  starb  im  Spital.  Peter  de  Sossi,  von  Pruntrut,  Ka« 

))U7.incr  in  Zug,  kam  1628  nach  ZOricb,  wurde  1G31  Pfarrer  in 
Zell,  aber  KMO  abgesetzt  1634  langte  wieder  ein  Kapuziner  ans 
Baden  in  Zürich  an,  gewesener  Provinzial-Vikar  des  Ordens;  er 
wurde  nach  seinem  rchertritt  ebenfalls  Pfarrer  zu  rfrcifensee. 
Von  ihm  hcisst  es  Mii^^drilcklich:  „Iiielt  sich  gut**.  1>  ist  1(>69  ire- 
8torhen.  Das  Gleiche  scheint  zu  gelten  von  Johannes  Me\  er  aus 
dem  Klettgau,  vorher  Barftisser  in  Luzern,  dann  KJHC  I  ckehrt, 
ordiniert  und  irr4L*  IMairer  in  Spanuweid,  und  von  Wil- 
helm Ostermcvcr  iuis  Luzern,  erst  katholischer  Priester  im  .Sulo- 
thurucrgebiet,  dann  1041  Pfarrer  zu  Altikon-Dorlikou ;  wogegen 
Hans  Jakob  von  Landenberg,  gewesener  Chorherr  zn  Kreuzliugeu, 
1042  in  Zürich  Übergetreten  und  1643  Pfarrer  zu  Dietlikon  ge- 
wordeUf  bald  darauf  mit  seiner  Köchin  nach  Italien  floh  und 
wiederum  kathoiiscli  wurde.  Andreas  Scbwilgi  endlich,  von  Tann 
im  KUass  und  zuerst  Mönch  in  r)esterreich  und  Italien,  fand  1047 
Aufnahme  im  Zttricher  Ministerium,  verliess  aber  seine  Pfarre 
Spannweid,  und  wurde  in  Deutschland  Lutheraner. 

In  Bern  musste  man  ähnliclie  Erfahrungen  machen:  Michael 

Ritter  zwar,  der  K548  aus  dem  Wallis  herkam,  wirkte  als  Pfarrer 
zu  Goldiwyl  und  Blumenstein  bis  in  sein  hohes  Alter  tadellos. 
Jean  Louis  de  Kouvray  dagegen,  ein  anderer  Konvertit,  war  erst 
Heiter  in  Iferten,  1<»40— 48  Pfarrer  an  der  franz^^sisehen  Kirche 
in  Bern,  kehrte  aber,  eben  als  Pfarrer  uaeh  Payernc  ernannt,  zur 
katlioliseben  Kireiie  /.uriiek  und  verülleiitliehte  1060  in  Paris  sein 
Buch  abuniinati(»n  du  Calvinismc".  In  Basel  vollzog::  1»;;!.')  ein 
Mönch  aus  Mainz,  U)3t>  ein  solcher  aus  Kegensburg  und  ib46  einer 
aus  Mailand  den  rebertritt.  Der  erstere,  Heinrich  Kesselbach, 
fand  Aufnahme  in  den  Kirchendienst,  wurde  1657  Professor  der 
Physik  und  starb  als  Vater  von  fUnf  Kindern.^ 

Solche  Uebertrittc  waren  immer  eine  grosse  An<relegenheit 
und  wurden  möglichst  feierlieh  begangen.  Die  Chroniken  erzählen 
uns,  dass  1622  in  Bern  ein  „TUrken-Knab**  getauft  worden  ist, 
den  Hauptmann  A.  Hermann  in  Dalmatien  gekauft,  ond  1652  ein 
„Tttrken-TOchterlein",  welches  der  bekannte  Oberst  Gabriel  Weiss 
ebenfalls  aus  Dalmatien  von  seinem  Feldzug  im  Dienste  Venedigs 
mitgebracht  hatte.  Im  Jahre  1641  ist  aber  auch  ein  junger  Mann 
aus  den  regierenden  Familien,  J.  J.  Manuel,  zur  katholischen 

Buxturt'-FalkeiNcii,  II,  2,  itt. 
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Kirche  Übergetreten  und  trotz  der  Vorgtellongen  des  gelehrten 
Helfers  Marx  RUtimeyer  bei  seiDem  Eatsehlasse  geblieben.*) 

Obwohl  die  kantonalen  Staatskireben  sieh  immer  ängstlicher 
anf  ihr  eigenes  Gebiet  znrQckzogen,  waren  doch  die  Abgeordneten 

zn  den  Evaugclischen  Konferenzen  beständig  in  Bewegung.  Seit 
liilT  wnrde  A|)penzell  A.  H)k  jetzt  als  eigener  Stund  zur  Be- 
schickung eingeladen.  1G39  sehien  sich  sogar  das  Geflllil  engerer 
kirchlicher  Kiiihcit  wieder  zu  regen.  Als  die  fremden  Armeen  sich 
von  (lor  Oren/.c  cntfornt,  hoschlossen  die  reformierton  Orte  am 
15.  .Miiiv.  die  Feier  eines  gemeinsamen  Fia^i  \m<\  Hettages,  um 
,,dem  Herrn  der  Heerscharen  mit  demlltigem  FubsluU  und  geist- 
licher Bewaftnung"  Dunk  zu  sagen  für  die  Bewahrung  vor  dem 
Kriege.')  Auf  Antrag  der  Berncr  wurde  auch  1<>40  ein  allgemeiner 
(evangelischer)  Bettag  um  den  Frieden  begangen,  aus  welchem 
schliesslich  der  Gedanke  eines  regeluiUssigeu  jUhrlicheu  Bettages 
erwuchs. 

Die  Evangelische  Konferenz  ist  es  gewesen,  welche  gegen 
das  anl&nglich  entschiedene  Widerstreben  der  katholischen  Stände 
es  dazu  brachten,  dass  die  Eidgenossenschaft  sich  am  Friedens- 
kongress  zu  Münster  darch  einen  Abgeordneten  beteiligt  hat.^ 
Wie  wioiitig  diese  Sendung  werden  sollte,  ist  bekannt;  sie. bildet 
den  Lebergang  znr  zweiten  Hälfte  des  XVil.  Jahrhunderts. 


5.  Die  Unionsbestrebungen. 

Neben  der  schroffen  Ausbildung  des  Konfessionalismus  geht 
eine  andere  Bewegung  neben  her,  die  in  der  äussern  Erscheinung 
weit  weniger  hervorgetreten  ist  und  in  den  ältern  kirchenge- 
schichtlichen Darstellungen  fast  ganz  ignoriert  wird,  weil  sie 
scheinbar  keinen  Erfolg  gehabt  hat,  die  aber  doch  von  einem 
vorhandenen  Bedürfnisse  zeugt,  von  einer  wärniern  Strihnung  unter 
tltT  F-isdeeke  der  l>uehstnhen  Orfli.Mlnyi,' :  »-ine  fiewe^Muig.  deren 
sfftos  WiiMleranftmu'lien  aiieh  in  den  ullerungUnsti^'sten  Zeiten  den 
lit  xNt'is  ihrer  natUrlielien  Fnahweisbarkeit  und  Starke  ^aid  luul 
immerliiu  der  Zukunft  vorgearlieitet  hat :  es  sind  dies  die  mit  der 
Ausschliesslichkeit  und  Unduldsamkeit  in  sonderbarem  Kontrast 
stehenden  Versuche  einer  Vereinigung  der  getrennten  Kirchen. 

*)  Müs.,  II.  II.,  I.  los  (31)  der  St-R  Bern. 

E.  A.,  V,  J«,  112.}. 

E.  A.,  V,  2*,  ia73,  1374,  lais,  13711  yUM). 
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Diese  Bestrebungen  gingen  teilweise  aus  religiöser  Gleich- 
gUUigkeitf  auB  Untersehätzaog  des  kirchlichen  Gemeinschnftslebens 
hervor,  teilweise  aber  gerade  aus  einer  besonders  lebendigen 
Frömmifrkeit,  die  Uber  die  blosse  Gewohnheit  Husserer  Sitten  und 
menschliciier  Formen  hinausiring  und  deshalb  das  gcnieiusani 
Christliche  in  jedem  Bckonntnis-^e  um  so  frendig-er  nnzuerkeuuen 
vermochte.  Die  Nut  der  Kriegsjahre,  welche  neben  der  iuneru 
Unnatur  der  kirchlichen  Spaltungen  auch  deren  äussere  und  ma- 
terielle Folgen  so  entsetzlich  deutlich  demonstrierte,  musste,  wie 
bei  den  Weltlichdeukcndcn  den  vollendeten  luditl'erentismus,  so 
bei  den  Edelsten  den  Plan  einer  Versßhnuug  der  KonfessioneQ 
erwecken. 

Sogar  die  Idee  einer  Wiederrereinigung  der  protestantiscben 
und  der  katholiseben  Kirebe  war  nicht  Ttfllig  untergegangen,  sie 
tancbte  immer  wieder  auf,  nnd  zwar  nicht  nar  in  der  Form  der 
rlimiscben  Bestrebungen  nach  Rttckkebr  der  Abgefallenen  tarn 

Gehorsam  gegen  den  Papst,  sondern  in  aufrichtigerer  Meinung.  Die 
Schweiz  bot  sich  da  durch  ihre  geogra])hische  Lage  wie  durch 
ihre  Mittelstellung  zwischen  den  I^ckenntnisscn,  zum  Teil  auch 
worden  der  fllr  Fernerstehende  seliwer  bei^reifliche n  Thatsache  des 
Ziisiininienlehens  der  Konfessionen,  immer  als  naheliegende  Ver- 
mittlerin liar.  und  wir  niilsseo  deshalb  diesen  Versuchen  einige 
Anlmerksinnkrit  sclienken. 

Ks  ist  ijekaüul,  dass  der  kuiisequenteste  Foim]  der  Hugenotten 
Fiaukreichs,  der  Kardinal  von  Lothringen,  Karl  von  Gui«e,  nicht 
nur  selbst  Einsicht  genug  hatte,  um  die  Heformbedtirftigkeit  des 
Papsttums  anzuerkennen,  und  dass  er  zu  allgemeinem  Staunen  in 
seiner  Diözese  als  Erzbisehof  mehrmals  in  ganz  protestantischen 
Gedanken  geprediget  hat,  sondern  dass  er  im  Jahr  1561  mit  dem 
Herzog  Christoph  von  Württemberg  zu  Elsass-Zabem  eine  Zu- 
sammenkunft hatte  zu  einer  Besprechung  Uber  die  Annahme  des 
Angsburgischen  B«  ki mitni^ses  in  Frankreich,  in  der  Hoffnung, 
dadurch  die  religiöse  Einheit  in  dem  zerrissenen  Lande  wieder 
herzustellen.  Der  nämliche  Mann,  der  Bruder  des  bei  den  franzö- 
sischen Protestanten  mit  besonderm  FIneli  belndenen  „Schlächters 
von  Vassy**,  reifte  im  .lalir  irMi.'},  von  dem  K(«n/.il  zu  Trient  !i;i<'h 
Frankreich  zuriickkrlirt  iid.  durch  die  Stadt  Basel,  besuchte  bei 
<lie^ri  <irli'j;enlieit  den  ( iotte.sdieiisst  im  Münster  und  bOrte  eine 
l're»li<;t  Simon  Sulzers  an.^;  So  nahe  war  mau  sich  trotz  allem 
damals  noch! 

llott.,  IJI,  Slb. 
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Weit  Dotwendiger,  aber  auch  weit  leichter  ini^glich,  weil  in 
der  Natur  der  Sacbe  liegend,  schien  allerdings  die  Wiederverei- 
nignng  der  beiden  protestantischen  Glanbensparteien,  der  Luthe- 
raner nnd  der  CalTinisten.  Calvins  Bemttbangen  freilich,  das 

treuucude  Misstrauen  der  deutschen  Protestanten  gegen  die  Huge- 
notten Frankreiclis  zu  beseitigen,  fanden  einzig  Verständnis  in  der 
selbst  returiiiierteii  Pfalz.  Der  abenteuerliche  Pfalzgraf  Johann 
Casimir  war  es,  dor  1577  die  liithorisclion  und  reformierten  Theo- 
I(iL'-»Mi  7(5  (MTiPi-  Zusjunmenkunft  nach  Fruiikturt  einlud,  um  in  j)er- 
bonliuher  In --j^rechmij^  der  Lehrunterschiede  einen  gremeinsmiien 
Ausdruck  des  (jllaubens  zu  suchen  und  geeinigt  der  crdriicktiuieu 
Cuntrareformation  gegentiber  zu  stehen.  Die  Beruer  Geistlichen, 
die  ja  so  zahlreiclie  Beziehungen  mit  den  Hugenotten  pflegten 
und  deshalb  das  Interesse  eines  solchen  Versuches  wohl  erkannten, 
zeigten  sich  geneigt  und  sehlagen  der  Obrigkeit  die  Beteiligung 
an  der  Konferenz  vor;  allein  die  Zttricher,  die  soeben  ihren  Eni- 
linger  verloren  hatten,  wollten  nichts  davon  wissen,  and  ohne 
Zttrich  konnte  auch  Bern  nicht  vorgehen.  Die  Sache  nnterblieb, 
nnd  die  meisten  Deotschen  fahren  fort,  mitleidlos  zazuschaneu, 
wie  Frankreich  die  protestantische  Kegang  nnterdrückte,  weil  sie 
selbst  die  Anhänger  Calvins  als  verdammungswUrdige  Ketzer  be> 
trachteten.  So  mussten  auch  die  reformierten  Schweizer  den  Er- 
eignissen ihren  Lauf  lassen. 

Beza  war  auch  in  dieser  Hinsicht  der  Erlx"  des  ('ah  iniseheu 
GeistefJ.  Wie  er  lieini  Oespräehe  zu  Poissy  im  Sopieniber  l'wJI 
im  \'erkelir  mit  den  katiiolisciien  Theolo^'en  ein  sehr  weitgehendes 
Knt^egenkommen  gezeii;t  iiatte,  wie  er  wiederholt  nach  Deutsch- 
land reiste,  an  Höfe  und  L'uiver.sitäteu,  um  die  Sache  der  Huge- 
notten als  gemeinsame  Angelegenheit  aller  Protestauteu  /,u  em- 
pfehlen, 80  nahm  er  auch  1586  au  dem  Gespräeh  zo  Mdmpelgard 
teil,  als  der  Herzog  von  Württemberg  ihn  znr  Konferenz  mit  Jakob 
Andreae,  Ebrhard  Sehne pf  und  Lnkas  Oslander  einlnd.  Im  Sep- 
tember  des  folgenden  Jahres  kam  dann  eine  Gesandtschaft  des 
Herzogs  von  Wilrttemberg,  bestehend  ^us  Dr.  Schmidtin  nnd  Lukas 
Osiandei,  selbst  nach  Bern,  nm  eine  kirchliche  Union  anzubieten 
nnd  anzobahm  n.  Diesmal  wollte  man  in  Bern  sich  nicht  einlassen, 
weil  njan  sich  auf  die  Erfahrung  stützte,  dass  nichts  so  sehr  den 
Gegensatz  verschUrfe,  als  verunglückte  Versöhnung:.'^ 

Neue  Anrepin<:<'n  fingen  mm  Mhor  von  Frankreich  aus,  wo 
einige  FroviuziaUyuodeu  sich  im  Öiuue  einer  Glaubenseiuiguug 

')  Zeheuder,  K.-Gei»cL,  II,  170. 
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aiiss]>racheii,  so  in  Gap  nnd  in  Charentoii  im  Jahre  IG()4.  Der 
Gedanke  fand  Anklang  auch  in  der  französischen  Schweiz.  Noch 
im  gleichen  Jahre  1604  fragte  die  Waadtländer  Gcigtlichkeit  in 
Bern  von  Amtes  we?;cn  an,  was  man  hier  davon  halte ;  ein  Ab- 
«roftrdnctcr  aus  Fr;nikreirh,  Aiitoiue  Rennldns  (Renaud),  nn'<  Itor- 
deaiix.  sei  zu  ihnen  geivomnien  mit  Antritgeu  einer  .Synode  za 
Gap  im  JSinne  kirchlicher  Vereinigung  aller  Protestanten.^) 

Gerade  während  der  Zeit  des  dreissi^ijälnigcii  Krieges  nun 
wurde  dieses  Ziel  mit  l)esonderer  Energie  und  eigentlicher  Be- 
geisterung veifocliten  von  einem  Manne,  der  keinerlei  hohe  kirch- 
liche Wurde  bekleidete  und  ohne  amtlichen  Antbag  handelte, 
aber  diesem  menachenfretuidlicben  Ideale  sein  ganzes  Leben 
gewidmet  bat  Während  sein  bekannterer  Zeitgenosse  Georg 
Calixt  in  Helmstädt  beinahe  aussebliesslicb  schriftstellerisch  fttr 
die  Union  thätig  war  und  sieh  auf  Dentsebland  beschränkte,  bat 
derselbe  in  seinem  unermüdlichen  persönlichen  Wirken  nieht  am 
wenigsten  gerade  in  der  reformierten  Schweiz  seinen  Stützpunkt 
gesucht. 

Es  war  dies  der  Schotte  John  Duric  oder  Duraeus,  der 
Sohn  eines  preshyterianischcn  Oeistliclien  in  Edinhurg,  geboren 
c.  löfHX  Durch  eine  in  seiner  Heimat  ausgebroeliene  Verfolgung 
wurde  er  schon  jung  zur  Auswanderung  nach  Holland  gezwungen. 
Er  Studiertc  in  Leiden,  1(311,  Thenlogie,  kehrte  dann  naeh  Eng- 
land zurllck  und  setzte  die  Studien  in  Oxford  weiter  fort.  Im 
Jahre  ioiiT  wurde  er  Prediger  zu  Elbiug  in  Frieslaud,  und  hier 
fasste  er  schon  im  folgenden  Jahre  den  Vorsatz,  den  er  nun  als 
seine  Ijebensaufgal>e  ansah  und  mit  Einsetzung  aller  seiner  Kräfte 
zu  verwirklichen  suchte.^ 

Sein  Bildungsgang,  der  ihn  mehr  als  die  meisten  Geistlichen 
der  Zeit  zu  Kirchen  Tersebiedener  Kultusformen  und  verscbiedener 
Bekenntnisworte  geführt  und  mit  Leuten  aus  allerlei  Volk  be- 
kannt gemacht  hatte,  legte  in  ihm  den  Grund  zu  der  allmählich 
reifenden  reberzeugung,  dass  die  wahre  Anbetung  Gottes  im 
Geist  und  in  der  Wahrheit  hoch  über  den  von  Menschenscharf- 
sinn nusgedachtcn  und  in  Monsehpns]>r:\rhe  festgestellten  Worten 
stehe.  (l;is«j  es  wniire  t 'liristeu  in  allen  Knnfcssionen  gebe,  gerade 
so  gut.  wie  unwürdige,  die  ihrer  Kirche  Schande  macheu,  und 
dass  darum  eine  Einigung  möglich  sein  sollte. 

'  Zeheiuler,  K.-H.,  II,  21.1—21«  wo  dit^  bez.  .Schreiben  «ler  ('lasse  von 
LaUNiunv  (8.  Jun.  IGtJli  u.  von  den  (Jobtlicbtiu  von  Genf  t.22.  April  1004)  iu 
lat.  Wortlant  stehen. 

-!  Iliibler.  .lolin  I)iirain>  n.  seine  KinigulI{,^*>ve^snclle,  in  NippoUb  Berner 
Beitr.  Auch  .losx,  Die  Veruinigung  der  christl.  Kirclien.  Leiden  1877. 
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Nur  von  der  BegeistemDg  ttlt  diesen  Qedanken  und  von  der 
innem  Zuversicht  auf  dessen  siegreiche  Wahrheit  getragen,  kehrte 
Dnraeus  1690  nach  England  zurttck  und  begann  znuäehst  von 
dort  aus  seine  Tbätigkeit  mit  der  Abfassung  eines  Programms» 
das  er  dann  verschiedenen  einflnssreichcn  Ktrchenmännern  vor- 
legte, um  sie  dafür  zu  gewinnen.')  Er  reiste  naciilier  auf  den 
Kontinent,  bcsuclite  Gustav  Adolf  in  Üeutsclilaud  und  setzte  ihm 
seine  Ansichten  mit  so  übern  ältipreiulern  Eifer  auseinander,  das« 
derselbe  ganz  darauf  ciniriiig  und  sieh  anschickte,  seine  im  Augen- 
blicke entscheidende  Matlit  in  dieser  Richtung  m  verwenden. 
Es  war  kurz  vor  seinem  Ende.  Der  blutige  Tod  des  behwedeu- 
königs  kam  daxwischen. 

Nun  suchte  Duraeua  Anknüpfung  iu  der  Schweiz,  wo  er  nicht 
ohne  Grund  Empfänglichkeit  glaubte  vorauHsetzen  zu  dUrfen.  Er 
traf  1633  mit  dem  Zttrieber  Antistes  Johann  Jakob  Breitinger  in 
Ueilbronn  zusammen.  Dieser  zeigte  sieb  einverstanden,  und  der 
Verkehr  beider  Männer  wurde  schriftlich  fortgesetzt.  Breitinger 
wirkte  auf  das  Ziel  hin  in  den  reformierten  Kirchen  der  Schweiz. 
Es  fanden  wiederholte  Besprechungen  statt.  Eine  Anfrage  in 
Genf  wurde  nicht  angUnsiig  aufgenommen;  man  schien  dort  sogar 
einige  llotfnung  auf  das  Gelingen  zuhaben.  Die  Zttrieber  K  in  hc 
erklärte  sicli  grundsätzlicli  dafUr  und  beschloss,  es  sollen  die  hel- 
vetischen Kirchen  als  sfilehe  tlber  die  wiolitifre  Saelie  beraten, 
doch  sei  dabei  jedenfalls  nur  gemeinsam  zu  handi-ln;  keine  Stadt 
solle  etwas  thun  oder  sicii  zu  etwas  vrrptlichten,  ohne  der  Zu- 
stimmung der  andern  sicher  tu  sein.  Zürich  nahm  das  Geschäft 
iu  die  Hand  und  wandte  sich  nach  Schatfhausen  und  Bern,  wo 
die  Progranmisehrift  des  Duraeus  hingeschickt  wurde.  Bern  ant- 
wortete am  1,  Juli  1G33.  Die  Meinung  ging  dahin,  es  sei  im 
Namen  der  gesamten  helvetischen  Kirche  der  heiligen  Aufgabe, 
welche  Dnraeus  auf  sich  genommen,  und  dem  Eifer,  mit  dem  er 
sie  betreibe,  volles  Lob  zu  sagen  und  alle  Geneigtheit  auszu- 
sprechen. 

Allein  bereits  zeigte  sich  auch  die  Schwierigkeit.  Duraens 
hatte  auch  die  eoglisch-bisehöflicbe  Kirche  mit  iu  die  kircblielic 
Gemeinschaft  zn  ziehen  gedacht,  indem  er  auch  sie  als  einen  Teil 
der  protestantischen  Kirche  betrachtete.  Das  wurde  nun  in  Bern 
entschieden  abgelehnt,  da  die  Bischofswürde  und  das  halb  katlio- 
iiscbe  Ceremonienweseu  der  Uocbkircbe  schwere  Vorurteile  gegen 


')  Später  gedruckt  unter  dem  Titel:  Coocordiae  inter  EvangeUcoa  qu«e> 
rendtt  coDsiUa,  lti54. 
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sich  hatte,  und  namentlich  die  von  ihr  gerade  damals  gegen  die 
schottisch-calTinische  Kirche  geübte  UnterdrOeknng  schwer  miss- 
billigt  wurde.  Nocb  znrttckhaltcnder  äusserte  sich  dann  die  Kirche 
vou  Basel,  wo  man  von  solchen  Verhandinngen  nur  ueneu  kirch- 
lichen Zank  beitlrcktete.  Immerhin  war  man  damit  einverstanden, 
dass  eine  Znsnmmenknnft  von  Abi^cordnctcn  der  Geistlichkeit 
aus  den  versfliiedeuen  seiiwcizcrisclien  Kirrlien  veraustaltet  werde, 
um  Ul)cr  fj:emein.sames  Vorjjrelien  zu  beraten. 

Noch  ehe  diese  zu  «tande  kam,  fand  Diiraeus  unerwartet 
ermntiirende  Stimmung  bei  dem  evang^ehseiien  FUrstentag  zu 
Frunkmrtj  li>:54.  wo  er  persüidich  .sein  l'rogranini  vorlcfren  durfte. 
Geringem  Erfolg  dagegen  hatte  er  in  Holland,  das  er  nun  zu 
nächst  bereiste.  Hier  wirkte  nocb  der  Geist  der  Dortrechter 
Synode  und  die  Erinnernng  an  die  Kämpfe  mit  dem  Arminianismns. 
Des  Doraens  Gleichgültigkeit  gegen  die  dogmatischen  Uuter- 
scheidnngslehren,  sein  Dringen  auf  die  moralische  Seite  des 
Glaubens  schien  altenriel  Aehnlichkeit  zu  haben  mit  jener  als 
ketzerisch  rerdammten  Richtung,  um  nicht  Misstrauen  zu  erregen. 
Noch  weniger  freundlieh  war  der  ]  tang  in  Schweden,  wo  die 
Theologen  durch  jeden  Verkehr  mit  Duraeus  in  den  Verdacht 
calvinischer  Gesinnuniir  zu  geraten  besorgten.  Sie  erklärten  ihm, 
sie  kiMinen  mit  den  Keformierten  keinen  Frieden  srlilicRsen,  so 
lange  diese  nieht  iiiren  „dem  Grund  der  christlichen  Keligion 
verderblicheu  Irrtümern"  eutsageu.  Damit  war  diese  ThUre  ge- 
schlossen. 

Im  .fahr  1()30  hereiste  der  eifrige  Mann  Dänemark,  dann 
Fiiaunscliweitr  und  Llinelinig,  doeli  ohne  andere  Fracht,  als  im 
giui.stigsteu  Falle  zusitimnieude  Worte  zu  finden.  Bessere  Aus- 
sichten eröffneten  sich,  als  der  kirchliche  Verkehr  mit  England 
sich  wieder  anzubahnen  begann.  Schon  1640»  als  man  von  den 
Bedrückungen  der  schottischen  Presbyteriauer  durch  die  englische 
Hoch-  und  Hofkirche  hörte,  wandten  sieb  die  reformierten  Schwei- 
zerkircben  schriftlich  an  den  Erzbisehof  Land,  nnd  gleichzeitig  an 
die  schottische  Presbyterialkirche,  in  der  Absicht,  in  dem  zwischen 
ihnen  aufjgebrochcnen  Streit  zu  vermitteln.  Die  Schweizer  beriefen 
sieh  dabei,  nach  beiden  Seiten,  auf  die  Gemeinsamkeit  des 
Glaubens,  die  ihnen  Recht  und  Pflicht  zu  solcher  Einmischung  ver- 
leibe. 

Der  Hi<:ehor  erwiderte  /ienilieh  kurz,  die  Sciiotten  dagegen 
in  einem  langen  Sehriftstiu'ke,  vom  I.  April  ItiJt),  in  welchem  sie 
ihren  Standinmkt  rcelitfertitcten  und  die  ganze  Sachlage  aus- 
einandersetzten, namentlich  aber  Protest  erhoben  gegen  den 
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Vorwurf  der  Rebpllion,  den  iluicu  die  Eiigliiudcr  macliten.')  Später, 
1G41,  wurde  der  Brietwechsel  noch  ciunial  aufgenonmien. 

Inzwischen  ging  von  der  Tochter  Gastav  Adolfs,  der  später 
katholisch  gewordenen  Köuigin  von  Schweden,  im  April  16öl  eine 
neue  Anregung  ans.  Sie  stiess  aber  schon  in  Basel  auf  Bedenk* 
liehkeiten.  Der  Antistes  Theodor  Zwinger  riet  zum  vorsiehtigen 
Abwarten,  da  „solche  Versttche  bisher  stets  sehr  ttbel  nnd  fttr  die 
Reformierten  vcrkleinerHch  ausgeschlagen  habcu^.^)  Auch  aus 
Amsterdam  erhielt  der  Pfarrer  Ulrich  von  Zürich  ein  be- 
zügliches Schreiben,  das  Gegenstand  von  Verhandlungen  wurde 
und  beweist,  dass  der  Gedanke  nie  ganz  einschlafen  konnte.^) 

Als  es  nun  aber  in  Grossbritannien  doch  znin  Aufstande  kam, 
das  Königtum  beseitigt  wurde  und  Oliver  Crom  weil  als  allmäch- 
tiger Protektor  an  die  Spitze  der  englischen  Republik  trat,  da 
war  er  es,  der  in  seinen  grossartigen  rebjriüs-]»olitisehen  Plüucu 
wieder  eine  nähere  Verbindung  unter  den  protestnntisehen  Staaten 
zti  Stande  zu  bringen  suchte  und  auch  die  relurnderten  Schweizer 
iu  seinen  Bund  gegen  die  katbolischeu  Mächte  hereinzuziehen 
wttnschte. 

Cromwell  war  nicht  nur  Republikaner  und  Kevolntionär,  son- 
dern er  war  vor  allem  ans  strenger  Calvinist  und  Puritaner. 

Bekannt  ist  die  Sendung  des  klugen  Schaffhanser  Stadt- 
schreibers Johann  Jakob  Stockar,  zu  welcher  sich  die  Evangelische 
Konferenz  It>5')  entschlossen  hat,  um  im  Zwist  zwischen  England 
und  den  Niederlanden  zu  vermitteln.  Stockar  hatte  mehrere  wich» 
tige  Unterredungen  mit  dem  Protektor,  und  es  gelang  ihm  we- 
nigstens teilweise,  seiue  Aufgabe  zu  erfllllen.  Die  Sendiinc;  hatte 
keinen  «lirekt  l< irehliclien  Zweck,  wurde  aber  doch  mit  dem 
„Nutzen  des  gemeinsamen  Glaubens^  beirriindet  und  diente  mit- 
telbar zur  Förcb  rnng  der  Vereinigungsplane  *j,  wie  denn  auch  der 
Wunsch  erwachte,  die  Beziehung  zu  dem  befreundeten  England 


*)  Zuschrift  N.  Antwort,  beides  in  lateiniecber  Sprache,  in  der  kircben* 
btstoriacben  Sammlung  des  Dekan«  De  Losen,  Mes.  H.  H.,  I,  106  (Nr.  9U» 

S.  561— rjHi)  der  St.-H.  llmi 

')  E.  A.,  VI.  la.       -  V'cr^'l.  Buxtorf-Kalk.  a.  a.  o.,  II.  1,  112.  Uibor 
die  Aeogsilicbkeit  gegen  den  lutherit^cben  Gottesdienst  des  i,lü47)  eine  Zeit- 
lani;  in  Basel  residierenden  Markgrafen  von  Baden,  siehe  ebendas.  II,  2, 
E.  A.,  VI.  U,  lO). 

*)  St<  <  krirs  ( ;v'!»rin(irschaft8bericlit  ist  vielfach  {fedriKkt  tind  hf.irlu  ifet 
wordeu,  su  iii  Balthasars  Hdvetia,  Bd.  1  (.Zürich  IbSl.  iJii' Berner  ötatttbibl. 
besitzt  nieht  weniger  als  sechs  Abschriften,  gewiss  ein  Beweis,  diM»  mau  die 
Angelegenheit  mit  mehr  als  gewöhnlichem  Interesse  rerfolgte.  —  Haller, 
BibL  der  Schw.-Gesek,  Y,  Nr.  109G. 
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dnrcli  Anstellung  cioc»  Htuiiaij;^eu  Ke^iiieuten  in  diesem  Reiche  zu 
unterhalten.') 

Jetzt  begann  auch  Duraeus  seine  Thätij^kcit  von  neuem,  und 
dies  mit  um  8o  griissercr  lloflnung  auf  Erfolg,  da  die  in  England 
herrschend  gewordene  Independentenrichtnog  dem  sebweiEeriscbeii 
Cakioismns  so  viel  näher  verwandt  war,  al«  es  die  bischöfliche 
Hochliirehe  gewesen.  Cromwell,  der  ganz  in  die  Gedanken  des 
schottischen  Theologen  einging,  schickte  1654  seinerseits  eine  Ge- 
sandtschaft in  die  Schweiz  und  Daraens  mit  ihr,  nm  neben  der 
politischen  Verbindung  zugleich  die  Voraussetzung  derselben,  die 
Bekenntnisunion,  zu  betreiben. 

In  der  Evungeüscheu  Konferenz,  welche  am  23.  Juni 
in  Aarau  stattfand,  traten  Juhn  Fell  und  John  Duraeus,  „vom 
Protektor  mit  dem  Auftrage  betraut,  um  den  Kirehenfriedeo  zn 
unterliaiidt  ln",  vor  die  Boten  der  reformierten  Stände.  Üiiraciis 
erklärte:  dass  er,  durch  seinen  freundlichen  Umgang  mit  dem 
eid^onr^ssischon  Gesandten  Storkar  aiif^'omuntert,  sich  dem  I*ro- 
tcktnr  zu  diesem  Friedenswerke  angeboten  habe,  dasselbe  auch 
bei  den  Kid;^^eno«5seTi.  d»Mi  rccht«rlänbi£!;'ston  Hekennern  und  Stiftern 
der  rcfurmierteii  Kirtlie,  zu  heginnen  ;uii  zueckmäs^igsten  fvadite 
und  daher  die  evan<?elisrhon  StUnde  ersuche,  ihm  Erlaulmis  mid 
Anleitung  zu  den  erforderlichen  Verhandlungen  mit  ihren  Thecdogeu 
zu  gew Uhren. 

/Urich  legte  iiuu  die  sclion  am  .'iO.  Mai  von  Duraeus  den 
Dienern  der  Züricher  Kirche  Ubergebene  Denkselnift  vor,  in 
welcher  auseinandergesetzt  war,  wie  er  durch  Besprechung  mit  • 
den  Theologen  und  mit  den  akademischen  Kollegien  der  eidge- 
nössischen Stände  },die  Gemeinsame  der  Heiligen  unter  den  Pro* 
testierenden  zu  erzielen,  die  Aergemisse,  die  den  freien  I^auf 
des  Evangeliums  bisher  verhindert  haben,  ans  dem  Wege  zu 
räumen  und  die  gemeinsame  Sache  der  Evangelischen  wider  die 
geroeinsamen  Feinde  mit  gemeinsamem  und  zwar  geistlichem  Rat 
und  Zutliun  zu  beschirmen  und  zu  fördern**  beabsichtige.') 

Ab  Mittel  dazu  betrachtete  er  den  Nachweis  einer  wesentlichen 
Verwandtschaft  aller  protestantischen  Bekenntnisse  unter  sich 
wie  mit  den  Symbolen  der  alt-chrtätlichcn  Kirche;  keine  Ab- 
schaffung der  Konfessionen,  aber  eine  vergleichende  Znsammen- 

X  Vi  K.  A.,  vi,  1*,  :/2«>.  Vei};!.  lialtluisar  u.  Steliliii,  Beitr.  z.  Schw.-liescL 

uu»  cngliücben  Manuscripten.  tbrk.  %-oti  15l:i— 16i(2)  in  Archiv  f.  S.-C,  XII* 
87—144.  ~  Stern,  A.,  Die  Bozi«hangen  der  ref.  Sehvroiz  zu  England,  im 
Jahrb.  f.  S  (Je^rh .  m.  HI,  1—48^. 
»)  E,  A.,  VI,  1»,  211». 
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Stellung  derselben,  durch  welche  von  selbst  die  ücbereinstiumiung 
offenbar  werde,  die  »Harmooia  confessioDum'^.  Daraeus  wUnschte 
geradeso,  die  reformierte  Schweis  zum  Mittelpunkt  seiner  Be- 
Btrebaugen  zu  machen.  ZOrich  und  Bern  sollten  vorangehen. 

Das  schriftliebe  Gutachten  der  Ztlrieher  Theologen  lautete 
nicht  ungünstig;  es  sprach  die  Hoffnung  ans,  dass  es  dem  in  dieser 
Sache  thttttgen  und  erfahrenen  Mann  gelingen  werde,  „die  bisher 
unter  ibreni  unsichtbaren  Haupte  Christus  Vereinigten  auch  vor 
aller  Welt  Augen  als  eine  brüderliche  Gemeinschaft  darzustellen^.^) 
Auch  in  Bern,  wohin  sich  Duraeus  pcrsrmlirh  vrrfltsrte,  fand  er 
^cwichtiirc  Froniulc,  wie  den  \viir<liiren  Professor  Christopli  Liit- 
liardt  un<l  den  s));iiern  Dekan  lieiurit  h  Huniniol.  der  schnu  sc'll)st 
ihircli  seine  IJeiseu  tu  Ircuide  Länder  llhcr  die  Greni^en  des  Ge- 
wohnten hinauszuschauen  gelernt  hatte. -j  Die  Antwort  der  Berner 
Kirche  au  den  begeisterten  Schotten  schloss  mit  dem  Satze: 
jWir  befehlen  daher  dem  allmächtigen  Gott  das  ganze  Geschäft 
und  wir  bitten  von  Herzen,  dass  er  Euer  Ebrwttrden  Leben  und 
Stärke  geben  wolle,  das  auszurichten,  was  zur  Beförderung  seiner 
Ehre  dienet.**  Im  gleichen  Sinne  wurde  ein  eigener  Zusatz  znm 
Kirchengebete  angeordnet  Dagegen  fand  Duraeus  auch  diesmal 
in  Basel  sehr  wenig  GeneigtbMt*) 

Am  5.  März  des  folgenden  Jahres  (1055)  stand  Duraeus 
wieder  vor  der  Konferenz  in  Aarau  und  konnte  berichten  von 
dem  befriedigenden  Verlauf  seiner  Reise  und  freundlicher  Aufnahme 
in  Biel,  Neuenstadt,  Neuenbürg,  Genf)  und  Lausanne,  wo  er 
Überall  einen  guten  Knipfant!:  und  Verständnis  fdr  seine  Absichten 
jrefunden  halte. '•)  \]v  \v<.1|fo  sie  weiter  vcrfoliren  und  die  GcHandteii 
gaben  ihm  ihrerseits  l-juplehiungsschreibcu  Uiit  an  die  Ivurtuisten 
von  liruiidenburg  und  von  der  Pfalz  und  au  den  Landgrafen  von 
Hessen. 

Allein  bei  diesen  schönen  Worten  ist  es  gel^liebeu.  Cromwell 
starb  1G58,  ehe  etwas  zu  stände  kam,  und  damit  war  der  zugleich 
eifrigste  und  mächtigste  FOrderer  gefallen.  Im  gleichen  Jahre 


E.  A.,  VI,  la,  220. 
*)  Fetscherin.  W.,  Dekan  Job.  IL  H.,  Bemcr  Ntuj.ihrsblatt,  l&i6. 
•)  S.  i;ii\torr-F:«lk«'isc'n,  a.  a.  ().,  II,  101.  Hier  8in<i  tli.-  Worte  wiecUr- 
cro-j-oluM)  in  welcheu  D.  den  Eindruck  ausgesprochen  b»t,  den  er  in  Basel 

*)  Die  Ansicht  der  Genfer  ist  f;e»lr»ukt  iu  dem  .Judicium  ccclesia;  et 
acNdemiae  Uonevensia  de  Concordia'  ocdeeiastiete  inter  Evangelicos  studio. 
Tiffuri  l'i.V).  \\ 

E.  A.,  VI,  1*,  m 
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kehrte  Pell  naeh  England  zurttck,  and  als  Daraeu«  sich  später, 
1662,  nochmals  an  die  evangelisehen  Boten  wandte,  traf  er  andere 
Leote  und  audere  Gesichter.')  Dass  er  schliesslich  versnehtei 
sich  auf  den  Bodeu  der  alten  „Wittenberger  Konkordie"^  zu  stellen, 
hat  in  der  Schweiz  wohl  eher  verstimmend  als  begeisternd  ge- 
wirkt. Im  November  10(32  nahm  er  seineu  Abschied  von  der 
Schweiz.")  Der  hochgesinnte  Mann,  der  zu  frülio  i^clebt  hat,  ist 
dann,  ^.'>  Jabre  alt,  im  Jahr  ir>80  gestorben,  mit  einem  znvcr 
sichtlichen  l.rkenntnis  seiner  Hoffnung,  nicht  ohne  EinUrnck  auf 
die  Bessern  seiner  Zeitgenossen,  aber  ohne  den  geringsten  sicht- 
baren Krloiji;. 

Erst  1666  war  dann  noch  einmal  in  der  Evangelischen  Kon- 
ferenz von  der  „Hannonia  confessionum**  Torttbergehend  die  Rede ; 
aber  man  begnügte  sieb  jetzt  mit  dem  näher  liegenden  Zwecke, 
wenigstens  dem  eifersüchtigen  bandelspolitiscben  Streit  der  glan- 
bensTcrwandten  Staaten,  Holland  nnd  England,  entgegenzuwirken. 
„Dr.  Hottinger"  von  Zürich  —  wohl  kein  anderer  als  der  berühmte 
Orientalist  Joh.  Heinrich  H.  —  wird  zuletzt  als  besonders  thätig 
genannt.*) 

Die  Idee  der  kirchlichen  Union  unter  den  dogmatisch  Ge- 
trennten, L-^eirrliiMltn  auf  den  protestantischen  Grundsatz,  dass  die 
Kelipon  nielit  aulgelit  in  den  Mensclu^nsatzungen,  war  und  blieb 
einstweilen  das  Vorrecht  eines  kleinen  Kreises  von  AuserwUhlten, 
welche  das  I  n^ntick.  aber  auch  die  Ehre  hatten,  damals  franz 
allein  zu  stehen  und  bei  der  ^leuge  wenig  Verstäudois  zu  tiiideu. 


6.  Bauernkrieg  und  Religionskrieg. 

Die  Seiiwei/.  nuisste  sich  glücklich  preisen,  dass  wenigstens 
über  die  schliuimste  Zeit  liinaus  und  mit  den  grossten  Anstren- 
gungen, mit  Xaohg^iebiirkLiten  und  Demütigungen  aller  Art,  ein 
erträglicher  Friedens/.nstand  festj;e!ialten  werden  konnte.  Kaum 
war  der  europäische  Friede,  im  Uktuber  l(i48,  hergestellt,  als  es 
im  Innern  der  Eidgenossenschaft  nun  doch  zum  Ausbruch  des  so 
lange  zarlickgehaltenen  Religionskrieges  kommen  sollte;  Beweis 


Doch  blieb  weuigsteiiB  Christoph  I.uth.tnit  noch  iu  bchrltliicbem  Ver- 
kehr mit  dem  cngliBChen  Diplomaten  Fleming;  bes.  Briefe  vom  Jm.  1660  in 
Mbb.  H.  II..  VI,  Bß  (6i  (kr  St.-B>  Bern. 
■}  K.  A.,  VI,  1»,  :.T7. 

E.  A.,  VI,  l«,  m. 
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genug,  (laü8  es  nicht  die  wahre  Diildunir.  nicht  die  Aclitiing  vor 
der  Ueli?rion  des  Andern  war,  was  die  Schweiz  voraus  hatte, 
sondern  höchstens  die  grössere  Angst  und  grössere  Vorsicht  in 
der  Verhütung  des  offenen  Streites. 

Doch  be?or  dieser  Glaubenskrieg  zur  ThaUaehe  wurde,  hatte 
die  Schweiz  noch  einen  andern  innern  Krieg  zu  ttberwioden,  der 
scheinbar  mit  dem  Kirchenwesen  nieht  zasammenhing  und  doch 
nach  Ursachen  und  Folgen  so  Tiete  Beziehnngen  zu  den  kirchlichen 
Zuständen  aufweist,  dass  wir  ihn  hier  nicht  Übergehen  können. 
Schon  die  Ursachen,  die  zu  diesem  allgemeinen  Aufstund  führten, 
waren  teilweise  auch  kirchneh(  r  Natur.  Ks  ist  dies  der  sogenannte' 
grosse  Bauernkrieg  von  Fälle  von  Missvcrwaltung  von  Seite 

untauglicher  oder  liahsUclitigcr  Roainten,  die  sich  als  Tyrannen 
fühlten  und  betrugen,  sind  überall  iiiul  zu  allen  Zeiten  vorge- 
konniuMi:  was  die  Laiidleute  der  Schweiz,  und  /war  fast  au>!  allen 
Kaiitiinen  gleichzeitig,  zum  Aufruhr  gegen  ihre  Ubrigkeiteu  trieb, 
war  uocli  etwas  anderes,  als  Beschwerden  Uber  einzelne  Unge- 
rechtigkeiten. 

Die  ileformation  hatte  dem  nüttelalterlich  naiven  Verhältnis 
zwischen  den  Städten  nnd  den  von  ihnen  erworbenen  Landgebieten 
ein  Ende  gemacht;  der  Begriff  des  Staates  als  einer  gnttlichen 
Institution  war  entstanden,  und  als  jetzt  von  Frankreich  her  der 
königliche  Absolutismus  die  frtthern  im  Feudalwesen  liegenden 
Schranken  beseitigte  und  die  Vorstellung  vom  Recht  des  Staats- 
Oberhauptes  immer  höher  steigerte,  da  teilte  sich  diese  An- 
schauung von  dem  göttlichen  iiechte  des  Fürsten  Uber  seine 
ünterthancn  aucli  den  sehwei/erisehen  Kegierungcn  mit,  und  diese, 
namentlich  die  aristokratischen  Stadtregenten,  tllhltcu  sich  bald 
ebenso  erhaben  Uber  ihre  Landgehiete,  wie  die  Mouarehen.  Jeder 
r.  inilvogt  schrieb  sieh  das  Hecht  zu,  als  Herr  (Utcr  die  ilim  l  iiter- 
i^t  ix  iien  zu  walten  und  Uber  alte  Vorreciitc  und  Sitten  rück- 
sichtslos hinwegzugehen,  wo  die  gemeinsame  <  M  dnung,  das  Inter- 
esse des  Ganzen,  nder  auch  nur  die  Aiitorilät  der  „Gnädigen 
Herren",  dies  zu  verlangen  sdiicn.  Der  Begriff  der  christlichen 
Obrigkeit,  der  in  der  Reformationszeit  die  Geister  aus  unhaltbaren 
Zuständen  befreit  und  so  viel  dazu  beigetragen  hatte,  neue  kirch- 
liche Einrichtungen  zu  ermöglichen,  wurde  jetzt  in  einem  Sinne 
ausgedehnt  und  ttbertrieben,  welcher  den  Obrigkeiten  nicht  nur . 
alle  Pflichten,  sondern  auch  alle  Rechte  zuwies,  nachdem  mit 
einer  selbständigen  Kirche  diejenige  Macht  weggefallen  war, 
welche  in  frühern  Perioden  die  idealen  und  unveräusserlichen 
Menschenrechte  in  ihrer  Art  vertreten  hatte. 

ßtoetch ,  G«aeh.  der  Kfaw«is.4«r.  Kirchen. 
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Die  RegierungeO)  die  sieb  gewohnten,  aach  ttber  das  Be- 
kenntnis nnd  den  religiösen  Glauben  ihrer  Unlertbanen  nach 
Willkttr  zu  verfitgeu,  gingen  nnn  in  gleicher  Weise  aaeh  Uber 
andere  Rechte  and  Ueberlieferangen  hinweg,  keine  andern  Ge- 
setze kennend  als  diejenigen,  die  sie  selbst  proklamierten.  Un- 
mittelbare Veranlassungen  kamen  da/.u,  um  die  dumpfe  UnsU' 
friedriilicit  Uber  diese  neue  Gestaltung:  des  Staatswesens  zu  nähren. 
Die  Völker  der  Scbweiz  liesseo  sich  fl  cli  nicbt  ganz  so  viel  ge- 
fallen, als  deutsche  oder  franzüsiselie  Jiauern.  Scbou  1041  war 
CH  ZU  sehr  erristliclien  Anfstandsversuchen  gekommen .  m  im 
Herner  <  )l»crhni(i('  j^egcn  Schloss  und  Stadt  rinm,  doch  wnrdo 
die  Hewc^Miiii;  damals  leidit  und  rasch  unterdrückt.')  ZUrirh 
hatte  mit  meinem  Hauernaufruhr  iu  Wädiscbwyl  und  im  Kuo- 
uaueramto  zu  schaffen. 

V'iel  ernsthafter  war  die  Sache  im  Miiiv.  und  dann  wieder 
im  Mai  1653.  Der  Anf^taud  brach  jetzt  gleichzeitig  in  der  ganzen 
mittlem  und  nördlichen  Schweiz  aus;  die  Vdlker  aus  dem  Aargan 
und  Basellandf  aus  Solotbum  nnd  aus  Luzern  ftthlten  sich  mit 
denen  ans  dem  Emmenthal  zu  einer  grossen  Gemeinschaft  Ter 
einigt,  als  eine  Eidgenossenschaft  der  Volker  neben  derjenigen  der 
Herren,  und  dies  Bewusstsein  gab  dem  Aufstand  nicht  nur  eine 
sehr  gefährliche  Macht,  sondern  unverkennbar  auch  einen  gewissen 
geistigen  Schwung,  indem  er  als  Träger  höherer  Zukunfts-Ideale 
dastand.  Dii  Frcignisse  selbst  haben  wir  hier  nicht  zu  erzählen.-) 

Vom  Stand I lindste  der  Kirchengesohichte  aus  kommen  vor- 
zUglich  zwei  Seiten  in  lietracht. 

Erstens  die  iialtun;;  der  ( Jeistlielikeil.  Es  entsjiricht  voll- 
kninnien  drni  oheu  Gesagten,  wenn  wir  die  Hemerkung  maoheu 
mlisseu,  diihs  die  reformierte  Geistliclikcit  last  ohne  Ausnahme 
>irli  nur  noch  als  Organ  und  Dienerin  der  Staatsgewalt  betrachtete, 
dazu  bestimmt,  das  Volk,  d.  h.  „die  Unterthanen",  durch  das 
Mittel  der  Gottesfurcht  zum  Gehorsam  gegen  den  Staat  und  dessen 
Beamte  zu  ermahnen.  Wir  besitzen  ziemlich  viele  Erzählangen, 
Berichterstattungen  und  Einzelnachricbten  Über  den  Bauernkrieg 
aus  der  Feder  Yon  Landpfarrern sie  stimmen  alle  darin  ttberein, 
dass  sie  keinerlei  Verständnis  halben  ftir  das,  was  an  den  WUn* 

»)  E.  A.,  \ ,  2a,  im  Tillier»  Gesell,  v.  Ben»,  Bd.  IV,  102  u.  ff. 

*)  Vergl.  darüber  die  gmndlicbe,  aber  freilich  nur  einen  Teil  (Luxem) 

in«  Aiif,'e  fassende  l>:ir(«tclluiiL'  von  Tli.  v.  Liebenau,  Jahrb.  f,  Schw.-Geech., 
XVlll-XX  ;  für  Hern  ».  LautJ\  r  u.  nilicr  a.  a.  0.,  IV,  143  u.  ff.,  im  übrigen 
Müller,  8eli\v.-lic8ch.,  X  v.  Vulliemiu/,  U— S«. 

Mss.,  Bist  Helv.  der  Stadcbibl.  Bern,  I,  114;  VI,  39  {d,  6);  VI,  47 
('s  6);  VI,  101,  etc. 
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scheu  uiul  Forderungen,  an  <leii  Hcschwerden  und  Ideen  der 
Bauern  herechlii^t  war;  sie  sioiieii  alle  einfaeh  auf  der  Seite  der 
Obrigkeit,  deren  lieclit  i;an/  sell)st\ erstäiuilieli  ist,  und  haben  nur 
verurteilende  und  verdununende  Worte  für  die  „abscheulichen 
und  gottlosen  RebeUen'*.  £s  hiu^  dies  wohl  zum  Teil  mit  der 
Thatsache  zusammen,  dass  die  Landpfarrer  selbst  fast  alle  aus 
den  Kreisen  der  StadtbQrger  hervorgegangen  waren;  so  nicht  nnr 
Ip  Bern,  sondern  ganz  ebenso  in  Zürich  nnd  in  Basel  und  selbst 
in  Luzern  nnd  Solothnrn;  es  hatte  aber  seinen  tiefern  Grund  in 
der  Stellung)  welche  die  Kirche  einnahm. 

Was  alle  diese  Pfarrer  zeigen,  ist  entsetzliche  Angst  vor  dem 
ikginnen  der  Landleute;  Angst  für  ihre  Autorität  und  ihre  Ein- 
künfte, und  dazu  einen  ganz  unglaublich  servileu  Geist,  der  nur  in 
gewaltsamer  rTiterdrllcktin^'  des  Aufstandes  und  in  strenger  He- 
strafuiii;  d(  1  Seluildi;rcii,  ja  in  der  Beseitigung  «illcr  bisher  noch 
stehen  geblieljeiien  IJeste  alter  Volksfreiheit  die  nötige  IMlrgschaft 
für  eine  gesicherte  <»rdnuni;  erhliekte.  Diese  Erscheinung  war  so 
aulfallcnd,  dass  während  des  Aufslandes  ein  bernischer  Bericht  ire- 
radeziL  sagt:  „Das  ganze  Land  ist  in  Aulruhr;  von  Thini  Iiis 
Brugg  ist  niemand  mehr  der  Obrigkeit  treu,  als  die  Pfarrer!** 
Manche  unter  ihnen  dienten  auch  als  Spione  und  geheime  Bericht- 
erstatter Uber  das  Thun  nnd  Treiben  der  Rebellen,  und  zwar  nicht 
bloss  aus  Übertriebenem  Pflichteifer,  wie  es  scheint,  sondern  auch 
aus  weniger  schOnen  Motiven,  die  ihnen  und  der  Kirche  nicht 
zur  Ehre  gereichten. 

Zwei  Männer  allerdings  können  wenigstens  in  Bern  teilweise 
als  Ausnahmen  genannt  werden,  und  es  sind  dies,  gewiss  nicht  zu- 
föUig,  die  Uberhaupt  geistig  Höehststehenden,  welche  Hern  da* 
jnals  hatte:  Der  nnehherige  Dekan  Heinrich  Hummel  und  der 
Professor  rinistoph  Ltithardt,  die  niis  sehon  als  Freunde  des 
Duraons  lu-^ciznet  sind,  waren  niiendlieli  hnniiht,  als  Verndttler 
zu  dienen,  die  Friedensvoixelilä^^e  (h-r  Regierung  ins  Lager  der 
Aiilstiindisehen  und  die  Ftuderunuen  der  VolksfUhrer  an  die  lüite 
zu  überbringen  und  zu  empJelilen.')  Schon  am  lö.  März,  ehe  es 
noch  zu  Gewaltthaten  gekomnjeu,  hatten  diese  beiden  gelehrten 
Theologen  ihre  Mittlertbäiigkeit  begonnen,  und  noch  unmittelbar 
vor  dem  grossen  Hauptschlag,  der  Erstürmung  des  Friedhofs  von 
Herzogenbuchsee  am  Pfingstsonntag  den  28.  Mai  1059,  versuchten 
sie,  freilich  umsonst,  dem  Blutvergiessen  zu  wehren  und  einen 
Kapitnlationsvertrag  zu  stände  zu  bringen. 

')  Fttr  die  Unerschrockenholt  und  den  Freimut  Eummelft  siehe  die  Ton 
VuUicinin  (Müller,  Scliiir..Ge8cli ,  X,  2&2)  citierte  Stelle  aus  einer  Predigt 
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Ihr  f^titer  Wille  hatte  keinen  Erfolg,  daiani  wurde  er  Ver- 
güssen. Die  llaltuiii;-  der  übrigen  aber  blieb  nicht  uubeiuei  ki  mid 
darum  auch  nicht  ohne  Nachwirkung  für  die  weitere  Gestaltung 
des  Kircbenwesens  nnd  das  Verhältms  des  Volkes  im  seioen 
Predigero.  Man  darf  sich  billig  darttber  wandern,  dass  wAbrend 
der  Zeit)  da  das  Land  in  Aufruhr  war,  alle  diese  Laudpfarrer 
Yollkommen  sieber  nnd  nnangefoebten  geblieben  sind ;  es  gescbab 
keinem  ein  Leid,  aber  das  Zntranen  war  doch  ernstlich  gestOrt. 
Das  wieder  zum  Gehorsam  geswungeiie  Volk  musste  mehr  als 
je  auch  seine  Pfarrer  als  einen  Teil  der  verhassten  Obrigkeit 
betrachten  und  die  Ton  ihnen  gepredigte  Keligionslehrc  als  ein 
Stück  des  ihnen  von  den  Herren  auferlegten  Joches,  das  maa 
trägt,  weil  man  es  nicht  fibzuschtltteln  verniaf::. 

l)ie  l'larrer  haben  selbst  noch  diese  Khit't  vergrössert,  die  sich 
inrol-iMlessen  auf/.uthun  liegmin.  Ka  gab  soU  lie  nntcr  ilmen,  welche 
nach  der  Herstellung  der  Kegierungsauturitiit  so  unvei  stiindii:  und 
unanständig  auf  der  Kanzel  Uber  die  Aufruhrer  und  alle  ihre 
Anhänger  schalten,  so  eifrig  jetzt  in  ihren  Predigten  über  „Wider- 
spenstigkeit** nnd  „Untreue'^  loszogen,  dass  die  Regierung  selbst 
sich  bewogen  sah,  durch  Vermittlung  des  Konvents  ein  eigenes 
Kundschreiben  an  die  Geistliehkeit  zu  erlassen,  worin  sie  solches 
untersagte  und  die  Prediger  emstlich  ermahnte,  nicht  zur  Ver- 
bittemng»  sondern  zum  Frieden  zu  reden;  nachdem  die  unrer-  • 
meidliche  Strafe  aus^rc  sprochen  und  vollzogen,  sei  jetzt  die  Sache 
nicht  mehr  ötfentlich  zu  berührend) 

Die  Volkstümlichkeit  der  Kirelio  und  ihr  nachhaltiges  Wirken 
auf  die  (remüter  wurde  dadurch  schwer  geschädigt,  dass  die 
Pfarrer  f:ich  zuerst  als  Diener  des  Landvogts  und  erst  nachher 
als  Diener  Gottes  tllhlten.  Die  Fol;^e  k(»nnte  keine  andere  sein 
als  die,  dass  man  ihnen  »du  n  auch  nur  so  i^ehor«  hte.  wie  mau, 
willig  oder  unwillig,  sieh  dem  Meamten  nnter/oir,  dem  man  Ehr- 
erbietung zeigte,  auch  wenn  man  sie  nicht  empfand.  Kirche  und 
Religion  wurden  weniger  als  je  als  eine  Sache  f\lr  sich  betrachtet, 
sondern  als  Angelegenheit  der  Obrigkeit,  und  viele  Erscheinungen, 
die  uns  später  begegnen  werden,  haben  ihre  Wurzeln  zweifellos 
in  dieser  Zeit  des  Bauernkrieges,  der  das  Volk  von  seinen  welt- 
lichen nnd  geistlichen  Herren  schied.  Waren  die  reformierten 
Kirchen  vor  dem  Bauernkriege  Landes-  und  Volkskirchen,  so  sind 
sie  nachher  nur  noch  einseitige  Staatskireben  geworden. 

*)  Zehender,  K.-Ge8ch.,  III,  152.  Dasselbe  eriuahote:  „Operaui  darc,  ut 
spirita  Icnltatu  et  niansiietudiiüfl  tapai  erig^antur,  oommqoc  valneri  non  acetum. 
sed  oleum  infnndatur.'* 
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Das  zweite,  wa8  hier  lo  Betraelit  WM,  ist  eine  Erscheinung 
?on  ganz  anderer  Natur.  Der  Bauernaufstand  ist  nicht  bloss  aus- 
gebrochen  in  den  reformierten  Kantonen;  Lnzern  und  Solotbnra 
wurden  nicht  weniger  davon  ergriffen.  Ja,  der  erste  Anstoss  ging 
vom  streng  katholischen  £ntlebnch  aus.  Aussendlinge  ans  diesem 
Tbale  wurden  im  stammverwandten  und  benachbarten  Emmentbal 
vielfach  bemerkt;  aber  auch  aus  der  Gegend  von  Thun,  aus 
Steffisbnrg  wird  von  solchen  bcricbtet,  die  zum  Aufstand  reizten 
und  zu  gemeinsamen  Schritten  auflforderten. 

Das  MerkwUrdi^rsto  aber  ist,  dass  diese  Katholiken  des  Entlc- 
buehs  im  April  lü53  eine  Zusehritlt  an  den  geistlichen  Konvent 
der  reformierten  Herner  Kirche  gerichtet  haben,  in  welcher  sie 
ihre  Klagepunkte  auseinander  setzten,  ihre  tnomliselie  Ilereeh- 
tigung  zum  Aufruhr  verteidigten  und  die  ßerner  Geistlichkeit  uin 
Fürsprache  hei  ihren  Rc^'^icrinipren  ansuchten.  Am  D.  April  ant- 
wortete der  Kirchenrat  aut  dieses  Schreiben,  indem  er,  auf  die 
Sache  selbst  wenig  eintretend,  eine  ernste  Mahnung  zur  Ordnung? 
und  zur  Vermeidung  aller  Gewaluliaten  an  die  Eutlebuchcr 
richtete.*)  Wir  haben  somit  die  wunderliche  Thatsache,  dass,  in 
der  Zeit  der  höchsten  konfessionellen  Verhctz-ung  und  der  nus- 
gebildetsten  Absonderung  zwischen  den  einzelneu  Kautonen,  eine 
katholische  Laudsgemeinde  mit  einer  reformierten  Eirchenbehörde 
eines  andern  Staates  schriftlich  und  amtlich  verkehrt. 

Aber  das  ist  nicht  das  Einzige:  Lnzerner  und  Bemer,  Solo- 
tbumer  und  Züricher  schlössen  unter  Anrufbng  des  Dreieinigen 
Gottes  ihren  Bund  und  beschworen  ihn  auf  den  Knien  mit  hei- 
ligen Eiden.  Die  Tagsatzungen  hatten  es  nicht  mehr  dazu  ge- 
bracht, die  alten  Bünde  zu  beschworen;  hier  aber  bei  den  Bauern 
finden  sich  Katholiken  und  Reformierte  in  diesen  feierlichen 
Augenblicken  der  höchsten  patriotischen  Begetsternng  auf  gemein- 
samem religiösem  Boden,  ohne  daran  Anstoss  zu  nehmen  oder 
selbst  nur  etwas  Auffalleudes  darin  zu  sehen.  Emmenthaler  und 
Eutlebuchcr  standen  vor  Gott  zQsammen,  als  ob  nie  die  Refor- 
mation eine  Glaubensgrenze  zwischen  ihnen  gezogen  hätte.-)  Da 
sehen  wir  eine  ))ORitive  Union  von  unten  herauf,  die  natürlich 
i:e\v:i('hsen ,  p(»pulär  entstanden  und  besser  j^eliinirfMi  war,  als 
diejeuige,  w^elche  Duraeas  mit  den  Theologen  uud  ätaatsmänuern 


*)  Zehender,  K.-Geaoh.,  III,  119  n.  ff. 

Dnraiif  bezieht  sich  wicher  auch  da*«  Gerücht,  durch  welches  man  in 
Bern  niiiit  olint^  Erfolg  gegen  die  Bauern  aufreizte:  ndMB  sie  das  Volk  ka- 
tholisch uuicheu  wollen."  TiUier,  a.  a,  0.,  IV,  IbO. 
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versacht  bat.  So  lebhaft  war  sogar  in  dieser  Zeit  das  Gefttbt 

gleicher  religiöser  Bedürfnisse  nnd  —  im  tiefsten  Grupde  —  des 
gleichen  frommen  Glaubens,  trotz  der  verschiedenen  Forinon. 

Mit  dem  Bundesvertrag  und  der  Eidgeniissischen  Landsge- 
incindc  ist  auch  diese  iclif^inse  VtM'cini^^nng:  der  Konfessionen 
rasch  wieder  in  sich  zusamnieugerallcn,  uixn-  das  kurze  Auftnnchen 
dieses  (Icdankens  frenl!j»t  uns,  um  daraus  den  Selihiss  zu  ziehen, 
dass  der  gegenseitige  Glaubenshass  etwas  Klinstliclies  nnd  (tc- 
Hiachtes  gewesen  ist,  etwas  Aufgezwunsrene«?  und  rnwulires,  weder 
mit  der  Erkenntnis  erfasst,  noch  im  wirklichen  Geftilil  wurzelt, 
eine  grelle  aber  dUnue  Farbschicht,  welche  einen  ganz  anders 
gearteten  Inhalt  verdeckte.  Die  Farbe  war  verschieden ^  das 
Innere  des  Körpers  dagegen,  d.  h.  die  wirklieb  vorhandene  Re- 
ligiosität, auf  beiden  Seiten  im  Grunde  nach  ihrer  psyckolo- 
giscben  BeschafTenheit  gans  ausserordeDtlich  nahe  verwandt 

Aber  gerade  jetzt  sollte  auch  der  religiöse  Hader  wieder 
seine  Opfer  haben:  Der  schweizerische  Religionskrieg  brach  ans, 
zum  Glttck  erst  nach  der  Beendigung  des  allgemeinen  europäi- 
schen, und  deshalb  ohne  Gelegenheit  zu  geben  zu  fremder  Ein« 
mischong,  auch  mit  raschem  Verlauf  und  ohne  allzu  nachhaltigen 
Sehsuleu,  wenigstens  für  den  äussern  Bestand  der  Kidgenos^en^ 
Schaft. 

Das  ültizieile  VerhUltnis  der  Konfessionen  war  längst  wieder 
ein  recht  uri^'^'nitltliclies  geworden.  Die  gemeinen  Herrschaften 
bildeten  stets  den  Zankaptei-,  keine  Tni^sat/ung  ging  vorüber, 
ohne  mit  Beschwerdeu  über  Beeiutrüehtigung  der  Religionsfreiheit 
und  Uber  Landesfriedensbruch  behelligt  zu  werden. 

In  den  tburgauisehen  Dörfern  Lustorf  und  Uttweil  waren  1630 
Ungehörigkeiten  vorgefallen;  die  katholischen  Stände  wollten  die 
Gemeinden  mit  Entzug  ihrer  kirchlichen  Freiheiten  strafen,  Zürich 
verhinderte  dies.  Gesandtschaften  und  Schreiben  wurden  deshalb 
gewechselt  und  Konferenzen  abgehalten,  aber  im  September  1<>51 
war  die  Missstimmnng  so  weit  gestie^ n  dass  mau  den  Kriegs- 
ausbruch tllr  unvermeidlich  hielt  und  sich  beiderseits  zur  Abwehr 
rüstete.  Nichts  ist  bezeichnender  für  den  Innern  Zustand  der 
Eidgenossenschaft,  als  die  Berechnung  der  llulfsinitte!  und  Aus- 
sichton, wie  sie  der  ^Geheime  Kriejrsrat"  der  katholischen  Orte 
in  seinen  Beratnn;;tMi  zu  Lu/.ern  am  28.  und  September  auf- 
gestellt hat.')  Erst  nach  mehreren  Vormittlung.sta;;en,  hei  welchen 
ganze  Listen  von  Beschwerdepunkteu  gegen  einander  aufgeführt 


j  E.  A.,  VI,  la,  Vx 
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worden  Bind,  ist  der  gehüBsige  Zwist  endlich  beigele^ct  worden; 
es  gelang  in  Besprechungen,  die  zuerst  in  Baden,  dann,  vom 
27.  XoYember  bis  9.  Dezember  1651,  in  Franenfeld  stattgefanden 
haben.') 

Aber  frlei»"b  darauf  begann  auob  die  theolngissrhe  Polemik 
von  neuem.  Ks  erschien  der  „Ilereuie.s  catholipus,  Hydne  Lisina* 
decem  capitiim  domitor"  (s.  I.  1(351,  4")  dos  päpstlichen  Proiu- 
uatariui  Jakob  Srhueler  in  Freiburg  und  die  entsprechende  Ant- 
wort dos  J(di.  ilciiuicli  Musculus:  »Stabnlum  Augia^  exjiiiif^atimi 
seu  oratio  invectiva  iu  Jacobum  ischucicruiii,  sacrificulum  Friburgi, 
Beruu.'  1052.'* 

Und  jetzt,  im  Sommer  1652,  worden  wieder  neue  Klagen 
lant,  namentlich  im  Thnrgau,  bald  Über  Verhinderung,  bald 
über  Begttnstignng  von  gemischten  Ehen,  dann  wieder  Uber  das 
Gebot  des  Hatabziebens  beim  Are  Maria-Läoten,  in  Franenfeld 
Uber  die  Benützung  der  Kirchen^),  in  Sitterdorf  sogar  Uber  ge- 
waltsame Vertreibung  des  eYangeliscben  Pfarrers  und  Ansttnden 
seines  Hansps. 

Die  kathüUschen  Kirc  lu  n  Kr.Hatoren  wollten  bei  Ffarrwahlen 
nicht  gebunden  sein  an  die  Vorschläge  von  Zllrii  Ii.  Iii  I)ies?:en- 
hofeu  ..steht  es  mit  dem  (llaubon  sclilorhf Aviirdc  vom  katho- 
lischen Botin  licrii  litet,  es  soüp  darum  iler  dorti;::«'  Stadtschreiber 
daitlr  gewoiim  n  wcMdon,  in  ihrem  Sinne  zu  wirken.') 

Aus  den»  Ii  h  e  i  n  t  h  a  I  ge!ani;te  eine  Liste  von  25  Klagartikeln 
vor  die  Evangelisclic  Konferenz  vom  Januar  105^3.  In  Glarus 
zankten  sich  die  Glaubeusparteicn  Uber  die  Xäl'elsert'ahrt  und  über 
ein  reformiert  geborenes,  aber  katholiseh  getauftes  Kind.  T  o  g  g  e  n- 
bnrg  beschwerte  sich  Uber  den  Abt  und  bat  umsonst,  im  Oktober 
1055,  durch  eine  feierliche  Deputation  um  Abhülfe.*)  Aus  dem 
Wallis  kam  die  Naebrieht,  dass  das  Land  die  Jesuiten  ein- 
führen and  sich  ganz  an  Spanien  Übergeben  wolle;  es  handelte 
sich  hier  nm  die  letzten  Zuckungen  evangelischen  LcTh ns.  Hin 
Termin  von  drei  Monaten,  hiess  es  im  Juli  B>55,  sei  den  noch 
Übrigen  Verdächtigen  gestellt  worden,  innerhalb  dessen  sie  ent- 
weder ihre  Religion  ändern  oder  das  Land  räumen  sollen.  Ililt- 
brand  Gunter,  Hauptmann  und  :ilt  Hllrirormeister  von  Sitten,  and 
Samuel  Allel  von  Leuk  werden  mit  ^iumen  genannt.^) 

»)  E.  A.,  VI,  la,  80. 

*)  Diurfiber  wurden  Verträge  «bgeaehlossen  l<i53  und  wieder  16ti8. 

K.  A.,  VI,  Ib,  ii!h;. 

*l  K.  A.,  VI,  la,  ,7),  JliK 

•j  E.  A.,  VI,       :>l,  2r.li,  2tkS. 
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ßU  Ilde  II  blieb  von  diesen  HändelD  nicht  verschont.  Ein  gc- 
wulttliiitlirei- Tumult  gegen  eine  katholische  Prozession  aus  RhfizHns 
vmd  Kiii'i  im  Juli  10ö4  war  Foi^^'\  über  auch  l  isachc  koutessio- 
neUcr  \  erhitteruugcn,  wie  gleichzeitig  der  Versuch,  in  dem  re- 
formierten Zizers  einen  Kapuziner  anzustellen.') 

Die  Führer  der  Innerschweiz  sorgten  dafUr,  dass  in  Sargans, 
in  Blinden  und  in  den  tessinischen  Vogteieu  das  V^olk  durch 
Ordensleute  bearbeitet  werde,  bis  schliesslich  nicht  allein  die  Ile- 
formierten  sich  Uber  die  auffallende  „Zunahme  der  HSnehs- 
geschmeisses*^  entsetzten,  sondern  selbst  eioe  katholische  Konfe- 
renz seufzte  fiber  die  nSi'<>Bse  Zahl  der  ßettelm((nche  nnd  allerlei 
in  geistlichem  Habit  steckendes  Gesindel**.') 

Der  direkte  rUmische  Einfinss  machte  sich  in  steigendem 
Masse  bemerklich;  besonders  stachelnd  und  reizend  wirkten  die 
Ermahnungen  des  päpstlichen  Nuntius,  Carl  Caraffa,  damals  Bi- 
schof von  Avcrsa.')  Obwohl  das  Eingreifen  von  dieser  Seite  in 
die  Wahl  des  Abts  zu  Wettingen  das  offene  Missfallen  der  ka- 
tholischen Stände  errep^t  hatte  (KiöOV),  fand  der  Vertreter  des 
Römischen  Stuhles  doch  immer  Gehör  und  Gehorsani,  wenn  es 
darum  zu  thun  war,  den  bestrittenen  Titel  -k.ithnüsrh^  für  seine 
Anhänger  in  An*ij)iiuli  zu  nehmen,  das  Zu-stanilrkonunen  uuvor- 
leillialU'r  Vcrmitlhm^'^i  n  zu  hintertreiben,  die  Bündnisse  mit  den 
reformierten  Orten  zu  lockern  und  nui-ekchrt  diejenigeu  mit  ka- 
tholisehen  Mächten  zu  befestigen.  Am  14.  April  1651  emeuerteu  die 
VII  Orte  ihren  Bund  mit  Savoyen,  am  18.^22.  Oktober  1655  in 
Pruntrut  auch  denjenigen  mit  dem  Bischof  Ton  Basel,  nachdem  sie 
unter  sich  am  3.  und  4.  gleichen  Monats  den  Borromäischen  Bund 
feierlich  bestätigt  und  den  Stifter  desselben  als  Patron  der  katho- 
lischen Schweiz  proklamiert  hatten.^)  Dagegen  kam  der  längst 
gewünschte  eidgenössische  Bundesschwur  noch  immer  nicht  zu 
Stande,  alle  Pläne  eines  engeren  nationalen  Znsammenschlusses 
fanden  kühle  Aufnahme.  Ueber  ein  in  Königsfelden  vorgelegtes 
Projekt^)  urteilte  die  katholische  Taprsatzung  vom  Juli  liVy'^: 
-Man  fände  es  ganz  gut,  wenn  Einigkeit  gesiielit  werde,  al)er 
mau  mUsi»e  darauf  achten,  alles  zu  vermeiden,  was  zur  Beuach- 

E.  A.,  VI,  1*,  221, 

E.  A.,  VI,  1»,      2G.S.  Vergl.  auch  S.  509. 
>)  E.  A.,  VI,  1«,  218.  Carlo  C,  Neffe  des  Papstes  Panl  IV.  a.  Cardliial, 
wurde  16<>1  auf  Anordnung'  Pius  IV.  erdrosselt. 

Vi  e.  a.,  vi,  la, 

E.  xV-,  VI,  1»,  272,  2i;7.  Die  Vcrtrajjc  Vi,  l'',  WM  u.  1G30. 
•)  E.  Am  vi,  Ib,  1752  (13.  Mai  lUfiö*. 
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teiligung  der  katholiscben  Religion  itlbren  ktfnote,  worauf  es  von 
protestierender  Seite  wohl  abgesehen  sei'*.') 

Alles  was  der  innem  Wohlfahrt  za  dienen  bestimmt  war, 
scheiterte  am  kireblicbcu  Zwiespalt  der  beiden  eidgenössischen 
Parteien,  von  welchen  die  eine  vermöge  ihrer  Zahl  nnd  Macht, 
die  andere  gestutzt  auf  i^^esehriebene  Hechte,  den  Vorrang  fttr  sich 
in  Anspruch  nahm.  Vielleicht  war  es  nötig,  nach  125  Jahren 
durch  einen  neuen  Waffengang  das  Verhältnis  wieder  festsu- 
stellen. 

Die  Veranlassim;;  zum  wirklichen  Kricf,'sansl)rnch  war,  wie 
80  oft,  eine  an  sicli  ^erinprfllf?ige.*)  In  Arth  am  Zu^^crsee,  aber 
auf  Sohwyzer^ctMOT  linttc  sich  aus  Anregungen,  die  nicht  genauer 
bekannt  sind,  aber  ziemlich  weit  zurückzugehen  scheinen^),  ein 
kleiner  Kreis  von  wenigen  Familien  zu  ^gemeinschaftlichem  lÜbel- 
leseu  zusanunengetundeu.  waren  lormlus  religiöse  Erbauungs- 
Btunden,  da  nur  Laien  anwesend  waren  und  jede  geistliche  Lei- 
tung fehlte.  Weil  sie  gewöhnlich  abends  oder  nachts  zusammen- 
kamen, nannte  man  die  Leute  Nicodeniiten.')  Sie  wurden  verklagt; 
die  Icirchlichen  Obern  beschwerten  sich  Uber  den  Unfug,  wie  sie 
es  nannten;  die  weltlichen  Autoritäten  glaubten  sieb  zum  Ein- 
schreiten verpflichtet,  nnd  es  erfolgte  die  Verurteilung  aller  der- 
jenigen, die  sich  den  Anordnungen  der  katholischen  Kirche  nicht 
fügen  wollten.  Fliehend  verliessen  einige  die  Heimat,  21  Männer 
und  14fVauen,  zu  sechs  verschiedenen  Familien  gehörig'^);  einer 
der  Männer  hatte  die  Seinigen  in  Arth  zurücklassen  müssen. 


•)  E.  A.,  VI,  1»,  257. 

Eine  Samml.  von  Aktenstücken  zur  Gexchichte  dieses  Flandels  findet 
»ich  in  K  A..  VI,  1^.  176(5— 171H}.  Vergl.  auch  „Collectanea  politicji"  von  Job. 
Uud.  Steiner,  von  iOtil,  in  Mss.,  H.  U.,  VI,  67  ;  ebenso  Mas.,  VJ,  b7,  SL-B.  Bern. 

*)  Von  katholiBCher  Seit«  wurde  geklagt:  „Wie  diu  gottlose Gescbleeht 
der  Ospitaler  seit  der  KAppelerschlacht  immer  Ungelegenheiten  bereitet 
habe/  £.  A.,  \*I.  1 » ,  i^'T.  S.  v.  Liebeniw,  Zur  Gesohichte  d.  Nicodemiten  in 
Arth,  IMi,  im  An/..  T.  S.-(;..  II.  H. 

*)  Eine  Dartitüliung  vom  kath,  Standpunkte  aus  g:ibt  Denier,  Die  Nico- 
demilen  in  Arth,  l«J5o,  im  Geschiehlsfreund  der  V  Orte,  Bd.  36, 8. 113.  Nicht 
ohne  selbständiges  Interesse  ist  aach :  ^Memoriide  desjenigen,  so  mir  Martin 
(iartli,  S(  liulimacher  von  Arth,  am  24.  Ft  br.  1G»>4  mundlich  erteilt  betreffend 
die  i'ro/A  (lur  dcror  von  Schwya  wider  uuderachidlicli  PeraoDen  von  ArtJi.'' 
Ms».,  H.  Ii.,  VII,  145  ^Nr.  Hi. 

Der  Berieht  der  Schwyzer  Boten  an  die  katbol.  Konf.  in  Luxem,  am 
dL  und  4.  Oiit  1655 (E.  A.,  VI,  1«,  2ü7>  spricht  von  vier  Hanahaltungen  welche 
,;in?«frcns.<!rn'*  und  deren  Hab  und  Gut  mit  Arrest  belcf^f  wordoii  sei.  Hier 
ißt  auch  Von  „vfrkloideten  Prädikanten''  die  Kede,  welche  die  Bewegung 
unterhalten  und  verbreitet  hatten. 
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Ihr  üaupt  und  Führer  war  Johann  Hiidolf  llosi^ital,  der  einzige, 
der  eine  gewifsso  Bihliing  besass  und  die  Feder  wa  ttlbreD  ver- 
stand.^) Am  14.  September  langten  sie  in  Zürich  an. 

Dio  Züricher  nahmen  sich  eifrigst  der  armen  TiCute  an  und 
verlaiiirtcn  von  Schwvz  —  was  man  allerdiiiL's  für  «eibgtvcrs'tänd- 
lieh  hallen  sdllto  —  am  27.  Oktober,  dass  man  den  AusgezoL'ciieri 
ihr  Wrniiij^-en  auslielein  möchte.  Üoch  dieses  liatte  Schwy/.  k<»n- 
tis/icrt,  uiitl  die  rorderiuii,^  von  Zürich  uurde  dnreli  die  (le^rfii- 
furdt  riinfr  erwidert,  dass  die  Flllehtlinge  al8  V'erbreelier  ausgelie/V-rt 
werden  «ollen.  Da  Zürich  daraut  nicht  einging,  wurden  die  zurUck- 
gehliehenen  Verwandten  (20  Personen)  ins  Gefängnis  gesetzt  und 
als  Mitschiddige  behandelt.  Zürich  appellierte  gegen  solche  Mass- 
rcgeln  an  die  andern  reformierten  Städte.  Eine  Gesandtschaft  der 
letztem  naeb  Schwyx  riobtete  nichts  ans,  and  am  10.  November 
tagte  bereits  der  geheime  Kriegsrat  der  Katholischen  in  Kfls* 
nacht.  Eine  gemeinsame  Tagsatzung  vom  21.  Noyember  bis 
8.  Desttmber  anerkannte  das  Sooveränitfttsreoht  der  Schwyzer,  dorcb 
Zusicherangen  gegen  Bern  im  Falle  eines  Sieges  warde  aneh 
Solothnrn  dafttr  gewonnen.  Glarus,  Appenzell  and  der  Abt  von 
St.  Gallen  erklärten  sich  dagegen  neutral.*)  Eine  zweite  Versamm- 
lan^  der  eidgenössischen  Boten  am  28.  Dezember  in  Baden  kam 
zn  keinem  Beschhts<;e.  denn  gleichzeitig  war  in  Bragg  die  Koo« 
fcrenz  der  P^vangelischen  vereinigt. 

Auch  diese  letztere  hatte  aber  einen  stürmischen  Verlauf  und 
führte  zum  Zwiespalt  unter  den  reformierten  Boten  und  ihren 
Stünden  seihst.  Die  Züricher  verlangten  mit  der  griissten  Hcftit: 
keit,  dass  sofort  an  Scliuy/.  der  Krirjr  erklärt  werde.  l)a/.n 
konnten  die  llhri;,''en  sieli  nielit  entschlicssen.  l)ie  Ziirielier  rilsteten 
jetzt  trot/.dem.  gegen  Hat  und  Willen  ilirer  Freunde.  In  Ikru  da- 
gegen erklarte  nicht  nur  die  ( )l>ri.i:keit,  sondern  auch  der  darum 
angefragte  Kirehcnkonvent,  nach  der  heil.  Schritt  liege  zum  Kriei:.' 
keine  i;('nil;:ende  Ursache  vor,  da  die  Personen  der  Flüchtigen  sieh 
in  Sidu  rheit  betindea  und  sie  in  Zürich  ihres  Glaubens  leben 
konnten,  so  dass  es  sich  einzig  und  allein  um  den  Verniügens- 
ansprach  handle.  Sie  mahnten  mit  allem  Kruste  vom  Krieg  ab, 
da  ein  solcher  jetzt  gegen  Gottes  Willen  Verstösse  and  aaf  den 
Beistand  von  Oben  nicht  za  rechnen  sei.*)  Der  gleichen  Ansicht 

'i  .^eiiu>  Darstellang  <Ba11.  Bibl.,  V,  1150)  in  Kopie:  Uw.,  H.  iL,  XII, 

14f»  »U  r  St.-lt.  liiTO. 

■)  K.  A.,  VI,  U,       u.  tf. 

*)  Ztihender,  K.-6e8cb.,  III,  'JfJQ  u.  fi'.,  nach  deu  Akten  im  sog.  Konvents» 
nrohiv. 
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war  man  in  Basel.*)  Allein  alle  Vermittlnngsveranche,  an  denen 

sich  auch  der  anvermeidliche  ft'anKOsischc  Gesandte  bcteiligtei 
blieben  erfolj;lo8.  Weder  die  Schwyzcr,  noch  die  Züricher  wollten 
TOn  ihren  ficdin;;ungen  abgehen.  Die  noch  immer  beratende  Tag- 
satzung lOste  äich  ant^  am  4.  Janaar  ritten  die  Gesandten  nach 

HauRo.'i 

Zürich  i:inix  voran,  mul  jet/f  köiuitoii  auch  die  Bundes- 
ii^riinKseu,  so  wenig  sie  auch  dumit  eiiiver^taudiMi  waren,  es  nicht 
im  Mii'he  lassen,  sollten  niclit  tllr  alle  Zukunft  die  reformierten 
Stände  unter  sich  durch  einen  nnlieilbaicji  Kiss  getrennt  werden. 
Am  <).  Januar  erschien  daa  Manifest,  durch  welches  der  Krieg 
erklärt  und  begründet  wurde.-^) 

Der  Krieg  war  bekanntlich  ebenso  kons  als  unglücklich  fttr 
die  CTangeliscbe  Sache.  Koch  am  C.  Januar  1656  sogen  die  Hemer 
ans  mit  einem  wohlgerUsteten  Heere  unter  dem  General  Sigis- 
mund iron  Erlach,  dem  ßesieger  der  Bauern.  Er  kam  nach  Lenz- 
burg und  schlug  sein  Lager  bei  Vilmergen  auf.  Allein  eine  ge- 
wisse SiegeszuYersichty  unvorsichtiger  l'ebermut)  UnterschHtzung 
des  allerdings  sehr  wenig  /ahlreichen  Gegners  liess  die  ßerner 
die  aUcrgewöhnliehsten  Sicherungsmassregeln  versäumen;  viel- 
leicht wirkte  auch  der  Unwille  mit  gegen  den  aufgezwungenen, 
iinn<itiiroii  Kricir,  die  bc^tiinnito  Krwartnnpr.  dasH  cm 

nicht  zur  Schlacht  komnu  ii  werdi',  Kiiie  kleine  aber  wohigeliilirte 
Schar  von  f.nzernoni  niaclit«'  «'iiioii  rchorfall  auf  das  Lager  und 
verbreitete  eine  iiii^cbeurc  Furcht,  so  dass  da»  bernisclie  Heer 
eine  schwere  Niederlage  erlitt  und  in  eiliger  Tlucht  sein  Heil 
suchen  musste.  Ks  war  lür  die  katholische  Partei  ein  gänzlich 
unverhoffter,  aber  vollständig  entscheidender  Sieg.*) 

Xaeh  tlen  Angaben  des  Solothuniers  Hafner  sollen  niclit  we- 
niger als  2200  Berner  gefallen  sei,  nach  andern  Berichten  löOO; 
noch  andere  dividieren  diese  Zahlen  mit  zehn.  Die  Gerttehte  von 
der  Menge  der  Toten  sind  wohl  nur  so  viel  wert,  dass  sie  uns 
beweisen,  wie  gross  der  moralische  Eindruck  der  Ereignisse  war. 


»)  Zehender,  K.-Gcbc1i.,  III,  2iM. 
K.  A.,  VI,  la, 

.,M;iiiiiV'?'t  oder  niVnic  h  Vusschreiben  dor  wlchti^fen  rrsüclien,  welche 
dit;  refoiiu.  .Stände  der  Jiidgenof*.sen.scliRft  genötiffet,  wif|t>r  dif  von  *irlnvv7. 
offenlicb  zu  Feld  zu  zeuchcu."  Zürich  l«jää.  ^Xach  deiu  allen  Kalender  vom 
27.  Des.  datiert).  4*.  Abgedruckt  in  £.  A.,  VI.  1»,  303  u.  ff.  Ebendaselbst 
auch  die  „Warhartt  und  {rriindlichc  Widcrlepuif?'*  der  Gc;:eiip;ii  tt  i. 

S  Keller,  A.,  Die  «nstv  Schlacht  bei  Vilmergen,  Argovia,  Bd.  XXIU 

{im-j^,  1  u.  ir. 
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iDteresaanter  als  die  Zahl  der  GefaDenen  ist  für  uns  die  That- 
saehe,  dass  von  den  Katholischen  behauptet  wird,  die  Calvinisten 

liätten  sich  pregen  Kn^rcln  fest  p:cmarl]t  „durch  Tcutclische  Kttnste^, 
und  ebenso  die  Streiter  für  den  alten  (ilniibeu  durch  allerb'i  Ka- 
|)n/iuerzette],  Seguuugcu,  Amulette  und  bprttche,  die  sie  bei  sich 
trugen. 

Ebenso  unglücklich  liel  der  Versuch  der  Züricher  aus,  die 
Stadt  Happerswyl  zu  erobern. 

Der  Kriegsentscheid  war  so  rasch  gefallen  und  war  so  wenig 
sweifelbaft,  dass  auch  der  Friede  sehoell  zo  Htande  kam.  Schon 
am  22.  Jannar  traten  die  vermitteluden  Orte,  BaBel,  Freiburg, 
Solothnro  und  Scbaffhanseni  mm  Schiedsgeriebt  in  Solotfaam  zu- 
sammen.') Man  eilte  damit,  denn  sowohl  der  aavoyiscbe  als  aneh 
der  franzOsiscbe  Gesandte  gaben  die  Erkllrang  ab»  ihre  Staaten 
wttrden  den  Papisten  helfen,  sofern  ihre  Vermittln ngsantrSge  nicht 
7.um  Ziele  Itlhren  würden.  Nachdem  vorerst  ein  Waffenstillstand 
bis  zum  18.  Februar  festgesetzt  war,  trat  am  13.  Februar  in  Baden 
eine  frcnicincidgenössische  Tngsatzung  znsainnnen'') ,  und  der 
Friedensvertrag'  ist  vom  20.  Februar  des  alteu,  vom  7.  Mär^  ueueu 
Kalenders  datiert.'') 

Im  wescntliohen  wurde  der  frühere  Zustand  wieder  herge- 
stellt, .leder  >tand  solle  der  Religion  halber  ungestTut  von  dem 
andern  bei  seiner  8elb.-.iau(ii;^keit  und  S<nivcränetnt  verbleiben. 
Gemeinsame  Kecbtc  uiul  \  crhiiltnisse,  die  m  Streitigkeiten  Aulasg 
bieten,  sollen  sobald  als  möglich  auf  friedliehem  Wege  ausge- 
schieden und  geteilt  werden.  In  den  gemeinen  Uerrsebaflen  soll 
jeder  seinen  Besitzstand  behalten  and  keine  Aendernng  der  Re* 
ligion  gestattet  werden.  Die  Teilung  des  Thurgaus,  die  im  Plane 
lag,  ist  indessen  unterblieben.^)  Von  den  Flllehtigen  aus  Arth  war 
gar  nicht  mehr  die  Kode;  erst  sp&ter,  im  November  1656,  legten 
die  Züricher  Gesandten  (1<m  Kvangelischen  Konferenz  drei  Ver- 
zeichnisse vor,  von  welchen  das  erste  die  im  September  1655 
Ausgewanderten  nannte:  Alexander  Anna  mit  Frau  und  sechs 
Kindern:  Sebastian  v.  Hospital  mit  Frati  und  /.wei  Kindern; 
Martin  v.  Ilojjpital,  Witwer,  mit  seinen  vier  Kindern;  Hans  Baschi 
(Sebastian)  v.  Hospital,  des.*<en  Weib  und  Kinder  zurüekgeblieben 
sind;  Balthasar  I)firgl  rnit  Frau  und  vier  Kindern;  Hans  Bal- 
thasar Hammer  mit  Frau  und  vier  Kindern ;  Kaihanua  v.  iluspital, 

')  E.  A.,  VI,  1*,  m. 

K.  A.,  VI,  1«,  m. 
^  Alf  Beil.  IX  in  K.  A.,  VI,  1  b,  Ki'W. 

*;  Uebcr  die  1  riedcnäbc-stituuiinigeo  s.  Fiiisler,  K.-Stat.,  S.  ü  u.  7. 
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Witwe,  und  vier  Kinder;  Hans  Scliliunpf,  dessen  Weih  und  Kinder 
znrilekgeblieljen  sind:  im  fr;inzen  3(i  l'ersonon.  Das  zweite  vcr- 
zeiclinete  diejenigen  l'ersoneii,  »welche  auf  Lebenszeit  der  In- 
quisition 111  Mailand  Uberliefert  wurden",  mit  Xamen:  Alexander 
Anna,  Alexanders  Sohn,  34  Jahre  alt;  Maria  Elisabeth  v.  Hospital, 
Lienhards  Hausfrau,  Tochter  des  obgenannteu  Sebastian,  40  Jahre 
alt;  Katbarina  v.  Hospital,  Franz  Zismonds  Ehefrau,  Schwester 
der  letztem,  27  Jahre  alt.  Im  dritten  waren  die  genannty  die  in 
Scliwyz  liingerichtet  wurden,  nämlich  Georg  Ghamer,  Sebastion 
Kftnel,  Melchior  von  Hospital  und  Fran  Barbara  y.  Hospital.*) 
Einer,  wurde  gemeldet,  Balthasar  Anna,  habe,  ans  der  Ge- 
fangenschaft in  Schwyz  nach  Zürich  entronnen,  nach  einem 
Aufenthalt  von  neun  Monaten  in  die  Heimat  zurückgekehrt  and 
dort  wieder  gefangen  gesetzt,  schliesslich  üffentlichen  Widerrnf 
gethan. 

Das  Ende  war  der  Antrap:  /flrichs,  dass  die  andern  Städte 
einen  Anteil  zur  UnterstUtzun^'^  dt  r  Flüchtigen  beitrai^en  miiehten.'*) 

Das  Ergebnis  war,  in  Aabctraeht  des  gewaltigen  Siejres  der 
Katholiken,  nur  ein  verhältnismässig  glimpHiehes,  freilich  ikk  h  der 
äussern  Seite  betraehtet;  der  moralische  Kiiilluss  der  relurniicrien 
Partei  war  furchtbar  geschwächt:  die  Zuversicht  und  Kücksichts- 
lot^igkeit  der  römischen  mächtig  gewachsen.  Hatten  sie  doch 
jetzt  das  Bewnsstsein,  dass  sie,  wenn  aneb  an  Zahl  and  Gebiets- 
umfang  dem  Gegner  nachstehend,  doch  in  vollstem  Masse  ihm 
an  kriegerischer  Macht  gewachsen  seien  and  mit  Hülfe  ihrer  Ver- 
bindungen mit  dem  Auslände  es  jederzeit  mit  ihm  zo  neuem 
Waffengange  dürfen  kommen  lassen.  Im  gleichen  Masse  war  bei 
den  KiT<  l  inierten  die  Entmutigung  und  Zaghaftigkeit  grösser  ge- 
worden als  je. 

Schwer  war  es  den  evangelischen  Staatsmännern  gemacht, 
hinfort  für  die  ndssnehteten  Hechte  ihrer  (Tlaubensgenossen  in 
die  Schranken  zu  treten ;  war  es  doch  sogar  drn  l'redigern  nicht 
leicht,  den  Glauben  an  die  Wahrheit  einer  Lehre  aiilrecht  /.u  er- 
halten, die  so  sichtlich  von  der  \  (»rsehung  seliiea  verlassen  zu 
sein.  Die  Angst  vor  der  Möglielikeit  neuer  Knutlikte  zog  es  vor^ 
alles  zu  liulden  und  gehen  zu  lassen,  Uberall  zurückzuweichen,  wo 
die  Katholiken  vordrangen. 


')  V'erjrl.  auch:  lieschrotbung  derjenigen  Persionen,  so  zu  Schwyz  im 
Jahr  l«j'>5  im  Xoveinb.  um  der  evangeli«elien  Wahrheit  willen  hioiperichtet 
wordcu.  Mss..  H.  H.,  X,  110  Nr.  24j  der  J>t.-B.  Bern. 

')  E.  A.,  VI,  l«,  353. 
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Dco  Fricdensartickelu  zuwider  wurden  —  als  ofl'eue  Drohung 
gegen  Zttrieh —  die  Befestigungcu  ron  Rapperflwyl  nicht  nur 
erhalten,  sondern  verstürkt  Für  Besatzung  sollten  Rom  nnd 
Spanien  sorgen.*) 

Ein  merkwürdiger  Handel  war  derjenige  um  das  Dorf 
Ramsen. 

Die  früher  selbstfindige  Stadt  Stein  am  Rhein  hatte  schon 
1539  das  grosse  Dorf  Ramsen  bei  Scliaffbansen  als  Pfand  ange- 
kauft. Im  Jahre  1656  nun  wollte  der  Erzherzog  Ferdinand  ?on 
Oesterreich  als  Herr  der  Grafschaft  Nellenburg,  dasselbe  wieder 
aus  der  Pfandsehaft  lösen.  Man  wnsste  auf  beiden  Seiten,  dass 
es  nur  darum  zn  thun  sei,  dassellie  dem  katholischen  Kultus  zu- 
rückzuerobern nnd  dem  von  Scliatf  liausen  ans  eingeführten  evan- 
gelischen Glauben  wieder  ein  Ende  zu  machen^),  hatte  doch 
ßclion  1042  der  Bischof  von  Konstanz  die  Bekenner  desselben 
mit  dem  Banne  l)C(lroiit.M  Die  JU-wuhnn-  vnu  Stein.  da*J  jetzt 
zum  (Gebiet  von  '/lirieh  gehüitc,  setzten  sieh  crn^tiieli  zur  Wehr, 
und  seliliesiiiich  musste  Oesterreieli  Iii.")'.'.  Hot/,  der  rntersttit/.nng 
Heines  l'hin«  durch  die  VII  Orte,  abstehen  vom  \  ersuch  vullsitün- 
diger  Lösung;  allein  der  liatipi/.weck  war  crreieht:  Bedingung 
des  Verzichts  uut  die  weltlielic  Herrschalt  war,  dass  die  katholische 
KcIigioQ  hinfort  als  die  allein  geduldete  und  zn  Beeht  bestehende 
anerkannt  werde.  £s  wurde  Uber  die  Frage  unendlich  Tiel  ge- 
redet, geschrieben  nnd  gedruckt ;  der  Ausgang  beweist,  dass  auch 
den  reformierten  Regierungen  mitunter  mehr  an  der  Erweiterung 
ihres  Machtgebictes  als  an  der  Ausbreitung  des  Evangeliums  ge- 
legen war. 

Sofort  begannen  aber  auch  in  den  gemeinen  Herrschaften 
die  Ueibnngen  von  neuem.  Im  Toggen  bürg  wurden  einzelne 
Bewohner  verfolgt  wegen  angeblicher  Teilnahme  am  Kriege,  so 
der  Panncrherr  Büsch,  den  ](k)T  ein  l'rteil  mit  dreissigjährigen 
Galeeren  strafen  wollte.^)  Schon  Jetzt  wurde  wieder  in  katholischen 

')  VtTf^l.  die  Motivionmsr.  „Oass  <lor  noch  imnu'rchir  hi  denen  vun  Zfirich 
gegen  um  verJerbte  Ma^cn  noch  gar  nicht  xureehtgekuiuiuen,  und  also  vcr- 
miithlich  ^ein  will,  diif»  »\e  solche  li0se  dampf  noehmalen  und  fcwneres  aiu^ 

zula£(>('n  f<i  tneint  ^eien." 

H.  A.,  VI,  1 »,  ;t>7,  Mui]  \].  1 V''t: 

Aintliclio  J):n-Ie;ritn}r  <ier  \  »  rhaitnisse  in  E.  A.,  \  1.  1»,  VX^.  ^'er^I. 
Beitr.  z.  Ucsch.  d.  .Streitij^keiien  mit  Oesterreicii  wegen  Kamscn  in  d.  licrner 
MonAtMMchrift  (1>^25),  8.  172  tt.  ff. 
V  K.  A.,  VI,  II'.  12 jn. 

E.  A.,  VI,  1»,       (Juni  lüi»7>. 
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Sondcrta^'sntznngeu  Uber  Kr!<»£;sbereitscbaft  uiul  in  evangelischen 
Koutereuzcn  über  den  Abseiiiuss  eines  ciigern  Bundes  beiaten.*) 
Umsonst  üiuclilcu  die  Schiedortc  den  Bestiiiiiminireii  des  _Lan- 
dcsfriedcns"  Uber  die  Uelig^onsverliaitnisse  dureli  einen  „modus 
vivendi"  eine  genauere  Auslegung  zu  geben ;  die  kathuliscbeu 
Stunde  reichten  Gegenvorsehläge  ein,  und  die  Zweifel  blieben 
bestehen.^  So  gab  denn  die  Angel egenlieit  einer  reformiert  ge- 
wordenen Familie  Kappeler  im  Thnrgan  wieder  Anlass  zu  ver- 
bitternden Erörterungen,  welehe  mehrere  Tagsatzungen  beeehttf- 
tigten  and  erst  im  Janoar  1664  durch  einen  Vergleich  beigelegt 
wurden.*) 

Jetzt  aber  drohte  eine  schwere  Störung  des  Friedens  in  dem 
sogenannten  Wigoitingcr  Handel/)  Einige  von  dem  Luzerner 
Hauptmann  Jost  von  Fleekenstein  für  den  spanischen  Dienst  an- 
gcworliene  katholische  Soldaten  verhiHintcn  am  Pfingsttag  in<U 
im  thurgauifichen  Üorle  Wip:oltinireu  den  (i<»ttesdienst  in  der 
evangelischen  Kirche.  Eine  aulgeregte  Weil)sperson,  deren  Uber- 
reizte Phantasie  bereits  die  Bewohner  niedergemetzelt  und  das» 
Dul  t"  voll  liruadstiftern  zerstört  sah,  lief  voll  Angst  und  Schrecken 
unter  greulichem  Moidgeschrei  aus  der  Kiiehe  und  bruehte  die 
Bev((lkerang  auf  die  Beine,  die  nun  herbeieilte  und  ohne  jede 
Ucberlegung  oder  Untersachnug  über  jene  Soldaten  herfiel.  £inige 
derselben  wurden  niedergemacht,  andere  gefangen.  Der  Landvogt 
im  Tburgan  sollte  das  Gericht  abhalten  Uber  die  Schuldigen, 
allein  nun  mischte  sich  die  reformierte  Bevölkerung  der  Nach- 
bardörfer, aus  Thurgau  und  selbst  aus  Zürich  in  die  Sache«  nahm 
in  heftigster  Weise  für  die  angeklagten  Glaubensgenossen  Partei, 
erklärte  sie  für  unschuldig  und  verhinderte  mit  Gewalt  das  or- 
dentliche Gerichtsverfahren  des  Laiidvogtos. 

Anderseits  linite  die  katliulische  Konferenz  in  f.nzern  von 
Anbeginn  an  die  Absicht.  ..die  Saehe  so  an/.iitani;en,  dass  sie  zu 
grösserer  Reputation  der  <  »hiigkeiten  und  /nin  Trost  der  katho- 
lischen Glaubensgenossen,  sowie  zum  Schrec  ken  der  unkatho- 
Hschen  I  ntertlianen  diene."  Die  Tagsatzung  vom  i;.  .luii  in  Baden 
verlief  stUrniiscb,  giftige  Reden  wurden  gewechselt,  und  die  Ver- 
bandlungen der  im  Thurgau  regierenden  Kantone  unter  sich,  am 

E.  A.,  VI,  i*,  m  (JttU  m-iß);  m  (Nov.  ml). 

')  K,  A.,  VI,  l*.  Uit  ]h'£.  !(;>,. 

'  K.  A.,  VI,        ft^'-i.  r>ai,  i'/M;  vollstandi{?e  KrörttTung  VI.  1^»,  liMT. 
*}  6ch\vci»er.  Uesch.-Fi>rj<eln;r,  Bd.  II,  —  Balthasars  llulvetisi,  IJ»1,  V,  ii. 
Arnstein,  6.,  In  Thurgsuor  Beitr,  Heft  ^4. 
E.  A.,  VI,  1»,  a23. 
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17.  Juli  io  Fl'uuenfeld.  waren  iiichrmals  dem  Abbni<  Ii  nahe^); 
umsonst  guehtc  Zürich  neiuc  iiuueni  mit  dem  Missvenstaudiiis  za 
eutsi-iuildi^eu. 

Die  Parteien  fltandeii  »ich  kampfbereit  gegenüber,  und  das 
Unglück  wollte,  dass  in  dieaem  Augenblicke  eines  der  gewohnten 
Fenerzeichen,  dnrcb  Zafall  oder  Absiebt,  in  Flammen  geriet,  so 
dass  das  ganze  Land  dafllr  halten  mnsste,  es  sei  bereits  sam 
Kriege  gekommen.  Kur  gewaltige  Anstrengungen  der  NOehtemen 
voD  beiden  Seiten  vermochten  so  weit  zu  beruhigen,  dass  am 
10.-19.  September  ein  gnädiges,  auch  lUr  Zttrich  annehmbares 
Urteil  erging.'^) 

Im  Uheiutlial  wurde  lt)ö8  der  Pfarrer  KUegg  in  Allstetten 
vom  Abt  von  8t.  Gallen  willkürlich  abp:ef!et/,t;  aber  noch  mdir  Aut- 
geben erro^-to  die  lUdiandlunir.  welchr  im  T<i  i:'^' e  u  bu  r  der  ans 
Hasel  Rtanimcnde  evangelisclie  Flanor  zu  Licbteiisteig,  Joicmias 
Hl  au»,  durch  die  Beamten  des  Abtes  wegen  Lä>^terung  der  ka- 
tholischen Lehre  in  einer  Predigt  erlitt.  Nur  mit  einer  Busse 
von  fjO  Dukaten  und  Luiulesverweisung  konnte  er  sich  von  der 
Uber  ihn  ausgesproehcueu  Strafe  des  „Zungcuschlitzeus"  loskaufen.') 
Eine  zum  evangelischen  Glanben  übergetretene  Weibsperson  wurde 
deshalb  hier  an  den  Pranger  gestellt,  und  einem  Jakob  BrScker 
von  Uchtensteig  nahm  man  aus  gleichem  Grande  seine  Kinder 
und  sein  Vermögen.  Alles  das  konnten  die  reformierten  Orte 
trotz  ihres  Widerspruches  nicht  hindern/)  Aber  auch  der  regeU 
mässigc  Gottesdienst  wurde  vielfach  erschwert,  die  Abhaltung 
von  Kinderlehren  nur  alle  vier  oder  acht  Wochen  gestattet  und 
den  Pfarrern  verboten,  nach  evangelischem  Glauben  zu  lehren, 
dass  es  den  Menschen  nicht  möglich  sei,  die  Gebote  Gottes  zu 
erfüllen.  So  konnte  man  frcilieh  aus  jedem  Dogma  eine  Sache 
der  weltlielieii  Ohri-keit  nin(  lien:  so  halfen  alle  Verträjre  nichts, 
durch  welche  freie  h'i  li;ri'»nsdnldnni;  versproelieu  war.  Die  Wirk- 
samkeit der  evangeli><  lien  Syninlc  wurde  dadurch  gehemmt,  dass 
der  Abt  den  Beisitz  wcilliebcr  Genicindeabgcordueter  uutensagte, 
dagegen  forderte,  h)»)«3,  dass  sein  Landvogt  anwesend  sei,  um 
sich  zu  Überzeugen,  dass  dabei  nichts  StaatsgefShrliches,  nichts 
der  gemeinen  Ordnung  Widerstrebendes  verhandelt  nnd  keine 
Verschwürungen  gegen  seine  Herrscherrechte  angezettelt  werden. 


i:.  A.,  VI,  1».  iVSK  «ij-S  G32. 

K.  A  .  y\.  1 « .  f-:!'!— ♦'.11. 
^,  E.  A-,  VI,  1*,  417,  614.  Vorgl  Liditeu»teig,  etc.  St.  (iallen  l&Ai, 
8.  57-61. 

*)  E.  A.,  VI,  l*.  614, 
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Berofimg  auf  die  ererbten  Freiheiten  des  toggenbttrg^ischeu  Laad> 
rechts  wurde  sogar  mit  Enthauptung  bedroht.*) 

Gewaltsame  Kinderentfllbrung  wegen  Konfessionswechsel  kam 
nneh  in  der  Grafschaft  Baden  vor;  hier  ^nh  indessen  der  Bau 
einer  evaniieliseiien  Kirehc  zu  Triijertelden  noch  mehr  m  reden, 
der  l<"»'ii  von  der  Gemeinde  unternommen,  aber  von  don  mit- 
regierenden katholischen  Orten  längere  Zeit  verlimdert  wurde.-) 

In  Olarns  erreichte  der  Hader  um  den  Glaul)cn  von  IDOO 
an  wieder  einen  unerträglichen  Grad,  so  dass  die  Evangelisehen 
ihren  Bundesgenossen  in  Aarau  erkUiren  mussten,  im  Falle  eines 
Krieges  sollten  sie  sich  keines  Beistandes  ans  ihrem  Tliale  vor- 
sehen, weil  sie  im  eigenen  Lande  genug  zu  schaffen  haben 
wurden.  Eine  Aufzählung  von  Klagen  und  Gegenklagen  wurde 
den  Tagsatsnngsabselüeden  beigelegt.^) 

Bern  hatte  seine  alten  Anstände  mit  Solotbnrn  betreffend 
die  Reehtsrerhftltnisse  in  Kriegstetten  ond  im  Bneheggberg.  Ein 
eidgenOssisebes  Scbiedsgerichti  das  Tom  30.  November  bis  6.  De- 
zember 16Ö8  in  Aarau  tagte,  Termochte  keine  LOsnng  zu  finden.*) 
Das  Doppelverbfiltnis  fand  seine  endliche  Bereinigang  durch  den 
Wynigcr-Vcrtrag  vom  18.  Novemt)er  16C5,  Das  erstgenannte 
Dorf,  in  welchem  endlich  der  katholische  Gottesdienst  doch  wieder 
hatte  eingerichtet  werden  müssen,  wurde  ganz  dem  Kanton  Solo- 
thorn  einverleibt;  die  reformierten  Gemeinden  im  Bucheggberg 
dagegen  durch  ordentlichen  Anscblnss  an  die  Berner  Landeskirche 
vor  allen  fernem  Bceinfrächtignnfren  sicher  gestellt.^)  Doch  gelang 
CS  den  fortgesetzten  Bemüluingen  von  Solothurn  her,  in  LUsslingcn 
nach  und  nach  14  Personen  zum  Uebertritt  zu  bewegen  und  damit 
den  Zustand  schon  wieder  it;  Frage  zu  setzen.") 

Im  Jahre  1605  machte  auch  <ler  Bischof  von  Basel  neue 
Anstrengungen  vor  dem  Reichstag  zu  Uegensbiirg,  damit  iiim  das 
liecht  zugestanden  werde  auf  den  Besitz  des  Basier  Münsters  und 
des  dazu  geliiircnden  Kirehenschatzes.  161-  wiederholte  er  dieses 
Begehren,  und  es  wurde  dasselbe  nicht  etwa  als  illusorisch  an- 
gesehen, sondern  als  eine  sehr  ernste  Angelegenheit  behandelt;  die 
formelle  Anerkennung  eines  solehen  Rechtes  konnte  bei  günstiger 

*)  Vcrgl.  die  Beschwerden  vom       90.  April  lQ6i\  E.  A.,  VI,  1»,  620. 

v;  K.  A.,  U,  •;il,  u.  VI,  1»>,  loiV,. 
;  E.  A.,  VI.  1  •»  4:»4,  öü4  (4.  Juli  1660). 
*)  E.  A.,  VI,  1 " ,  152. 

Den  Text  dievee  VertragB  riebe  E.  A.,  VI,  11>,  1810. 
*)R  A.,  VI,  1»,  791. 

B 1  o  a  ■  e  h ,  0«wih.  der  aoltwali.'ter.  Klrehon.  ao 
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Gelego uheit  luindestens  als  Vorwand  oder  zur  BeschüuiguDg  von 
Gewaltthaten  dienen.') 

Im  Mtlnsterthale  vcrsiuhte  er  ^leiclieiwcise  einen  ncueu 
Ansprnncr.  indem  er  lOTü  im  tlicmuligca  ^'i-opsteihause,  das  ihm 
eigentümlich  zustand,  wieder  Messe  lesen  Hess.  Nun  sollte  1()71 
auch  die  alto  lange  nicht  benutzte  Kirche  fUr  deu  katboliscbeu 
Kultas  eingerichtet  werden,  um  das  verlorene  Gebiet  aUmlhlicb 
zttrackznerobern.  Sogar  die  Rttclckehr  der  Chorherren  wnrde  be- 
eprocheu.  Bern  protestierte,  sieh  auf  die  frtthern  Verträge  be> 
rnfend  und  nntersttttzt  von  den  andern  evangelischen  Stünden. 
Der  Bischof  snehte  nnd  fand  seinerseits  HUtfe  Ii  ei  seiner  GUrabens- 
jiartei  und  erklärte  vor  der  katholischen  Konferenz  am  3.  und 
4.  August  in  Luzern:  er  sei  ent8chlo«;<;en,  das  katholische  Heligions- 
cxerzitium  in  Münster  wieder  einzuführen ;  er  werde  sein  Schloss 
in  Verteidii^nniTszustand  setzen  und  bitte  die  katholisehen  Orte 
um  Mannschiift,  um  seine  ungehorsamen  Unterthanen  exemplarisch 
zu  Straten  - 1  Man  versprach  ihm  Beistand,  mahnte  ihn  aherauch 
zu  Khigheit  und  Geduld;  die  Sache  unterblieb^),  und  (iie  kirchliche 
Verbindung  der  mUnsterthalisehen  Gemeinden  mit  dem  bcruiächeu 
Kapitel  Xidau  konnte  neu  geregelt  werden. 

Wiederholt  verlaugte  Basel  eidgenössische  Besatzung  zun» 
Selmt/.  iiaeli  Aussen,  so  im  Mai  1074.  Besonderh  gefährdet  war 
aber  immer  noch  die  Stellung  von  Genf,  für  dessen  Erhaltung 
die  cvaugelischcn  Kantone  anf  den  24.  Mai  iCiOO  einen  ausser- 
ordentlichen Bettag  anordneten.*)  Im  Dezember  1666  begann 
Savoyen  den  Baa  von  Befestigungen  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Stadt.  Aber  während  Frankreich  angerufen  werden  mnsste,  um 
Savoyen  zur  Beobachtung  der  Verträge  anzuhalten,  war  in  der 
Eidgenossenschaft  selbst  keine  Hülfe  zu  finden.  Hie  nationale 
Kücksicht  trat  hinter  dem  konfcssion*  llen  St;indi)unkte  vollständig 
zurück.  Nidwaiden  verweigerte  ausdrücklich  Jeden  allfälligen  Bei- 
Bland  bei  einem  feindlielien  Angrift'  auf  (ienf  und  erhielt  für  diese 
„pia  e  catoüea  risdluzionc'^  vom  Xnutius  einen  besondorn  Lobs[u-ueh.~'i 

Zürich  und  Bor»i  sehlo<s(  n  mm  um  die  .<ehwer  bedrohte 
Grenzstadt  am  14.  Oktober  KiOT  einen  neuen  Schutzvertrag  ab"), 

»>  E.  A.,  VJ, 
»»  E.  A.,  VI, 

^1  >'atli  IIottiiifjL'r.  III.  IHN'»,  hiitte  l'nmkr.  irh  ilm  zur  N.iclif^iebijrkeit 
bewo^t-ri,         lU-rii  d'u>  Werbung  von  iruppca  liir  den  König  einstellte. 
S  C.  A.,  VI,  1«,  5<>--'. 
E.  A.,  VI,  1  a,  723, 
E.  A.,  VI»  1«,  724. 
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suclitcn  aber  auch  die  allgenieiuc  Tagsatzung  zu  Baden,  am 
10.  Februar  nochmals  zu  Uberzeugen,  wie  wichtii::,  abgesehen 
von  der  reliirir>sen  Seite  der  8aehe,  die  Bebauptung  Genfs  sein 
niil^spe  f!1r  die  1  nal)hiiiifri|rkcit  der  Schweiz.')  Die  Kinsiebt  war 
da,  aber  das  Vonirteil  «t-uker:  es  ist  kaum  glaublich,  wie  man 
sich  wandte,  um  der  kiarcu  l  olgcrnnj;  sich  zu  entziehen,  so  in 
einer  katholischen  Konferenz  vom  IJ.  und  lo.  März.  Erst  eine 
zweite  Tagsatzuug  am  18.  März  brachte  es  endlich  dazu,  dass 
auch  von  dieser  Seite  eine  teilweise  Zasage  ausgesprochen  wurde, 
auch  Waadt  nod  Genf  schützen  zu  helfen,  so  fern  es  „zar  Kon- 
servation  und  Wohlfahrt  gemeiner  Eidgenossenschaft  dienlich  sei.** 
Allein  noch  war  die  Zusage  durch  mancherlei  Reservationen  ent 
wertet,  und  im  Jnli  mahnte  der  Nnntins  Aqnaviva  die  katholischen 
Stände,  ja  nichts  zu  thun  zur  BeschUtzung  von  Waadt  und  Genf, 
als  „vergifteten  Wässern  der  Iteligion"  Im  Mai  1070  haben 
sie  demgemäss  wieder  jede  Verteidigungsptlicht  von  sich  abge- 
Iclmt.'')  Tm  .Inni  1^72  spr.neh  es  der  savoyisrho  Gesandte,  dadurch 
cminti^'t,  aus,  dass  der  Herzog  den  Vertrag  von  St.  Julien,  auf 
wuichou  Bern  sich  berief,  flberhaupt  nicht  mehr  als  srüitiir  aner- 
kenne. ZUricii  und  Bern,  deren  Boten  darauf  hin  am  iM.  und 
25.  Juni  in  Aarliiii'ir  '/.usammculjateii,  sahen  darin  nicljJs  (Geringeres 
als  eine  Krie^'st  i  klanuig.*j  Allein  im  September  entschuldigte 
sich  Savoycn  und  trat  von  seiner  Haltung  zurück,  und  Genf  war 
wieder  einmal  gerettet. 

Unter  solchen  Umständen  blieb  den  Regierungen  wirklich 
nichts  anderes  Übrig,  als  die  Bemflbnng,  nach  allen  Seiten  die 
Dinge  so  zu  erhalten,  wie  sie  waren,  und  die  kirchlichen  Ange- 
legenheiten im  Interesse  des  Friedens  ganz  nach  der  gleichen 
rein  juristischen  Schablone  zu  behandeln,  wie  die  übrige  Staats- 
verwaltung. Die  kirchlichen  Grenzen  zwischen  den  Konfessinnen 
niussten  so  befestigt  und  verschanzt  werden,  mit  Gräben  und  Fall- 
gattern, ja  mit  Fussanpeln  versehen,  damit  niemand  mehr  hinein- 
oder  lilnausgelien  künne.  Xach  der  l'eberzeuguni,^  nach  dem 
Gcwi^M  ii  wurde  nicht  mehr  gefrairt :  sie  hatten  mit  der  „J«elii:ion" 
niclitjj  nn  lir  zn  thun;  diese  lct/,tere  war  Sache  der  Poli/ci.  Hin 
solcher  Zu.sland  njusste  aber  auch  seine  Rückwirkung  üben  auf 
das  innere  religir>se  Leben  der  Kirchen,  indem  auch  diese  sich 
darauf  beschränkten,  deu  geltenden  Glaubensstaud  intakt  zu 

')  K.  A.,  VI,  la,  7;;«.». 
')  K.  A.,  VI,  i  s  757. 
»)  E.  A.,  VI.  l",  7ua 
•)  E.  A.,  VI,  1»,  847. 
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erlialten.  Je  mehr  das  Glanhensbekenütuis  zur  Versteinerung  wurde, 
um  so  sicherer  konnte  man  sein,  dass  nicht  irgendwo  uoerwartet 
ein  Keim  aufgebe  uod  die  Decke  durchbreche. 

7.  PestzdLten  und  Hexenwesen. 

Die  Frömmigkeit  war  in  dieser  Periode  in  den  reformierteu 
Schweizerkireben,  soweit  nicht  direkt  der  Gegeusatssnr  katholischen 
Konfession  nnd  zum  Antiehrist  in  Rom  in  Betracht  kam,  Tollstttodig 
beherrscht  von  dem  Momente  der  Furcht:  Religion  ist  nicht  Ge> 
meinschaft  mit  Gott,  sondern  Abhängigkeit  von  Gott«  nnd  die 
Kirche  hat  den  Menschen  zu  helfen,,  um  Gott,  d.  h.  semen  Strafen, 
zn  entgehen.  Die  protestantische  Dogmatik  mit  ihrer  Rechtfertig- 
keitsiehre  und  ihrer  starken  Betonung  der  ErUisungsbedttrftigkeit 
war  schon  dahin  getrieben  worden,  die  Schrecken  des  Gerichts 
kräftig  auszumalen,  von  welchem  uns  der  Tod  Christi  befreit,  die 
Strafe  er'^dintfcrnd  zu  scliildern,  welche  der  Erlöser  fdr  uns  fre- 
tragen  hat.  Eiue  roher  gewurdeue  Generation,  welche  die  relitriöse 
Wahrheit  ins  Grobe  Uberset/te,  kam  jet/.t  nur  zu  leicht  dazu,  die  Re- 
ligion selh.si  vorwiegend  nur  als  ein  Mittel  uuüusehen,  uui  der  Hölle 
zu  cnttlielieu  und  die  Strafe  zu  vermeiden,  die  uns  son.^t  uulchlbar 
treffen  mUsste.  Wurde  nun  noch  weiter  auch  uuch  der  Begritf 
der  Strafe  yerliusseriicht  und  auf  jeden  sinnlichen  Sehmerz  oder 
irdischen  Schaden  bezogen ;  wurde  die  Gerechtigkeit  Gottes  als 
despotische  Wilikllr  vorgestellt,  welche  sich  gewissermassen  Arent, 
die  Menschen  durch  Schreckmittel  in  beständiger  Angst  zn  er- 
halten, so  haben  wir  die  Erklärung  ftlr  den  Charakter,  den  die 
Religiosität  in  der  Zeit  des  XVII.  Jahrhunderts  im  allgemeinen  an 
sich  trug. 

Gott  ist  fttr  den  Durchsehnittsmeusehen  der  Periode  das  un- 
sichtbare aber  sehr  persönlich  gedachte  Wesen ,  welches  vor 
allem  nus  Reiren  und  Sonnenschein  nmcht,  dadurch  fruelitl»are 
oder  un(Vnrhtt>;ue  Jahre  hedin^-t,  rdiiMHuss'  oder  Hunger,  Ge- 
sundlieit  (ulcr  Krankheit,  Lcljcii  oder  Tod.  l)t'r  <  Itdiursani  gegen 
(;otte>;  (u  lMit,  insbc.NOudere  aber  der  kirehli»  lie  ( luttcsdienst  hat 
den  direkten  und  fast  aussehliessilichcn  Zweck,  den  Allmächtigen 
zufrieden  zu  stellen,  damit  er  uns  mit  seiner  Strafe  verschone. 
Christus  ist  lUr  jenes  Geschlecht  weder  der  Lehrer  der  Wahrheit, 
noch  das  Vorbild  der  Heiligkeit,  oder  der  König  des  Gottesreichs, 
sondern  ganz  allein  der  Erlöser  von  der  Strafe,  und  zwar  der 
sinnlich  gedachten  Strafe. 
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Drei  Uiuge  sind  es,  welche  dh^e  Fiircht-Rolipon  besmidors 
befördern  und  die  Kichtnng  der  Frönmiigkeit  m  diesem  Siime  be- 
stimmen: Der  Krieg,  die  Pest  und  derllexeo-  uud  Teufels- 
glaube. 

Dass  der  Mensch  mit  ulleui,  was  er  bat  und  ist,  der  Ver- 
gänglichkeit unterliegt,  das  wurde  den  damals  Lebenden  ganz 
anders  deatlieb  za  Gemttte  gefllbrt  als  einer  spätem  Zeit  Der 
fortwährende  Kriegszustand,  bei  welchem  weder  das  Leben  des 
Einzelnen,  noeb  Hans  nnd  Hof  Ton  einem  Tag  zum  andern  sicher 
waren;  wo  man  sich  hinter  Stadtmanem  versteckte  vor  den  hemm- 
streifenden Feinden,  dann  wieder  anf  das  offene  Feld  fliehen  mnsste 
vor  dem  Fener,  das  die  hölzernen  ILäuser  ergriff;  wo  der  ßauer  auf 
dem  Acker  und  der  Reisende  auf  der  Strasse  jeden  Augenblick 
Uberfallen  werden  konnte,  und  man  nnnnf1ir»rlich  die  greuelhafte- 
stpn  Srhreckenssccnen  vor  den  Augen  hatte:  v,'o  es  Leute  gab, 
die  dreissig  Jahre  alt  wurden,  ohne  nur  zu  wissen,  was  der  Friede 
ist  und  wie  die  W  '^lt  iiu  Frieden  aussieht  —  dieser  Kriegszustand 
war  nur  zu  sehr  geeignet,  das  Bewnsstsein  der  Vergänglich- 
keit nahe  zu  legen  uud  es  dem  Meuschea  /u  sa^^eu,  dn ss  das 
irdische  Dasein  bloss  ein  provisoriselier  Zustand  ist,  der  ivaum  m 
Betracht  kommt  gegenüber  der  Ewigkeit.  Jeder  stand  im  heissen 
Kugelregen  der  Schlacht  nnd  konnte  jede  Minute  zum  Tode  ge- 
troffen werden.  Daher  die  nnTcrgleichlicbe  Tapferkeit  der  einen, 
welche  ruhig  ihres  Weges  gehen  und  sich  heramstossen  Ussen» 
aber  auch  die  entsetzliche  Farcbt  .bei  den  andern,  bei  denen 
neben  dieser  einen  Übermächtigen  Regung  ein  anderes  religiöses 
Motir  kaum  mehr  Baum  zu  linden  vermag. 

Bald  nach  dem  Ausbruch  des  grossen  Krieges,  dessen  ver- 
hängnisvolle Bedeutung  man  wohl  ahnen  mochte,  gebot  Bern 
(.^.  Oktober  1(>10\  täglich  Gebetsstunden  und  jeden  Morgen  frttb 
eine  Predigt  zu  halten.*) 

Aber  die  Schrecken  des  Krieges  wurden  verstärkt  dureh  die 
♦Schrecken  der  Pest,  und  wenn  die  Schweiz  von  Jenem  nur  zum 
Teil  bcirolieii  wurde,  so  ist  dagegen  diese  niclit  an  ihr  vorüber- 
gegangen. Bekanntlich  waren  schon  in  der  Mitte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts die  meisteil  Länder  von  Europa  durch  deu  sogenannten 
,)Scbwarzen  Tod*^  heimgesucht  worden;  dann  ist  mitten  im  Re- 
formationszeitalter die  Seuche  wieder  aufgetreten;  Helancbthon 
war  yon  derselben  ergriffen,  Zwingli  hat  in  der  Pestzeit  die 
Probe  seiner  Hingebung  ablegen  kOnneu.  Dann  hVrte  man 


»)  Frikart,  20. 
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eine  Zeitlang  weniger  davon.  Mit  besonderer  Heftigkeit  wütete 
sie  in  der  Schweiz  wieder  im  Winter  löfU  auf  lDf'»ö.  Einiirc, 
wenn  auch  jedenfalls  nur  vereinzelte  und  ungenaue  statistische 
Zahlen  sind  nn??  darüber  uufbehaiten  und  können  dazu  dienen, 
einigermassen  den  Eindruck  nacheraphnden  zu  lassen,  unter  dem 
die  Zeitgenossen  lebten.')  Geben  wir  vorerst  einige  Angaben  aus 
Bern.  In  der  damals  noch  nicht,  800)  iSecien  zählenden  Stadt 
sollen  in  einer  einzigen  Woche,  im  Dezember  1504,  122  Personen 
gestorben  sein,  im  ganzen  Winter  1200,  darunter  39  Pfarrer  in 
der  Stadt  -) ;  auf  dem  Lande  etwa  37,000  Personen,  im  Umfang 
des  Tbuner  Kapitels  allein  innerhalb  eines  Tages  „13  Personen 
minder  denn  12,000**. 

wnrde  deshalb  die  Zabl  der  Helfer  am  Münster  vermehrt, 
um  den  ausserordentlichen  Anforderungen  an  die  Seelsorge  xa 
genügen.  Abraham  Müslin,  Wolfgangs  Sohn,  das  spätere  Haupt 
der  Berner  Kirche,  kam  bei  diesem  Anlasse  von  Thun  her  nach 
Bern.  Der  Chronist  selbst,  der  uns  diese  Nachrichten  gibt,  der 
Dekan  Johannes  ilaller,  verlor  in  der  Zeit  vom  21.  Oktober  bis  zum 
l(i.  November  l.'xitt  nicht  weniger  als  drei  Sidiue  und  drei  Töchter, 
und  dazu  nocii  einen  Nefleo.^)  Die  Schule  wurde  eingestellt,  weil 
80  Schuler  gestorben. 

Nicht  anders  war  es  in  der  übrigen  Eidgenossenschaft:  ia 
Herisau  starben  im  nämlichen  Jahre  15G4  mehr  als  3300  Per- 
sonen, während  im  Toggenburg  ganze  D(5rfer  verödet  wurden.  In 
ßasel  wütete  die  Seuche  ganz  besonders  heftig/)  Mttlhansen  verlor 
800  Personen.  Dabei  waren  hervorragende  Männer,  deren  Tod 
besondem  Eindruck  machte.  In  Schaffhausen  wurde  am  16.  März 
der  verdiente  Chronist  Jakob  Bdegger,  in  Winterthur  am  6.  De- 
zember Ambrosius  Blaurer  weggerafft;  in  Zürich  am  24.  September 
Theodor  Bibliander  und  am  l(i.  Dezember  15G5  der  treffliehe  Conrad 
Gesner.  Bekanntlich  glaubte  auch  H.  BuUinger  sich  bereits  dem 
Tode  verfallen. 

Nur  sieben  Jahre  später  (1573)  erlebte  Bern  eine  neue  solche 
Sehreekenszeit'^).  ebenso  wieder  im  Herbst  l.')7<>.  In  25  Wochen 
im  Sommer  1570  wurden  in  Bern  ir>3n,  am  l'J.  September  allein 
28  Personen  begraben,  und  ernst  erörtcri  wurde  damals  die  Frage, 


«)  Ilottiuger,  III,  m,  Vorgl.  auch:  Mss.,  R  H.,  VII,  78  der  St-B.  Bern. 
*)  Die  letztem  werden  mit  Namen  aufgezählt,  die  isffer  moze  deshalb 

als  durchaus  sicher  betrachtet  werden. 
'}  Clironik  von  H:iller-Mii.«hn.  l."ii>n. 
*)  Buxtorl'-F;Ukei»eu,  a.  a.  (>.,  i,  .3,  S.  Ö2. 
*)  Zefacnder,  K.-Ge8cb.,  II,  ü9. 
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ob  die  Pest  eine  uatUrliclie  oder  eine  übernatürliche,  direkt  von 
Ontt  aU  Strafe  verliUngte  Krankheit  sei.  Dniiiit  binjr  die  andere 
Frajrc  zusamnuii,  tiber  die  man  sich  ereiferte,  ob  es  ein  Heil- 
mittel gebe  da^'e^cii  oder  nicht,  und,  wenn  ein  solches  i;e- 
funden  werde,  ob  es  auch  dem  Cliristeii  (>rl:mbt  sei,  von  (Icnisclheu 
Gebrauch  zn  machen,  uml  oh  mau  diircli  div  Fliidit  der  K|)i(Ieinie 
sich  entziehen  dürle.  Manche  meiutcn,  die  Auwcndiiii;:;  eines  Heil- 
mittels als  Auflehnung  ^e^^en  (lOttes  Willen  oder  doch  als  Mangel 
an  Ergebenheit  in  die  Fügung  der  Vorsehung  verurteilen  zu 
müssen,  und  dem  sonst  so  hochgeehrten  Be%a  wurde  es  allen 
Ernstes  zur  Sünde  gerechnet,  dass  er  sich  ans  Genf  entfernte,  als 
daselbst  die  Pest  ansbraeh.  Es  fehlte  nicht  an  Streitschrilten» 
welche  aus  der  heil.  Schrift  ihre  Beweise  herholten,  um  das  eine 
oder  andere  damit  zn  erhärten. 

Eine  nnsftgliche  Angst  lastete  in  solchen  Tagen  auf  der  Seele 
der  Bertflkerungen,  ein  dumpfes  Oefbhl  des  Zornes  Gottes,  dessen 
Ursache  man  nicht  kannte,  dessen  Thatsache  und  Wirkung  aber 
unzweideutig  genug  war.  Das  einzige  erlaubte  Mittel,  dem  zn 
entgehen,  erblickte  mau  in  der  Husse,  in  der  Demütigung  vor 
Gott  und  im  Gebet  um  GnaHe.  Deshalb  wurde  angeordnet,  einen 
eigentlichen  Busstag  in  Jeder  Woche  zu  begehen;  es  wurde  der 
Donnerstag  gewählt,  und  e.s  ist  dies  der  erste  Anfang  eines  geniein- 
schaftliciien  Hettagn  fiJr  die  reformierte  Schweiz.  Tni  Jahre  lö83 
starben  im  Dorfe  Öigrisvv\ l  am  Thnnerspo,  nur  die  ttlut'  letzten 
Monate  ireziihlt.  Monsehen  au  der  Test,  <iariiiiter  4ii  kriegs- 
ttlchtige  .Männer;  im  Jahre  ir)S4  folgte  daim,  das  F>ntsetzen  vor 
den  /uelitruten  Gottes  vermehrend,  das  irrn^se  Frdbeben,  das  die 
weinreiehe  (legend  von  Vvorne  im  untern  Khoucthale  durch  einen 
Bergsturz  verwüstete.') 

In  rnrehthareni  Grade  verheerte  die  Seuche  wieder  das  Land 
iu  den  Jahren  lOlU— 12.  In  Basel,  wo  die  Einwidiner/.abl  auf 
16,120  Seeleu  angegeben  wird,  sind  1609—11  nicht  weniger  als 
4039  Personen  gestorben,  während  etwa  2000  von  der  Krank- 
heit befallen,  aber  wieder  hergestellt  wurden.')  In  der  Stadt  Bern 
sind  damals  bei  800  Personen  der  Pest  zum  Opfer  gefallen ;  ganze 
Hänser  sollen  ausgestorben  sein.  Die  Schilderungen,  welche  uns 
die  Zeitgenossen  geben,  sind  geradezu  grässlich. 

Die  Erscheinung  wiederholte  sich  16:26  und  1628,  und  hier 
haben  wir  nunr  auch  etwas  genauere  Ziffern.  Im  September  des 

Vergl.  das  Büchlein:  Aubery,  Hi»toirc  du  vilhige  d'Yvürnc,  accable 
pur  un  tremblement  de  terre  1084.  JUusanne  1566,  iii*lSi". 
*)  Buxcorf-Falkeisen,  a.  a.  0^  1),  1,  9>.  71. 
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letztprenannten  Jahres  starben  in  Hern  790  Persoiieu,  im  ganzeu 
Jahre  2~ibS,  d.  Ii.  vielleicht  der  dritte  Teil  der  Bewohner.*)  Unter 
ihnen  war  der  regierende  Scbultheiss,  Anton  v.  Graflfeuricd,  der 
mitten  aus  seiner  Amtsthtttigkeit  sehied,  Aaeb  diesmal  wurde  ein 
eigener  Baaetag  angeordnet  und  auf  den  7.  September  gesetzt, 
an  welehem  Tage  alsdann  im  Mttnster  drei  besonders  (9»  den 
Anlass  eingericbtete  Predigten  für  naobbaltigen  Eindruck  sorgen 
mussten.  Auf  dem  Lande  fanden  swei  solche  Predigten  statt; 
Bnsspsalmen  wurden  gesun;j:en,  und  selbst  die  Sitte  des  Fastens 
wurde  wieder  hervorgeholt  und  ölTcntlich  geboten  als  ein  Mittel, 
den  offenbaren  Zorn     ^  Schöpfers  zu  besänftigen.*) 

Tm  Jahr  1C>()7  wütete  die  Krankheit  wieder  in  Basel,  w»»  ihr 
grosses  Volk  zum  Opfer  ticl.^)  Ganz  besonders  hcfti;;  trat  sie 
1609  in  den  Gebirgsgeprenden  auf.^)  Dabei  that  sich  der  Tfarrer 
Johann  Erb  zu  Grindclwald  dnreh  seine  Unerschrockenheit  und 
aufopfernde  Hingebung  hervor.  Kr  wurde  als  Anerkennung  1070 
auf  eine  bessere  Pfriiude  versetzt.^)  Die  Kandidaten  wurden  zu 
Zeiten  mit  Uücksicht  auf  die  Ansteckungsgefahr  durch  dab  Los 
KU  ibren  Funktionen  bernfen.^)  Der  Dekan  Zehender,  der  hundert 
Jahre  später  lebte,  behauptet  in  seifler  Berner  Kircbcugeschicbte, 
dass  noch  zu  seiner  Zeit  die  Erinnerung  an  die  fUrcbterlicbo 
Schreckensseit  lebendig  gewesen  sei. 

Solehe  Eindrucke  wirkten  auf  die  Einbildungskraft,  druckten 
auf  das  GemUt  und  bestimmten  die  ganze  Richtung  der  Gedanken. 
Die  Erfahrung  des  Todes,  der  rechts  und  links,  und  vorn  und 
hinten,  Verwandte  und  Familienglieder,  Freunde  und  Nachbarn 
nicderinälite,  nahm  dem  irdischen  Leben  seinen  Wert  und  drän<rte 
die  Menschen  dahin,  in  der  l?elipnn  Trost  und  Beruhigung  zu  suchen 
und  lllr  das  Jenseits  wenigstens  sith  Gottes  Erbarmen  zusichern.') 

Die  von  ihr  Furcht  bcherrselite  Phantasie  sab  nicht  nur 
Kometen  als  Zuchtruteu,  rote  Wolken  als  Vorzeicbcu  kommender 


^)  Ein  Verzeichuifl  der  und  21*  in  Bern  an  der  Pest  Verstorbenen 
gibt  Mm,  n.  H.  III,      Xr.  47  der  St.-B.  Beta. 

'i  Z»>lionder.H  K.-(ie!<ch.,  II,  310. 

^  I'iii  liuidschriffliche?!  Verzeichnis  der  in  l^nsol  VMM  gostorbcnen  Per- 
sonen nennt  l»)*2ö  Beelen,  uebon  ilU  Taufen  in  der  gleichen  Zeit,  Mss.  H.  U., 
VII,  Ul»,  der  St.«B.  Bern. 

*)  Tftrler,  die  P««t  im  Berner  Obertondc,  IWJ,  Ih'rn  I«03. 

'  Leu,  Hclv.  Lex.  (VI,  0H6)  nennt  Ibn  auch  als  Ver^Mser  einiger  er* 
bauliclier  Sclirifti-n. 

•)  Zehender,  K.-Gescli.,  Hl,  -'4s. 

^)  Far  den  Eindruck  auf  die  Landleate  ist  die  von  v.  MtlUnen  hennt- 
gegebene  ,.Ciironik  von  Breelierahäusem**  b.  Jahr  1636  tu  vergleichen. 
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blutiger  Ereignisse  an,  sie  schrak  vor  allem  UngewOfanliefaen  und 
Unerklärlichen  nnd  deshalb  Unnatürlichen  silsammen.  Ein  ani- 
fallender  PlatEregeni  ein  starker  Hagelschiag,  eine  sonderbare 
Krankheit  an  Meuschen  oder  Tieren,  alles  wurde  dementsprechend 
ausgelegt.  Nach  einem  heftigen  Erdbeben  am  8.  August  1601,  bei 
M'elchem  einige  Steinstücke  vom  MUnstertnrm  hernntei-fielen,  wurde 
sofort  ein  ausserordentlicher  Bettag  ausgeschrieben,  und  zwar, 
wie  den  Predigern  anbefohlen  wurde,  „mit  starker  Busspredigf*. 

Das  dritte  Moment  aber,  das  niassirebond  auf  die  Frömmijr- 
kcit  der  Zeit  einwirkte  nnd  ihr  eine  besondere  Färbung  gegeben 
bat,  ist  der  (rluube  au  den  Teufel  und  seiup  Werkzeuge,  die 
Hexen.  Der  Ursprung  des  iiexen^^laubens  pein,  wie  anerkannt, 
ins  Heidentum  zurück.  Am  Ende  des  1;>.  Jahrhunderts  war  der- 
selbe auf  einmal  wieder  besonders  stark  hervorgetreten  und  hatte 
manchen  Unfug  verseliiildet.  Die  Kcformation  mit  ihrem  klaren 
und  freudigen  Gottesglauben  hat  dann  den  finstern  Walm  in  den 
Hintergrund  zurückgedrängt;  ullciu  nur  für  einige  Zeit;  das 
XVII.  Jahrhundert  sah  plötzlich  wieder  eine  erschreckende  Zu- 
nahme derartiger  Erscheinungen.  Diese  Periode  ist  die  Blütezeit 
der  Hexenprozesse,  und  zwar  gilt  dies  von  den  reformierten  Län- 
dern kaum  weniger,  als  von  den  katholisch  gebliebenen. 

Die  religiöse  Unwissenheit,  die  moralische  Roheit,  die  unter 
dem  Zwang  des  Bekenntnisses  und  der  Kirchensitte  gross  ge- 
worden war,  zeigten  sich  den  Schrecken  der  Zeit  nicht  ge- 
wachsen. Der  Hexeoglaube  ist  ebenso  sehr  Produkt  der  speciellen 
Zeitfrüuunigkeit,  wie  er  auf  diese  zurflckgewirkt  bat.  Was  man 
Tag  für  Tag  vor  Augen  sah,  war  so  arg,  so  entsetzlich,  dass  die 
ungebildete  Phantasie  sich  nicht  begnügte  mit  der  einfachen  Er- 
klärung, die  der  Katechismus  gab.  Die  tausendfachen  Uebel, 
unter  denen  man  beständig  litt,  Uber  wogen  so  sehr  das  Gute  und 
Scheine,  das  man  in  der  Welt  erblickte,  dass  man  g:eneip:t  war, 
dem  Fürsten  der  Finsternis  ebensoviel  Macht  zn/nselireibcn,  als 
(lern  Herrn  der  Wahrlieit,  und  von  dem  Erstem  jedenfalls  mehr 
zu  reden  als  vom  Let/tern.  Der  Olanbe  an  den  Teufel  war  auf 
einmal  thatsächlich  für  die  reli^'ü'sen  Vorstelhniiren  wicliti^^er  f:e- 
worden,  als  der  Glaube  an  (xott,  und  was  Gottesfurcht  heisst,  ist 
oft  richtiger  Furcht  vor  dem  Teut'el  zu  nennen. 

Die  Schweiz  wurde  vom  Hexen^lauben  nieht  ;^^erade  in  her- 
vorragendem Mus.se  heimgesucht,  immerhin  stark  genug,  um  für 
die  Kircheugeschichte  ernstlich  in  Betracht  zu  kommen.  Zehender 
vergleicht,  obwohl  noch  nicht  ftber  ganz  jene  Zeitvorstelluug 
hinausgehend,  die  ganze  Erscheinung  ausdrflcklich  mit  einer 
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Krankheit,  und  als  Epidemie,  als  eine  Art  von  Parallele  zur  Pest, 
iniiss  der  llexcnfrlaube  sowohl  bei  denen  betrachtet  werden,  welche 
andere  der  Hexerei  Ueschuldigten,  als  auch  bei  denen,  weiche 
Uexen  zu  sein  meinten. 

Mehr  oder  weniger  trat  diese  Krankheit  überall  zu  Tage. 
Aus  Basel  wird  von  liexeuprozessen  und  Hexenverhrenuungeu 
berichtet  aus  den  Jahren  1532,  1550,  1557,  lüÜ2,  1619,  1G24,  1G27; 
dann  wieder,  nach  einer  Periode  grösserer  Zurttelclialtaiig:  1664, 
1681,  1692  u.  6.  w.i)  Doch  mttsseo  wir  uns  hier  grössteDtoils  aaf 
Beroer  Nachrichten  beschränken,  da  sie  aus  andern  Kantonen 
nicht  zusammengestellt  sind,  weil  die  Mltere  Kirehengeschichte 
wenig  darauf  aehtete. 

Den  Verlauf  eines  altern  Hexenprozesses  aus  Oron,  von  1576, 
erzählt  Trechsel  in  sehr  eingehender  Weise.'')  Eine  Febersieht  gibt 
der  Nämliche  Uber  das  llexenwescn  im  Kanton  ikrn  von  1454 
bis  l'iHO.'')  Im  Dorfe  Ins  im  bernischen  Seeland  wurden  am 
26.  August  ir)()!^  mit  einander  vier  Hexen  hinj;criehtpt,  drei  mit 
dem  Feuer  und  eine  mit  dem  Wasser.  In  HUren  kam  die  gleiche 
Seheussliehkeit  im  März  157G  vor,  und  unter  den  vieren  war  eine 
8ü)uhrige  Frau;  in  Tliun  war!"  mau  im  Dezember  1582  sogar 
eine  Hexe  ins  Feuer,  welche  102  Jahre  alt  war.*)  Eine  hand- 
schriltlichc  Chronik- Aufzeichnung  aus  der  Stadt  Aarberg  )  erwähnt 
ganz  kurz  nach  einander  zwei  öffentliche  üezenverbrennnugen ; 
es  war  das  in  den  40er  Jahren  des  XVII.  Jahrhunderts,  und 
wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  dies  den  Höhepunkt  der  ganzen 
traurigen  Erscheinung  bezeichnet.  Genaueres  erfahren  wir  teil- 
weile ans  der  französischen  Schweiz*),  und  verhältnismftssig  recht 
vollständig,  wenn  aach  auf  einen  engen  Bezirk  bezüglich,  suid 
die  Nachrichten  aus  der  Gemeinde  Tessenberg  am  Bielersee  Aber 
eine  Verhandlung  von  1657.  Hier  ist  sogar  die  Zahl  der  Hexen- 
binrichtuttgen  aus  den  einzelnen  Jahren  angegeben.  Demnach 


'i  Fr.  Fis(  hrr,  r  Hcxi'tiprozessc,  Basel  lÖlO.  Einzelnes  auch  bui 
Ücb»  und  Hiixturt-Faikeisen,  a.  a.  0. 

^  Epiaode  sur  Geschichte  der  Hexenprosesse,  im  Berner  Tnschcnb.,  1869. 

»)  Bern.  TascluMib.  1870.  Vcr/;!.  dazu:  Urkunden  über  HexenprosesBe, 
aus  dem  1*>('n!or  Arohiv,  von  1651,  in  Basler  Beitr.,  VI,  284  u.  ff. 

*)  lialler-.Miit^lin. 

')  Von  dem  ubeogcnannten  Pfarrer  Jakob  Philipp  i  orer;  jetzt  in  PrivAt» 
besits. 

^  Rcvcl,  Proci's  de  sorcelleHc  a  Nouveville,  1»><J7-  in  Actes  de  la 
Soi\  d'emulat.  du  Jura,  V,  7t».  —  Qiiiqut'rez.  Surcieres  du  Val-de-Kuz  et  Neu- 
chatel,  Mus.  neuchal.,  IV,  1  u.  ff.  —  \^^r<^\.  auch  die  Notiz  voui  .Sept.  H>54. 
Ibid.,  tome  XIV,  '27. 
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wurden  in  dem  kleinen,  halb  znr  berniscben  Landvogtei  Nidftn, 
balb  vom  Hasler  Fllrfitl)istnm  prehörcnden,  nur  vier  Dörfer  um- 
fassenden Bezirke  TOn  1011  bis  U'Au  nicht  weniger  als  60  Per- 
sonen „pour  cause  de  sorcellerie"  hingerichtet.')  Eine  neuere  Zu- 
sammenstellung der  urkundlich  konstatierten  Fälle  zählt  iWr  die 
erste  Hälfte  des  Jahres  l<'»ir>  nioht  weniger  als  3Ö  üiuricbtuDgeUf 
fast  alle  übrigens  aus  dem  Waadthuidc.^) 

Wichtiger  als  diese  Ein/.<'llieiteu  ist  für  uns,  die  Stellung  der 
Kirche  und  der  kiiehlicheu  Behörden  zum  Hexenwesen  zu  kennen, 
und  (hi/.u  bietet  sich  am  besten  eine  Keibe  von  Aktenstücken  aus 
dem  Jahre  1051.^') 

Im  Herbst  dieses  Jahres  iUUte  sich  der  Rat  yon  Bern  dnreh 
das  häufige  Auftreten  ron  Hexen  so  sehr  beunruhigt,  dass  er  am 
5*  September  ein  Schreiben  an  den  geistlichen  Konvent  richtete 
mit  der  Anfrage,  was  man  von  der  Sache  halte  und  wie  der- 
selben zu  begegnen  sei.  An  der  Thatsache  selbst,  daS8  Menschen 
sich  in  den  Dienst  des  Bösen  begeben  und  dann,  TOn  diesem  als 
Werkzeuge  gebraucht,  selbst  Macht  und  Vermögen  empfangen, 
zum  Schaden  anderer  sich  übernatürlicher  Kräfte  und  Künste  zu 
bedienen.  —  dass  es  also  wirklich  Hexen  ijcbe.  daran  zweifelten 
die  Herren  keinen  Augfuhlick,  fhenso  wcnii;-  daran,  dass  es  ilire 
Pflicht  sei,  geiren  solche  Personen  ein/iisclueitcn,  sie  an  der  Aus- 
übung ihrer  boseu  Künste  zu  hindern  und  nach  dem  Vorgang 
andrer  Obrigkeiten  zur  Hinrichtung  der  relierfUhrten  v<»r/.u^(  hen. 
Dagegen  waren  sie  vorsichtig  geuu<j:,  nielit  jede  An.schuldiguug 
ohne  weiteres  schon  als  Beweis  zu  betrachten  und  sich  nicht,  wie 
dies  sonst  vielfaeh  ttblieh  war,  auf  blosse  Aussageo  und  Denun- 
ziationen hin,  ohne  eigentliche  Untersnchnng,  zur  Tötung  zu  ent* 
schliessen. 

Die  Frage  an  die  Geistlichen,  als  die  in  solchen  Dingen 
Sachverständigen,  ging  deshalb  insbesondere  dahin:  „Woran  sind 
die  wirklichen  Hexen  zu  erkennen?  Sind  die  gemeinlicb  ange- 
nommenen Anzeichen  genügend,  um  eine  Angeschuldigte  als  zwei- 
fellose Hexe  zu  erkennen?^  Es  gab  zwei  solche  Kennzeichen, 
durch  welche  man  untrüglich  sich  glaubte  überzeugen  zu  können, 
ob  eine  Person  mit  dem  Teufel  im  Bunde  stehe:  1.  Wenn  sie 
selbst  am  bellen  Tage  von  ilexenkiiasten  zu  reden  anfing;  denn 

')  Scbw.  GcBchichtsforscher,  V«  ^2. 

^  SehaffroUi,  Geschiclito  des  beni.  Gefingniswesens  (Bern  1898\  8.  47 
und  4H. 

\  Für  die  oflizirllt'  St<.'lluiiu'^  «It  r  kath.  Kirche  vergl.  Kim»  kirchliche  In- 
»truktioii  für  Ilexcii|irozc."-s<'  in  Kath.  Schw. -Blätter.  2.  Serie,  Bd.  IV. 
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man  nahm  an,  dass  sich  darin  gleichsam  uuwülkttrlich  die  Be^ 

schäftigung:  mit  solchen  Gebeinuiissen  verrate;  2.  die  sogenannte 

^Nadel]irol)e".  Diejenigen  niiinlii'li,  welche  eich  dem  Satan  er- 
gehen hatten,  wurden  unempHndiich  an  trcwisseu  Stellen  des 
Leibes;  man  stach  also  mit  einer  Nadel  in  die  Haut,  und  wenn 
kein  Rlut  floss  nn<l  kein  Schmerz  eiiiptiinden  wurde,  so  galt  dies 
als  Beweis  der  Zauberei  und  genügte  zur  BegrUoduug  des  Todes- 
urteils. 

Der  Berner  Rat  nun  war  der  Sache  nicht  ganz  sieher  und 
trug  Bedenken  gegen  dieses  ttberall  ttbUebe  Proxessverfahron. 
Er  sagte  sieh  in  darchans  logisch  nnanfechtbarer  Weise,  dass 
der  Satan,  wenn  er  doch  einmal  sa  laobern  Terstebt  und  sndem 
der  Vater  der  Lttge  ist,  wohl  auch  im  stände  sein  dürfte,  mit 
solchen  Kennzeichen  die  Menschen  absichtlich  zu  tänscheut  seine 
Anhänger  von  der  Bestrafung  zu  retten  und  dagegen  Unschuldige 
als  schuldig  erseheinen  zu  lassen.  Daher  die  Frage,  ob  der  Kicher 
auf  solche  Zeichen  sich  verlassen  dürfe. 

Die  Antwort  gereicht  der  Geistlichkeit  nicht  zur  rnchre. 
Zwar  tlass  auch  die  theologisch  gelehrte  neh<»rdc  den  Alx^r- 
glaiil)en  der  Zeit  teilte,  braucht  nicht  erst  ^'osairt  zu  werden ; 
dass  CS  flexen  gebe,  daran  zweifelten  die  Trcdi^^er  so  wenis:  als 
die  Hatbherren:  indessen  mucliten  die  Herren  vom  Konvmi  darauf 
aufmerksam,  dass  in  vielen  Fällen  wohl  physische  Kraukhcits- 
zustände  bei  diesen  armen  Leuten  vorliegen  durften  und  es  des- 
halb zweckmässig  sein  wttrde,  auch  von  erfahrenen  und  frommen 
Aerzten  ^  ausdrücklich  wird  der  damalige  hochberllbmte  Stadt- 
arzt Wilhelm  Fabricius  Hildanns  genannt*)  —  Gutachten  einzn> 
holen,  ehe  man  zn  einem  Todesarteil  schreite.  Sie  stellten  die 
Möglichkeit  absolut  untrüglicher  Kennzeichen  in  Abrede  nnd 
mahnten  auch  nach  dieser  Seite  zur  höchsten  Vorsicht  in  der 
Untersnclinng  der  einzelnen  Fälle;  sie  verwiesen  auf  die  Tnzu- 
verlässigkeit  der  Denunziationen  durch  rachsüchtige  oder  neidische 
Kuehbarn  oder  leichtgläubige  Leute,  und  nicht  am  wenigsten  nnf 
die  Unmnpliehkeit,  durch  das  Mittel  der  üblichen  Tortur  wahr- 
heit'^treniHsse  Angal)cn  zu  erlialten,  da  die  Ocquiilten  im  liiW  hstcn 
(liadc  des  Schmerzes  sagen,  was  man  von  ihnen  verlan^M,  uui 
nur  losgelassen  zu  werden.  Niclit  weniger  benierkenswert  ist  aber, 
wie  das  Gutac^hten  daraui  driiigl,  dass  die  Hauptschuld  des  trau- 
rigen Aberglaubens  in  dem  Maugel  an  rielitiger  Belehrung  und 

'/  Derselbe  verdient  hier  um  so  mehr  eine  Stelle,  weil  er  lii21  eine 
Sammhui^^  geiHtlicher  Lieder  und  Gesänge  herauH^ugeben  hat. 
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Unterricht,  iu  dem  tcblerbaflen  Zustand  der  Kirche  zu  suchen 
sei.  die  in  keiner  HiuBicht  ihrer  wahren  Antrabe  entspreche. 
In  iinjLrewöhiilicU  kräftiircn  Worten  —  sie  dürlUu  wolil  von  dem 
JieiiiilUigeu  Heinrich  iiuuiHiel  herstammen  —  wird  dieser  Zustund 
am  Scblasse  folgeDderniassen  geschildert:  „Die  frommen  Prediger 
sollen  nicht  predigcu,  well  man  ihre  Rede  nngenie  hOrt;  die 
Cngeschickten  können  nicht,  well  sie  ehen  nntttcbtig  sind;  die 
Geizigen,  Heuchler  nnd  Weinsäofer  wollen  nicht,  weil  ihnen 
nicht  daran  gelegen  ist;  die  Lasterhaften  dürfen  nicht,  weil 
diese  abgesetzt  werden.  Damit  stehet  dem  Satan  die  Thttre 
offen!«"') 

Weitere  Gutachten  llher  die  Hexenfrage  hatte  der  Rat  auch 

TOn  der  juridischen  und  von  der  medizinischen  Fakultät  in  Basel 
verlangt  (12.  Septcml)^  It').")!),  ebenso  vom  Kollegium  der  Insel- 
(Spital-)  Aerzte  in  Bern  (H.  September).  Alle  waren  darin  einig, 
dass  sie  nichts  von  unfehlbaren  Zeichen  wissen  wollten  und  des- 
halb  zur  grussten  ZurttckhaUuog  rieten. 

Infolgedessen  erliess  nun  die  Obrigkeit  am  29.  Dezember 
Klf)!  ein  cij^onos  Mandat  Uber  das  Verfahren  gegen  die  Ilcxrrci, 
eine  Verfügung,  die  in  allem  Wesentlichen  offenbar  direkt  auf 
die  tieistliche  Denkschrift  zurückgeht.  Darin  wurde  befohlen 
äusÄicrste  IJesehräakuug  der  Tortur,  nämlich  auf  solche  Personen, 
deren  ScliuUl  die  Untersuchung  bereits  herausgestellt  hat  und  bei 
denen  uiir  noch  das  Geständnis  fehlt.  Die  l  alle,  in  welchen  über- 
haupt die  Folter  augeweudct  werden  dürfe,  wurden  speciell  auf- 
gezählt, und  auch  flbcr  das  MasB  und  die  Grade  derselben  nähere 
Yerhaltungsregeln  gegeben.  Streng  verboten  wardc  die  Folter 
da,-  wo  es  um  Nennung  der  Mitschuldigen  zu  thun  war;  ja  die 
Frage  selbst  nach  Mitschuldigen  sollte  unterbleiben,  um  die  An- 
steckung nicht  zn  fördern.  Belehrung  aber  solle  der  Richter  ver- 
suchen, sowohl  bei  den  Anklägern  als  bei  den  Beschuldigten,  nnd 
Belehrung  aus  der  Schrift  über  die  Macht  und  Weisheit  Gottes 
wird  scbliesdlich  Uberhaupt  empfohlen,  als  das  wichtigste  Mittel, 
um  der  aus  Unglauben  und  Wahn,  aus  Furcht  und  Misstratten 
geboreueu  keuche  Einhalt  zu  thuu.^) 


')  Zchender,  Kirch.-<icsch.,  III,  45  u.;ff.,  hier  ist  die  Angcle^nheit  ai>hr 

wettläiiH^'  bc-li.-iiKlolt. 

All.-  iUi'<i'  Akt»'»  in  Zi-Iit.*ii<!'  i  -  Kik  Ii  (Jfsrli.,  zum  Teil  sind  sie  ;ih- 
gcUrutkt  von  liirler  io  der  Schweiz,  /i'itfchr.  für  StratVöcht.  —  Das  Mundat 
wurde  auch  als  ,Ordommnce  soiiveraine*  für  das  Woadtland  frnnzosivch 
pttblisiert  {Kopie  in  Mw.  II.  II.,  I,  43  (Xr.  3)  des  St.-B.  Bern). 
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Am  9.  Mära  des  folgenden  Jahres  wurde  eine  ähnliche  An- 
frage gestellt  speeiell  wegen  der  Znstlnde  im  Waadtlande,  wo, 
wie  schon  angedeutet,  weitaus  am  meisten  HexeoproKesse  vor- 
gekommen sind.  Hier  mass  es  teilweise  bedenklich  ansgesehen 
haben.  Wie  klagte  doch  der  nns  bereits  bekannte  Berner  Theologe 
Marx  RUtinieyer  in  einer  freilich  sehr  stark  rhetorisch  gehaltenen 
Rede,  welche  fltr  bessere  Schulen  eintrat:  ^Gehet  in  euer  Waadt- 
land*^,  rief  er  den  Staatsmännern  ZQ,  „da  sehet  ihr  ganze  Wagen 
voll  Giftmischer  und  Giftmischerinnen  —  es  sind  natürlich  damit 
Hexen  gemeint  —  die  znm  Scheiterhaufen  prcfdhrt  werden.  Schn- 
renweise  begegnen  eiiel]  Menschen,  die  sidi  dem  Satan  ver- 
schrieben haben.  lilieket  auf  zum  Jnrat,  dieser  mit  Uäuber-  und 
Mördcrfamilieu  bevölkerten  Ilühle!"  Die  Klat;»'  deutet  auch  schon 
die  L'rjsache  an:  allgemeine  Vernachlässigung  des  Volksleben« 
oder  vielmehr  die  Anwendung  unrichtiger,  einseitiger  Mittel. 

Die  Ant'.V'  rtcu  au.s  den  verschiedenen  knehlichen  Ik'xijken 
oder  Klassen  lauteten  ganz  dem  entsprechend;  sie  kamen  alle 
zum  Schlüsse,  dass  der  Aberglaube  eingerissen  i^ei,  weil  es  am 
religi()sen  Unteniebt  fehle.  I>er  Mangel  an  der  nötigen  Zahl  von 
Predigern  wird  insbesondere  als  Uebelstand  genannt;  manche 
Pfarrer  müssen  drei  bis  vier  Kirchen  nnd  Gemeinden  versehen; 
auf  diese  Weise  sei  nichts  anssorichten ;  die  Jugend  wächst  auf 
fast  ohne  andere  Belehrnng  über  die  göttlichen  Dinge,  als  die 
Gespräche  unwissender  and  abergläubischer  Xacbbarn;  da  müssen 
Irrtum  und  Wahnglauben  wachsen.  Ks  wird  die  Anstellung  von 
tüchtigen  Schulmeistern  auch  in  den  Dörfern  verlangt,  damit 
diese  den  Vfarrcr  im  I  nterricht  der  Jugend  unterstützen  können, 
aber  aucli,  als  weitere  Konsequenz,  dass  die  Jugend  in  gewissen 
Jahren  /wnnjrsweise  angehalten  wer<le  7utn  Seliulbesnch,  damit 
niemand  ganz  ohne  f.ehre  uutvvaeliM'.' j  Durch  das  christlirlie 
Vertrauen  auf  Gottes  \  nrschung  hotiten  sie  am  besten  Nvi-nu 
nicht  den  (ilauben  an  die  Hexen,  so  doch  die  Furcht  vor  ilirer 
Macht  vertreiben  zu  können. 

Noch  mehr  zeugt  es  von  Einsicht  und  richtiger  Beobachtung 
über  das  Wesen  der  Hexerei,  wenn  speciell  verlangt  wurde,  es 
sollen  die  Chorrichtcr  acht  haben  auf  diejenigen  Leute,  welche 
die  Armen  unbillig  drucken  nnd  sie  so  zur  Verzweiflung  und  zum 
Menschenbas«;  treiben.  Die  Hegierung  ging  denn  auch  vollständig 
auf  diese  Auflassung  ein  und  ordnete  infolgedessen  an,  dass  die 

'  Zi  lu  ndor.  K.-G..  III,  67,  K»  wurde  zu  diectcm  Zwi » 16C5  vom  Kod- 
veiit  ein  eij?ene.H  Formular  auagearbeitet.  Ibid.,  Hl,  214. 
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Kinderlchreu  nicht  nur  flcissii^  mul  sorglältij;  frchaltcn  werden, 
sondern  aucli  dass  die  da/ji  VerpHichteten  aiit^'c^^chrieben  und 
die  Anvvi'seniicitcn  kontrolliert  werden  Bolleu.  1(>73  deimten  Schult- 
bei!>.s  und  liat  diese  Vor^elirift  s(i<;ar  dahin  aus,  dass  zur  wirk- 
samen Bekämpiimj^  des  Abcr^hiubens  und  der  religiöj^en  Un- 
wissenheit eigentliche  Unterweisungen  auch  mit  den  Erwachsenen 
abgehalten  werden  sollen.^)  Der  Befehl  wurde  1677  and  1680 
wiederholt,  jetst  allerdings  noch  ans  anderem  Anlass. 

Diese  ebenso  klugen  als  wahrhaft  humanen  Vorschläge 
gingen  freilich  nur  von  den  obersten  Leitern  in  den  kirchlichen 
Behörden  ans;  einzelne  Missgrlffe  und  Roheiten  dnrch  unge- 
bildete  Landpfarrer  sind  dadurch  nicht  auFigcBchlossen,  so  wenig 
als  In  ttUner  und  Grausamkeiten  Ton  Seiten  beschränkter  Richter 
und  Beamten. 

Der  oben  bereits  angeführte  Prozess  aus  der  Landvoirtei 
Ornn  (läTü)  bewciRt,  wie  leicht  es  sein  musstc,  durch  Erpressung 
von  Geständnissen  uud  durch  Missbraucli  der  Gewalt  Anklugen 
gegen  die,  welche  man  hasstc,  zu  stände  zu  briniren :  wie  schwer 
dagegen,  in  Zeiten  der  Aufre^unp:  gegen  einmal  uus,:;e.s|»r<»chcue 
Anklage  auch  nur  Zweifel  zu  änssern,  natürliche  Ursachen  zu 
suchen  für  das,  was  die  Menge  als  Wirkung  des  Teufels  ansehen 
wollte,  wie  schwer  endlich  gar,  der  Volkswut  ein  bereits  anser> 
sehenes  Opfer  zu  entreissen. 

Jedenfalls  aber  haben  jene  Hassregeln,  wenn  auch  nnr  langsam, 
ihr  Ziel  vollkommen  erreicht.  Die  Erscheinung  hat  auch  in  den 
vom  Wahne  am  meisten  ergriffenen  Gegenden  bald  nachgelassen. 
Die  Zahl  der  angeschuldigten  und  verurteilten  Hexen  war  gross 
genug,  immerhin  nicht  f»o  grosj;  wie  andcrsAvo.  und  später  kam 
der  Glatihr  mir  noch  vereinzelt,  nicht  nielu  in  der  Form  einer 
moralischen  Epidemie  vor.  Das  Staatskirchentiiiu  zeigte  sich  hier 
von  seiner  vorteilhaftesten  Seite,  indem  es  Gewähr  daflir  irnb. 
dass  die  Stantsbchfirde  in  einer  so  wichtigen  und  tiefirrcircndrn 
Angelegenlfcil  nichts  verfügte  ohne  den  K'at  der  an  liildung, 
Lebenserfahrnni!:  und  Menschenkenntnis  voranstellenden  Geist- 
lichen, und  dass  diese  selbst  sicher  waren,  für  ihre  wnlderwogene 
Ansicht  auch  ungeteiltes  Vertrauen  und  ^'eueigtes  Gehör  /,u  finden, 
selbst  da,  wo  sie  einem  allgemein  verbreiteten  Vorurteil  entgegen- 
treten  mnssten.  Die  Uebereinstimmnng  von  Staat  und  Kirche  bat 
hier  der  bessern  Einsicht  und  reinern  Erkenntnis  eine  Autorität 

«)  K<.|»ic  Ut«  Erliüm»  in  M«.,  U.  H.,  XVII,  129  (Nr.  12)derSi-B.  Bern. 
—  Zcbcndi-r,  K.*Gmh.,  III,  m. 
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verliehen,  welche  ihr  den  Sieg  Uber  einen  mächtigen  und  tiefg:e- 
wurzeltcn  irrwahn  mö^licli  machte.  Bemerkenswert  ist  iuiuierbiu, 
dass  wie  die  Wiedertäufer  zur  Ketorm  kirchlicher  Schilden,  so 
die  Hexcu  zur  durchgängigen  Eiutllhruug  der  Volksschule  und 
des  Schulzwangcs  den  Anstoss  geben  massten. 

Damit  kommen  wir  rorttck  auf  den  Einflnss,  den  diese 
Phantasie  des  Zeitaltera  beherrschenden  Ersehetnnngen  anf  den 
Charakter  der  religiösen  Denkweise  nnd  der  Ausbildung  des  kurcb- 
lichen  Lebens  ausgeübt  haben.  Sie  reflektieren  sich  snnäehst  im 
Ton  der  obrigkeitlichen  Erlasse. 

Auch  der  Bauernkrieg  erschien  unter  diesem  Gesichtspunkte 
als  ein  Beweis  des  göttlichen  Zornes.  Schultheiss,  Rat  nnd  Barger 
von  Bern  geboten  eine  Prokhini;ition  von  allen  Kanzeln  zu  ver- 
lesen, durch  welche  ..zur  liizoujunrt  Christmlkhcr  Bussfertigkeit 
ein  ahtnuaW/tr,  allt/nnrirKr  Fc-^t-^  Buss-  und  Brtiatj-  auf  Montag 
dt'ii  I  I.  März  aus^'^schriehen  wurde:  „So  wird  yan-  hoffentlich 
iiJ-'-i''HH  dir  KrianiK mi»:  Gott  seinen  (jercchtai  Zorn  f'/i  xns  ab- 
iirtulin  und  alle  landesverderbliche  Auflähn-  und  EinjMrungcn 
surnckhaltenj' 

Die  Begehung  eines  regelmässigen  nnd  gemeinsamen  jähr- 
lichen „Bnsstags*^  in  den  reformierten  Kirchen  seit  1650  war 
durch  die  nämlichen  Gedanken  begründet  ^) ;  bei  besondem  Veran- 
lassungen wollte  man  sich  damit  nicht  begnügen;  denn  man  be- 
zeichnete Yon  Amtes  wegen:  »OhneinffesUUle  BussfertiffJteit  uttd 
Besserung  des  LAens  als  das  ßmmsfe  und  beste  JhräservaHv  ttnd 
Cur-Mittcl  gegen  die  J^  stilem."  ^) 

Auf  21.  Juli  ltii)5  wurde  eine  evangelische  Konferenz  nach 
Aarau  zusauimengernfen,  „durch  die  sorglichen  Zeiten  und  Welt- 
händel und  den  sichtbaren  Kometen  als  trauriirc  Vorboten  von 
allerhand  Straten"  veranlnsst.  Hier  wurde  hcriehtet.  wie  Schall- 
hausen  voran^epranf^cn  sei.  l'fr  Kat  liabe  hier  in  Hinblick  auf 
den  Kometen  die  Neujubr^uiahlzciten  verboten  auf  Ziinltea  und 
in  Privatbäunern,  dagegen  am  Neujahr  eine  Abeudmahlfoier  an- 
geordnet. Diesem  Beispiel  folgend,  wurde  die  Abhält nn^^  eines 
„gleichrormigen  Bush-  und  Bcttags"  beschlossen,  „dabei  durch 
eifrige  Busspredigteu  die  Laster,  besonders  Schwüren,  Fluchen, 
Tanzen,  lleberfluss  in  Essen,  Trinken  nnd  Kleidern»  Entheiligung 
des  Sonntags,  Meineid,  schändliches  Praktizieren  (Intrignieren), 

'i  M;ind:if  vom  t*.  Mär/  l'öli. 

■)  Der  Eidg.  Heitag,  licfcr.it  vo«  IMurrcr  liiüu,  Verh.indluugeii  Ui-r 
Hchweiz.  Predtßcr-Gcitelhchaft,  lÜiiiS. 
*)  Zehenders  K.-Gesch.,  III«  257. 
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iingebttbrliohes  Eindringen  ins  Regiment,  Neid,  Hass,  Kaeligierig- 
keit  Abgestellt,  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht  uod  christliche 
Tagend     pflanzt  werden  solle."  V) 

In  der  Konferenz  vom  3.  Jnli  1672  beantragte  dann  wieder 
Zürich  durch  seine  Gesandten  den  Beschluss  eines  gemeinsaraen 
Hettags;  „entweder  das,  oder  dann  wenip:stenf?  ein  gemeinsames 
Oohet  auf  einen  bestimmten  Tiil'^^),  und  im  8e})tem]»er  1()73 
\viirde  wirklich  von  den  rcformierteH  Ständen  „zur  möglichsten 
^Stillung  des  brennenden  Zornes  Gottes"  auf  den  20.  November 
ein  ansserordentlieher  Fest-,  Ret-,  Dank-  und  Biissta^^  angeor^lnft 
uiui  alle  niebt  vertretenen  evangelischen  Orte  davon  in  Kenntnis 
gesetzt.^)  Ebenso  war  es  lt')S2,  wo  man  den  17.  August  feierte, 
und  zwar  „da  sieb  dieses  Jain  liureh  Erdbeben  und  Viebprästen 
Gottes  Zorn,  wie  liinwieder  durch  die  reielie  Erudte  und  die 
schüne  Augenweide  au  dem  Weinstock  seine  Gute  geäussert  hat."*) 
GaDZ  der  gleiche  Sinn  bewog  1672  die  Glarner  Abordnung 
dazti,  dcD  Wunsch  aaszasprechen,  dass  allerseits  zwischen  die 
Abendmablfeier  Ton  Pfingsten  und  diejenige  von  Weihnachten 
noch  eine  Herbstkommnnion  eingeschoben  werden  möchte.*)  Bern, 
das  diese  Sitte  bereits  eingeführt,  hatte  1655  noch  die  Anordnung 
getroffen,  dass  das  Abendmahl  in  den  yier  Festzeiten  je  an  zwei 
sich  folgenden  Sonntagen,  somit  acht  Mal  des  Jahres,  in  den 
Kirchen  begangen  werden  solle.*) 

Im  Übrigen  gestattete  man  sich  im  Kultus  keine  Aenderungen. 
Einzig  der  Musik  wurde  jetzt  teilweise  erhJjhtc  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  Johannes  Scbrcämli,  Pfarrer  in  Zweisimincn,  führte  dort 
1666  den  vierstimmigen  Kirehengesang  ein;  in  Thun  bestand  ein 
eigenes  „Colleicinm  musicum",  das  zur  Verschönerung  des  Gottes- 
dienstes mitwirkte.")  In  Hur^''dort*  wo  ein  solches  Mnsikkollcjxinm 
später  ebent":i!!'<  bestanden  hat^l,  machte  sich  gleich^eiti<;  der 
„lateinische  .Seiiulmeister"  Franz  Ludwiir  Moschard  um  die  Hebuni; 
des  Kirchengesjinges  verdient,  und  seine  liemUhnnj,'en  fliitli»  bis 
1081)  fanden  bei  der  Bevölkerung  so  viel  Anerkennung,  dass  die 

•)  E.  A.,  VI,  1*,  644,  645. 
')  E.  A  ,  VI,  1*,  .S.-..1 
*j  E.  A.,  VI,  la.  s<»;j. 
*)  E.  A.,  VI,  2«,  üH. 

E.  A.,  VI,  1»,  84ß. 
*)  Zehcnder,  K.-6e8cb.,  III,  195. 
Naeh  einer  Denk»cbrift  von  Herrn  A.  Scbfirer,  Organist  in  Thim, 
von  IJ^I, 

IlaiKlscIuiitliclic  C  iHonikiiofi/.cu  au»  Burgdort,  in  Tri vat besitz. 
Uioascb,  üescb.  der  bchweiz.-rcf.  Kuchen.  31 
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Stadt  ihm  das  lUlriicrrcolit  srlionkte.  I  lricli  Sulzheri^cr  gab  l*i7t) 
in  Bern  ein  neues  rsalmenbueli  mit  Xoton  heraus,  für  welches 
ihm  die  Tagsat/.im^^  ein  Privilegium  bewilligte. 

Auch  die  ncueul)uigisehe  Kirche  blieb  nicht  zurUck  im  er- 
wachomlcn  Interesse  für  ICircheumusik.-)  In  Genf  hielt  mau 
dagegen  noch  bo  fest  an  der  alten  ealfinischen  Strenge,  welche 
jedes  nicht  biblische  Moment  Tom  Koitus  ansseblass,  dass  ein 
Vorschlag  auf  Einftlbning  des  Weihnachtsfestes  wieder  einmal 
verworfen  warde.  Als  Begründung;  galt,  dass  ja  der  wahre  Ge- 
burtstag Jesu  doch  nicht  sicher  bekannt  sei.^ 

Einige  Abwechslung  bot  in  Zürich  w  ieder  einmal,  am  21.  Miirz 
16ö7,  das  feierliche  Schauspiel  einer  Türkentanfe  dar,  während 
am  16.  Novemlter  ](M\'2  mit  nicht  geriii^^erem  TriumpbgefUhl  die 
Menge  in  der  Fredigerkirche  in  Bern  den  bekehrten  Katholiken 
Kaspar  Streit  aus  Wien  sein  evangelisches  Glaobensbekeuutuis 
ablegen  h(>rte.*) 

Der  gleichen  Absieht,  in  fruteu  Tj  euen  Gottesfurcht  zu  pflanzen, 
um  dem  Zorn  Gottes  zu  entgehen,  entsprang  die  Sorge  fdr  die 
äussere  kirchliche  Oiduung  und  für  Errichtung  neuer  Tredigcr- 
stelien  und  Gotteshäuser  überall  da,  wu  das  liedUifnis  offen- 
bar war. 

Zürich ^)  begründete  neue  Pfarrgemeinden:  1651  in  Banma, 
1658  in  Dorf,  1661  in  Oetenbach  und  Anssersibl,  1670  in  Ober- 
rieden, 1675  in  Fenerthalen,  1683  in  Dietlikon,  nnd  dazu  1685 
noch  die  französische  Gemeinde  i\ir  die  Refngi^s.  Endlich  gelang 
es  auch  der  Züricher  Kirelto,  eine  richtige  Verbindang  beran- 
etellen  mit  den  ausserhalb  des  Kantonsgebieics  liegenden  evan- 
gelischen Gemeinden.  Sax  und  Sennwald  im  Kheinthal  wurden 
1(>71)  dem  Seekapitel,  Zurzach  und  Diigerfelden  in  der  GrafschatH 
Baden  dem  Kapitel  Kpüsau  /upreteilt.'"')  Ohne  Zweifel  war  es  auch 
direkt  die  grosse  Sterhlichkeit  unter  den  Geistlichen  zur  Zeit  der 
l'est,  welche  in  Züiieli  /nr  Gründung  der  Predii^er-Witweu- 

Ka.sbe,  des  ersten  Institutes  dieser  Art  in  der  Schweiz,  Verau- 

')  K.  A.,  VI.  1  \  '.':t!». 

"  ('lKiiit>  .]>'  rejjli.HC  :m  WH  >i.  rl*-.  hl)  Mus.  Neuch.,  VIII  ilSTO.,  lU), 
u.  rctitjtieire,  le  1'f.aiitier  a  Neuch.  en  ibiU.  XIV  (löl«),  Ü.jf>  u.  ft". 

»)  Frikart,  a,  a.  0.,  17. 

*)  Ms».,  H.  H.,  VII,  144  (Nr.  14),  der  St.-B.  Bern. 

■  i  Dn/.ii :  Scliwei/.er.  .\..  Die  th-M»l<)fri!*(:li-»'tliisclion  ZiisIÜtkI."  in  der  2. 
Hiilfte  des  XVII.  .lalirliuiulerts  in  d.  zii(iolieriselien  Kirrli.-.  /.inicliLi  Morints- 
»cbril't,  1.  Jahrg.  »  l?vj')f,  u.  di-ü  Niiinl. :  Die  theolugi.-iih'kirrlilicheti  ZuMiiiuic 
etc.,  in  Zttricher  Akadein.  Vorträge,  1^1, 

*}  FiDsler,  R.-St.,  5tf.~>. 
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lassung  gab.^)  Sic  tliontc  znjrleirli,  im  Strolu  ii  nach  einor  g-e- 
wissea  Ausgleichung,  zur  Autbcsserung  schlecht  besoldeter  Ffarr- 
stellen. 

lu  Bern  entstanden  durch  amtliche  Fürsorge  neue  Pfarreien: 
1659  au  Wattenwyl  —  das  Kirchengebäude  erat  1683  —  hier 
ansdrUcklich  t,nm  der  Zanahme  der  Täufer  sn  wehren" ;  1664  zn 
Hoggwyl,  1665  xu  Habkero,  1692  zu  ScUwansenegg,  1699  in  Zimmer- 
wald  und  1704  fUr  das  ganz  kleine,  aber  weit  entlegene  Dörflein 
Ablftntsefaen.  Die  Obrigkeit  fahr  fort,  die  Patronatsrecbte  an  sich 
zu  ziehen;  1052  erwarb  sie  die  Kollatur  der  Kirche  zu  Hilter- 
fingen, 1(>7;'>  diejenige  von  Langenthal;  l(j08  kaufte  sie  die  Kirchen 
von  Trachselwald,  Affoltern  (im  Emmenthal)  und  Dttrrenroth  aus 
dem  Besitz  des  Deutschen  Ordens.-)  In  Uinggenberg  wurde  1GT4 
in  den  l'niiicn  der  nltcii  linrir  ein  iicncs  Oottcshnus  erbaut  und 
Id;')?  in  der  /.wt'isjtraclii^M'u  (Tcnioiiido  Lit,^ei/  am  Bielcrsec  l'ur 
deutsche  Prediiit  noboii  der  fninzösisclKMi  Vtukehren  getroft'en. 

Das  Waadtland  wurde  dabei  keineswegs  vergessen.  Die 
Einzeln ngaben  fehlen  uns  hier,  nach  Huchat  stieg  die  Zahl  der 
Pfarrkirchen  in  der  Waadt  von  102  im  Jahre  auf  124  im 
Jahre  IdäO.  wurde  in  Lausanne  und  IG". »2  auch  in  Aelen 

eine  deutsche  Pfarrstellc  gestiftet.  Im  bischof baslerisclien  MUnster- 
thal  gelang  es  endlich  1670,  die  kirchlichen  Verhältnisse  so  weit 
in  Ordnung  zu  bringen,  dass  von  Bern  ans  eigene  „Bants  iu^pec- 
tenrs  de  la  pr^TÖt^**  ernannt  werden  konnten  zur  Ausllbnng  regel- 
mässiger Aufsicht  Uber  Pfarrer  nnd  Gemeinden.  Meistens  war  es 
der  Pfarrer  zu  Ligerz,  dem  dieses  Amt  Übertragen  wurde.  So 
konnte  denn  1671)  im  Kririicl  die  Trennung  der  Dörfer  Kcnan  und 
La  Ferriere  von  der  Kirche  zu  8t.  Immer  durchgeführt  worden. 
Die  Stadt  Biel  selbst  nahm  dabei  mit  ihrem  Pannergebiet  eine 
gewisse  Selhstäiidiirkcit  von  der  15eriiorkirclic  in  Anspruch,  indem 
.sie  1078  ein  eigenes  Rauxel-  und  AgcudbUchlcin"  aufätellte  und 
in  Züridi  drui-ken  Hess. 

Der  kirchliche  Eifer,  dvr  auf  dem  Boden  der  Furcht  vor  drr 
.Strafe  erwiu  lis,  warf  sich  aber  ganz  bcsuuder.s  auf  die  I  j  haltuüi^ 
christlicher  Zucht  uud  Ehrbarkeit,  durch  welche  mau  in  erster 
Linie  Gottes  Gnade  —  d.  h.  „gesunde  nnd  fruchtbare  Witterung" 
—  dem  Lande  zn  sicbem  hoffte. 

In  ZU  rieh  wurde  Jetzt,  1681,  auch  in  der  Stadt  für  jede 
Pfarrkirche  ein  eigener  Stillstand  eingesetzt  und  diese  sittenpoli- 

'f  l'iu.Hler,  K.-8lat.,  Hl  u.  .V.Hi,  —  Wirz,  K.  u.  Scli.,  1,  io-j,  nenut  das 
Jahr  uns. 

*i  Xadi  Lohncr  wurden  hiorfilr  36,0  !0  Keichstlmler  bezahlt 
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zeiliche  Institution  Uberhaupt  dadurch  erweitert,  dass  neben  den 
von  den  Gemeinden  ernannten  „Eheguumeru"  auch  die  Obervügte 
Qod  Landyügte,  die  Gericktsherren,  Amtleute  und  weltlichen  Ge- 
memdebeamten  Site  und  Stimme  in  der  Behörde  erhielten.')  Die 
Sittenmaiidate  Warden  1656  neu  mit  nenen  Strafdrohnngen  ein- 
gesehftrft  und  1685  (1693)  nm  specielle  ErmahouDgen  in  Bezog 
anf  Kinderzaeht  vermehrt*)  Den  nUmliehen  Absichten  entspraog 
in  Bern  die  „Satzung  und  Ordnung;  des  Ehegerichts'*  vom  18.  März 
1661,  sowie  die  erneueite  (ilttnfte)  „Oborgerichtssatzung''  von  1667. 
Üm  insbesondere  dem  Luxus  zu  steuern,  wurde  11572  eine  „Kleider- 
reformation" a^ffrc^^tellt  und  1676  erncnort;  die  Handhabung  war 
Auf|!rabe  einer  ei|i;enen  Hchürde,  der  -lvefnrmation«ikaiDTTicr'*.'> 
Von  der  Predigerorduuug  erschieueu  revidierte  Ausgaben  ia  den 
Jahren  1657  und  1067. 

Ein  teilweises  Absehen  vom  einseitigen  Polizei-Kirchentum 
lag  allcidin^rs  in  der  eben  deshalb  bemerkenswerten  Thntsache,. 
dass  1675  der  Kat  die  Wahrung  des  Heichtgcheiuiuissesals  unter  t  m- 
stäudeu  erlaubt  erklärte,  nämlich  dann,  wenn  daraus  kein  Schaden 
entsteht  und  es  im  Interesse  der  Seelsorgc  geboten  erscheint, 
mit  Rttcksieht  auf  die. Möglichkeit  einer  Gewissenserleicbterung.^) 

Im  Jabre  1666  hat  aneh  Basel  seine  Kirchenordnnng  er- 
neuert. Das  gleiche  Datum  trügt  ein  uenes  „Agendbuch  oder 
christliche  Kirebengebräuch**.*)  Besonders  charakteristisch  sind 
in  demselben  die  neu  eingefügten  Gebetsformeln  fllr  die  auf- 
ziehende und  für  die  abziehende  Wache  in  der  Stadt  Basel.*)  In 
ihrem  Antistes  Theodor  Zwinger  (1630—54)  hatte  die  dortige 
Kirche  einen  gewaltigen  Eiferer  fflr  die  Aufrecbterhaltunjx  irnter 
Sitten,  für  die  Bekäinpfnni;  jeirlicher  Znchtlosigkeit.")  Die  Furelit 
vor  der  Strafe  niitsste  auch  in  der  Landschal^  der  Gottesfurcht 
häutig  uaehhelleu.  ) 

'i  Finslei-,  KirHi.-Sfat.  43.  —  Wiri,  K.  und  Sch.,  I,  m, 
•I  Wirz.  K.  imrl  .Scli.,  II,  IJl. 

*)  Dazu:  Fran^  .Stiider,  Au8  den  Veihandhingeii  der  Reformation»- 
karoiD«r,  1676  bis  1691^  im  B«nier  T.-B.  fttr  1»?%  —  Kopie  aller  obrigkeit- 

liclien  .M:iii(l:ii(>  und  Ordnitnf^en,  die  Kirclie  und  Sclndeii  ansehend,  Mit  der 
lCetorin:«tioii        ^l^ta.  t>  Bd.-.  Kol  .  Ms^s.  dor  St.-B.  Koni. 

Kieis.">t'iiredicn  von  S(  tinitli«'it*s  u.  lUt  von  Ueni  an  die  Dckaue,  vom 
a  Des.  1673.  Orig.  des  Dekanates  Büren  in  .Mas.  XIX,  7  CiOi  der  St-B.  Bern. 

«Alte  Basler-Afcenden",  Bd.  I. 
*i  AbK»>dni(  lct  h.-i  oHi^.  n.  a.  0,  VII,  ."si.')  uihI 

•)  V'i'igl.  !<(,'int':  Kntvs  ickiiin^r  »nd  IkVttuiig  der  rciut'ii  Lehre  voll  dem 
Abendninhlo  imf^ercii  Ikrru.   Basel  H),V). 

*>  Kirehliclie  Zitatümic  in  Ba»ol  bU  zn  Endo  des  XVII>  .lahrhunderta  ia 
der  ZeitKelmft  .Vom  Jura  zum  Scbi^arzwald*',  18H7. 
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S c b  a  f  fh  a  nse n ,  das,  vielleicht  ebenfallK  unter  dem  Dnick 
abergläubischer  AugstgefUhle,  1002  die  Verbaiiuuiig  aller  Juden 
aus  seinen  Gel)ioten  aussprach erliess  1058,  und  dann  wieder 
1072,  seine  .(  hi  istentluhe  ordnun^'  und  brauch  der  Kirchen  in  der 
Statt  und  LainiseliaPt";  das  reformierte  Appenzell  10ö9  seine 
„Kirchenordüung  und  Gebrauch  der  Äusseren  Khodcn'',  und  1088 
(ebenso  WJO)  erschien  die  „Kircheuordnung  der  chnstUchen  Ge- 
meinde der  Statt  StGalleo,  sammt  beigefügten  Fragen  fftr 
junge  Leute,  welehe  zum  Tische  des  Herrn  geben  wollen**  (ge- 
dmckt  in  Basel).  Sittenpolizeiliche  Vorschriften  nnd  kultische  Ver- 
rordnnngen  gehen  hier  stets  durcheinander. 

Man  war  wirklich  der  Meinung,  die  Gottesfurcht  durch  Gesetz 
nnd  Gebot  einpflanzen,  die  cbristlicbe  Tugend  aufzwingen  zu 
knnneU)  nnd  wollte  nichts  nntertassen,  was  irgend  dazu  helfen 
konnte,  am  wo  mUglieh  dem  Zorn  Gottes  zn  entrinnen. 

8.  Die  Formula  consensus. 

Eiu  rohes  und  im  ganzen  unwissendes,  von  den  gciueinniensch- 
lichen  Trieben  regiertes,  aber  in  sehr  einfachen  Verhältnissen 
lebendes  nnd  dazu  hart  arbeitendes  Volk  in  die  änssern  Formen 
cbristlicber  Gesittung  bineinzugewObnen,  das  vermochte  in  der 
Tbat  diese  stete  Bedrohung  mit  irdischer  und  ewiger  Strafe.  All- 
mAhlich  regte  sich  aber  doch  hier  und  dort  das  Gefhbl,  dass 
diese  staatsbürgerliche  Kirche  in  ihrer  dermaligen  Einrichtung 
der  Aufgabe,  das  Reich  Gottes  zu  bauen,  niclit  ^^anz  genüge. 

Der  Begriff  der  Kecbtfertigung  aus  Gnaden  allein  war  in  dem 
Bekenntnis  so  einseitig  ausgebildet,  ja  Uberspannt  worden,  dass 
man  in  der  Wirklichkeit  —  vom  Bedürfnis  der  Ergänzung  j^e- 
leitet  —  nnvernierkt  l>ei  der  unbedingtesten  Werkheiliirkeit,  der 
^jnsticia  eivilis**,  angelangt  war.  Hier,  im  Begriffe  der  GnadC) 
musste  auch  die  Umkehr  einsetzen,  indem  sie  denselben  wieder 
religir»s  zn  vertiefen  und  eben  damit  wieder  im  Sinne  des  Evan- 
geliums als  sittliches  Motiv  zu  verwenden  suchte.  Der  bisherigen 
dogmatischen  Starrheit  und  polizeilichen  Legalität  gegenüber  er- 
schien  die  neue  Richtung  als  eine  freiere  Auffassung  von  Glauben 
imd  Leben. 

Es  ist  kein  Zufall,  dass  dieselbe  von  Frankreich  her  einge- 
drungen ist  und  zunächst  in  der  stammverwandten  Westscbweiz 


')  Beitrfige  xnr  TSterl.  Gesch.  Sdiaffhaiiseiis,  Heft  I  (1863). 
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Enipf{inj!:liclikeit  fand :  die  teiuere  Geistesbildung  hatte  ohne  Zweifel 
{;ros!?(Mi  Anteil  au  der  Abuei|?unjr  pejren  die  mit  Aberglauben  und 
sittlicher  lioheit  versetzte  Furelitielit;iou. 

Noch  haben  wir  freilich  weniger  von  dieser  Richtung  selbst, 
als  vielmehr  von  dem  Widerstand  za  sagen,  auf  welchen  ihre  erste 
KeguDg  in  der  reformierten  deutsehen  Schweix  gestossen  ist. 

Der  Arminianismus,  diese  etwas  zur  Oberflächlichkeit  des 
gemeinen  Menschenverstandes  neigende,  aber  dabei  menschlich- 
praktische  und  vor  allem  wieder  wirklieb  nnd  aufrichtig  ge* 
glaubte  r.t'lire,  wur  in  Durtreeht  aus  dem  Bürgerrechte  innerhalb 
der  reformierten  Kirche  hinausgedrängt  worden.  Der  Xunic  war 
jetzt  vcrpi?nt,  wie  etwa  im  XV.  Jahrhundert  der  Name  der  Hns- 
siten;  aber  die  Lehre  seihst  tauchte  immer  wieder  auf  unter 
anderer  liezeichnung,  zuerst  als  Aniiraldismus.  Moses  Aniyraiit 
selbst,  nach  welchem  man  sie  nnnnte,  ^'in^  seinerseitö  zurUck  auf 
die  Anregungen  des  Schotten  Johauu  Cumero. 

Camero,  ans  Glu-s^^uw  gebürti^r,  war  Professor  in  Bordeaux, 
dann  iu  Sauumr  und  in  Montaubau.  Der  schweizerische  Kirehen- 
geschichtsschreiber  Job.  Jak.  Ilottiugcr  macht  ihm  deu  Vorwurf, 
dass  er  darauf  ausgegangen  sei,  den  Unterschied  zwischen  Re- 
formierten und  Lutheranern  zu  verwischen,  und  dass  er  eigent- 
lich nichts  anderes  gewesen  sei,  als  eben  ein  Anninianer.  Wir 
werden  vielmehr  sagen  müssen,  dass  es  sein  Bestreben  war,  die 
calvinische  Prädestinationslehre  mit  denjenigen  Postulaten  in 
Ueberoinstimmung  zu  bringen,  welche  die  Moral  erhebt,  wenn 
nicht  das  Beste  und  Gewisseste  des  Christentums,  ja  jeder  Keli- 
gion,  dabei  Sehaden  leiden  soll.  Camero  wollte  die  Ethik  neben 
der  Dogmatik  in  ihre  iinveräiisscrlichen  Rechte  einsetzen  und  he- 
hauptete,  indem  er  /wisi  lien  Keli;:ion  nnd  Theoioijit'  untersciiiod, 
dass  nicht  unsere  Theologie  uns  .selig  macht,  stnidcru  unsere 
Frömmigkeit.  Er  bestritt  aber  von  diesem  Stand ininktc  aus  auch 
den  Glauben  an  die  absolute  Vorherbestinuiiun^%  wie  sie  iu 
Durtreeht  festgestellt  worden  war.  Der  Gegensatz  spitzte  sicli  hier 
auf  die  Frage  zu,  ob  Christus  fiir  Alle,  oder  aber  nur  für  die 
Auserwählten  gestorben  sei.  Zum  Unterschied  vom  Universalismus 
der  Armmianer  und  dem  Partikularismus  der  Dortrechter  Ortho- 
doxie lehrte  Camero  den  sogenannten  hypothetischen  Universa* 
lismus,  in  dem  Sinne,  dass  Christi  Tod  zwar  ftlr  alle  bestimmt 
gewesen  und  auch  fUr  alle  zur  Erlösung  genügend  wäre,  sofern 
diese  ihn  als  Erwählte  mit  wahren  Glanben  angenommen  hätten.*) 


')  Schweizer.  C.-D.,  II,  m  n.  IT. 
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An  diese  AnfTsssuog  scbloss  sich  diid  Moses  Ainyraut  an. 
Derselbe  war  WM)  geboren,  hatte  zuerst  Jurisprudenz«  dann  uns 
innerem  Drange  Theologie  studiert  und  sich  schon  früh,  wie 
durch  Gelelirsamkeit,  so  namentlich  durch  charaktervolles  Auf- 
treten und  feines  iJenehmcn  vorteilhaft  hervorgethan ;  1G33  wurde 
er  Professor  in  Saumnr  und  höh  nun,  in  Oeincinschaft  mit  seinen 
Freumlcii,  diese  Hildiniicsstätte  der  rotormierten  Geistlichkeit  Frauk- 
reiciis  bald  zu  un^;e\vülinlielier  Blüte,  so  dass  sie,  vorzuglicli  auch  von 
der  Si'iiweiz  lier.  viel  besucht  zu  werden  ptiegte.  Seine  Freunde 
und  teilwc'isüii  Gesinnungsgenossen  waren  Josua  i'lacaeuä»  nut 
seiner  von  der  hergebrachten  Ausdrucksweise  abweichenden  An- 
sicht von  der  Zurechnung  der  Sünde  Adams,  und  vor  allem  Ludo- 
vicns  Capellns,  der  bertthmte  Exeget  und  Bibelforscher,  der,  man 
kann  wohl  sagen,  „die  Entdeckung*'  gemacht  hat,  dass  der  Text 
des  Alten  Testaments  ohne  Vokalzeiehen  gesehrieben,  somit  nur 
in  den  ursprünglichen  Konsonanten,  nicht  aber  in  den  von  den  Ans- 
legem  beigefügte u  Vokalen,  als  kanonisch  und  göttlich  inspiriert 
anzusehen  sei.  Im  Jahre  1634  verJJffentlichte  nun  Amvrant  seinen 
„Traitc  de  la  predestination",  in  welchem  die  bedingte  Allgemein» 
heit  der  göttlichen  Gnade,  der  Wille  Gottes,  Alle  selig  zu  machen, 
gelehrt  inul  bibliseh  begründet  wurde.*) 

Die  Selnitt  machte  8<ifort  ^ro«sos  Aufsehen  und  erregte  liei 
strengen  Traditions Theologen  ernste  Bedenken.  Der  Streit  über 
diese  auf  «  iimial  wieder  mit  viel  Lei<lensehaft  und  Rechthaberei 
erörterte  Frage  entbrannte  so  arg,  dass  eine  trauzösisch-refor- 
mierte  Xationalsynode,  zu  Alen^'on  1G37  abgehalten,  einschreiten 
musste.  Amyraut  hatte  sich  zu  rechtfertigen  gegen  die  wider  ihn 
erhobenen  Anschuldigungen  auf  Leugnung  des  Glanbensbekennt- 
nisses, und  es  gelang  ihm  dies  auch  so  gut,  dass  man  ihn  von 
dem  Vorwurf  der  Heterodoxie  vollständig  freisprach  und  beiden 
streitenden  Parteien  Stillsehweigen  gebot 

Dieser  Ausspruch  wurde  zwar  in  Frankreich  ziemlich  beob- 
achtet, anders  aber  in  Holland  und  in  der  Schweiz,  wo  man  in 
die  entsetzlichste  Aufregung  geriet.  Besonders  war  es  der  gelehrte 
Friedrieh  Spanheim  —  Spanhemius  —  in  Genf,  der  in  einem  18,")«$ 
Seiten  langen  Buche:  „Kxercitationes  de  gratia  universalis  die 
Lehren  Amyraitts  zu  widerloiren  snebte  und  dessen  Reclitgläubigkcit 
in  Zweifel  zo^.  Obwohl  eine  neue  französische  Synode,  zu  Cha- 
renton  i»>44,  das  irfiliere  L'finstige  L'rteil  über  Ainyraut  wiederholte, 
seine  Lehre  als  unbedeukUeh  und  mit  der  heil.  Schrift  durchaus 

'>  Marthuler,  Amyraut  als  Ethiker,  in  Nippold»  IkrHcr  Beitr. 
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▼ereinbar  erklärte;  obwohl  Amyraut  selbet  eine  ausfltbrliehe  Vor- 
teidigangsflcbrift  an  den  damaligen  Züricher  Antistcs  Irroinger*) 

sandtCi  nntersagtcn  Zürich  und  nach  seinem  Beispiel  auch  die 
andern  reformierten  Kirciien  ihren  Studenten  den  Besuch  der  Aka- 
demie von  Saumnr  als  Sitz  einer  äusserst  glaubensgefahrlichen 
Ketzorci  und  ereiferten  sieh  im  höehsten  Orade  wider  alles,  wa« 
von  dortlier  kam  oder  was  den  dnrtiicen  Lchreu  iiiinlich  sali. 

Die  Furcht  vor  grundstUrzeucien  Neuerungen  war  ailerdin.ijs 
diesmal  nicht  nur  grösser,  sondern  auch  begründeter,  als  oft 
sonst,  da  es  «ich,  wie  anj^edeutet,  nielit  nur  einzig  um  die  Prä- 
destinatiousiehre  haiKit  ltc;  durch  die  Aubicht  des  Capellus  näm- 
lich schien  plötzlich  der  Grundstein  der  gesamten  reformierten 
Dogmatik,  die  AntoritSt  der  heiL  Schrift,  in  Frage  gestellt  and 
damit  alles  sweifelbatl  gemacht,  was  man  darauf  gebaut  Besass 
man  keinen  absolut  lUFerlässigen,  authentiscben  Bibeltext,  so 
konnte  man  sich  nicht  mehr  auf  denselben  berufen  und  die  wich- 
tigste Waffe,  mit  welcher  die  protestantische  Theologie  in  Apolo- 
getik und  in  Polemik  gegen  den  Katholizismus  zu  Felde  gesogen 
und  bisher  wenigstens  wissensohafUich  siegreich  gewesen  war, 
drohte  ihr  auf  einmal  entwunden  zu  werden.  SelbfJt  der  Glaube 
an  die  Vorsehung  war  —  vom  Standpunkt  der  nuchstaben-Tnspi- 
ration  —  ersehlUtert  und  untergraben,  wenn  Gott  nicht  Vorsorge 
getrotVen  hat  fUr  absolute  Sicherung  der  Ueberliefcrung  seines 
Olteubarungs  Wortes. 

Be^reillich  ist  daher  der  Schrtck  der  protctituutischen  Geist- 
lichkeit vor  der  Irrlehre  des  Capellus.  Der  grösste  Orientalist 
der  Zeit,  der  den  Louis  Cliapellc  au  allgemeiner  Kennlnis  der 
hebräischen  Sprache  und  der  rabbinischen  Litteratur  wohl  noch 
überragte,  aber  dabei  Ton  traditionellen  Vorstellungen  sich  nicht 
frei  machen  konnte,  Johannes  Buxtorf  von  Basel,  trat  deshalb 
gegen  die  Behauptungen  von  Saumnr  auf.  Hit  einem  ungeheuren 
Aufwände  von  Gelehrsamkeit  suchte  er  Capellus  zu  widerlegen 
und  die  hergebrachte  Ansicht  zu  statzen,  dass  auch  die  Vokal- 
zeicheu  des  Alten  Testaments  vom  heil.  Geist  eingegeben,  als 
unmittelbare  Offenbarungen  Gottes  zu  betrachten  seien. 

Im  Jahre  1047  sehiekten  die  schweizerisch-reformierten  Kirchen 
Zuschriften  an  die  Schwesterkirche  in  Frankreich,  um  sie  zu 
wanitMi  und  auf  die  rcligionsgefUhrlicbcn  Konsequenzen  autinerksani 
zu  machen.  Auch  des  Amiraldas  ScbriA  zu  seiner  Kechttertigimg, 

)  Johann  Jakob  Ininnu^cr.  vorhor  Pfarrer  zu  St.  Peter,  gestorben  Vü^. 
Wirz,  Z.  Minist.,  S.  00.—  Leu,  Helv.  Lcx.^  X,  üüü. 
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sein  nApolo<;cticus'',  deo  er  1647  zam  Druck  gab  mid  Terbreitete, 
Termocbte  nur  die  Unrabe  zo  steigern,  m  die  man  sieh  unerwartet 
wieder  versetst  sah.  SebaiThaiisen  stellte  1648  den  Antrag»  dass 
die  evangeliscben  Stände  Massregeln  ergreifen  möchten  gegen 
den  Besncb  der  Akademien  in  Frankreich  »wegen  spitzfindigen 
nnd  sebädlichen  Opinionen''.') 

Einstweilen  kam  es  zn  keinem  Bescbluss,  aber  rascli  nahm 
die  Aufregung  zu  und  ergriff  aneh  die  nicht  theologischen  Kreise. 
Michael  Zingg,  Pfarrer  zu  Altstütten,  dann  in  St.  Jak(»b  bei  ZUrich, 
wurde  seines  J^aliniirianismus"  wegen  mit  „Kininaiionnifr  und 
Feuertod"  bedroht  uiul  sab  sich  UMM  so  sehr  dem  Faiiatisinns 
preisgegeben,  dass  er  sich  in  aller  Eile  mit  ZurUcklassuiig  sciuer 
Kinder  flüchten  mnsste,  noch  ehe  er  zur  Absetzung  und  Verban- 
nung verurteilt  worden  war.-) 

Das  Gefühl,  dass  die  gesamte  Rechtgläubigkeit  und  damit 
der  Boden,  aaf  welchem  die  menschliche  Gesellschaft  stand,  ins 
Wanken  geraten  kOnnte,  steigerte  die  Anstrengungen.  Es  erschien 
1662  der  nSyliabos  controTersiaram**,  in  welchem  der  Basler  An- 
tistes  Lucas  Clemler gemeinsam  mit  Job.  Buxtorf  nnd  Job.  Rad. 
Wettsteitt,  als  Hilter  der  reinen  Lehre,  seine  wohlgemeinte  aber 
arg  beschränkte  Warnungsstimnio  erHess  gegen  alle  theolo» 
gischen  Neuerungen  und  deren  tUr  Beligion,  Staat  nnd  Sitten 
▼erderbliche  Konsequenzen.^) 

In  Bern  fürchtete  man  Übrigens  anch  das  Eindringen  der 
enrtesianischen  Philosophie,  welche  um  ihrer  Methode  willen  als 
dem  Glauben  schädlich  erschien.  Der  Cartesianismus  wurde  an 
der  Akadctnic  durch  den  Profcsfor  der  Philosophie,  David  Wvss^j^ 
nicht  ohne  (lesehiek  vertreten,  (ie^^en  ihn  trat  Heinrieli  Ihnnmel 
auf,  der  in  der  Jugend  selbst  als  der  Hinneigung  zu  dem  System 
des  Cartesius  l\ir  verdächtig  gegolten  hatte.  Dagegen  gelaug  es 
nicht,  den  berühmten  Dogmatiker  Samuel  Maresiuü  von  Grüniugen 
zur  Unterstützung  der  llechtgläubi^ckeit  nach  Bern  zu  ziehen 
(1G61).  Am  2.  Dezeuiber  1GG8  wurde  dann  ein  obrigkeitliches 
Verbot  gegen  des  Cartesius  Lehre  erlassen:  ^Hsae  philosophia 

1)  K  A.,  y,  2»,  1456  {91.— Sa  Jan.  1648.  Aarau). 

0  Wirz,  Züricher  M.,  89.  —  Schweizer.  C-Dog.,  II,  i'^.  Wir  verweisen 
hier  aiicli  :nif  (m  Izit,  IT.,  «Irei  letzten  .Tahrlnindcrte  flt'r  Selnv  eizer^a'««ch. 
(Aaruii  u.  i  liiin  Ifsiih,  ein  Werk,  das  die  kirchliche  Goschichte  stark  berück- 
sichtigt und  manche  Einzelheiten  gibt. 

•)  Geboren  lesb,  Antiatee  aeit  16Ö6.  —  Allg.  D.  Biogr^  IX,  37. 

Vi  Ilagenbach.  Die  theo).  Schule  Uascis,  S.  :V2. 
Gestorben  1099  als  Professor  der  Theologie. 
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Tidetor  periculosa  et  tbeologi»  non  ioserviens.*'  Nach  einem  6nt- 
achten  deB  theologischen  Konvents  wurde  sogar  das  Stndinm  der 
Werke  Descartes'  fUr  unznlftssig  erklärt,  da  er  ein  ,,nicbt  appro- 
bierter Autor**  sei,  und  am  21.  März  1669  alle  BQeher  des  Philo- 
sophen den  Studenten  a1)gefordcrt  und  eingezogen.  Lant  Befehl 
Ton  1071  sodann  sollte  die  religionsgefUhrliche  Lehre  weder 
heimlich  noch  öflfentHch  „traktiert*^  werden.  Ein  Schreiben  an 
alle  Dekane  marhto  die  p:cs:imte  Geistlichkeit  auf  diesen  Willen 
der  (M)ri^^keit  autinerksam,  und  noch  am  17.  März  1G8Ü  wurde 
der  HetV'lil  wiederholt. 

Ganz  l)e^ionders  aber  richteten  sic»h  die  Besorgnisse  gegen 
das  Eindringen  der  Lehren  von  Saumur.  Denn  zu  den  Iletero- 
doxien  der  bereits  verdächtigen  Akademie  war  seit  10r»G  noch 
der  Pajonismus  gekomnieu,  als  Claude  Pajon,  geboren  1G2G, 
ebenfalls  Professor  daselbst,  seine  Ansicht  von  der  subjektiven 
Innern  Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes  vorzutragen  begann.*) 

Der  Streit  wurde  bald  allgemein  und  der  Eifer  nicht  geringer, 
nachdem  Job.  Buxtorf  aus  den  Lebenden  geschieden  war.*)  Genf 
wurde  durch  seine  französischen  Studenten  am  nXehsten  berührt 
Je  natHrlieher  nnd  selbstverständlicher  der  Ainiraldtsmns  aussah, 
um  so  heftiger  setzte  sich  die  Geistlichkeit,  in  welcher  Franz 
Turrettini  den  leitenden  Einfluss  ausübte,  dagegen.*)  Ihr  kamen 
nun  die  Übrigen  Schweizer  Kirchen  zu  Iliilfe.  Dieselben  richteten 
am  2\).  Juli  1609  ein  Mahnungsschreihen  an  die  Oenler,  das  sie 
zum  kräftigxten  Widerstande  autiorderte  i;ei:cn  einschleichende 
Irrtümer  nnd  sie  einlud,  die  reine  returniierte  Lehre  nnversehrt 
und  un.iceseliwächt  den  künftigen  Geschlechtern  zu  crlialten. 
Wirklich  wurde  in  Verschärfuna:  der  bisherigen  Hebung  jetzt  in- 
dividuelles Luterschrcibeu  der  lUaubeusartikel  gefordert.'')  Allein 
auch  diese  Massregel  genügte  nicht,  den  gefährdeten  Ruf  der 
Stadt  herzustellen.  Die  Fürsorge  gegen  die  von  Genf  her  drohende 
Ansteckung  wurde  in  der  evangelischen  Konferenz  von  1674  sehr 
ernsthaft  besproehen.<0 

Was  man  verhüten  wollte,  das  wurde  freilich  nur  gefördert. 
Aus  Furcht  vor  unntttasem  Gelehrtenstreit  wollten  insbesondere  die 

*)  Fetscherin,  W.,  Bernisehe  Verordnungen  wider  die  Cnrt  Philos., 
Archiv  d.  hist  V.  Bern,  III.  J,  S.  Ö3. 

»"i  Schweizer.  Pi..t.  C.-D.,  II,  570  u.  ff. 

^|  Am  17.  An:;.  l'UM. 

^  Ueboren  17.  Okt.  It.2.{,  gestorben  .Sept.  Iüy7.  E.  De  Bude,  Fr.  i., 
th^olo^ien  ^nevois.  LsusMUie  1871. 

Schweizer,  Prot.  C.-D.,  II,  480. 
E.  A.,  VI,  1»,  iÖ5. 
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Berner  Kirchenvüter  nichts  vom  Salmuriaiiismus  wisseu  und  ihre 
Studenten  nicht  von  dieser  „Seelen-Pest"  anstecken  hissen;  aber 
jetzt  erst  eutbrauctc  der  Streit  in  allen  Kirchen  und  auf  allen 
KanKeln,  mit  einem  theologischen  GezSnk,  das  an  die  scbUmmsten 
Zeiten  des  lotberisehen  KechtgläubigkeitsfanattBmns  erinnerte. 
Nieht  Uber  die  Gnade  Gottes  wnrde  jetzt  gepredigt,  sondern 
darüber,  ob  diese  .Gnade  nniversaüstisch  oder  partikularlstisch 
zu  verstehen  sei,  nnd  nicht  xnm  Glauben  an  den  Inhalt  der  heil. 
Schrift  wnrde  gemahnt,  sondern  zam  Glauben  an  die  Eiii;;ebung 
der  N'okale  nnd  Buchstaben  und  zur  Verdammung  derjenigen,  die 
anfrichtig  genug  waren,  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  gehen. 

Diese  Bennrubignog  der  Kirchen,  nicht  sowohl  durch  die 
Lehre  ron  Sauniur,  als  durch  die  Bestreitung  derselben,  wurde 
so  arg,  dass  die  Kirchenmänner  sich  zuletzt  im  Interesse  des 
Friedens  zur  Aufstellung  eines  neuen  Glaubeusbelienntnisses,  als 
Norm  der  Lehrfreiheit,  entschlossen. 

Die  (?feistlichkeit  der  vier  evangelischen  Städte  trat  unter  sich 
in  eifrige  Verhandlungen  ein:  Franz  Turrettini  in  Genf,  Heinrich 
Heidegger  in  ZUrich,  Lucas  Gernler  in  Basel  und  Heinrich 
Hummel  in  Bern.  Am  eifrigsten  mahnte  jetzt  Bns  'l  d-  <sen 
Schreiben  vom  10.  August  H)74  die  Absicht,  von  der  man  aus- 
ging, klar  darlegt:  ^Ob  gut  sei,  eine  solche  Formel  wider  den 
Aujyruldismus  zu  richten,  küuiite  he/.weifclt  werden  wollen,  da 
der  Streit  ja  die  Fundamente  des  Glaubens  nicht  beschlage  und 
in  Frankreich  ein  Schisma  provoziert  werden  könnte.  Allein  jene 
Lehre  ist  doch  immerhin  ein  schwerer  Irrtum,  der  den  Weg  bahnt 
zur  remonstrantisehen  und  sozinianisehen  Lehre.  Auch  wollen  wir 
ja  nur  die  reine  Lehre  schlitzen  und  nennen  niemand.  Dass  die 
bisherigen  Konfessionen  nicht  schützen,  beweist  Genf.  Ein  Schisma 
in  Frankreich  besorgen  wir  nicht,  da  der  Salmnrianismus  dort 
niemals  kirchlich  gutgeheissen  worden,  sondern  nur  den  I>riUlcrn, 
weiche  ihm  anhangen,  Duldung  gewährt  worden  ist.  Wir  aber 


Schweizer,  Prot.  C.«D.,  II,  182  u.  ff.  —  Ocli^enbdn,  M.,  Die  Streitig- 
kt  ifcii  iiltor  die  r<iriii.  eons.,  im  Herner  Tasrhenb.  \'^*'>'*.  Kim*  Mti-^ftlhrliche 
Durätellung  tindet  .sich  auch  in  Leonhanl  Meyers  Heiveiixlh  .^c» nen  der 
Bchwimerei  und  Intoleranz,  Zürich  17^,  wo  die  Eut&tehuiiK'<K^'^«-'''i<^bte  der 
formel  selur  eingehend«  sber  «llerdlnfts  «tark  Im  Geist  und  Ton  des  XVIII. 
Jahrhunderts  er/.ähU  ist.  —  Wir  nennen  hier  auch  die  iiltert*,  wahrscheinlich 
von  ,1.  J.  Hottin<;er  verfasste  „Sticrincta  et  solida  ...formula*  conj^cnsu.s 
historia",  von  172.j.  Die  übrigen  .Schritten,  entweder  Angritte  oder  Kecht- 
fertigungen,  enrfilmcn  wir  später,  wenn  von  der  Auihel>ang  der  Formei  die 
Kede  sein  wird. 


492 


Geschichte  der  schweizerifich-reforiuicrten  Kirchen. 


schützen  unsere  eigenen  Anstalten,  dass  kein  Anhänger  dieser 
Lehre  bei  uns  ins  Amt  komme.  Wir  sind  die  Wächter  der  reinen 
Lebre  nnd  Gott  als  solehe  yeraotwortlicb.  Die  Gefabr  wächst, 
da  der  Amyraldismas  OffentUch  in  Frankreich,  privatim  in  Genf, 
zum  Teil  anch  in  Holland  nnd  Dentsebland,  gelehrt  wird.**  ^) 

Es  fehlte  nicht  an  Warnungen.  Joh.  Kaspiur  Sehweiier  In 
Zttrich  *),  Joh.  Rad.  Wcttstein  in  Basel,  spraehen  sieh  in  scharfen 
Worten  gegen  das  Vorhaben  ans,  letzterer  in  Briefen  sowohl  an 
Heidegger,  als  anch  an  Hammel  in  Bern');  allein  es  hatte  das 
nnr  die  Folge,  dass  man  die  Sache  in  Stille  betrieb  nnd  „den 
Entwurf  durchaus  geheim  zu  halten  beschloss,  bis  alle  Orte  sich 
geeinigt  hätten  und  er  der  Obrigkeit  zur  Sanktion  gesandt  werden 
icüune  als  ein  Symbol,  von  welchem  niemand  abweichen  dürfe."*) 

Im  März  lüT.)  vereinigten  sich  die  Gesandten  der  vier  Orte 
zu  folgendem  Abschied:  „Ditn  Amyraldismus  soll  durch  eine  Formel 
gcstmert  werden,  deren  Text  mit  deutscher  Uebersetzung  Zürich 
an  die  drei  andern  Orte  sendet.  Nach  erfolgter  Vereinbarung 
unter  diesen  ist  sie  dann  anch  an  Glarus,  Appenzell,  St.  Galleu, 
Mülhaufsen  und  Biel  mitzuteilen.  Sie  soll  als  Gesetz  und  Regel 
dienen.  Nach  der  Ratifikation  ist  sie  au  Genf  zu  übersenden; 
sie  soll  aber  nicht  durch  den  Druck  veröffentlielit  weiden.'^ '} 

Ohne  Zweifel  lag  damals  das  Schnttstlkk  bereits  vollendet 

vor.-'j 

Einer  der  Haiiittlörderer  der  Formel,  der  uls  Antistes  von 
Rasel  —  seit  Iii.')«)  —  lioehverdiente  aber  streng  autoritäre  Lucas 
Geruler'),  war  soeben,  am  lU.  Februar  lG7,j,  gestorben,  Dekan 
Hummel  Ton  Bern  schon  am  8.  März  1G74  vorausgegangen,  jetzt 
hatte  der  Züricher  Heidegger  den  Anflrag  erhalten,  die  Redaktion 
zu  besorgen.  Er  unterstellte  den  Wortlaut  zuerst  den  Züricher 
Geistliehen  und  dann  in  ihrem  Namen  den  übrigen  Kirehen. 


')  Schweixer,  C.-D.,  II,  m. 

■}  WcrdmflUer,  Der  Glaubennwang  der  Züricher  Kirche  im  XVII.  Jalirh. 

Zürich  1S4Ö. 

Schweizer,  a.  a.  0.,  II,  H«W  u.  <j(i7, 

AuBzttge  aus  den  ProtokoUeu  des  Benier  Kirchen- Konvent»  von  165l> 
bie  1675  idbt  Mss.,  II.  H.,  III,  61  (12)  der  St-B.  Beni. 

So  nach  Heidcff^er»  Bericht,  ».  Schweizer,  Prot.  C.-D.,  II,  491. 
^)  Et*  scheint  dies  Scliwoizcr  cnff^nnfren  zit  sein,  erpribt  sieh  aber  offeuhnr 
&m  der  Ttiatsache,  da^  die  ixatitikation  durcli  die  evang.  Orte  umnitlelbar 
auf  den  Beeehluu  folgte,  noch  am  6.  Mfirz. 

Hagenbach  nennt  ihn  „eine  kräftige,  liierarchische  Natur".  [Die  thcol. 
Schule  Basels,  S.  31.)  Seine  zaUreicben  Werke  s.  Leu,  Helr.  Lex.,  Vlll,  440. 
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Die  Fornmla  consensus  wie  ilirc  rrheber  sie  iiainiten,  ent- 
hält 25  {2H>)  Artikel;  sie  lassen  sieb  zusaaimenfasseu  iu  die  zwei 
:Sätze: 

1.  Dass  hinfort  im  Widerspruch  gegen  Capellus  gelehrt  werden 
müsse,  aiieh  die  Voival/.eicheu  des  Alten  Testaments  seien  iube- 
gnüen  iu  der  hibpiratioa  der  heiligen  Schrift ; 

2.  Es  8ci  ChristuJi  nicht  fllr  alle  Menschen  gestorben,  sondern 
nur  fllr  die  durch  den  ewigen  liatsehliips  Ootte«  zur  Seligkeit 
Auserwiihlten.  uml  —  damit  kein  Missverstiinduis  möglich  sei  — 
Gott  habe  nicht  den  Vorsatz  gehabt,  sich  Aller  zu  erbarmen, 
sondern  nnr  eines  Teiles  der  Mensehheit 

Mit  dem  grössten  Kacbdruck  wurde  dabei  gewarnt  yor  jeder 
Neuerung  in  der  Lehre;  nur  die  ausdrttckiiebe  Verdammung  der 
Andersgläubigen  vermoebten  die  Eiferer  nicbt  dnrcbzusetzen. 

Die  Formel  wurde  am  6.  März  in  Basel*)»  am  13.  in  Zttrieb 
und  naebber  von  den  Obrigkeiten  der  andern  Städte  angenommen, 
unterzetcbnet  und  den  übrigen  Verbündeten  vorgelegt,  und  endlicb 
im  Juni  1675  feierlich  zum  Symbol  der  helvetischen  Kirche  erhoben, 
im  gleichen  Bange  mit  den  ältern  Konfessionen,  als  „ein  Zaun  und 
eine  Vormauer  des  Eidgen<'>.«^sischen  Glaubensbekenntnisses^  wie 
man  sieb  sagte.  Die  Aunahme  hatte  die  Bedeutung,  ,,dass  die 
Formel  von  allen  Kirchen-  und  Schnldienern,  auch  den  Professoren, 
unterzeichnet,  auch  keinem,  der  sieh  der  unbedingten  rnterzeieh- 
uaug  weigert,  der  Zutritt  zum  Ministcinni  gestattet  werde. '*^) 

Der  gegen  <';;|ixt  und  seine  Unions-Tendenzen  gerichtete 
lutherische  „Cmiim n^im  repetitus"  von  1«)04  war  damit  nicht  hloan 
nachgeahmt,  sontlei  ii  insofern  n(»ch  Uberboten,  als  jener  eine  Aus- 
geburt des  theologischen  Fanatismus  geblieben  ist  und  niemals 
staatlielie  Anerkennung  als  Gesetz  zu  erlangen  vermoelit  hat. 

Xaeh  Genf,  dessen  Laienwelt,  im  (iegensatz  zur  Geistlichkeit, 
bereiis  der  dogmatischen  Enge  und  .Strenge  durchaus  ulthuld  war, 
wurde  die  Formel,  der  Abrede  gemäss,  erst  nachher  zur  Mit- 
unterzeicbnung  gesandt,  und  man  bequemte  sieb  hier  wirklioh 
erst  1679  zur  Annahme  derselben.  Neuenburg,  noch  direkter  von 
Frankreich  beeinflusst,  wosste  sich  sogar  ganz  zu  entziehen. 


^)  Der  Text,  der  wirklieh  cri«t  später,  c.  1720  (ohne  JAhresaD^Hbo,  in  1'2'\ 
die  Ausgabe  von  I72:i  in  4°  i.st  die  dritte)  gedmckt  heraus  kam,  ist  vollständig* 
wiederfreirobcn  in  K.  A.,  VI  P  ,  T^-'"  Eine  Aavthl  anderer,  darauf  bezüg- 
licher Akten.^itiicke  vorlior  :iut  S.  1 

>>  Ochs,  VII,  124— 1:>1.  Auch  iJern  ratitizierte  noch  im  .Miirz.  E.  A.,  Vi, 
1«,  968. 

»)  E.  A,,  VI,  1»,  976. 
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Damit  war  denn  die  lelormicrte  Scholastik  auf  dein  Gipfel 
aii,i;<'laiii:t,  die  ewige  Wahrheit  für  ein  und  allctnal  in  Worte  g:e- 
fiisst  lind  an  die  .Stelle  der  heil.  Schrift,  als  \V  alirhcit.s  ,  l.iclits- 
iiiid  Lcbensquelle,  die  von  Menschen  redigierte  theologische  Tra- 
dition gesetzt.  Im  Augenblick,  da  mau  die  Bibel  am  hücbstcu 
zu  8tdl6D  mdnte  und  scbieO)  hatte  man  sie  gl  Ucklieb  wieder  ab 
zar  Seligkeit  nicht  genügend,  Ja  gewissermaiisett  als  entbehrlich 
erklärt;  and  eben  da  man  die  Unterscheidangslehren  gegen  den 
KathoUztsmns  am  Bchärfsten  zn  fassen  vermeinte,  war  man  nn- 
versehens  hei  dem  katholischen  Grundsatz  augelangt»  dass  die 
Kirehe  es  ist,  die  dem  einzelnen  Gläubigen  das  Heil  vermitteln 
und  vorbtlrgen  muss:  pCxtra  ecciesiaro  nulla  salus^.  Wenn  je  die 
Geschichte  uns  etwas  zo  lehren  hat,  so  ist  es  hier!^*) 

Mit  dem  Verbote  des  Besuches  der  verdächtigen  Akademie 
von  Saumnr,  mit  dem  Ausschluss  derjenigen  Kandidaten,  welche 
etwa  trotzdem  dabin  gingen,  be^rnligto  man  sich  Übrigens  keines- 
wegs: es  kam  zu  eigentlichen  Inquisitions-  und  Ketzergerichten 
auf  Grund  der  Kon8en«;n«;formol,  die  von  ihron  Ooirnorn  von  An- 
fang an  eine  ^Formnla  dis,<(Misns"  frenannt  worden  ist.  Hin  Pfarrer 
Keller  im  Kanton  Ziiricli.  der  den  Spruch:  „Also  hat  Gott  ilie 
Welt  geliebt",  in  seiner  I'rcdigt  so  auslegte,  dass  er  unter  dem 
Worte  .,Welt"  alle  Menschen  verstand,  wurde  zur  Uechenscliaft 
gezogen,  gefangen  gesetzt,  zu  Hausarrest  verurteilt  und  zuletzt 
genötigt,  sein  Amt  niederzulegen. 

Der  Pfarrer  .btlianue».  liochholzcr  in  Eglisau,  dann  in  Ixicken- 
bach  im  Kanton  Zürich,  der  IGST  das  Zeugnis  eines  „hoch- 
gelehrten un<l  exeiiijdarischen  Herren"  erhalten  hatte,  wurde  IGlK) 
als  Socinianer  verdächtigt  und  abgesetzt.  Nach  52  Dienstiabren 
war  er  gezwungen,  „mit  einer  80jährigen  Frau  und  einer  dreissig- 
kOpfigen  Familie**  aus  seinem  Pfarrhause  aiiszuziehen.*)  Die  Aengst« 
liebkeit  ging  so  weit,  dass  sogar  die  akademische  Erörterung,  ob 
die  Sonntagsfeier  zum  jttdischen  Ceremonialgesetz  oder  zn  den 
allgemein  verbindlichen  Moralgebotcn  gehöre,  als  gefährlich  an- 
gesehen und  1('»80  in  Bern  verboten  wurdc.^)  Der  Züricher  Hat 
proklamierte  1().S4  eine  eigene  Verordnung  ugegen  die  Irrlehren** 


Man  v«rgl.  hierzu  «lie  scharfen  Urteile  des  ZOrichor  Theologen,  Job. 
K.-i.s|>.  S(l)\\tM/*>r  und  des  Basier«  *)oh.  Kud.  Wettstcin,  bei  Schweizer,  O.-D., 
JJ,  •»♦IG  und  »Km. 

'»  Wiiz,  Z.  Miiii>U  147, 

Friknrt,  a.  ».  <).,  8. 

Wirx,  K.  u.  Seh.  in  'L,  I,  135. 
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Mau  lioss  0^  jetzt  mitunter  soirar  die  tVanzösischeu  Rclijrions- 
iBttchtlingc  eii'jitmUcn,  daß«  ihn'  Keelügliiui>igkeit  /.weifrllisilt  sei 
nnd  man  J^ie  niclit  ohne  Vorbehalt  aU  Giaul)ens«;^eiiu>.xou  hetraehte. 
Nameutlicli  den  tlUchtigen  Predigern  wurden  denhalb  bei  ihren 
Funktionen  mehrmals  Schwierigkeiten  bereitet. 

Durch  die  UDglttcksformel  hatte  die  evangelisehe  Schweiz 
Dicht  nur  die  Scheidemauer  gegen  die  katholischen  Miteidgenossea 
höber  aufgeführt  als  je;  sie  hatte  auch  die  Lutheraner  weit  von 
sich  gestossen  and  selbst  die  kirchliche  Gemeinschalk  mit  den 
Reformierten  Deutschlands  in  Frage  gestellt.  Der  grosse  KurfUrst 
Friedrich  Williclm  von  Brandenberg,  der,  als  persönlich  refor- 
mierten Glauben;«,  ein  meistens  dem  Luthertum  anhängendes 
Volk  zu  regieren  hatte,  empfand  dies  ganz  besonders  schmer/lieb. 
Er  bat  schon  IfJSd,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  französischen 
Refugics,  um  Abstand  von  solcher  df>gmatischer  Kngberziirkeit.'l 

Die  Ahnung,  dMs<  man  einen  Felder  bej^angen,  regte  sieh 
bald.  An  manchen  Urlen  verlor  die  Ftninel  allmählich  ihre  ge- 
setzlielie  Kraft,  indem  man  sich  thatsiicidieh  immer  weniger  daran 
zu  halti  11  aiiHiig.  Am  heftigsten  waren  aber  Jetzt  die  Magistrate 
von  Bern  daliir  eingenommen;  sie  sahen  die  gesetzliche  F'est- 
stellung  dessen,  was  man  zu  glauben  habe,  für  so  wichtig  an, 
dass  die  Forderung  der  verpflichtenden  Unterschrift  unverbrflohlich 
durchgeführt  wurde.  Immerhin  scheint  man  es  anfänglich  auch 
in  Bern  damit  nicht  allzu  genau  genommen  und  Ausnahmen  ge- 
stattet KU  haben.  Nach  Ottins  wurde  die  Unterzeichnung  abver- 
langt  „ita  tamen,  nt  viros  de  ecclesia  bene  meritos  de  officio 
non  arceat,  modo  respectu  adversornm  articulorum  silentium  pro- 
mittant".«) 

A!)er  der  Widerspruch  reizte.  Die  im  Jahre  1070  vorgenom- 
mene ^IJeform^  der  Lausanner  Akademie  war  ohne  Zweifel  ein 
gegel»en  von  der  nielit  tnibcgrUndeten  Heftlrelitiing  vor  dem  Rin- 
dringen des  „franzosischen  (liftes".  Xieht  nur  die  Studierendt  n 
wurden  sorgfältig  auf  ihre  KeehtglHuitiukeit  untersucht;  es  wurtleii 
selbst  aus!se]t)rilentli(  lie  rnterweisungt-kurse  abgehalten  mit  den 
Erwachsenen,  um  den  Katechismus  recht  in  Erinnerung  zu  bringen. 
Der  Wille,  eine  feste  Glaubensrcgel  zu  besitzen,  versteifte  sich  nach 
nnd  nach  dermassen  gerade  auf  die  neueste  Konfession,  dass  die 
Regierung  noch  Uber  dieselbe  hinausging  und  sich  nicht  scheute» 
einen  Konflikt  mit  den  Theologen  von  Lausanne  durchzukämpfen, 


•)  Vergl.  *.  B.  E.  A.,  VI,  2«,  mK 
Zeiuindcr.  K.  G.,  III,  *i70. 
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einen  Konflikt,  der  cl;i«  i^auze  Waadtländer  Volk  p:eg:cn  die  her- 
iiische  Herrscbail  aufbraclite  uod  schwere  politUcbe  Koufiequcozen 
gehabt  liut. 

Dieser  ängstlich  inisstrnui^elieii  Srinmiun^^,  wie  es  sclieint, 
lici  iiiui,  ehe  noch  der  Hüliepuukt  errcielit  war,  ein  Werk  /um 
Ojjfer,  das  unter  andern  rmstiinden  von  grMsse?ii  Segen  hätte 
werden  können.  In  Ziirich  wurden  die  biblibi-lien  Studien  lorl- 
wiibrend  luii  Eiter  betrieben  und  liir  die  stete  Verbesserung  der 
gewohnten  Züricher  Bibelttberseteuugen  verwertet.  Gelehrte,  wie 
Johann  Heinrich  Hottiuger,  Johann  Kasp.  Schweizer  nnd  Johann 
Heinrich  Heidegger,  hatten  neoe  Anregungen  gebracht.  Da  sich 
das  Bedttrfnia  nach  einer  neuen  Aasgabe  einstellte,  richtete  1660 
der  Antistea  Ulrich^),  namens  der  Züricher  die  Einladung  an  die 
Bemer  Kirche,  sich  mit  ihnen  zu  gemeinschaftlicher  Arbeit  zu 
verbinden,  damit  diese  „das  Band  anter  den  Gliedern  der 
scbweizerii4cli-rpfornjierten  Kirche  enger  scbliesse,  insbesondere 
aber  die  audaeia  Philistaeomm  einigermassen  geztlgclt  werde.** 

Allein  in  Bern  war  man  wenig  geneigt.  Eine  wiederholte 
Anfrage  vom  '2^.1  März  wurde,  gestutzt  auf  ein  Gutachten  von 
Dekan  Hummel,  dahin  beantwortet,  dass  rn.ni  die  Mitwirkung 
auch  dor  andern  reformierten  Seli wei/.erkirchcn  wUusschen  mtisse, 
und  danut  war  die  Ausfillirnn^  unmö^licb  geworden.  Bei  einer 
Evanireliselien  Konferenz  in  Aarlierg,  am  27.  März  1600,  verspra- 
chen /war  die  Ücrner.  ^dic  Bibelangelegenheit  in  Gang  zu  setzeu-); 
in  Wirklichkeit  waren  die  Verhandlungen  ahicebrocheu. 

Zürich  ging  jetzt  für  sieh  allein  vorwärts;  ein  eiprenes  „Col- 
legiuni  biblieum"  vereiniirte  sieh,  stellte  am  Januar  1GG2  ein 
Programm  auf  und  arbeitete  so  lleissig,  dass  im  Jahre  1065  das 
Nene  und  1G67  das  Alte  Testament  mit  obrigkeitlicher  Geneh- 
migung erscheinen  konnte.*)  Bern  sah  sich  bald  darauf  genötifct, 
ebenfalls  fUr  eine  kirchlich  anerkannte  deutsche  Bibelausgabe  zn 
sorgen  und  wählte  dazu  die  Uebersetzung  des  Johannes  Piscator. 
Dieselbe  wurde  durch  Bescbluss  vom  Id.  Januar  1681  amtlieb 
eingeführt  und  1684  in  der  neuen  bernischen  Bearbeitung  dem 
Gebrauch  übergeben.')  Basel  dagegen  blieb  bei  seiner  Luther- 
bibel, weil  hier  jede  Abweichung  vom  Bestehenden  gefährlich 

')  .loh.  Jak.  Ulrich,  Antistes  ven  164i^l(m 

^.  K.  A..  VI.  la,  :*yj. 

'  Moz-^tT.  Ci's.  li.  <l.  Hill..  2o<t  -:.'.M. 

*i  .Mi'^ger,  a.  a.  0.,  ■Js^~~■J^fli.  —  Steck,  R.,  Die  l'ihcatorbiWel,  Kekturat»- 
rede.  Bern  im. 
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schien.*)  Die  gUnsti^^e  Gelegenheit,  die  cvangeliyclie  Scliwciz  in 
ihrer  religiösen  Denk-  uud  Sprechweise  durch  ein  gemeinsames 
und  volkstllmliches  Ribelwerk  sich  näher  zu  bringen  und  damit 
einer  wenigstens  idealen  kirchlichen  Einheit  vorzuarbeiten,  war 
unwiederbringlich  voröber  gelassen.  Es  sei  hier  bcigeAlgt,  dass 
um  dieselbe  Zeit,  167ü,  das  Engadin  eine  evangelische  Bibelüber- 
setzung in  seiner  Landessprache  erhalten  hat,  die  Arbeit  Ton 
Jakob  Anton  Vnlpins,  Pfarrer  in  Fettan,  und  Jakob  Dorta  a 
Ynlpera,  Pfarrer  in  Schnls.*} 

Eine  so  weit  getriebene  Beschrttnknng  der  Lehrfreibeit  konnte 
dem  wissentiehaftllehen  Leben  nicht  fbrderllcb  sein.  Die  Theologen 
der  Zeit  zeidineten  sich  mehr  durch  groBsartigen  Umfang  des 
Wisiens  ans,  dnrch  Belesenheit  nnd  litterarische  (Gelehrsamkeit 
nach  Art  der  Scholastik,  als  dnreh  Selbständigkeit  der  Gedanken 
nnd  Seharfsinn. 

Immerbin  haben  wir  einige  zu  nennen,  deren  Namen  in  der 
angedeuteten  Richtung  mit  Ehren  fortleben;  so  vor  allen  den  schon 
genannten  Johann  Buxtorf  selbst,  den  am  13.  August  1599 geborenen 
Sohn  des  ältern  .Toh.  Buxtorf.  Er  wurde  1630  der  nicht  unwür- 
dige Nachfolger  seines  grossen  Vntprs,  Sein  Hrinptwerk  ist  die 
gegen  des  Capelius  critica  sacra  gerichtete  „Anticritiea  sen  vin- 
diciae  veritatis  bebraicae  ad  versus  Ludovici  Ca  pell  i  criticam.'* 
(Basel  1653.)  Er  starb  schon  1664  (17.  August)  und  hinterliess 
wieder  einen  Sohn,  welcher  sein  Nachfolger  und  der  Erbe  seines 
Ruhms  war.  Dieses  fast  hundert  Jahre  lang  im  ersten  Range 
stehende  Geschlecht  von  Orientaiislea  verschaffte  der  Basler 
Universität  ausserordentlichen  Olauz. 

Auch  Zllrich  pflegte  seine  Bildungsanstalten ;  es  hatte  lf>4ö 
sein  hüheres  Schulwesen  einer  Neuorganisation  unterworfen  und 
erliess  jetzt  1658  anch  eine  erste  allgemeine  Laudschulordnung.^) 
Als  eine  Yielsagende  Konsession  an  bereditigte  Wttnsehe  ist  es 
sicher  sm  betrachten,  dass  man  1665  sich  zur  Errichtung  einer 
eigenen  „Professio  ethica**  entschloss*);  man  hoffte  damit  den 
lant  werdenden  Forderungen  nach  yermehrter  Berücksichtigung 
der  moralischen  Seite  der  christlichen  Lehre  entgegenzukommen. 
Seinen  ^hervorragendsten  Theologen  hatte  Zllrich,  nachdem 

*)  Mczgcr,  a.  a.  0.,  903^  Hier  werden  neue  Auagaben  erwähnt  von  1G65^ 
1675,  1678  u.  1691. 

»)  Finaler,  K.  Stat,  293. 

Win»  Kirchen  u.  Schulen  in  Z.,  I,  329  n.  363. 
«)  Win,  K.  n.  ScL,  l,  337. 
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Rreitinger  lG4ä  gestorben,  an  Job.  Heinrich  Heidegger,  ^rcl)uien 
1.  Juli  1(133,  der  in  Heidelberg  bei  dem  ebenfalls  ans  Zürich  ge- 
bürtigen Hebraisten  Job.  Ileinricli  llottin;;cr  ' )  gebildet  und  eine 
Zeitlang  in  Deut^chlaud  thiitig,  1065  in  ZUrich  ProrcBsor  der 
Theologie  geworden  ist.  Obwohl  selbst  ein  Förderer  der  prtitcs- 
tantieohen  UmonsbestrebuDgen  und  als  soleher  im  Verkehr  mit 
den  Kircbenmftnnern  des  Auslandee,  war  er  doeb  der  eigentHehe 
Verfasser  der  Consensas- Formel.   Naeb  Alexander  Scbweizers 
Darstellung  bat  er  die  Redaktion  ttbernommen,  nm  die  Vemr- 
teilnng  von  Amyraut  nicht  so  sebarf  ausfallen  zu  lassen,  wie 
die  andern  Eiferer  wollten,  und  namentUcb  eine  fbrmlicbe  Ver* 
dammang  aacb  der  cartesianiseben  Pbilosophie  vnd  der  cocceja- 
niscben  sogenannten  Fosderal-Tbeologte  zu  yerhuten.  Als  ein  ans- 
gezeiebneter  Gelehrter  und  persOnlicber  Freund  auch  von  mancbem 
unter  seinen  theologischen  Gegnern«  ist  er  am  18.  Januar  1698 
gestorbni.-) 

VoIh  II  Heidegger  haben  wir  in  Zttricb  namentlich  den  be- 
deutend Jüngern  Johann  Jakob  Hottioger  zn  nennen,  den  Sohn 
drs  am  1.  nfzcmbcr  l(5r»2  gebornen,  oben  genannten  nebrni^^ten 
Job.  Heinrich,  den  iiustsCM  -t  fi*>issi;rfn  Kirrbcnliistoriker,  wclrheui  vvir 
die  einzig  vollständige  Kii  rlwu-joscliirlite  der  Seliwciz  verdanken, 
ein  Werk,  das  Jedem,  dor  es  i  innuil  benutzte,  die  grösste  Achtung 
vor  Hcincni  Verfasser  eintlösseu  niUHS,  trotz  Reiiior  lieftigcn  und 
mitunter  Ubertiüssigen  Puleniik  gegen  die  katholinehe  Kirche. 
Johann  Jakob  Hottinger,  der  antan^'s  die  Kirche  zu  tStallikon  ver- 
sehen hatte,  ist  als  l'farrcr  am  Gros.smiinster  in  hohem  Alter  am 
18.  Dezember  173,'>  gestorben.^)  lliin«  iltiiuich  Ott,  geboren 
1(117,  Professor  der  Beredsamkeit,  Reuter  der  Kirchcngcschichtc, 
gestorben  1G82,  war  vielfach  als  Schriftsteller  thütig,  niebt  weniger 
sein  1642  geborener  Sohn,  Hans  Rudolf  Ott,  der  als  Professor 
der  Philosophie  und  Chorherr  im  Oktober  1716  starb;  Felix 
Weiss,  Pfarrer  am  Fraumllnster,  gestorben  1666,  ein  yorzllglicher 
Prediger  und  feiner  Kenner  der  patristiscben  Litteratur ;  der  An- 
tistes  Hans  Kaspar  Waser,  gestorben  1677;  Jobannes  Ulrich 
(1622—1682),  Professor  des  Hebräischen,  als  Dichter  und  Sehrift- 
steiler  bekannt;  Jost  Grob  aus  Wattwyl  im  Toggenburg,^ Pfarrer 

')  .SteiDcr,  Der  Zttricher  Theologe  Jobann  Heinrich  Uottinger.  Zftricb 

IHÖG,  4". 

^;  Seine  .Sclbstbio{,'r.  in  L.  Meihtcrs:  liiTÜhmte  Züricher.  HaAel  1782. 
S.  Allg.  D.  Biogr.,  Xf,  395. 

'i  Kill  Verzeichnis  meiner  Schriften  gfbt  LeUi  Uelv.  Lex.,  X,  Sl&^-SSI). 
8.  Allg.  I».  Biogr.,  XllI,  im  {ü,  v.  WyM). 
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nnd  Dekan  zu  Wädcnschwyl  (1611  —  1692);  der  hochgelehrte  Chor- 
herr Johannes  Lavater  (1624— 1695);  Hans  Kaspar  Wolf  (1638  bis 
1710),  Professor  ond  Chorherr;  das  waren  Männer  in  Kirche  und 
Schale,  die  in  ihrer  Art  arbeiteten  am  geistigen  Lehen  Yon  Stadt 
und  Land,  während  allerdings  Anton  Klingler,  der  seit  1688  als 
Antistes  die  Züricher  Kirche  leitete  (gestorben  1713),  sieb  ebenso 
sehr  durch  ängstliches  Wachen  Uber  der  orthodoxen  Dogroatilc, 
wie  durch  Gewaltthätigkeit  gegen  Hexen  und  Sektierer  geflirchtet 
gemacht  hat.  Aberglaube  und  Geschmacklosigkeit,  die  durch 
Derbheit  der  Menge  imponiert,  haben  wohl  nie  einen  schweixe- 
riscben  Antistes  so  wie  diesen  gekennreichnet.') 

Rin  ehrenvoller  aber  f?ch\verer  Verlust  war  es  fllr  Zllrich, 
dass  es,  wie  fVUher  seinen  Holtiui^er,  so  jetzt  den  Hans  Heinrich 
Schweizer  an  die  Pfiilze»»  Ihnversitiit  verlieren  nnisste.  ]<"4r»  iu 
ZUrieh  geboren,  hatte  dci^-i  llie  1I.184  als  Professor  der  1 'liiio.sophie 
mit  Auszeiehnnn^  in  Leine  und  Schrift  das  System  (Ich  (Jartcsius 
vertreten,  bis  er,  durch  Au^'ritfc  verbittert,  seine  Vaterstadt  ver- 
Hess.  Er  ist  1705  Professor  in  Heidelberg  geworden,  aber  noch 
im  nämlichen  Jahre  ans  dem  Leben  geschieden. 

Aach  Bern  hat  damals  einen  Orientalisten  hervorgebracht, 
der  den  Bnxtorf  und  Hottinger  nicht  nnwttrdig  an  der  Seite  stand : 
Johann  Heinrieh  Ott  (Othias).  Er  war  1673  Professor  der  he- 
bräischen Sprache  in  Lausanne,  im  sputern  Alter  Pfarrer  in  Rttegsan 
und  in  Grosshöchstetten.  Sein  Hauptwerk,  das  noch  heute  geschätzte 
„Lexicon  rabbinico-philologicum",  das  1675  in  Genf  erschienen 
ist,  verschaflfte  ilun  den  l*nf,  einer  der  besten  Kenner  der  rabbi- 
niselien  Litteratur  zu  sein.-)  Seinen  „Tonspcctus  historia»  erelc- 
siasticir  Bernensis  (Mss.  Ii.  H.,  XI,  s;5,  der  St.-B.  Bern*,  der  (]eni 
von  uns  so  ott  benutzten  Zehender  als  Vorlage  diente,  haben  wir 
eingangs  unter  den  Quellen  genannt. 

Als  gelehrte  ßeruer  Theologen  galten  ferner  der  schon 
genannte   Professor  Christoph  Luthurdt  (III.,  gcistorbcu  U)(i.))j 

')  Wir«,  Z.  Minist.  Vercl  dio  wahrhaft  ^freuliche  Chari\kteri8tik,  welche 
A.  S(  Ii\vriz»>r,  Ccntr.  llnir..  II,  742,  von  dleneni  Thi'iilofren  «ribf.  fk'knnnt  ii*t 
(Jer  vielbi  sproclieno  „Teutt'ls.spuk"  in  geiiuMH  Pfarrhau.se(17(>;'))  und  der  Prozess 
der  daraus  entstand.  „AusfUhrUche  Beschreibung  de»  in  dein  Pfarrhof  zu 
Zflrieh  dem  Herrn  Dekan  and  Antistes  Ant  Kl.  erregten  Onnihe  eines  ver- 
nieinten  Polter-Goxpcnstcs  und  darau.s  erwachsenen  Kriminal-Prozodur  ;ui« 
den  Actis  publicis  von  1701  bis  1705%  von  J.  K.  Gruner.  Mss.  H.  H.,  Xil,  134 
der  !>tAi.  Bern. 

^  Vnilleumier,  Un  h^braTsaot  suisse  du  XVII«  si&cle.  Lausanne  1881. 
(Revue  de  thtol.  et  de  pbilos.)  —  Rttetscbi,  in  d.  Samml.  Bern.  Bio^r.,  II, 
äfiö  tt.  ff. 
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der  neben  seinen  polemiBchen  nnd  konfesflionell  apologetiseben 
Sehriften  ^)  aneb  eine  lateiniBcbe  Predigt-Anweiaung  rerfksst  hat, 
und  Samnel  Henzi,  Professor  der  griechiseben  Spraebe,  seit  1686 
Pfarrer  xn  Vinelz  ond  gestorben  1700.  Um  die  Kateebetik  maebten 
sieh  verdient  Anton  [lerport  durch  seine  „Erklärang  des  Heidel> 
bergers",  Bern  huS,  und  Kudolf  Uodolph,  der  uns  später  noch 
begegnen  mnss,  mit  einem  denselben  Gegenstand  behandelnden 
Werlte,  der  „Catechesis  Palatina"  von  1607.  Eine  bedeutende 
Satnmlniip:  von  theologischen  und  philosophischen  Dissertationen 
ftiiM  dou  Jahren  1()G2— 1715  beweist^  das«  in  der  Berner  Akademie, 
ucIcIk  ir.f^2  an  Stelle  des  jetzt  p:rö88teuteil8  ab^rehrochenen  alten 
liartllssei  klitslers  er1);\ut  worden  war,  wenn  nicht  ein  freier  Wissen- 
schaft ücIhm-  Geist,  so  doch  anerkenueuswerter  Arbeitsfleiss  zu 
Hause  wur. 

Dandt  stellt  frrilidi  in  sonderbarem  Widerspruch,  wenn  be- 
hauptet wird,  duss  in  dieser  Zeit  in  Bern  während  20  Jahren 
keine  exegetischen  Vorlesungen  gehalten  worden  seicn.^)  im  Jahre 
1(»Ü7  wurde  die  Zahl  der  theologischen  Lehrstühle  vermehrt  durch 
die  Wahl  eines  Professors  Tbeologia)  didaekio».  Das  Gymnasium 
besuchten  (1(170)  200-250  Studierende.  In  dieselbe  Zeit  ftUt  die 
Stiftung  des  Frisching-Stipendiums  fbr  Theologen,  welebe  in  der 
Fremde  ihre  Studien  zu  ergänzen  ivttnscbten.') 

Die  auffallende  Vorliebe  der  schweizeriseb-reformierten  Theo- 
logen fllr  die  hebräiseben  Studien  scheint  su  verraten,  dass  for- 
sehende  Geister  auf  diesem  Boden  unwillkflrlicb  mehr  Befrie- 
digung zu  finden  hofilten,  als  in  der  abgesehlossenen  und  gegen 
neue  Gedanlien  misstrauischen  Dogmatil^. 

Die  ausschliessliche  HerTorhebung  der  pädagogischen  Aufgabe 
der  Kirche,  als  eines  göttlichen  Institutes  zur  moralischen  Volks- 
crziehuug,  erdrückte  jede  mi  lere  Rücksicht,  den  freien  Wahr- 
heitssinn wie  (las  specifisch  religiöse  Glaubensleben.  Dass  man 
dabei  so  streng'  am  Dnixma  von  der  Gnadenwahl  festhielt,  hatte 
seinen  (Irund  nicht  darin,  dass  man  wirklich  dnran  glaubte,  son- 
dern einzig'  in  der  Furcht  vor  je<l<"r  Xenernng  in  dem,  was  zu 
Recht  l)estand.  vor  jeder  Erörterung  desscu,  was  nun  einmal  als 
Rechtgläubigkeit  galt. 


')  Unter  diesi'n  iat  von  iiielir  als  vorübergehender  HeUeutung :  Dispu 
tfttionia  BwnetiBiB  explicatio,  16(X). 
*)  Mezgcr,  a.  u.  0.,  S.  21.'». 
Zobeoder,  K.-Geflcb„  III,  2&8. 
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